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Vorwort des Herausgebers. 


Die vorliegende deutfche Ausgabe des Laveleye'ſchen Buches 
ft gegen die im Jahre 1874 unter dem Titel „De la pro- 
priete et de ses formes primitives” erfchienene franzöfifche 
Ausgabe fo namhaft verändert und vermehrt, daß fie faft ale 
ein neues Werk gelten Tann. Durd die Güte bes Verfaſſers 
war es zunächſt möglich, den Text in derjenigen Form zu geben, 
in welcher ihn die dritte Auflage ber "franzöftfchen Ausgabe bieten 
wird. Wenige Kapitel find von feiner beffernden Hand unberührt 
geblieben; viele haben durch ihn größere Zufäße und Umarbeitungen 
erfahren; das Kapitel über die Landverfaſſung der trifchen Celten 
ift neun hinzugekommen. 

Was meine eigene Mitwirfung bei der vorliegenden Ausgabe be» 
trifft, fo beabfichtigfe ih anfangs, diefelbe auf eine forgfältige Ueber— 
ſetzung bes mir gebotenen gedruckten und handfchriftlichen Materials 
zu beſchränken. Bei diefer Arbeit ergab es fich ganz von felbft, daß 
mir bier und da Punkte aufftießen, welche der Verbeſſerung oder 
Ergänzung beburften, um fo mehr, als mich das Buch fehon bei 
jeinem erſten Erfcheinen zu eigenen Studien auf dieſem Gebiete 
angeregt hatte. Veränderungen im Zerte habe ich nirgends ohne 
vorher eingehofte Zuftimmung des Verfaſſers vorgenommen; die- 
jelben find deshalb auch nicht befonders Tenntlid gemacht worden. 
Dagegen find ſämmtliche von mir herrührenden Zuſätze, fei es im 
Tert, fei es in den Anmerkungen, durch edige Klammern bezeichnet. 
Die Literaturangaben wurben fomeit möglich vervolfftändigt; die 
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vorhandenen Citate habe ich, fo gut ich konnte, durch Angabe von. 
Band- und Seitenzahl nach der bei uns üblichen Weife einge 
richtet. Vielfach fehlten mir freilic) die betreffenden Werke; mehr- 
mals konnte ich ſelbſt bei deutfchen Büchern die angezogene Stelle 
troß miühevollen Nachſuchens nicht finden; ich mußte mir wohl 
oder übel mit einer Rücküberſetzung helfen. 

Außerdem find von mir fünf neue Kapitel eingefügt worden. 
Das Kapitel X (die Allmaenningar) ift zum großen Theil bloße 
Veberfegung einer mir durch den Verfaffer überfandten Arbeit von 
Robert Eaftren in Helfingfors, dem Sohne des berühmten Sprad)- 
forfchers; anderes habe ich den ebenfalls Handfchriftlichen Mit— 
theilungen des Grafen Hamilton in Lund entnommen. ‘Das 
XIX. Kapitel enthält einen bloßen Auszug eines Auffates von 
Carlo de Stefani, welcher in einer bei uns wenig verbreiteten 
Zeitfehrift erfchienen ift und eine vorhandene Lücke trefflich ergänzt. 
Ich bitte, denfelben nach Kapitel XIII leſen zu wollen. Anders 
verhält es fich bei den Kapiteln VI, IX, XV und dem größten Theile 
bon XIV, welde aus eigenen Studien erwachſen find. Zur Ab- 
fafjung der zwei zuerft genannten Kapitel beftimmte mid) der 
Verfaſſer. Da fie fi fpeciell auf deutſche Verhältniſſe beziehen, 
fo glaubte ich, hier mehr ins Detail gehen zu dürfen, als es 
fonft in der Defonomie des Buches liegt. Tür das Kapitel über 
die Allmenden im ſüdweſtlichen Deutjchland, welches diefen Gegen- 
ftand zum eriten Male zufammenfaffend behandelt, habe ich mid) 
bemüht, das fpärlich vorhandene gedrucdte Material zufammenzu- 
bringen und durch Studien an Ort und Stelle mich mit dem 
Gegenftande foviel als möglich vertraut zu machen. Ich bin 
dabei von verichiedenen Seiten in dankenswerther Weife unterjtüßt 
worden. Trotzdem konnte ich bei dem Mangel aller Vorarbeiten 
und bei der Vielgeftaltigkeit der Verhältniſſe, auf welche ſich die 
Unterſuchung erftreden mußte, nur eine Arbeit aus dem Gröbjten 
fiefern, hoffe aber, daß diefelbe wegen des unmittelbar praftifchen 
Intereffes vielen niht unwilllommen fein wird. Sie follte zu- 
gleih zur Ergänzung der beiden vorhergehenden Kapitel über die 
Allmenden der Schweiz dienen; wie weit ich mich dem mehrfach 
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„angefochtenen Urtheile des Verfaffers über diefe Einrichtung an- 
fließen kann, wolle man aus der Darftellung feldft entnehmen. 
Das Kapitel über das Eigenthum bei den Urbewohnern Amerikas 
ift aus einem Vortrage entftanden, welchen id) 1375 im biefigen 
Berein für Geographie und Statiftit gehalten habe. Daffelbe 
durfte in dem vorliegenden Zufammenhang ebenfo wenig fehlen 
al® Die umfangreihen Zufäße zu dem vorhergehenden Kapitel, 
wenn der Beweis für die angenommene allgemeine Verbreitung 
der Dorfgemeinſchaft völlig erbracht werden follte Eine ähnliche 
Bervollftändigung bei den Abfchnitten über die Hausgemeinſchaft 
vorzunehmen, Hinderte mich die Natur des Stoffes, welche mich 
gezwungen haben würde, auf Gebiete einzugehen, welche dem Plane 
des Werkes fern liegen. 

Bei den im Vorſtehenden aufgezählten größern und kleinern 
Zuſätzen, die über ein Viertheil des vorliegenden Bandes aus- 
machen, leitete mich die Abjicht, das Werk nad) der Richtung hin 
zu vervolljtändigen, in welder fein bauptfächlichites Verdienſt 
liegt, und es zu einer unnfaflenden Geſchichte der primitiven 
GrundeigentbHumsformen in vergleichender Darftellung 
zu erweitern. Dies bejchränfte meine Mitwirkung auf die Bei— 
bringung. von Thatſachen, das Hinzufchleppen von Baujteinen, 
während ich ſowol das theoretiihe Schlußlapitel als auch die 
fociafpolitifhe Beurtheilung — das was man, melnes Eradhten® 
mit Unredt, die „Tendenz“ bes Buches genannt hat — uube- 
rührt laffen durfte Die Rückſichten, welche mich dabei geleitet 
haben, werden wol auch ohne befondere Auseinanderjegung ver- 
jtändfich fein. Für die Theorie des Eigenthums fehlt c8 ung 
nit an zufammenfajlenden und bequem zugänglichen Dar- 
ſtellungen, und den praktiſchen Conſequenzen, zu welchen der Ver⸗ 
fajfer gelangt ift, vermag ih mich nicht überall anzufchließen, 
ohne dem Werth feiner Ausführungen irgend zu nahe treten zu 
wollen. ? | 


I Sehr richtig bemerkt Cliffe Yeslie in feiner Einleitung zu der eng- 
Iifhen Ausgabe viefes Werkes: There is no path of historical research 
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Gerade hier iſt der Verfaſſer, wie ich glaube, mehrfach mis⸗ 
verjtanden worden. Wenn derjelbe mit größerer Lebhaftigkeit, als 
wir gewohnt find, die focialen Vorzüge der collectiven Eigen- 
thumsformen hervorgehoben hat, fo handelt er, denke ih, nach 
dem Rechte, das man dem Hiftorifer für den Gegenftand feiner 
Darftellung anftandslos zugefteht. Was unferm Auge durch ein⸗ 
gehendes Studium näher gerüdt ift, fehen wir eben unter einem 
andern Gefichtswinfel als ber Fernerftehende, und unbeirtt von 
ftörenden Nebeneindrüden; außerdem lehrt die focialpolitifche Be⸗ 
trachtungsweife einen andern Mafftab anlegen, als er der her- 
kömmlichen indioibualiftifchen Richtung in der Volkswirthſchaft 
eigen ift. Wenn man in der Beurtheilung der verſchiedenen agra⸗ 
rifhen Organifationen, die ſich hier und da faft zu focialpofitifchen 
Nuganwendungen zufpist, Widerfprüche zu entdeden gemeint hat, 
jo hat man die eigenthümliche Natur des Stoffes außer Rechnung 
gelaffen, welche die Behandlung in einer Reihe abgerunbeter 
Einzeldarjtellungen nöthig machte, wenn das jeder agrarifchen Or⸗ 
ganijation Eigenthümliche in feiner localen Färbung und in feinem 
Zufammenhange mit ben fpeciellen Wirthfchaftsbedingungen zur 
Geltung kommen follte. Die Beurtheilung mußte natürlid in 
jedem einzelnen Falle diefe örtlichen Bedingungen zur Unterlage 
nehmen; wer das nicht verftehen kann und einem ernfthaften 
Scäriftiteller zutraut, daß er die ruffifche Dorfgemeinfchaft, die 
ſüdſſawiſche Zadruga, die ſchweizeriſche Allmende, die holländifche 
Erbpacht und die Ländliche Productivgenoffenſchaft in einem Athem 
als agrarpolitiihe Panaceen empfehle, für den find derartige Dar- 
ftellungen überhaupt nicht gefchrieben. Oder ließe es fih z. B 
nicht recht gut denken, daß die Abficht, welche die preußifche Re— 
gierung durch die Veräußerung von Domänen zu erreichen ftrebt, 
an der einen Stelle durch die Einführung bes Allmendweſens, an 


mat does not lead to some practical conclusions, but some of its paths 
end as it were in cross roads, going different ways, between which the 
choice may be difficult. It is however one great advantage of the 
historical method that it has attractions and instruction apart from the 
practical inferences of particular authors. 
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der andern durch Vergebung in Erbpacht, an der dritten durch 
Errichtung Tändliher Productivgenoffenfchaften am beften würde 
erreicht werben können? 

Es ift ziemlich felbjtverftändlih, daß ich die Abfchnitte, welche 
ih neu Hinzugefügt Habe, im Geifte des ganzen Werkes zu halten 
verfuchen mußte. Wie weit mir das gelungen ift, mögen andere 
beurtheilen. Die neue Rapitelfolge, welche die Zuftimmung bes 
Berfalfers gefunden hat, dürfte fich zweckmäßiger erweifen als die 
frühere. Da faft jedes Kapitel ein felbftändiges Ganzes bildet, 
ſo Bat fih ein Uebelftand nicht vermeiden laſſen: die Wieder: 
holung derfelben Sache an verfchiedenen Stellen. Der Berfaffer 
hatte mir freilich unbeſchränkte Freiheit gegeben, folche Wieder: 
holungen möglichſt zu tilgen; ich habe von dieſer Erlaubniß 
nur fehr fparfamen Gebrauch gemacht, da ich den Vorwurf für 
minder fchwer hielt, daß ich zu viel, als daß ich zu wenig ge 
geben hätte. 

Wir haben in den beiden lebten Jahrzehnten in Deutjchland 
den agrarifchen Fragen weniger Aufmerkſamkeit gewidmet, als wir 
hätten thun follen. Sch Habe deshalb für diefes Werk, dem ich 
nur die einer aufreibenden Tagesarbeit abgefparten Stunden 
widmen konnte, gern die beſcheidene Rolle des Interpreten über- 
nommen, in der Hoffnung, etwas von allgemeinem Nuten zu 
vollbringen. Möge das Bud in den weitern reifen, für bie es 
beftimmt ift, eine gute Stätte finden, möge es insbeſondere einer 
wahrhaft hiſtoriſchen Auffafjung des Eigenthums in unferm Vater⸗ 
lande die Wege bahnen! 


Frankfurt a. M., im December 1878. 
Karl Bücher. 








Vorrede des Verfaflers. 
[Geſchrieben 1874.] 


⸗ 


Ein ſtarker Gegenſatz iſt zwiſchen der Stimmung der Geifter 
am Eunde dieſes und derjenigen am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts. Damals waren die Menfchen aller Klaffen begierig 
nad) Reformen und erfüllt von Hoffnungen. Weberzeugt von der 
angeborenen Güte der Menſchen glaubte man, dag, um ihnen 
Freiheit und Glück zu fichern, e8 genügen würde, die Einrichtungen 
der DBergangenbeit, welche die Knechtfchaft und das Elend der 
Völker geihaffen hätten, zu verbefjern oder vielmehr zu ver- 
nichten. „Der Menfch tft frei geboren, und überall fchmachtet er 
in Ketten”, hatte Sean Jacques Rouffeau gerufen. Das acht⸗ 
zehnte Sahrhundert und die franzöfifche Nevolution hatten geant- 
wortet: „Laßt uns dieje Ketten brechen, und auf ihren Trümmern 
wird die allgemeine Freiheit walten. Die Völker find Brüder; 
nur die Tyrannen ftellen fie in Waffen gegeneinander; ftürzen 
wir die Unterdrüder, und die Brüderlichleit der Nationen wird 
erſtehen.“ Berauſcht von diefen fhmeichelnden Trugbildern glaubte 
man eine neue Aera der Gerechtigkeit und der Glückſeligkeit für 
die befreite und verjüngte Menſchheit fich eröffnen zu fehen. Heute 
Sprechen wir noch von Reformen, aber mit betrübten Herzen; denn 
wir haben nur eine ſchwache Zuverficht in die endliche Wirkungs- 
fraft dieſer Verſuche. 

Wir haben die Kaſten und die Privilegien abgeſchafft, wir 
haben überall das Princip der Gleichheit vor dem Geſetze ver: 
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zeichnet, wir haben das allgemeine Stimmrecht eingeführt; aber 
gerade hier vermißt man gegenwärtig die Gleichheit der Be— 
dingungen. Wir glaubten nur die Schwierigkeiten der politifchen 
Ordnung löſen zu müffen, und fiehe, die fociale Frage erhebt ſich 
mit ihren Dunfelheiten und ihren Abgründen. Es gibt Feine 
Tyrannen mehr, Throne wurden umgeftoßen, bie Könige, fo- 
weit fie blieben, gebunden durch Berfaffungen; welche fie zu 
achten pflegen; aber an Stelle der Zänfereien der Fürften und 
der dynaſtiſchen Eiferfucht haben wir gegenwärtig eine in ganz 
anderer Weife furchtbare Kriegsurſache: die Feindichaft .der Na- 
tionalitäten, welche ganze Völker bewaffnet bis auf ben Tekten 
Mann gegeneinander aufbietet. Wenn nicht ein neuer Haud) 
hriftlicher Liebe und focialer Gerechtigkeit all diefen Haß befänftigt, 
fo ift Europa dem Kampf der Klaffen und der Raſſen preisge- 
geben und in Gefahr, in das Chaos zu verfinken. 

Tocqueville hat gezeigt, und die ZThatfachen beftätigen jeden 
Zag feine Vorausjehungen, daß alle Nationen unwibderftehlic nad 
der Demokratie hingedrängt werden, und auf der andern Seite 
igeint die Demokratie nur Conflicte, Unordnung und Anardie 
hervorzubringen. Die demokratifhen Einrichtungen drängen fich 
uns auf, und wir gelangen nicht dazu, diefelben tiefer zu begründen. 
Es gewinnt den Anfchein, als fei diefelbe Sache unvermeidlich 
und zugleich unausführbar. Wie joll man die unbeſchränkte Frei: 
heit mit der Aufrechterhaltung der beftehenden Geſellſchaftsordnung 
vereinigen und es bewirken, daß die Ungleichheit der Lebens: 
. bedingungen, welche man für nothwendig erklärt, fortbefteht zugleich 
mit der politiichen Gleichheit, welche man decretirt? — das iſt das 
furdtbare Problem, welches unfere Geſellſchaften zu löſen haben, 
wenn fie nicht untergehen wollen wie die antiten Gefellfchaften. 

Die Demofratie führt uns an ben Abgrund, rufen die Con— 
jervativen, und fie haben recht. Entweder ihr richtet eine gleich- 
mäßigere Vertheilung der Güter und der Producte ein, oder die 
Demokratie wird unvermeidlich in Despotismus und Verfall aus- 
laufen durch eine Reihe von focialen Kämpfen hindurch, von denen 
die Barifer Schreden von 1871 einen Vorgeſchmack geben können. 








XII Vorrede des Verfaſſers. 


Unter der Einwirkung des chriſtlichen Geiſtes erklärt ihr mit 
thörichter Unvorſichtigkeit alle Menſchen für gleichberechtigt und 
gewährt in der That allen das Stimmrecht, wodurch es von den 
Maſſen abhängt, die Geſetzgeber zu ernennen und damit die Ge- 
jetge zu machen. Zu gleicher Zeit wiederholen ihnen die National- 
öfonomen, daß jedes Eigenthum der Arbeit entftammt, und dabei 
jehen fie, daß unter der Herrſchaft der beitehenden Einrichtungen 
diejenigen, welche arbeiten, fein Eigenthum Haben und faum ihren 
Zebensunterhalt verdienen, während diejenigen, welche nicht arbeiten, 
im Ueberfluß leben und die Erde befigen. Die erſtern bilden bie 
große Mehrzahl; wie will man fie hindern, eines Tages ihr 
Uebergewicht zu benugen, um eine Aenderung der Geſetze zu ver- 


ſuchen, welche die Vertheilung des Reichthums beftimmen und das 


Wort des Apoftels Paulus in die Wirklichkeit zu überſetzen: ‚Wer 
nicht will arbeiten, der fol auch nicht eſſen“? 


Das Schickſal der modernen Demokratien ift vorbefchrieben in 


dem Scidjat der antiten Demofratien. Der Kampf zwiichen 
Reihen und Armen hat fie ins Verderben geftürzt, wie er uns 
verderben wird, wenn wir nicht auf der Hut find. Aud in 
Grichenland hatte man allen Bürgern gleiche Rechte zugeftanden. 
Die alten Gefehgeber allein hatten jene Grundwahrheit erkannt, 
welche unabläffig von Ariſtoteles wiederholt wird, daß Freiheit 
und Volfsherrfchaft ohne Gleichheit der Lebensbedingungen nicht 
beftehen können. Um dieſe Gleichheit aufrecht zu erhalten, waren 
fie anf verfchiedene Auskunftsmittel verfallen: Unveräußerlichkeit 


der Stammgüter, Beſchränkung des Erbrechts, Aufrechterhaltung - 


des Collectiveigenthums für Wälder und Weiden, öffentlihe Mahl: 
zeiten, an welchen alle theilnehmen konnten, die Syffitien und 
Kopiden, von denen fo oft bei den alten Schriftftellern die Rede 
ift. Wie man weiß, hinderten alle diefe Vorfihtsmaßregeln nicht 
ben Fortſchritt der Ungleichheit, und dann begann der fociale 
Kampf und ftellte zwei Klaffen einander gegenüber, die in ihren 
Intereſſen faft ebenfo verfchieden waren wie zwei rivalifirende 
Völker, genau fo wie heute in Frankreich und in Deutfchland. Es 
ist ein Wort von ernfter Bedeutung, welches Plato im vierten 
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— feines „Staates“ ausſpricht: „Jeder der griechiſchen Staa⸗ 
„ jagt er, „iſt nicht einer, ſondern ſchließt zwei Staaten in 
Ei, den der Reihen und den der Armen.” 

Die Armen, welde die politifchen Rechte Hatten, wollten ſich 
derſelben bedienen, um die Gleichheit herzuſtellen; bald lud man 
den Reichen alle Steuern auf, bald zog man ihre Güter ein und 
verurtheilte ſie zum Tode oder zur Verbannung; nicht ſelten hob 
man die Schulden auf und ſchritt felbft zuweilen zu einer gleich— 
mäßigen Neuvertheilung des Eigenthums. Natürlich wehrten ſich 
die Reichen mit allen Mitteln, felbft mit den Waffen. Daher 
fortwährende fociale Kämpfe. Polybius faßt diefe jammervolle 
Geſchichte in dem einen Worte zufammen: „In jedem Bürgerkriege 
handelt es fi) um die Veränderung der Befitverhältniffe.” „Die 
griechiſchen Stadtgemeinden”, jagt Fuſtel de Coulanges in feinem 
ihönen Buche „Der antile Staat“, „ſchwankten immer zwifchen 
zwei Revolutionen; die eine plünderte die Reichen aus, und die 
andere ſetzte fie wieder in den Beſitz ihres. Vermögens. Dieſer 
Zuftand dauerte vom Peloponnefiichen Kriege bis zur Eroberung 
Griechenlands durch die Römer.“ Aehnlich fpricht ſich Böckh 
darüber aus in feiner „Staatshaushaltung der Athener“.“ 


ı 1,6. 201. Kein Scriftfteller bat das Problem, welches die Ber- 
fafjung eines demokratiſchen Staates aufwirft, beffer verftanden als Arifto- 
teles. Im feiner Politik entwidelt er die Frage mit erfchredender Klarheit. 
„Die Ungleichheit”, fagt er, „ift Überall die Urfahe zum Aufruhr, wo 
ben Ungleichen nicht wird, was ihnen verbältnißmäßig zukommt.“ (V, 1.) 
„Bon ber einfachen Gleichheit fam das Bolt (dev Demos) bazu, überhaupt 
gleich fein zu wollen. Denn weil alle gleich frei find, meinen fie Überhaupt 
gleih zu fein. Erlangen fie folches nicht, fo glauben fie fih im ihren 
Rechten verlegt und empören fih. Nach Ariftoteles ift bas einzige Mittel, 
bürgerlihen Zwiftigleiten und Revolutionen vorzubeugen, die Gleichheit bie 
zu einen gewiffen Grabe aufrecht zu erhalten. Er räth Deshalb (II, 5), 
bafür zu forgen, daß auch der Arme ein beicheidenes Beſitzthum babe, und 
lobt den Phaleas von Chalcedon, injofern er das Grunbeigenthum gleid) 
yertheilen wollte. „Die Ausgleihung ber Vermögensunterſchiede“, fo lau: 
tete nach Arifioteles eine verbreitete Meinung unter den griechifchen Bolititern, 
ift das einzige Mittel, innerer Zwietracht vorzubeugen.‘ Der fpartanifchen 
Berfaffung wirft er eine unvollfommene Gefebgebung über bie Bertheilung 
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So ift e8 alfo die (fociale) Ungleichheit, welche den Untergang 
der Demofratien Griechenlands verurfacht Hat. 

Rom bietet uns daffelbe Bild. Seit der Einführung der Re- 
publif find die beiden Klaffen, Plebejer und Patricier, im Kampf. 
Die Plebs erlangt nah und nad die politifchen Rechte, aber fie 
iſt allmählich des Eigenthums beraubt worden; zur felben Zeit, 
wo fi) die Gleichheit der Rechte herausbildet, tritt fo die äußerfte 
Ungleichheit der Vermögen ein. Licinius Stolo, die Gracchen 
und andere Voltstribunen bemühen ſich, durch die Adergefeße die 
Gleichheit wiederherzuftellen; fie fchlagen die Auftheilung des ager 
publicus vor. Eitle8 Unterfangen! Auf der einen Seite fieht 
man ben Großgrundbefig fich ausdehnen, auf der andern die 
Sklavenwirthſchaft. Das enterbte Proletariat tritt an die Stelle 
der grundbefigenden Kleinbürger, welche das Mark der Republik 
bildeten. Es gibt Fein römiſches Volk mehr: Reiche und Arme 
bleiben zurüd, welche einander befämpfen und einander verfluchen. 
Am Ende geht aus dem Klafjenfampfe, wie überall, der Despo- 
tismus hervor. Plinius faht diefes Drama in einem Worte zu- 
fammen, welches die alte Gefchichte erflärt: Latifundia perdi- 
dere Italiam. In Rom hat, wie in Griechenland, die LUngleich- 
heit zuerſt die Treiheit umgebradt und dann den Staat ver- 
nichtet. 


des Eigenthums vor. „Die Einen”, jagt er, befigen unermeßliche Reich— 
thümer, während bie Andern fein Eigentbum haben, ſodaß faft bas ganze 
Fand die Domäne weniger Perfonen if. Diefe Unordnung ift ein Fehler 
der Gefete. „Ein Staat‘, fagt er an einer andern Stelle, „muß nad ber 
Forderung der Natur aus Elementen zufammengefegt fein, welche einander 
möglichſt gleich find.” Er zeigt ſodann, daß in einem Staate, wo e8 nur 
Reiche und Arme gibt, Kämpfe unvermetblich find. Der Sieger, fagt er, 
betrachtet die Regierung als Preis des Sieges und benußt benfelben, um 
die Beflegten zu unterdrüden. Die politifhden Schriftfteller des 18. Jahr⸗ 
hunderts, befonbers Montesquieu, miederholen unabläffig, daß die wirtb- 
ſchaftliche Gleichheit die einzige folide Grundlage ber Deniofratie if. „SI 
einer guten Demokratie‘, fagt Montesquieu, L’esprit des lois, V, 5, „ger 
nügt e8 nicht, daß bie Landantheile gleich feien ; fie milffen anch von ge- 
ringem Umfange fein, wie bei den Römern.“ 





Borrebe des Verfaſſers. XV 


H. Paſſy Hat ein Buch über die NRegierungsformen (des 
formes de gouvernement) gefhrieben, um nachzuweiſen, daß Re- 
publifen fih in Monarchien verwandeln fünnen, daß aber aus 
einer Monarchie nicht eine dauernde Republik hervorgehen Tann, 
weil der Klaffengegenfag eine ungejtörte Begründung der demo- 
fratijchen Einrichtungen hindert. Die jüngften Ereigniffe in Spanien 
md Frankreich fcheinen ihm recht zu geben. 

Gegenwärtig find unfere modernen Gejellfchaften durch daffelbe 
Broblem in Anſpruch genommen, weldes das Alterthum nicht zu 
(öfen veritanden hat, umd wie e8 fcheint, begreifen fie nicht ein- 
mal die ernjte Bedeutung deffelben, troß der erfchredenden Ereig- 
niſſe, deren Zeugen wir find. Indeſſen ift heute die Tage in ganz 
anderer Weife bedenklich als zu Rom oder in Griechenland. Zwei 
Urſachen erſchweren diejelbe außerordentlich, eine wirthichaftliche 
und eine moralifhe. Früher, als die Arbeit von Sklaven ver» 
richtet wurde, weldhe im allgemeinen keinen Theil an den focialen 
Kämpfen nahmen !, hielten die Meishelligfeiten zwilchen Reichen 
und Armen nicht die Gütererzeugung anf. Während man fi auf 
der Agora herumſchlug, ging die Sktlavenarbeit fort und erzeugte 
den Unterhalt der beiden Tämpfenden Parteien. Aber in unfern 
Tagen find es die Arbeiter felbft, welche in die Arena hinab» 
fteigen, und auf dem Felde der Arbeit fpielt fid) der Streit ab. 
Die focialen Kämpfe würben demnach nicht auf die Dauer fich 
binziehen können, ohne die Verarmung und Auflöfung der Gejell- 
ſchaft herbeizuführen. 

Ferner vergrößert heute eine höhere Geredhtigkeitsidee die Ge⸗ 
fahr. Die Alten, welche die natürliche Gleichheit aller Menſchen 
nicht zugaben, erfannten nicht allen diefelben Nechte zu. Der 
SHave, welcher den Pflug Ienkte und das Weberſchiffchen fchießen 
ließ, war in ihren Augen ein Laftthier; er fonnte demgemäß weder 
Stimmredt noch Eigenthum verlangen. Die fociale Schwierigkeit 


— — — — — 


1 Man darf indeſſen die Sklavenaufſtände nicht vergeſſen, welche mehr 
als einmal den Staat in Gefahr brachten. Vgl. K. Bücher, Die Aufſtände 
der unfreien Arbeiter (Frankſurt 1874). 
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war fo außerordentlich vereinfacht. Wir haben nicht denfelben Aus⸗ 
weg. Für uns ift die Gleichheit der Menfchen ein Dogma, und 
wir gejtehen diejelben Nechte den Negern wie den Weißen zu. Das 
Chriſtenthum ift eine Gleichheits-Neligion. Das Evangelium ift 
die frohe Botſchaft, welche den Armen gebradt wurde, und 
Chriſtus ift nicht der Freund der Reichen. Seine Lehre läuft auf 
die innigfte Brüderlichkeit aller Menſchen hinaus; feine unmittel- 
baren Jünger und die religiöfen Orden, welde ftreng feine Worte 
befolgen wollten, lebten in Gütergemeinſchaft. Wenn das Chriften- 
thum nach dem Geifte feines Stifters gelehrt und verftanden würde, 
jo würde die gegenwärtige Geſellſchaftsordnung nicht einen ein⸗ 
zigen Tag beſtehen. 

So iſt demnach heute an Stelle des Sklaven der Bürger, der 
freie Arbeiter getreten; er wird als Gleicher neben dem Reichſten 
anerkannt. Er hat das Wahlrecht, er tritt in das Parlament ein. 
Er beanſprucht jetzt oder in Zukunft das Eigenthum: wie will 
man ihm Widerſtand entgegenſetzen mit einer Philoſophie und einer 
Religion, welche ſeine Forderungen begünſtigen? Die Alten, deren 
philoſophiſche Anſchauungen und religiöſe Gebräuche derartige An⸗ 
ſprüche durchaus verdammten, ja ſie nicht einmal aufkommen 
ließen, Haben das Nebeneinanderbeſtehen demokratiſcher -Einrich- 
tungen und focialer Ungleichheit nicht zu ermöglichen vermocht, 
obgleich die Frage |für gewöhnlich] nur die von fremder Arbeit leben- 
den freien Bürger umfaßte. Werden wir jett glücklicher fein, jest, 
wo es fi) um das ganze Volt ohne irgendeine Ausnahme handelt? 

In Frankreich ftellt fi die Trage fhon im acuten Stadium 
dar. Es ift an dem in der Geſchichte häufigen Moment ange- 
fommen, wo die höheren Klafjen, durdy die Anſprüche der niedern 
bedroht und durch die Schreden der focialen Kämpfe eingefchüchtert, 
ihr Heil in der Dictatur ſuchen. Wenn in diefem Augenblide 
(1874) die VBerfammlung in Berfailles fich der Begründung der 
Republik widerſetzt, fo ift das Teineswegs die Folge einer befonderu 
Anhänglichkeit an die monarchiſche NRegierungsform, fondern die 
Furcht, daß der Triumph der ‘Demokratie die Forderungen des 
Steihheitsprincips wieder aufleben lajjen wird. Hüten wir ung, 
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die traurige Lage Frankreichs mit verächtlichem Mitleid zu be- 
trachten; fein Los wird einft das unfere fein. Hodie mihi, cras 
tibi, fagt die Grabſchrift. Ueberall macht der Sorialismus reißende 
Fortfchritte. „Er ift jetzt“, fagt fehr richtig Disraeli, „nur ein 
feichter Zephyr, der kaum die Blätter bewegt; aber bald wird er 
ein entfefjelter Orkan fein, der alles auf feinem Wege zerftören 
wird.” Im Deutfchland ift der Socialismus eine gefchloffene 
Partei, welche ihre Zeitungen Bat, welde in allen großen 
Städten fi) bemerflih macht und in den Reichstag ihre DVer- 
treter entjendet. In Dejterreih, in Spanien, in England burd- 
dringt er mit feinen Ideen die Arbeitermaffen, und, was noch 
viel ſchwerer wiegt, die Profefloren der Nationalöfonomie werben 
zu Rathederfocialiften. Wenn in Frankreich die Krifis intenfiver 
erfcheint, fo ift darum nicht aud die Gefahr größer. Hier ift 
im Gegentheil die Geſellſchaftsordnung auf den foliden Felfen der 
Bertheilung des Bodens unter fünf Millionen Beſitzer geftügt. 
Aber die Mittheilungsgabe, die natürliche Beredſamkeit und rafche 
Auffaffung der Sranzofen geben jeder Frage eine fchärfere Faffung, 
und fo bridht der Kampf früher aus. Die lebhafte Einbildungs- 
fraft diefes mit glänzenden Eigenſchaften ausgeitatteten Volkes 
übertreibt die Gefahren und führt fo beide Parteien zu den Äußer- 
jten Entfchlüffen. Aber früher oder fpäter, wenn die wirth- 
ſchaftliche Lage faft überall diejelbe ift, wird überall die Klaffen- 
feindfchaft die Freiheit in Gefahr bringen, und je concentrirter 
das Eigenthum, je fehärfer der Gegenfat zwiſchen Reichen und 
Armen ausgebildet fein wird, um fo mehr wird die Gejellichaft 
von tiefen Ummwälzungen bedroht fein.. Dann wirb entweder bie 
Gleichheit zur Wahrheit werden, oder die freien Einrichtungen 
werden verſchwinden. Tocqueville hatte nicht bemerkt, daß Bier 
die wahre Klippe der Demokratie tft. Aber Macaulay Hat fie 
mit einer erjchütternden Beredſamkeit gekennzeichnet in dem be- 
rühmten Briefe an bie „Times“ (23. März 1857), in welchen er 
die den Vereinigten Staaten vorbehaltene Zukunft ausmalt. ! 


I (Bol. Laveleye, Demokratie und Socialpolitif (Eifenad 1878), ©. 21fg.] 
b 


Lavelehe, Ureigenthum. 
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Meines Erachtens werden die modernen Demokratien dem 
Schickſal der antiken Demokratien nur entgehen, wenn fie Geſetze 
annehmen, welche eine allgemeinere VBertheilung des Eigenthums 
bewirken und eine größere Gleichheit in den Lebensbedingungen 
der verſchiedenen Klaffen herftellen. Jener oberfte Grundſatz der 
Gerechtigkeit: „Jedem nad feinen Werken!” muß zur Wahrheit 
gemacht werden, und zwar in der Weife, daß das Eigenthum wirf- 
fi) das Reſultat der Arbeit ift und daß das Wohlbefinden eines 
jeden im richtigen Verhältniß zu feiner Mitwirkung bei dem Werte 
der Production jteht. 

Zur Erreichung diefes Zieles ift das quiritifhe Eigenthum, 
wie es der harte Geift der Römer uns Hinterlaffen hat, nicht 
biegfam, nicht human genug. Man kann, glaube ich, ohne zu 
den Einrichtungen der Urzeit zurüdzulehren, dem germanifchen 
und ſlawiſchen Beſitzſyſtem Grundſätze entlehnen, welche mit 
den Bedürfniſſen der Demokratien beſſer übereinſtimmen als das 
römiſche Recht, weil ſie jedem das individuelle und natürliche 
Eigenthumsrecht zuerkennen. Wenn man im Allgemeinen von dem 
Eigenthum ſpricht, ſo ſcheint es, als ob daſſelbe nur unter der 
einen Form exiſtiren könnte, welche wir um uns in Geltung ſehen. 
Dies ift ein arger und betrübenber Irrthum, "welcher e8 unmöglich 
macht, daß man ſich zu einer höhern Auffaffung des Rechtes er- 
hebt. Das ausschließliche, perjünliche und erblide dominium ift 
in feiner Anwendung auf den Boden eine verhältnigmäßig fehr 
neue Thatſache, und während eines jehr langen Zeitraumes haben 
die Menfchen nur den Eollectiobefig gefannt und ausgeübt. Weil 
nun die focinle Drganifation im Laufe der Sahrhunderte fo 
- tiefe Veränderungen erlitten Hat, darf es nicht unterfagt fein, 
wieder nad volllommenern focialen Einrichtungen zu fuchen, als 
wir fie kennen. Ja wir find dazu verpflichtet, wenn wir nicht 
zulegt in eine Sadgafje gerathen wollen, wo die Civilifation ein 
Ende nehmen würde. 

Nach den Beobaditungen von Immanuel Hermann Fichte in fei- 
nem trefflichen „Syſtem der Ethik“ und Don Francesco de Cardenas 
in feiner ausgezeichneten Gefchichte des Eigenthums in Spanien 
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(„Ensayo sobre la historia de la Propietad territorial en 
Espana”) entdedt die Analyfe zwei Elemente im Eigenthum, ein 
fociale® und ein individuelles Element. Es ift nicht nur eine im 
‚ntereffe des Individuums getroffene Einrichtung, bie ihm den 
Genuß der Früchte feiner Arbeit gewährleiften foll; es ſoll auch 
dem Intereife der Gefellihaft dienen, welcher e8 Dauer und nüt- 
(ie Thätigkeit zu fichern berufen ift. Diefe beiden Seiten des 
Eigenthums entjprechen dem doppelten Geſichtspunkte, unter welchem 
man den Menſchen betrachten Tann, bald als ifolirtes Individuum, 
welches fein Enbziel in feiner. Unabhängigkeit verfolgt, bald als 
Bürger und Glied der Geſellſchaft, welches durch vielfältige Be⸗ 
ziehungen und verfchtedenartige Verpflichtungen mit Seinesgleichen 
vernäpft ift. In dem primitiven Zeitalter überwiegt das fociale 
Element im Grundeigentum. Der Boden ift Gemeinbefig, welcher 
den Stamme gehört; die Einzelnen haben nur die zeitweife Nuß- 
nießung beffelben. In Griechenland iſt ein großer Theil des 
Landes Eigenthum des Staats, und ber Reit bleibt feiner Obmacht 
unterworfen. In Rom tritt zum erjten Male bas quiritiiche do- 
minium auf, d. h. die Ausübung ber unbefchränkten Gewalt über 
Grund und Boden. Im Mittelalter unter dem Lehnsſyſtem ift 
das Eigenthum eine Belohnung für gewifje Dienfte. Das Lehn 
ift der an eine Leiftung geknüpfte Entgelte Im Princip ift es 
nicht erblih; es wird auf Lebenszeit durch den Souverän über- 
tragen, und derjenige, weldher es nugt, muß dafür die Waffen 
tragen, die Ordnung aufrecht erhalten, der Rechtspflege obliegen. 
Das untheilbare Majoratseigenthum hat noch einen fcharf ausge- 
prägten focialen Charakter. Das Individuum, welches im Befige 
beffelben ift, hat nur die Lebenslängliche Nutznießung; es kann 
nicht darüber frei verfügen, weil daſſelbe dazu beftimmt ift, die 
Familie aufrecht zu erhalten, welche mit ihren Erinnerungen, ihrer 
Größe, ihren Erbverpflichtungen als ein Grunbbeitandtheil der 
Nation betrachtet wird. Die hierarchiſchen Beziehungen der Klafjen 
und demgemäß die ganze Organifation des Staates beruhen auf 
dem Beſitz von Grund und Boben. Heutzutage ift das Eigen- 
thum alles focialen Charakters entlleidet; es bat, durchaus ver- 
ph* 
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ſchieden von ſeinem urſprünglichen Weſen, nichts Collectives mehr. 
Als ein Privilegium ohne Verpflichtungen, ohne Hinderniſſe, ohne 
Vorbehalte ſcheint es keinen andern Zweck zu haben, als das 
Wohlbefinden des Individuums zu ſichern. Das iſt die gewöhn— 
liche Auffaffung und Beitimmung des Begriffs. Mobilifirt durch 
die Leichtigkeit der Veräußerung, wandert es von Hand zu Hand, 
wie die Früchte, welche e8 trägt, oder die Thiere, welche ed nährt. 
Indem man in diefer Richtung zu weit ging, hat man die Grund» 
lagen der Gefellfchaft erfchüttert, und man darf annehmen, daß in 
Zukunft dem collectiven Element ein größerer Pla eingeräumt 
werben wird. Wir werben, fagt ungefähr Immanuel Hermann Fichte, 
zu einer focialen Drganijation des Eigenthums kommen; e8 wird 
feinen ausschließlich privaten Charakter verlieren, um eine öffent- 
lihe Inftitution zu werden. Bisjetzt Hat der Staat feine andere 
Pfliht gehabt, als jedem den friedlihen Genuß feines DBefites 
zu gewährleiften. In Zulunft wird die Pflicht des Staats darin 
beftehen, jeden in den Befit des Eigenthums zu jegen, auf welches 
feine Bedürfniffe und Fähigkeiten ihm ein Recht geben. 

Nah Fichte's Anficht wird fich diefe Ummandlung durch die 
Einwirkung des Chriftenthums vollziehen. Das Chriſtenthum trägt 
noch eine ungeahnte Kraft der Erneuerung in ſich. Bis zur Gegen- 
wart bat daſſelbe nur auf die Individuen und indirect durch diefe 
auf den Staat eingewirkt. Aber wer als Gläubiger oder als 
unabhängiger Denter feine Macht hat ermeifen können, der wird 
zugeben, daR es einft die innere orbnende Kraft des Staates werden 
und dann fich der Welt in der ganzen Tiefe feiner Gedanken und 
in der ganzen Fülle feiner Segnungen offenbaren wird. 

Das Ghriftenthum hat in der That der Welt ein Geredtig- 
feitsideal gebracht, welches unfere Einrichtungen, fo fehr fie aud) 
verbefjert jein mögen, noch keineswegs verwirklichen. Diefes Ideal 
war „das Reich Gottes“, welches die erjten Chriften nahe glaubten. 

Heute, wo man nicht mehr das taufendjährige Reich erwartet, 
wird man auf diefer Erde und innerhalb unferer Gefellichaften 
die Principien der evangelifchen Gleichheit und Gerechtigkeit zur 
Herrſchaft bringen wollen. Um beſſere Geſetze zu machen, muß 
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ein geläutertes Rechts- und Billigkeitsgefühl ſich der Seelen be- 
mächtigen. Man beginnt eben fowol in den obern Klaſſen, wie 
in denjenigen, welche einzig vom Arbeitslohn leben, zu ahnen, 
dag die Gleichheitsideen des Evangeliums unfere Einrichtungen 
und unfere Geſetze durchdringen müſſen. Dies iſt ein Punkt, 
welchen Franz Huet in feinem zu wenig befannten Bude: „Das 
jociale Chriſtenthum“ („Le Christianisme social”) mit wunder- 
barer Klarheit beleuchtet Hat. 

Es gibt Länder, in weldhen die radicalſte Demokratie fih im 
Wechfel der Zeiten behauptet hat, ohne dur den Feudalismus 
und das Königthum Hindurchzugehen, und in welchen die voll- 
kommenſte Freiheit geherrfcht Hat, ohne mit dem Klaſſenkampf und 
dem focialen Kriege zu enden. Es find die Waldcantone der 
Schweiz, deren merkwürdige Einrichtungen Edward Freeman fo 
vortrefflich gejchildert Hat. Hier findet man die von I. I. Rouſ⸗ 
ſeau geträumte directe Regierung. Das gefanmte Voll, in feinen 
Landesgemeinden vereinigt, gibt das Geſetz, wählt die Behörden 
und regiert fich felbft, genau wie in den griechifchen Freiſtaaten. 

Aber hier ift das Ziel, welchem die alten Gefeßgeber vergeblich 
nachſtrebten, erreiht. Die Gleichheit der Lebensbedingungen, wie 
fie Ariftoteles verlangte, ift aufrecht erhalten, und fo hat die po- 
litiſche Gleichheit nicht durch die Anarchie zum Despotismus ge- 
führt. Man hat die urfprüngliche Form des Eigenthums bewahrt, 
welche, wie fie allein dem natürlichen Rechte entfpricht, aud allein 
der. wahren Demokratie Dauer verleiht, ohne die Geſellſchaft in 
Unordnung zu ftürzen. 

Bei allen urfprünglihen Gejellfchaftsbildungen, in Afien, 
Europa und Afrika, bei den Indern, den Slawen und Germanen, 
wie heute noch in Rußland und auf Sava, wurde der im Gefammt- 
eigenthum des Stammes befindliche Boden von Zeit zu Zeit unter 
alle Familien vertheilt, ſodaß alle nach den Geboten der Natur 
von ihrer Arbeit leben konnten. Der Wohlftand eines jeden ftand 
im Verhältniß zu feiner Thätigfeit und Einficht; mindeftens war 
feiner vollftändig von Eriftenzmitteln entblößt, und der erblichen 
und ſtets wachfenden Ungleichheit war vorgebeugt. In den meilten 
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Ländern hat dieſe Urform des Eigenthums dem quiritiſchen Eigen—⸗ 
thum Platz gemacht, und die Ungleichheit der Lebensbedingungen 
hatte die Herrſchaft der höhern Klaſſen und die größere oder ge— 
ringere Knechtung der Arbeiter zur Folge. In der Schweiz hin⸗ 
gegen ift neben ben Sondergütern ein großer Theil der Feldmark 
jeder Gemeinde Eollectivbefig geblieben. Es tft die Allmende, deren 
Name (Eigenthum aller) ſchon ihr Wefen anzeigt. 

Das altgermanifche Recht hatte ein herrliches Wort, um die 
Einwohner eines Dorfs zu bezeichnen; es nannte fie „„geerbte oder 
gewerte Leute”. Alle Kinder der großen Gemeindefamilie hatten 
in ihrer Eigenfchaft als Menfchen Anrecht auf ein Erbtheil, feiner 
war ein „Enterbter“. | 

Das germanifche und flawifche Gewohnheitsrecht, welches jedem 
Menihen den Nießbrauc eines Grundſtücks ficherte, aus dem er 
feinen Lebensunterhalt ziehen Tonnte, entfpridht allein dem ver- 
nünftigen Begriff des Eigentums. Die gewöhnlich angenommene 
Eigenthumstheorie ift einer vollftändigen Umbildung zu unterziehen; 
denn fie ftüßt fi auf Prämiffen, welche ſich in volljtändigem 
Widerſpruch mit den Thatfachen der Gefchichte und felbft mit den 
Schlußfolgerungen befinden, zu denen man gelangen will. 

In den Unterfuhungen über den Urfprung .des Eigenthums 
bat man den alten und fozufagen natürlichen Thatſachen nicht 
genug Rechnung getragen, welche überall dem Gerechtigfeitsinftinet 
entfloffen find, der dem Menſchen angeboren zu fein fcheint. 
„Allgemeine und ſcheinbar einleuchtende, aber völlig unbewiefene 
Theorien, wie das Naturgefeß und der Gefellfehaftsvertrag”, jagt 
Henry Maine fehr richtig !, „erfreuen ſich größern Anſehens, als 
befcheibene Unterſuchungen über die Urgefchichte der Geſellſchaft 
und des Rechtes; fie verdunfeln die Wahrheit nicht nur dadurch, 
daß jie die Aufmerkſamkeit von dem einzigen Wege, auf dem fie 
gefunden werden kann, abwenden, fondern auch durch den aus⸗ 
ichlaggebenden Einfluß, welchen fie auf die Entwicdelung der Rechte- 
wiſſenſchaft ausüben.’ 1 


I Maine, Ancient Law, 4. Aufl., ©. 3. 
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So Hat man, um das von den Römern übernommene quiri⸗ 
tiſche Eigenthum zu vertheidigen, die Behauptung aufgeftellt, daß 
es überall und zu allen Zeiten (ubique et semper) exiftirt habe. 
Nun zeigt uns aber eine beſſere Kenntniß der Gefchichte, daß die 
urfprüngliche und allgemeine Form des Eigenthums der Beſitz 
gewejen ift, wie wir ihn bei den flawifchen und germanifchen 
Stämmen fehen und wie es felbft in Rom über ben ager publı- 
cus ausgeübt wurbe. 

Die Yuriften, welche fih an den Digeften und Imftitutionen 
begeiftern, leiten das Eigentum von ber Befisnahme ber res 
nullius ab; aber zu feiner Zeit ift das Land res nullius gewejen. 
Bei den Jägervöllern werden die Jagdgründe, bei den Hirten: 
völlern die Weidetriften, endlich bei den erſten Aderbau treibenden 
Bölfern die angebauten Felder als Collectiv- Eigenthum des Stam- 
mes betrachtet, und niemand kommt auf ben Gedanken, baf ein 
Individuum darauf ein ausfchliegliches und erblihes Recht haben 
fönnte. Die Befitergreifung konnte das Eigenthum nur an be 
weglichen Gegenftänden hervorbringen, die man wirflid ergreifen 
und feithalten kann. Die Formalitäten bes Verlaufs bei ben 
alten Römern zeigen, daß diefer nur durch eine ganz |päte Er- 
weiterung des Begriffes auf die Webertragung eines unbeweglichen 
Gutes angewandt wurbe. 

Wenn die Nationalökonomen das Eigenthum lediglich von der 
Arbeit herleiten, jo befinden ſie fih im Widerſpruch mit ben Ju⸗ 
riften und der Gefeßgebung aller Linder, ja felbft mit ber beite- 
benden Geſellſchaftsordnung, in welche die Annahme ihrer Theorien 
Brefhe legen würde. 

Die Schriftfteller, welche die Nothwendigleit des Eigenthums 
darthun wollen, thun dies mit Gründen, welche beweiſen, daß 
daffelbe, wenn es rechtmäßig fein foll, fo organtfirt fein müßte 
wie bei den Urvölfern, d. 5. jo, daß es allen wie ein natürliches 
und unveräußerliches Recht gewährleiitet wäre. ‘Der hervorragende 
Geſetzgeber Portalis fucht bei der Auseinanderfegung der Motive 
zu dem Zitel des Code civil, weldher vom Eigenthum handelt, bie 
Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit deſſelben in folgender Weife 
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darzuthun: „Der Menſch kann nur von ſeiner Arbeit leben; um 
zu arbeiten, muß er ſich einen Theil des Bodens aneignen können, 
um darüber nach Belieben zu verfügen; folglich iſt das Eigenthum 
nothwendig.“ — Sehr wahr. Aber wenn zur Arbeit und zum 
Leben das Eigenthum unerlaßlich iſt, ſo folgt daraus, daß jeder 
ein gewiſſes Eigenthum beſitzen muß. Baſtiat geht von denſelben 
Prämiſſen aus wie Portalis, ohne beſſer die Conſequenzen zu 
bemerken. „Im vollſten Sinne des Wortes“, ſagt er, „wird der 
Menſch als Eigenthümer geboren, weil er mit Bedürfniſſen zur 
Welt kommt, deren Befriedigung zum Leben durchaus nothwendig iſt, 
mit Organen und Fähigkeiten, deren Gebrauch zur Befriedigung des 
Bedürfniſſes unerläßlich iſt.“ Folgerichtig müßte man nach dieſen 
Worten Baſtiat's, anſtatt gewiſſe Individuen zum Tode zu ver⸗ 
dammen, allen das Recht des Eigenthums zuerkennen. Wenn der 
Menſch als Eigenthümer geboren wird, fo iſt es Sache des Ge- 
fees, zu bewirken, daß er das ihm zuerfannte Recht ausüben kann. 
„Der Menſch“, fagt Bajtiat weiter, „lebt und entwidelt fich 
durch Aneignung. Die Aneignung ift eine natürlihe, von der 
Borfehung beftimmte, für das Leben wefentliche Erfcheinung, und 
das Eigenthum ift Tediglich die durch die Arbeit zum Recht ge- 
wordene Aneignung.” Wenn die Aneignung etwas für das Leben 
Wejentliches ift, fo müſſen alle fich einen Theil der Materie durch 
die Arbeit aneignen können. Diefes natürliche Recht wird aner- 
kannt in der Einrichtung der Allmende und im altgermanifchen 
Recht, während es in den dem vömifchen Recht entitammenden 
Gefeßgebungen vollitändig verfannt wird. „Das Eigenthum ift 
nicht ein angeborenes Recht”, jagt ein mwohlbelannter Juriſt, 
Dalloz, ‚„‚jondern es tft aus einem angeborenen Recht herzuleiten, 
der Freiheit.“ Wenn das Eigenthum zur Freiheit unerlaßlich ift, 
ergibt fi) dann nicht daraus, daß, da alle Menſchen das Recht 
haben frei zu fein, aud alle bas Recht haben, Eigenthümer zu 
fein? In der That würden fie ohne Eigenthum fi in Abhängig- 
feit von denjenigen befinden, von denen fie Lohn emipfingen. 
Troplong der berühmte Nechtsgelehrte des zweiten Kaiſerreiches, 
drückt fih in einer Heinen Schrift: „Das Eigenthum nad dem 
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Code eivil“, welche 1848 zur Widerlegung der Irrthümer der 
Socialiſten erfchien, in folgender Weife aus: ‚Wenn die Freiheit 
das Eigenthum begründet, jo macht e8 die Gleichheit Heilig. Da 
alfe Menſchen gleich, folglich gleich frei find, fo muß jeder in dem 
andern die fouveräne Unabhängigkeit des Rechtes anerkennen.” 
Diefe hochtönende Phrafe Hat keinen Sinn, oder fie bedeutet, daß 
wir jedem den Genuß eines Eigenthums ſichern müffen, welches 
die Garantie feiner Unabhängigkeit bildet. 

Die Mehrzahl der modernen Gewährsmänner erflärt das Eigen- 
tum für ein natürliches Recht. Über was ift ein natürliches 
Recht anders, als ein der menſchlichen Natur in der Weife inne- 
wohnendes Recht, daß ohne Verſchuldung kein Menſch deſſelben 
darf beraubt werden können? 

In dem vorliegenden Buche habe ich nur einen hiftorifchen Ver- 
fuch über die urfprünglichen Formen des Eigenthums geben wollen, 
ohne hieraus eine neue Theorie diefes Rechtes herzuleiten. Ich bin 
weit entfernt davon zu glauben, daß bie Gefchichte uns das Recht 
enthält. Weil eine Einrichtung, und wäre es von jeher, beftanden 
bat, fo folgt daraus noch nicht, daß fie rechtmäßig ift und bag 
fie erhalten oder wiederhergejtellt werden muß. Dan kann immer- 
bin ans der Thatfache ihres Langen Beſtandes fchliegen, daß fie 
den Gefühlen und Bedürfniffen der Menſchen innerhalb der Jahr⸗ 
hunderte, wo fie fih erhielt, entiprad. — Wenn jedod alle von 
den Juriſten und Nationalöfonomen für das quiritifche Eigenthum 
angerufenen Argumente baffelbe geradezu und gegen ihre Abficht 
verurtheilen und das urfprüngliche Eigentum, wie es bie alten 
Gejellichaften unter der Herrfchaft eines allgemeinen injtinctiven 
Gerechtigkeitsgefühles aufgefaßt und ausgeübt Haben, rechtfertigen, 
jo ift e8 offenbar angezeigt, über diefe merkwürdige Weberein- 
ftimmung nachzudenken, und das um fo mehr, da das in diefer 
Weiſe als ein allen angehöriges natürliches Necht betrachtete Eigen- 
thum allein den Gefühlen der Gleichheit und der Liebe, welche das 
Chriſtenthum in den Seelen erwedt, und den Reformen der bürger- 
lihen Gefete, welche die Entfaltung der indbuftriellen Organifation 
zu verlangen fcheint, angemeffen ift. 
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Die Kenntniß der urſprünglichen Formen des Eigenthums 
kann den neuen Colonien, welche, wie Auſtralien und die Ver⸗ 
einigten Staaten, über unermeßliche Gebiete verfügen, ein unmittel⸗ 
bares Intereſſe darbieten; denn ſie könnte dort mit Umgehung des 
quiritiſchen Eigenthums eingeführt werden. 

Unſere alternden Geſellſchaften werden nur zu einer der Ge⸗ 
rechtigkeit und dem Chriſtenthum entſprechendern Ordnung gelangen 
mittels einer Reihe von ſocialen Kämpfen, bei denen die Beſorgniß 
nahe liegt, daß die Freiheit untergeht; aber die neuen Geſellſchaften, 
welche in einer andern Erdhälfte gegründet werden, können dieſen 
furchtbaren Prüfungen entgehen, wenn ſie ſich an den Lehren der 
Geſchichte begeiſtern und diejenigen Einrichtungen annehmen, welche 
in gewiſſen Ländern der Demokratie Beſtand gewährt haben, ohne 
Ordnung und Freiheit zu gefährden. Dean müßte in jeder Ge⸗ 
meinde einen Theil der Feldmark zurücdhbehalten, um ihn, wie in 
den Waldcantonen der Schweiz, zum lebenslänglichen Nießbrauch 
unter alle Familien zu vertbeilen. . 

Bürger von Amerika und Auftralien, nehmet nicht das enge 
und harte Recht an, welches wir Rom entlehnt haben und welches 
uns dem focialen Krieg entgegenführt. Kehret zurüd zur Urüber- 
lieferung enerer Vorfahren! Wenn die Gefellichaften des Decibents 
das natürliche Recht des Eigenthums geheiligt und die Gleichheit be- 
wahrt hätten, fo würde ihre normale Entwidelung derjenigen der 
Schweiz ähnlich gewefen fein. Ste würden den Durchgang durch 
die feudale Ariftofratie, die abjolute Monarchie und durch die de⸗ 
magogifche Demokratie, welche uns droht, vermieden haben. Bon 
freien, beſitzenden und gleichen Dienichen bevölkert, hätten die Ger 
meinden fi) durch ein füderales Band zu Staaten vereinigt, und 
diefe letztern hätten wie die Vereinigten Staaten einen Bundesſtaat 
bilden können. Vergeſſen wir nicht jene fchwerwiegende Lehre, 
welche uns die Geſchichte der politifchen und foctalen Einrichtungen 
gibt: die Demofratien, in welden man es nicht dazu bringt, die 
Gleichheit der Lebensbedingungen aufrecht zu erhalten und in 
welchen zwei feindliche Klaffen, die Reichen und die Armen, ein- 
ander gegenüberftehen, gelangen durch die Anarchie zum Despotis⸗ 
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mus. Das lehrt uns Griechenland durch den Mund des Ariſto⸗ 
teles, das zeigt uns zugleich die Geſchichte und unſere gegenwärtige 
Lage. Wenn in einem demobratiſchen Gemeinweſen die Freiheit 
befteben bleiben fol, müſſen die Inftitutionen deffelben bie Gleich⸗ 
heit aufrecht erhalten. 

Unfere europäifhen Geſellſchaften, in welchen fi zu gleicher 
Zeit die Demokratie und die Ungleichheit entwideln, find alfo fehr 
gefährdet, und ich weiß nicht, ob fie in fich felbft die Weisheit, 
die Energie und die Einficht finden werden, welche zur Aenberung 
ihrer Injtitutionen nothwendig find. Aber die neuen Gefellfchaften, 
welche auf jungfräulidem Boden entitehen, können der Gefahr 
entgehen, wenn ſie die Geſetze und Einrichtungen annehmen, welche 
fett unvorbenklicher Zeit den Keinen fchweizerifhen Cantonen unter 
der radicaliten Demokratie, welche man fich denken kann, Freiheit 
und Eigenthum gefichert haben. 

Ich brauche wol kaum noch hinzuzufilgen, daß ber Zweck dieſes 
Buches nicht darin liegt, die Rückkehr zu der primitiven Feld⸗ 
gemeinfchaft anzupreifen, fondern darin, durch die Gefchichte das 
Brineip des natürlichen Eigenthumsrechtes zu begründen, welches 
die Bhilofophen verlündigen. 
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Erſtes Kapitel. 


Langſame und überall gleiche Entwirkelung 
des Grundeigenthums. 





Noch vor kurzem glaubte man, daß die Dolmen und Druiden⸗ 
ſteine den celtiſchen Stämmen allein eigenthümlich ſeien. Seitdem 
man dieſe Denkmäler der entfernteſten Zeiten in den Niederlanden, in 
Deutſchland, in Aſien, in Amerika und weit in die auſtraliſche Inſel⸗ 
welt Hinein zugleich mit den dem Steinzeitalter eigenthämlichen 
Waffen und Werkzeugen aus Feuerftein gefunden hat, ift man 
zu dem Schiuffe gelangt, daß urfprünglich überall die Menfchheit 
einen Zuftand der Gefittung oder aud der Wilbheit durchgemacht 
dat, von welchem noch heute das Dafein der Eingeborenen von 
Neufeeland und Auftralin uns ein treues Bild darbietet. Im 
einem äußerſt intereffanten Werte hat Königswarter nachgewiefen, 
dag gewiſſe Brände, welche man als Cigenthümlichleiten ber 
Germanen betrachtet Hatte, wie das Wehrgeld, die Gottesurtheife 
und der gerichtliche Zweikampf, fi) in der That bei allen Völfern 
auf demjelben Tulturitandpuntte wiederfanden. ! 

Ebenfo Hatte man geglaubt, daß die Dorfgemeinfchaften, wie 
fie in Rußland vorkommen, ausfchlieglid den Slawen eigenthümlich 
feien, von denen man fagte, daß fie communtftifhe Naturanlagen 


I Bgl. Etudes historiques sur le developpement de la societe 
humaine: „Wir finb oft über die Thatfache erftaunt geweſen, daß man 
beftändig einen Brauch ober eine Einrichtung als biefer ober jener Kaffe, 
diefem ober jenem Bolte eigenthümlich barftellt, während doch dieſer Brauch 
oder dieſe Einrichtung fi bei einer großen Zahl anderer Bollsftämme 
wieberfinbet und einen ber allgemeinen Gebräuche, der nothwendigen Phafen 
bilbet, Durch welche das Menſchengeſchlecht feine Entwidelungs- unb Eultur- 
arbeit vollzieht.” 

Lavelede, Ureigenthum. 1 
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beſäßen. Die Slawophilen rühmen ſogar dieſe Einrichtung als 
eine Beſonderheit ihres Stammes, dem dieſelbe nach ihrer An— 
ſchauung das Uebergewicht ſichern ſoll, indem ſie ihn vor den 
ſocialen Ausbrüchen bewahre, in welchen alle Staaten des Weſtens 
ſich auflöfen würden. Heute fann man nachweiſen — und wir werden 
verfuchen e8 zu thun — daß diefe Gemeinfchaften bei den verſchie⸗ 
denften Bölfern: bei den Germanen und im alten Italien, in Peru 
und in China, in Merico und in Indien, beiden Standinaviern 
und bei den Arabern genau in derfelben Form vorgelommen find. 
Wenn man fo diefe Einrihtung unter allen Himmelsftrichen und 
bei allen Raffen wiederfindet, fo kann man darin eine nothiwen- 
dige Entwidelungsphafe der Geſellſchaft und eine Art von Univerfal- 
gefeg erbliden, welches in der Bewegung der Grundeigenthung- 
formen vorwaltet.! Die Menfchen der Urzeit haben fi überall 
derfelben plumpen Werkzeuge bedient, welche ihnen der Feuerſtein 
Tieferte; fie haben den Grundbefig in derfelben Weife und unter 
denfelben Bedingungen geregelt. 

Sir Henry Maine, welder in Indien eine hohe richterliche 
Stellung bekleidete, war erftaunt, am Fuße des Dimalaja und an 
den Ufern des Ganges Einrichtungen wiebderzufinden, welche 
denen des alten Germaniens ähnlich find, und er hat diefe merf- 
würbdige Uebereinftimmung in einem Buche befannt gemacht, weldyes 


I Biwei Bublicationen haben in neuerer Zeit bie Aufmerkſamkeit auf 
biefes noch wenig bebaute Gebiet gezogen, auf welchem troß ber trefflichen 
Arbeiten von Maurer noch viele Entbedungen zu maden find. Die eine: 
Ueber bie mittelalterliche Feldgemeinihaft in England (Bonn 1869), ver- 
banken wir Profeffor Naffe in Bonn, welcher mit ungewöhnlicher Kenntniß 
ber Quellen die von fehr wenig Engländern geahnte Thatſache Har gelegt 
bat, daß die Dorfgemeinfhhaften urfprünglih in England die allgemein 
berrichende Form bes Eigenthums geweſen find und daß zahlreihe Spuren 
diefer Einrichtung ſich über das Mittelalter hinaus erhalten haben;. ber Ber- 
faffer des zweiten Werfes: Village Communities in the East and West 
(London 1872), ift Sir Henry Maine, befannt durch feinen meifterhaften 
Verſuch einer philoſophiſchen Gejchichte des Rechts (Ancient Law) in feinen 
Beziehungen zu ben Anfängen ber Eultur. Im feinem neueſten Werke: 
Lectures on the early history of Institutions, ©. 1, nimmt Maine 
ben vom Berfaffer dieſes Werkes verfuchten Beweis als vollftändig gelungen 
an. Er fagt: „Der Eollectivbefig von Grund und Boden durch Gruppen 
von Menfhen, welche durch Berwanbtichaftsbanbe vereinigt find, kann jetzt 
als „eine urgeſchichtliche Erjheinung von allgemeiner Geltung angefehen 
werben.‘ 
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1872 unter dem Titel „Dorfgemeinfchaften im Often und Weften” 
erfhienen iſt. In demfelben hebt er die Wichtigkeit der That⸗ 
jachen, welche er bejchreibt, gebührend hervor. Es fcheint, fagt 
er fehr richtig, daß von allen Seiten zugleich neues Licht bie 
dunfelften Seiten der Gefchichte des Rechts und der Gefellfchaft 
zu erhellen beginnt. Diejenigen, welche glaubten, daß das Son⸗ 
dereigenthum fi durch Tangjame Umbilbungen aus dem urfprüng- 
lichen Semeineigenthum heraus "entwidelt hat, Hatten bereitd Belege 
für biefe Chatjadje im den alten Dorfiapaften der germanifchen 
und flandinavifhen Länder gefunden. Sie waren noch mehr 
erftaunt, als man ihnen nachwies, daß England, welches man fich 
feit der Eroberung lediglich vom Feudalismus beherrfcht vorgeftellt 
Batte, ebenfo viele Spuren von Collectiveigentbum und gemein- 
ſchaftlichem Aderbau aufweift als die norbifhen Länder. Sie 
ſahen ſich noch weit mehr in ihrer Meberzeugung beftärft, als fie 
erfuhren, daß diefe urfprünglichen Formen des Grundbefites und 
der Bodennugung ſich in Indien wiederfinden und ven ganzen 
Gang der Verwaltung diefer ngeheuern Eolonie beftimmen. Diefe 
rechtswiffenfchaftlichen Alterthümer, welche nur die Specialgelehrten 
anzugehen ſchienen, bieten fo für die Gegenwart ein Tebhaftes 
Intereffe. Sie werfen nicht nur auf die Grundeinrichtungen und 
die Lebensweife der früheften Menfchen ein neues Licht, ſondern 
fie erheben uns auch, wie Mill bemerkt, über jene beſchränkten 
Anſchauungen, in denen wir glauben, daß die einzige Dafeinsform 
der Geſellſchaft diejenige ift, welche wir um uns in Geltung fehen. 

Die Geſchichte des Eigentums ift noch zu fchreiben. Das 
römifche wie das moderne Recht haben ſich zu einer Zeit geftaltet, 
in welcher man feine Ahnung mehr von ben genofjenjchaftlichen 
Formen des Grundeigentbums hatte, welche während fo langer 
Zeit allein in Geltung waren. ‘Die Folge ift, daß wir uns faum 
das Eigenthum anders denken können als in der Form, welche ihm 
durch die Inftitutionen und das gemeine Recht gegeben ift. Wenn 
die Juriſten über den Urfprung diefes Rechtes Rechenſchaft geben 
wollen, fo gehen fie auf den fogenannten Naturzuftand zuräd und 
leiten aus bdemfelben unmittelbar das perfönliche unbefchränfte 
Eigenthum, das quiritifde Dominium ab. Sie verlennen fo 
jenes Geſetz ftufenweifer Entwidelung, weldes man überall in ber 
Gefchichte wiederfindet, und jegen fi in Widerſpruch mit ben 
gegenwärtig anerlaunten und vielfach beftätigten Thatſachen. 

Nur nah einer Reihe ftufenweifer Tortfchritte und in einer 

1 % 
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verhältnißmäßig fpäten Zeit hat fich die Anwendung des Sonder⸗ 
eigenthums auf Grund und Boden feitgeftellt. ! 

Solange der Menih im Urzuftande von der Jagd, dem 
Fiſchfang und vom Sammeln wilder Früchte, lebt, den ft er kaum 
daran, Ti) den Boden zu eigen zu machen; er_betrachtet als fein 
nur die erbeuteten ober durch feine Hand bearbeiteten Dinge. Im 
Zuftande des Dirienlebens beginnt ber Begriff des Grundeigen- 
thums zu Teimen; jedoch heftet ex fich lebiglih an den Kaum, 
welchen die Heerden jedes Stammes gewohnheitsgemäß durch⸗ 
ſchweifen, und häufige Klagen entſtehen wegen der Grenzen dieſer 
Triften. Der Gedanke, daß ein einzelnes Individuum einen Theil 
des Bodens als ausſchließlich ihm gehörig in Anſpruch nehmen 
dnnte, Tomimt niemand in den Sinn; die Bedingungen des 
Hirtenlebens Ttehen damit in abfolutem Widerfprud. 

Allmählih wird ein Theil des Landes zeitweife in Bebauung 
genommen und es entjteht der Aderbau; aber das Gebiet, Beide es 
der Clan oder Stamm innehat, at, bleibt fein, ungetheiltes € igen- 

Aderland, Weide und Wald ftehen in gemeinichaftlicher 
Nugung. Später wird das cultivirte Land zu gleichen Theilen 
unter_bie einzelnen Samilien-veuioft; lediglich die zeitweife Nutz⸗ 
nießung fällt fo dem Individuum zu. Der Grund und Boden 
bleibt noch immer das gemeinfame Kigenthum des Clan, welchem 
er von Zeit zu Zeit mieder aubeimfällt,. um einer neuen Theis 
ung unterzogen zu werben. Dies ift das Syſtem, welches gegen- 
wärtig in der ruffijchen Gemeinde in Kraft ift; es war dasjenige 
ber germanifchen Stämme zur_Zeit des Tacitus. 

Durch eine andere Art der Indivibualifation bleiben bie 
Aderloje in den Händen von patriarchalen Bamiliengruppen, 
welche denfelben Wohnſitz haben und zum Beſten der Genoſſen⸗ 
ſchaft arbeiten, wie im Mittelalter in Italien und Frankreich und 
gegenwärtig in Serbien. 
ent ſcheint das individuelle und erbliche Eigenthum; aber 
es liegt no) gebunden in den taufend Ketten der Lehnsrechte, 
des Fideicommiß, der Erblofung (Retractrecht), der Erbpacht, des 
Slurzwangs u. ſ. w. Erſt nach einer lebten, nicht felten fehr langen 
Umwälzung erlangt es feine endgültige Geftalt und den Charakter 


— — — — — 


! Die Entwickelung des Eigenthums iſt in ihren allgemeinen Zügen 
gut bargefiellt von Balentin Mayer, Das Eigentbum nad den verſchiedenen 
Weltanſchauungen (Freiburg i. B. 1871). 
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times abfoluten, unbeſchränkten und perfönlidhen Rechtes, wie es das 
bürgerliche Geſetz definirt und wie wir es heute allein auffaffen. 

Das Wirtbfchaftsverfahren veränderte fi nad; Maßgabe bes 
Grades, in welchem fi das Eigenthum von ber Feldgemeinfchaft 
losföfte. Aus der exrtenfiven Landwirthſchaft bildete fi mehr und 
mehr die intenfive herans, d. h. das Kapital nahm im Productiong- 
proceffe die Stelle ein, welche ehemals die Ausdehnung bes Be⸗ 
triebe® ausfällte. 

Im Anfang ift die Bewirthichaftung eine wechfelnde und zeit- 
weife; man verbrennt die natürliche Vegetation der Bodenoberfläche 
und fäet Korn in bie Aſche; das Grundſtück ruht dann achtzehn 
oder zwanzig Jahre lang. So bauen die Tataren den Buchweizen 
und bie Bewohner der Ardennen ben Roggen auf den hochgelege- 
nen Heibeftreden, auf welchen fie das Berfahren des Eſſartage 
anwenden. Dieſe Wirthfchaftsweife verträgt fi) auch mit der 
Biebzuht und dem Nomadenleben. Später wird ein Heiner Theil 
des Bodens nad) dem Dreifelderfyiten in ftändige Bebauung ge- 
nommen, während der größte heil gemeinfame Weide. für. die 

den des ‘Dorfes bleibt — — das 18 ruſſiſche und _germanifche Shtem, 
Endlich wird das Vieh beijer gepflegt, ber Dung gefommelt, die 
Felder geſchloſſen; ; Wege, Gräben werben "gezogen, die Arbeit 
bewirkt eine dauernde Meelioration des Bodens; dann wird die 
Brache abgefhafft, energifhe Dungmittel_ werden in den Städten 

elauft_oder_d das Kapital verfchmilzt fi) 
mit dem Boden und vermehrt die Productivität. Das ift Die 
moderne Landwirthſchaft, wie fie in Flandern und in Italien feit 
dem Mittelalter im Gebrauch ift; fie tritt erſt in Thätigkeit, wenn 
das individuelle Grundeigenthum völlig ausgebildet iſt. So läuft 
ſcheinbar der Fortſchritt der Landwirthichaft dem bes Eigenthums 
parallel, und hierin Liegt die wichtige Thatfache, welche die legten 
Unterſuchungen immer mehr hervortreten laffen. Indeffen beweifen 
die aus der Geſchichte von Peru und aus der Betrachtung der 
—— und ſüddeutſchen Allmenden bekannten Thatſachen, 

Odend und intenfive Landwirthichaft feine 
Biberforäce And, wenn nur ber gefonderte Nießbrauch auf genügend 
lange Zeit gefihert ift. 

Bhilologie und Mythologie verdanken der vergleichenden 
hiftorifchen Forſchung die wunderbaren Entdedungen, welche fie in 
neuerer Zeit gemacht haben. Sir Henry Maine _glaubt, daß bie 
Anwendung derfelben Methode auf die Anfänge des Rechtes ein 
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ganz neues Licht auf die urſprünglichen Entwidelungsphafen der 
Cipilifation werfen könnte; man würbe ar erfennen, daß die Ge⸗ 
fee nicht das willkürliche Product menfchlichen Beliebens, jondern 
auf der einen Seite die Folge gewiffer wirthichaftlicher Bebürfniffe, 
auf der andern der Ausflug beftimmter aus fittlichem und religiöfem 
Gefühl entfprungener Gerechtigfeitsideen find. Dieſe Bebürfniffe, 
diefe Ideen, biefe Gefühle waren überall fehr ähnlih und übten 
auf die Geſellſchaft in einer gewiſſen Entwidelungsepoche diefelbe 
Einwirkung, indem fie überall die Einführung derfelben Ein- 
richtungen herbeiführten. Nur geſchah der Fortſchritt nicht bei allen 
Völkern in demfelben Tempo. Während die einen die urfprüngliche 
Teldgemeinfchaft ſchon im Beginn ber Hiftorifchen Zeit verlafien 
haben, führen andere bis auf unfere Tage eine Eigenthumsordnung 
fort, welche aus den erften Anfängen ber Civiliſation ftamımt. 

Seit den früheften Zeiten ihrer Geſchichte kennen Griechen 
und Römer das Privateigenthum in feiner Anwendung auf Grund 
und Boden, und die Spuren der alten Feldgemeinfchaft des Stam- 
mes waren ſchon fo verwiſcht, daß es eingehenden Studiums 
bedurfte, um fie wiederzufinden. Dagegen haben die Slawen 
noch feineswegs auf das Gemeinguf berzichtel. ‚Die Weologie 

ü icher Weile, daB gewiſſe Exdtheile eine Pflanzen- 
und Thierwelt bewahrt haben, welche anderswo längſt verfhwun- 
den ift. So follen fih in Auftralien Pflanzen und Thiere finden, 
welche einer vor der geologifchen Entwidelung unfers Planeten 
liegenden Epoche angehören. In ähnlichen Fällen kann die ver- 
gleichende Forſchungsmethode große Dienfte Ieiften. Wenn gewiſſe 
Einrihtungen der Urzeit fich bei einigen Völkern bis auf unfere 
Zage erhalten haben, fo muß man hier diefelben in ihren Lebens⸗ 
äußerungen zu belauſchen fuchen, um das richtige Verftändniß für 
einen Culturzuftand zu erlangen, welcher anderswo ſich im Duntel 
der Zeiten verliert. 

Ich will zunächſt verfuchen, die Einrichtungen der Dorfgemein- 
ſchaft darzuitellen, wie fie noch heute in Rußland und auf Java 
befteht. Ich werde dann nachweifen, daß Diele Tigenthundform 
im alten Germanien und bei der Mehrzahl der befannten Völker 
geherrſcht hat. Ich werbe darauf das Familieneigenthbum betrachten, 
welches im Mittelalter in Europa fo verbreitet war und beffen 
Srundform noch unter unfern Augen bei den Sübflawen in 
Defterreih und der Türkei fortbeſfteht. — 
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Um das collective Grundeigenthum des Dorfes, wie es noch 
gegenwärtig in Rußland beſteht, richtig aufzufaſſen, muß man 
ſich die ſociale Organiſation des Stammes bei den Nomaden ver- 
gegenwärtigen, aus welcher das ruſſiſche Syſtem offenbar hervor⸗ 
gegangen iſt. 

Ein gewiſſenhafter und denkender Nationalbkonom, Le Play, 
der die Eigenthumsformen bei verfchiedenen Hirtenvölfern, befon- 
dere bei den Stämmen an der afiatifchen Abdachung des Ural, 
forgfältig ftudirt hat, befchreibt diefe Drganifation folgendermaßen : 
Bei diefen Nomaden vereinigen die Glieder derfelben Gruppe 
ihre Arbeitswerkzeuge und nuten das unbewegliche Eigentum wie 
das Kapital (d. 5. das Vieh), welches dazu dient, jenes nutzbar 
zu maden, in gemeinfamer Wirthſchaft. Hier ift die Herrfchaft 
des Gefammteigenthums eine unmittelbare Folge des Hirtenlebens 
und der Familienorgantfation. 

„Eine Gruppe von Zelten bat hier immer den Charakter einer 
communiftifchen Hirtengefellichaft, mögen bie Heerden einem großen 
Befißer gehören oder gemeinfames Eigenthum fein. Jedes biefer 
Gruppe angehörige Individuum ift fortwährend an den Vortheilen 
ber Wirthſchaft betheiligt; es Hat unter allen Umftänden das Recht 


auf einen Theil des Ertrags, deſſen Maximum einfach durch die 
atur jeiner Seele beſtimmt ift.” 

„Dei den Romaden bleiben die directen Abkömmlinge defjelben 
Vaters gewöhnlich beifammen; fte eben als communiſtiſche Ge⸗ 
noffenfchaft unter der unbefchränkten Gewalt des Bamilienober- 
hauptes.” Dean Kann fagen, daß unter ihnen Alles Gemeingut 
ift mit Ausnahme der Kleider und_Waffen., „Wenn das Anz 
wachen der Familie nicht mehr geftattet, daß alle Glieder derfelben 
beifammen bleiben, fo bewirkt der Häuptling eine gütlihe Trennung 
unb beftimmt den Antheil an den gemeinfamen Befigthümern, 
welcher dem Zweige zufallen joll, der fih von dem Stamme ab- 
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fondert. Andererfeits befteht die Gemeinſchaft oft nad) beit Tode 
des Familienoberhauptes noch fort; in diefem alle bleiben die 
Seitenverwanbten felbft des entfernteften Grades unter der Leitung 
desienigen vereinigt, welcher am wirkfamften die patriardhale 
Gewalt auszuüben veriteht.” 

„Das Brincip der communiftifhen Genoſſenſchaft paßt fih in 
gleicher Weife der Organifation der feßhaften Völker an... . 
Bei den der ruffifhen Herrſchaft unterworfenen Halbnomaden ift 
das Aderland, wenn es aud in individueller Weife durch jede 
Familie bewirtbfchaftet wird, im Grunde genommen ein ungelbeilter 
Gemeinbeſitz.“ 

„Bei den Baſchliren erſcheint in ber That ber Charakter des 
Sondereigenthums nur für die Häufer mit dem unmittelbaren 
Zubehör deutlich ausgeprägt.‘ ' 

- Die agrarifhe Organifetion der ruffifhen Dorfgemeinde ift 
ganz Ähnlich derjenigen der tatarifhen Horde, nur daß dort der 
Boden durch Aderbau nutzbar gemacht wird, hier die Viehwirth- 
haft Regel ift. 

In ganz Großrußland, d. h. in jenem unermeßlichen Gebiet, 
welches ſich jenfeit de Dujepr ausbreitet und von 30 — 
35 Mill. Menſchen bevöllert ift, bildet das Land, weldes 
nicht der Krone oder dem Adel gehört, ungetheiltes Gefammt- 
eigenthum der Gemeinde. Das Geſetz vom 19. Februar 1861 
definirt das Gefammteigenthum folgendermaßen: Wemeinfamer 
Nießbrauch (obshthinnve polzovanie) ift diejenige durch Ge- 
wohnheit geregelte Art des Nießbrauchs, bei welcher der Boden 
von Zeit zu Zeit unter die Bauern verkheilt oder verloft wird, 
ji es nuch Köpfen, nad tiaglos oder nad anderm Maäßſtabe, 
und bei welder bie an den Boden gelnüpften Verpflichtungen 
‚mit folidarifcher Haftbarkeit Aller geleitet werden. Die Gemeinde 
ift der Grundbeftandtheil des ruffifchen Volkes. Sie bildet eine 
juriſtiſche Perfon, eine Körperfchaft, welche mit einem eigenthüm- 
lihen Leben von großer Kraft und Energie, ja felbft mit Zwaugs⸗ 
gewalt bekleidet if. Sie allein ift Eigenthümerin des Bodens, 
von welden bie Einzelnen nur den Nießbrauch, die zeitweife 
Nugung Haben. Sie haftet dem Grundherrn ſolidariſch für 


m |— - 
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I! 2e Play, Les Ouvriers europeens (Paris 1855), &. 18, 19, 
50. 
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ben Zins, dem Staat für die Steuern j , 
— — 
heiten ſelbſt, und zwar in einer unabhängigern Weiſe als die 
franzöfifche oder deutſche Gemeinde. Für alle Verwaltungsſachen 
erfreut fie ſich eines fo vollſtändigen self-gavernment wie bie 
amerilanifche township. Der Ulas von 1861 hat ihr eine durch⸗ 
aus thatfächliche, nach der Anficht mancher felbit zu große Auto- 
nomie verliehen. 

Die unter dem Vorfig des von ihnen gewählten Starofta oder 
Bürgermeifters verfammelten Tamilienpäter berathen und orbnen 
unmittelbar die Gemeindeangelegenheiten, wie die Mitglieder bes 
Lirchſpiels (vestry) in England und der Landesgemeinde in den 
Urcantonen der Schweiz. Der Staroft leitet die Polizei; er 
urtbeilt über die einfachen Kontraventionen ab, wie der Bürger⸗ 
meister von London. Er kann Strafen bis zum. Betrage. eines 
Rubels und Siwangearbeit_bi6 au zwei Tagen verhängen. 

ie Verbindung mehrerer Dörfer bildet die Woloft, eine Art 
Großgemeinde oder Bezirk, ähnlid der township ber Vereinigten 
Staaten und dem portugiefifhen concelho. Die Woloft muß 
300—2000 Einwohner haben. Der Leiter der Verwaltung ber 
Woloft ift der Starfhina, welchem ein aus den Staroften ber 
Dörfer innerhalb des Bezirkes zufammengefetter Rath zur Seite 
fteht. Im Uebereinſtimmung mit diefem ordnet er alles, was ſich 
auf die Steuern, die Refrutirung, die Wege und die Fronden 
bezieht. Bei wichtigen Angelegenheiten verfammelt er den großen 
Rath der Abgeordnieten der Dörfer, von welchen jeder durch eine 
Gruppe von zehn Familien ernannt wird. Diefer Rath wählt 
vier bis zehn Nichter oder Geſchworene, melde ſich abwechfelnd 
zu je breien verfammeln, um bie bürgerlichen Rechtoſtreitigkeiten 
bis Zum Belauf von 100 Kubeln zu erledigen und _orrectiond: 


kefen auszuſprechen. 
ie Geſammtheit der Einwohner eines Dorfes, welche im 
Gemeinbeſitz der mit demſelben verbundenen Feldmark iſt, heißt 


Mir.! Dieſes Wort, welches allen ſlawiſchen Mundarten anzu⸗ 


ı Genaue Einzelheiten über bie ruffifche Gemeinde, beſonders ſolche von 
rechtlicher Natur, find ſchwer zufammenzubringen. Die beften Quellen für 
biefenigen, welche des Auffifchen nicht kundig find, find bas große Wert bes 
Freiherrn von Harthaufen: Stubien über bie innern Zuftände, das Vollke⸗ 
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gehören feheint und welches man fchon in den czedhifchen und 
ſchleſiſchen Quellen des 13. Sahrhunderts findet, entjpridt der 
Borftellung, welche die Ausdrüde Gemeinde, commune, commu- 
nitas wiedergeben; aber in feiner urfprünglichen Bedentung be- 
zeichnet es etwas Verehrungswürdiges und Heiliges; denn es 
bedeutet auch „Weltall“, wie das griechifche woopos. Freiherr von 
Harthaufen führt zum Beweiſe der hohen Achtung, welche der 
Mir dem Volke einflößt, eine große Anzahl ruffiiher Sprichwörter 
an: „Gott allein ift der Richter des Mir; Alles, was der Mir 
entfchieden bat, muß gefehehen; der Seufzer des Mir bricht Felſen; 
der Mir ift der Wall des Landes.” Er ift die Grundeinrichtung 
der Nation, das Urphänomen des ſlawiſchen Vollksgeiſtes, wie die 
Altruffen fagen. 

Grundfäglich hat jeder volljährige männliche Einwohner An- 


leben und insbefondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands (3 Bde., 
Hannover 1847—52), und feine neuere Arbeit: Die länbliche Berfaflung 
Rußlands (Leipzig 1866). Ferner bie feltfame Abhandlung Wolowski's in 
ber Revue des deux Mondes vom 1. Auguſt 1858 und bie Studie von 
Cailliatte in der Nummer vom 15. April 1871. — Hepworth Dixon, Free 
Russia (2 Bbe., 1870). — Der ausführliche Bericht von Michel Über die 
Emancipation ber Leibeigenen in bem Blaubudhe von 1870 (Reports re- 
specting the tenure of land in the several countries of Europe). — 
Schebo-Ferroti (Baron Firks), L’avenir de la Russie. — Tſchitſcherin, Artitel 
„Leibeigenfchaft" in Bluntſchli und Brater’s Stantswörterbud, VI, 393 fg. 
— Kawelin, Einiges über die ruffifche Dorfgemeinde (Tüb. Zeitfchr. für 
Staatswiff., XX, 1 fg., mit Zuf. von Helferih). [Ramwelin, Der bäuerliche 
Gemeinbebefig in Rußland. Ueberf. von Iwan Taraffoff (Leipzig 1877).] — 
Biſtram, Rechtliche Natur der Stabt- und Landgemeinde (Petersburg 1866). 
Dorp. Breisfhr. — U. Wagner, Die Abfchaffung bes privaten Grund⸗ 
eigenthums (Leipzig 1870). — I. Edarbt, Baltifhe und ruſſiſche Eultur- 
ſtudien (Leipzig 1869) und: Rußlands Ländliche Zuftände feit Aufhebung ber 
Leibeigenfchaft (Leipzig 1870). — 3. Faucher im erften Bande ber Cobden Club 
Essays. — Wyrouboff in ber PhttoBöphie positive von 1871. — I. Ewers, 
Das ältefte Recht ber Ruſſen in feiner gefchichtlichen Entwidelung (Dorpat 
1826). — A. von Reutz, Verſuch über die gefchichtlihe Ausbildung ber ruffi- 
ſchen Staats- und Rechtsverfaffung (Mitau 1829). — Die Refultate ber 
großen Agrar-Enqudte von 1873 [8. Walder, Die ruffilhe Agrar- Frage 
mit bejonderer Berädfichtigung ber Agrar-Einquete von 1873, Berlin 1874]. 
— Endli das treffliche Wert von I. von Keufler, Zur Gefchichte und Kritik 
bes bäuerlichen Gemeindebeſitzes (Riga 1876), wo man alles hierher Ge⸗ 
börige aus Büchern, Zeitfchriften, officiellen Berichten gefammelt und kritifch 
verarbeitet finbet. 
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recht auf einen gleichen Theil der Ei der Ländereien, deren Eigenthümer 
dee Mir it. Inder Urzeit wurde | feine Auftheilung des Bodens 
vorgenommen. Das Land wurde gemeinfchaftlic bebaut und_die 
Ernte unter alle nach der Zahl der Arbeiter aus jeder Familie 
vertieft. Srgenmürtig Findet man tief in den Wäldern bei den” 
Hoskolnils einige Gemeinden, die fogenannten Skits, wo diefe 
Wirthſchaftsform noch befteht. Dieſelbe foll ſich auch in gewiſſen 
abgelegenen Bezirken von Bosnien finden; indeſſen wird die Sache 
bezweifelt. Später fand bie Theilung alle Jahre ober alle drei 
Zahre ftatt nach jeder dreijährigen Wirthichaftsperiode, und in 
einigen Gegenden bat fidh biefer alte Gebrauch erhalten. Die 
Theilungsepodhe ift gegenwärtig in ben verjchiedenen Theilen bes 
Landes verihieden. An manden Orten findet fie alle fechs, an 
andern alle zwölf oder funfzehn Jahre ftatt, am häufigſten alle 
neun Sahre. Bei jeder allgemeinen Volkszählung ıjt die Neu- 
vertgeutung überall obligatorifh. Dieſe aligemeinen Auftheilungen 
haben nicht in beftimmten Zeiträumen flatigefunden. Seit 1719 
waren deren zehn, die letzte 1857. 

Bei aller Anhänglichleit an das Princip der Yeldgemeinfchaft 
entfchließen fih die Bauern doch nicht gern zur Vornahme der 
Theilung, weil bie Grundſtücke, melde fie innehaben, in bie 
Maſſe zurüdfallen und die neue Verlofung ihnen oft andere zu⸗ 
weift. Nah Harthaufen nennen fie die allgemeine Vertheilung 
die „ſchwarze“ (tschornoi peredell). In vielen Gemeinden werben 
die Wieſen alle Jahre von neuem vertheilt. 

Alles, was Zeit und Art der BVertheilung betrifft, die Be⸗ 
ftimmung der Anzahl der theilberechtigten Hausftände, die Ver⸗ 
fügung über die frei gewordenen Loſe, die Landausitattung ber 
neuen Hausftände wird von den Bauern felbft beftimmt, indem 
fie fid unter dem Vorfite des Staroften verfammeln; erforderlich 
ift nur, daß die Hälfte von ihnen anwefend iſt. Zwei Drittel 
der Stimmen find nothwendig, um die Aufhebung der Seldgemein- 
ſchaft auszufprechen und eine Vertheilung des Bodens zu indivi- 
duellem und dauerndem Eigenthum herbeizuführen, ferner um eine 
neue Auftheilung zu veranlaffen, endlid um „ſchlechte und unver» 
befferliche” Individuen auszumweifen oder zur Dispofition der Re⸗ 
gierung zu ftellen. 

Das Haus (izba), der Grund, auf dem es errichtet ift, und 
der zugehörige Garten bilden exrbliches Privateigenthum. Indeſſen 
fann der Eigenthümer daſſelbe an eine außerhalb des Mir ftehende 
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Perfon nur mit Zuftimmung der Dorfbewohner verlaufen, und 
die legtern haben auf alle Fälle ein Vorkaufsrecht. Wenn eine 
Familie ausftirbt, fo fällt diefes Privateigenthum an die Geſammt⸗ 
heit zurüd, und wenn fie das Dorf verläßt, fo kann fie im Laufe 
von ſechs Monaten das Haus entfernen oder da8 Baumaterial 
abtragen, was nicht fo fehwierig ift, da daſſelbe aus Holz befteht. 
In den Dorfgemeinfchaften aller Länder, felbft in der germanifchen 
Mark findet fi ein ähnlicher Brauch. Derfelbe erklärt fich leicht. 
- Die Gemeinde ift nit Tediglich eine Vermwaltungseinheit; fie ift 
vielmehr eine patriarchale Genoſſenſchaft, eine Erweiterung der 
Familie, deren Bande fo innige, deren Solidarität eine fo enge 
ift, daß ein Fremder nit ohne die Einwilligung der Mehrheit 
in diefelbe aufgenommen werden kann. Noch heute wird in der 
Schweiz das Bürgerrecht in einer Gemeinde Teineswegs durch den 
bloßen Wohnfig in derfelben erworben; man erhält dafjelbe nur 
duch Kauf oder Verleihung und mit Zuftimmung der Corpo⸗ 
ration der Bürger. Im Mittelalter war es überall jo. In ber 
ruffiihen Gemeinde gibt es fomit Feinerlei volljtändig freies 
Immobiliareigentbum; das beftehende ift noch den Beſchränkungen 
unterworfen, welche aus dem Obereigentbum der Gejammtheit 
entjpringen. 

Das ruffifhe Dorf befteht aus einer Reihe von Däufern, 
die wie das amerilanifche Blockhaus und die ſchweizeriſche Senn⸗ 
hütte aus übereinandergelegten Baumftämmen erbaut find. Der 
nad) der Straße gewendete Giebel ift mit einer Galerie geſchmückt 
und das überragende Dad) zeigt ausgefchnittene Holzverzierungen. 
Die Höfe Liegen niemals vereinzelt inmitten der dazugehörigen 
Felder, wie in Flandern, in England, in Holland und in allen 
denjenigen Ländern, in welchen feit langer Zeit der Boden in 
erblihe Stammgüter getheilt if. Der Name bes ruſſiſchen 
Dorfes derevnia hat biefelbe Wurzel wie das deutſche Dorf, 
das flandinavifche trup, das angeljächfliche thorpe, das fran- 
zöfifhe troupe, troupeau; er bezeichnet, wie Julius Taucher 
bemerft, die Bereinigung, Vergefellfchaftung zum gegenfeitigen 
Schute.! Die Menfhen haben in der Urzeit das Bedürfuiß ſich 


! gl. The Russian agrarian Legislation of 1861 by Julius Fau- 
cher in bem Werte des Kobden-Elub: Systems of land tenure in va- 
rious Gountries, 
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zufammenzufchließen, um gemeinfchaftlich den Angriffen der Feinde 
und der wilden Thiere Widerftand zu leiften, wie auch um das 
Land durch die Vereinigung der Arıne und das Zuſammenwirken 
der Einzellräfte urbar zu machen. _ 

Um bie Thellung ins Werk zu feßen, fchreiten die von der 
Gemeinde beftimmten eldmeffer zum Ausmeſſen und zur Ab- 
ſchätzung der verfchiedenen Felder, fowie zur Bildung der Lofe. 
Nach dem Berichte des Freiheren von Harthaufen bedienen fie fich 
dazu an einigen Orten geweihter Stäbe oder Ruthen von unglei- 
her Länge, wobei die kürzeften für die Fluren von befjerer Qua⸗ 
Hat beftimmt Tind, ſodaß das Los um fo Heiner ift, je frucht⸗ 
baver & fi. 

Das gefammte Aderland der Gemeinde wird in drei concen- 
trifche Zonen getheilt, welche fih um das Dorf ausbreiten, und 
diefe drei Zonen werben wieder in drei durd die SDreifelderwirth- 
ſchaft beftimmte Fluren zerlegt. Man fieht mehr auf bie Nähe 
als auf die Fruchtbarkeit, weil Ießtere in Rußland in den einzel- 
nen Regionen nicht jehr verfchieden ift. Die dem Dorfe zunächſt⸗ 
gelegenen Zonen werden in der Sandregion alle drei, fechs oder 
neun Jahre nur einmal gedüngt; in der Region der fchwarzen 
Erbe ift der Gebrauch des Düngers unbelannt. Jede Zone wird 
in ſchmale Streifen getheilt von je 5—10 Meter Breite und je 
200—800 Meter Länge. Dan vereinigt mehrere Parcellen, indem 
man Sorge trägt, daß mindeftens eine in jeder Zone und in jeder 
Flurabtheilung liegt, und daraus bildet man die Gefammtantheife, 
weldhe unter die Theilgenoffen verloft werden. 

Alle Einwohner, Frauen und Kinder mit einbegriffen, wohnen 
diefer Berlofung bei, von welcher die Beitimmung des Grundſtücks 
abhängt, welches jeber bis zur Friſt einer neuen Theilung zu 
bewirtbfchaften haben wird. Dieſes Auslofen gibt nur zu fehr 
wenig Beichwerden Veranlafjung, weil die Untheile, welche fich 
aus mehrern Kleinen Barcellen zufammenfegen, deren Werth ſich 
compenfirt, tm allgemeinen gleich find. Wer nachweiſt, daß er 
zu kurz gelommen ift, erhält eine Ergänzung, welde von dem 
freigebliebenen Lande genommen wird. Wälder und Weiden hatten 
die Bauern ehemals in gemeinfamer Nutznießung vermöge ihrer 
Arbeitsleiftungen für den Herrn. Die Wiefen wurden jedes Jahr 
vor ber Henernte in Loſe abgetheilt und jede Familie mähte den 
ihr zugefallenen Grasantheil oder man mähte gemeinfam ben 
ganzen Wiefengrund und vertheilte das Heu. Bei der Aufhebung 
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ber Leibeigenfchaft im Jahre 1861 wurde dem Grundherrn das 
ausfchlieglihe Eigentum an Wiefen und Wäldern zuerfannt, 
gegen das alte Recht; denn urfprünglich gehörten fie dem Mir. 
Es ift dies eine Ungerechtigkeit und ein Fehler vom volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Gefihtspunfte aus: da man die alten Gemeinfchaften 
beibehielt, fo hätte man ihnen auch alles das zugeftehen follen, 
was fie zu einer angemeffenen Exiftenz bedürfen. In der Schweiz 
hätte man Vorbilder fuchen follen in den Dörfern, wo das Syitem 
der Allmenden den Nutznießern Weide, Wald und Feld verfhafft. 
Dadurch, daß man den Wald dem Grundherrn zuerlannte, hat 
man die Bauern von demjelben abhängig gemacht und die Erfolge 
der Emancipation zum Theil in Frage geftellt. Das Shftem 
des Geſammteigenthums Tann nur dann alle feine Früchte tragen, 
wenn es unverfürzt angewandt wird und wenn die Aderbauer 
freie und völlig unabhängige Bürger find. 

Auf den Kronländereien, wo es nicht an Raum fehlt, behält 
der Mir gewöhnlich einen Theil bes Landes in Nejerve, um jeber- 
zeit die new fich bildenden Hausftände ausftatten zu können; vor- 
fäufig werden diefe freien Lofe verpachtet. So erreiht man es, 
daß die Nothwendigleit einer Theilung weniger häufig wirb. 

Auf den Krongätern findet die Vertheilung nad der Seelen- 
zahl ftatt. Man ſetzt eine beftimmte Zahl von Defftatinen ! auf 
den Kopf (doucha) feft und jeder Familienvater erhält fo viele 
Theile, als fein Hausftand Individuen zählt. 

Auf dem früher grundherrlichen Boden gefchteht die Verthei⸗ 
fung nad) dem Tiaglo. Der mit den Worte Tiaglo, weldhes 
die Arbeitseinheit darftellt, verknüpfte Sinn ſchwankt. Früher 
verftand man darunter eine Gruppe von zwei oder drei Arbeitern 
in jeder Yamilie; gegenwärtig bezeichnet man mit dem Ausdrud 
jedes verheirathete Paar, ſodaß, wenn mehrere Paare ein und 
daffelbe Haus bewohnen und zuſammen arbeiten, jedes von ihnen 
Anrecht auf einen Theil hat. Unter dem Syftem der Leibeigen- 
fhaft war der Ziaglo die Einheit der für ben Grundherrn zu 
verrichtenden Frondienfte oder zu leiftenden Abgaben. Das Wort 
fommt von dem ruſſiſchen Zeitwort tianut, welches diefelbe Wurzel 
hat wie das deutſche ztehen, und bebeutet: „derjenige welcher zieht‘ 


I Die Deffiatine beträgt 1 Heltar 9 Are. 
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(nämlich den Pflug), der Landarbeiter. Der Grundherr hatte ein 
Intereſſe daran, die Tiaglos zu vervielfältigen, ba ja jeder der⸗ 
jelben ihm auf die Woche eine gewiffe Zahl von Arbeitstagen 
feiften mußte. Die patriarchalen Familien, welche unter einem 
Dad mehrere Haushaltungen vereinigten, repräfentirten mehrere 
Ziaglos nad) der Zahl der arbeitsfähigen Hände, über welche fic 
verfügten. Da die dem Herrn zu leiftenden Fronden nach dem 
Ziaglo ausgeichlagen wurden, jo ift es natürlich, dag das Land 
in demfelben Berhäftniffe vertheilt wurde. Bei dem erjten Syſtem 
findet alfo die Vertheilung nad) der Kopfzahl, bei bem zweiten 
entweder nad) Haushaltungen oder nad der Zahl der erwachienen 
Arbeiter ftatt. 

Aus der Gemenglage der zahlreichen Barcelien, welche jedem 
Hansftande zugewiefen werden, ergibt ſich, daß alle zur felben 
Zeit und mit derjelben Fruchtgattung beftellt werben müſſen, alfo 
der jogenannte Flurzwang. Kin Drittel des Ackerlandes trägt 
Winterfrucht, Kom oder Weizen, ein Drittel Hafer und ein 
Drittel ift Brachfeld. Jede Famtlie pflügt, jüet und erntet beſon⸗ 
ders und für eigene Rechnung; aber nichts läßt die Sonderung 
der Barcellen erfennen. Jeder Abfchnitt der Dreifelbereintheilung 
fcheint nur eine einzige Flur zu bilden. Die verfchiebenen land» 
wirthfchaftlichen Arbeiten müffen zu derfelben Zeit gethan werben, 
weil bei dem Mangel an Wegen und Zugängen jeber auf bie 
Grundſtücke, welche er bewirthſchaftet, nur über die des Nachbars 
gelangen kann. Die Verfammlung der Gemeindeeinwohner ent« 
jcheibet über den Zeitpunkt der Saat und der Ernte, wie man 
das im Süden, in der Schweiz, in Italien, fogar in Frankreich 
für bie Zeit der Weinleſe fieht.! Das ift noch einer ber Fälle, 
wo die Autorität des Mir das freie Ermeilen des Einzelnen 
beſchränkt und regelt. 

Bor der Aufhebung der Leibeigenfchaft überließ der Gutsherr 
den Bauern ungefähr die Hälfte des Aderlandes und behielt bie 
andere Hälfte für fich, die er mittel® ber Arme, welche der Fron⸗ 
dienft ihm lieferte, bebauen ließ. Der Leibeigene mußte drei Tage 


— — — — — 


ı [Bielfach auch in Mitteldeutſchland, wo ber mittlere und kleine Beſitz 
vorberrfcht und ein aus ber Dreifelberwirtbfchaft berporgegangenes Syſtem 
der Wechfelwirtbfchaft in Hebung ift — beſonders für Getreide- und Klee⸗ 
felber.] 
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in jeder Woche für den Heren arbeiten. Die Wälder und das 
wüſte Land lieferten den Landleuten Holz und Weide auf Grund 
gewilfer Zuſatzdienſte. 

Im Sabre 1861 befaßen im eigentlichen Rußland 103158 Eigen- 
thümer 105,200108 Deifiatinen mit 22 Mill. Leibeigenen, welche 
den Nießbrauch eines Drittheils der gefanmten Bodenfläche Hatten, 
alfo etwa 35 Mill. Deffistinen; das macht etwas mehr als 
2, Defflatinen auf den Kopf ober ungefähr 7 Deiflatinen auf 
die Familie. 

In der Region der fchwarzen Erde war die Bevölkerung 
dichter und demzufolge der Antheil eines jeden: Keiner. Diefer 
Antheil hieß Nadel. Der Nadel hat der durch die Emancipations- 
acte angeordneten Theilung des Grundeigentbums zwijchen den 
Bauern und den Öutsherren zur Grundlage gedient. ‘Der Herr 
ift gehalten, den befreiten Letbeigenen für eine jederzeit ablösbare 
Geldrente 1 einen Theil des Bodens als Eigenthum zu überlaffen. 
Die Größe deffelben hängt von örtlichen Umftänden ab; aber es 
ift in jedem Dorfe ein Minimum für jeden männlichen Einwohner 
feftgejegt. Diefes Minimum tft verfchieden. Im der Region der 
Steppen beträgt e8 zwifchen 3 und 8 Deffiatinen; in der in« 
duftriellen Region ift e8 weniger groß; fo fällt es in der Gegend 
von Moskau auf 1 Deffiatine. In der Region der ſchwarzen 
Erde beträgt e8 durchfchnittlih 2—3 Deffiatinen. In Wirklichkeit 
entipriht das Grundſtück, welches die freigelaffenen Leibeigenen 
erhalten haben, ungefähr dem Nadel oder dem Landantheil, wel- 
hen fie früher in Bebauung hatten. 

Folgendes ift etwa die Lage einer Bauernfamilie in der 
Provinz Nomwgorod. Sie bewirthichaftet ungefähr 20 Hektare, 
von denen die eine Hälfte Aderland, die andere Wiefe oder Welde 
ift. Die Dreifelderwirthfchaft ift in Rußland allgemein, ſodaß 
ein Drittel bes Aderlandes mit Roggen, ein zweites Drittel mit 
Hafer beftellt ift und der übrige Theil brach liegt. “Der Vieh⸗ 
ftand befteht aus 2 Pferden, 3 Kühen und 4 ober 5 Schafen. 
Sie bezahlt dem Gutsherrn 56 Markt für Landablöfung, d. 5. 


ı Die Regierung gibt den Bauern Vorſchüſſe, um ihnen bie Abldfung 
ber Rente zu ermöglichen. Die ehemaligen Leibeigenen befigen durchſchnitt⸗ 
lih 4 Heltare auf den männliden Einwohner gegen eine Rente von 4 
bis 5 Marl pro Heltar. 
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2 Mark 80 Pfennige für das Heltar, an den Staat für Steuern 
I Mark 60 Pf. auf den männlichen Kopf oder ungeführ 24 Marl, 
an den Priefter 5—6 Marl. ! 

Die Geſetze über die Aufhebung der Leibeigenihaft haben die 
colfective Erijtenz des Mir nicht angetaftet und die neue durch 
den Ukas vom 19. Februar 1861 feftgefegte Gemeindeorganifation 
bat diefelbe vielmehr befeftigt; denn fie hat das Princip noch 
gejtärkt, welches aus jeder Gemeinde eine Corporation macht mit 
folidarifcher Haftung für die genaue Zahlung aller von jedem 
Einwohner an den Staat, an die Provinz oder an die Gemeinde 
zu entridhtenden Abgaben. Die Familienhäupter können durch 
einen allgemeinen Beichluß das Sondereigenthum einführen und 
der Feldgemeinſchaft ein Ende machen; nur ift, um dieſe Aende- 
rung zu befchließen, eine Zweibdrittel-Majorität erforderlich. 

Man behauptet, daß, wenn der Beichluß mit einfacher Stim- 
menmebrheit gefaßt werden könnte, die Dorfgemeinichaften bald 
ein Ende ihres Beitehens würden gefunden haben. Die That- 
ſachen, welche man beobachtet hat, fcheinen keineswegs diefe DVer- 
muthungen zu beftätigen. Die Bauern geben nicht fo rafch alte 
Gebräuche auf; nur allmählich und unter unmerklichen Verände⸗ 
rungen bilden fi altehrwürdige Inftitutionen um, je nad dem 
Einfluffe neuer Ideen und Bebürfniffe. 

Ein mertwürdiges Beifpiel, welches beweift, mit wie großer 
Fähigkeit die ruffifchen Bauern an der Landverfaffung des Mir 
feithalten, ift das folgende. Vor Jahren, noch vor Aufhebung 
der Leibeigenfchaft, follte in einem Dorfe des Peterhofſchen Kreifes 
der Grundherr im Intereffe feiner Bauern unfere weitenropäifche 
Eigenthumsordnung einführen. Das Land wurde in abgefonderte 
Grundſtücke getheilt, auf welden ber Befiter auf feine Koften 
eine befondere Wohnung für jede Familie erbauen Tief. Kaum 
war aber die Aufhebung der Leibeigenſchaft proclamirt, als ſich 
in ber betreffenden Gemeinde ber entfchiedene und unabweisliche 
Wunſch ausſprach, den gemeinfamen Landbeſitz wieder einzuführen 
und die Bauernhöfe an ihre frühere Stelle zu verjegen. Dies 
geihah denn auch wirklid, ungeachtet der bedeutenden Koften, mit 
denen diefe Weberfiedelung verbunden war. “Der wiedererlangte 


I Bol. den intereffanten Bericht von Michell in den Reports respecting 
the tenure of land in the several countries of Europe. 
Laveleye, Ureigenthum. 2 
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gemeinfame Befig wurde im Dorfe mit frohen Feſten gefeiert. 
Nur Ein Bauer erklärte, in feiner abgetheilten Anfiedelung ver- 
bleiben zu wollen; er wurde wie ein Judas behandelt und mit 
jeder Art Spott und Hohn, ja mit Verfolgungen Heimgefucht. ! 
In den Augen des ruffifchen Bauern ift jeder Verſuch, fid den 
Banden der Gemeinichaft zu entziehen, ein Abtrünnigwerden, ein 
Diebitahl, ein Verbrechen, welches man nicht verzeiht. 

Eine noch merfwürdigere Thatſache ift die, daß die in Ruß- 
fand angefiedelten deutfchen Colonien aus freien Stüden bie 
periodifhe DVertheilung der Aeder eingeführt haben. In dem 
Dorfe Paninskoi in der Nähe der Wolga, weldhes von Coloniften 
bewohnt wird, die aus Weftfalen eingewandert find, veranftaltet, 
wie Herr von Harthauſen verfidert, die Gemeinde alle drei, ſechs 
oder neun Jahre, je nad) der Vermehrung der Einwohnerzahl, 
eine neue Thetlung. Die übrigen deutfchen Eolonien im Gouverne- 
ment Saratow haben ebenfalls die Genehmigung erbeten und 
erhalten, dafjelbe Brincip annehmen zu dürfen. Die aderbau- 
treibenden Zataren üben gleichfalls die Theilung in ruſſiſcher 
Weife aus. Man findet diejelbe aucd bei den Kleinruffen im 
Gouvernement Woronefh und in Beffarabien. 

Trotz der periodischen Theilung hat fi) die Ungleichheit des 
Befites in den Mir eingefchlichen und viele Bauern haben fein 
Land. Zuerſt wifjen ſich klügere und einflußreichere Leute mittels 
DBranntwein einen größern Antheil zu verfchaffen. Der Muſchik 
nennt fie Verzehrer des Mir (miroiedy), Sodann find andere 
zu arm oder zu faul, um ein Los zu bebauen: fie gehen in Tage⸗ 
lohn. In einem ſehr Iehrreihen Werke des Fürften Waſiltſchikof 
findet ſich eine ftatiftifche Aufftellung, nad) welcher von 1,193000 
Haushaltungen 75000 gar fein Land befiten und nur 7400 ihr 
Stammgut fi) erhalten haben. ? 

Die patriarchale Familie ift die Grundlage der Gemeinde und 
die Angehörigen des Mir werden allgemein angefehen als Ab- 
fümmlinge eines gemeinfamen Stammvaterd. Die Bande ber 
Tamilie haben bei den Ruſſen, wie bei den Slawen an der 
Donau und dem Ballen, eine Stärke bewahrt, welche fie fonft 
verloren haben. Die Familie ift eine Art fich fortpflanzender 


ı Edarbt, Rußlands ländlihe Zuftände, S. 102. 
2 Bgl. ben intereffanten Artifel von Anatole Leroy -Beaulieu in ber 
Revue des deux Mondes, vom 15. November 1876, 
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Corporation, welche mit einer fait unbeſchränkten Machtooll- 
fommenheit von ihrem Oberhaupte, dem fofPhannten Aelteften, 
regiert wird. Die ganze Habe bleibt gemeinfam. Es findet 
insgemein feinerlei Vererbung oder Theilung ftatt. Das Haus, 
der Sarten, die Aderwerlzeuge, das Vieh, die Ernteerträge, die 
Geräthſchaften jeder Gattung bleiben das gemeinfame Eigenthum 
aller Glieder der Familie. Keiner denkt daran, einen gefonderten 
Theil derjelben für fih in Anfpruch zu nehmen. Bei dem Tode 
des Tamilienvaters geht das Anfehen und die Verwaltung auf 
den Aelteſten des Haufes über: in manden Gegenden auf den 
älteften Sohn, in andern auf ben äÄlteften Bruder des Verftorbe- 
nen, vorausgefett, daß er dafjelbe Haus bewohnt. Anderswo 
wählen auch die Angehörigen der Familie das neue Oberhaupt. 
Wenn nur Minderjährige binterblieben find, fo tritt ein Ver⸗ 
wandter in den Hausftand ein und wird dann Miteigenthümer. 
Das Familienhaupt heißt Khozain, was etwa „Wirthichafter‘ 
bedeutet oder Bolſhat, d. i. der Große. ! 

Wenn nah einem Sterbefall eine Theilung ftattfindet, was 
jet weniger felten ift als früher, fo gefchieht diefelbe nicht nad) 
dem Berwandtfchaftsgrade, fondern nach der Anzahl der erwachje- 
nen männlichen Berfonen, welche das Haus bewohnen. Die 
Waiſen können nicht an Stelle ihres Vaters in das Erbe eintreten, 
und diejenigen, welche das väterliche Haus verlaffen haben, erben 
überhaupt nicht. Die weiblichen Familienglieder bleiben der Für- 
forge einer oder der andern der Bamilienabtheilungen anvertraut 
und fie empfangen eine Mitgift bei ihrer Verheirathung. 

Im Norden geht das Haus auf den Aelteften über; im Süden 
erbt es der jüngfte Sohn, weil man gewöhnlich noch bei Xebzeiten 
des Vaters eine gefonderte Niederlaffung für den älteften Sohn 
gefhaffen hat. Was demnach das Erbrecht verleiht, ift nicht das 
Blut, die Abftammung; es ift ein tieferer Rechtsgrund, die Mit- 
wirkung bei der Arbeit, welche die Güter erzeugt hat, um deren 
Theilung e8 fich handelt. Der Oheim, der Neffe, der Vetter im 
männlichen Alter haben gleich gearbeitet; fie erhalten einen gleichen 
Antheil. Das junge Mädchen, das Kind Haben noch nichts zur 
Gütererzeugung beigetragen; es wird für ihre Bedürfniſſe gejorgt 
werben; aber fie haben Kein Recht auf einen Theil des Erbes. 


I Bgl. Madenzie Wallace, Russia, I, Kap. 6, und fonft über ben Mir 
Rap. 8, 9. 
2* 
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In der Familie ift, wie im ruffiihen Staatsweien, die Idee 
des Anſehens und der Macht mit der des Alters und ber Vater⸗ 
ſchaft gemiiht. Das Wort starosta bedeutet „der Alte”, das 
Wort starshina ift der Comparativ: „ber Aeltere”. Der Kaifer 
ift „der Vater, das Väterchen“. Das ift das wahre PBrincip des 
patriardhalen Regiments. 

Seit der Aufhebung der Leibeigenfchaft zeigt die alte patriar⸗ 
chale Familie eine Neigung zur Auflöfung. ' Das Gefühl der 
individuellen Unabhängigkeit untergräbt und zerftört diefelbe. Die 
jungen Leute gehorchen nicht mehr dem „Aelteften”. Die Frauen 
beffagen ſich über die Arbeit, welche fie zu verrichten Haben. Der 
verheirathete Sohn will feine Wohnung für fid haben; da er 
auf einen Landantheil Anſpruch machen kann, und da der rujfifche 
Baner ſich fchnell ein hölzernes Haus baut, welches er, die Art 
in der Hand, mit einer ftaunenswerthen Geſchicklichkeit berrichtet, 
fo gründet fich jedes Paar eine gefonderte Niederlaffung. 

Die Auflöfung der patriarchalen Familie wird vielleicht die- 
jenige der Dorfgemeinihaft nad ſich ziehen, weil vorzäglih in 
der Gemeinfchaft des häuslichen Heerdes jene Gewohnheiten 
der Brüberlichleit, jenes Aufgeben des Sonderintereffes, jene 
communiſtiſchen Anſchauungen ſich entwideln, welche das gemein- 
ſame Eigenthum des Mir aufrecht erhalten. Früher beſtand das 
Mittel, welches man anmwandte, um die Widerfpenftigfeit fchlechter 
Subjecte zu brechen oder um fich der unverbefjerlichen Faulenzer 
zu entledigen, darin, daß man fie in die Armee ftedte. Die 
Tamilienväter jäuberten fo im Einverftändnig mit dem Starofta 
die Gemeinde von ftörrigen Elementen. Die Gewohnheit, fich 
der bespotifchen Gewalt des Vaters zu unterwerfen, hat bem 
ruffiihen Volk jenen Geift des Gehorfams, der Selbftverleugnung 
und der Nachgiebigleit eingepflanzt, welcher e8 Tennzeichnet. 

Weld ein Gegenfag zwiſchen dem Ruffen und dem Amerifaner! 
Diefer begierig nad Veränderung und Bewegung, erpicht auf 
Gewinn, immer unzufrieden mit feinem Loſe, immer auf der Jagd 
nad) Neuerungen, von frühefter Kindheit an Tosgelöft von der 


I Der Bericht der am 26. Mai 1872 ernannten Commiffton, bei welder 
ber Minifter der Staatsgüter Walujew ben Borfit führte, enthält zahlreiche 
Mittheilungen aus verfchiebenen Provinzen, nad melden die Familienthei- 
Iungen allerwärts zum Schaben ber Betrefienden fi vollziehen. Ueber bie 
verberblihen Folgen ber Theilungen vgl. Keufler, a. a. O., ©. 273. 
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väterlichen Autorität, gewohnt, nur auf ſich ſelbſt zu zählen, ge- 
borfam nur dem Gefete, bei deſſen Erlaß er mitgewirkt hat, ber 
pollendete Typus des Individualisnus; der Muffe hingegen erge- 
ben in fein Schidfal, an alten Weberlieferungen klebend, immer 
bereit den Befehlen feiner Obern zu gehorchen, voll Ehrfurcht 
für feine Priefter und für feinen Kaifer, zufrieden mit feinem 
Dafein, welches er nicht zu verbefiern fucht, und alles in allem 
vieleicht glüdliher und vergnügter als der unternehmende und 
bewegliche Yankee inmitten feiner Reichthümer und feiner Fort: 
Ichritte. 

Neuerdings haben fich lebhafte Erörterungen entfponnen über 
den Urfprung der Feldgemeinfchaft, welche die thatfächliche Grund- 
lage des Mir bildet. Die ruſſiſchen Patrioten fahen in berfelben 
die „Ureinrichtung” bes großen flawilchen Stammes, und ınan 
hat ohne Widerſpruch diefe Anfchauung, welche durch bie Schriften 
des Freiherrn von Hazrthaufen in Europa verbreitet wurde, gelten 
faffen, bis in der lebten Zeit bie Ruſſen Tſchitſcherin und Biftram! 
eine ber obigen geradezu entgegengefeßte Anficht aufftellten. Nach 
ihrer Aufftellung waren die Bauern bis zum Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts freie und unabhängige Eigenthümer des Bodens, welden 
fie bebauten. 

Sie unterhandelten mit dem adelihen Herrn um den zu zahlen- 
den Zins und verkauften, vererbten, verpachteten, vermachten ihre 
Höfe ohne irgendeine Einmiſchung der Gemeinde oder des Herrn. 
Die Teldgemeinfhaft und die periodifche Landtheilung waren 
unbelannt. Die Gemeinde übte Teinerlei Vormundſchaft über ihre 
Mitglieder aus. Aber die Unabhängigkeit der Bauern paßte weder 
dem Fürften, welder Steuern und Soldaten wollte, noch den 
Herren, welche Arme zur Beftellung ihrer Güter beanfpruchten. 
Ein Ulas des Zaren Feodor Iwanowitſch von 1592 feflelte bie 
Bauern an die Scholle. Die Herren ftellten Liften auf, in welde 
fie die Bauern einjhreiben Tießen, welde das Land bewohnten, 
das fie als ihre Domäne betrachteten, und es wurbe benfelben 
unterfagt, ohne Genehmigung ihren Wohnort zu wechſeln. Spä- 
tere Geſetze von Boris Godunof führten endgültig die Leibeigen- 
ichaft ein. Unter Peter I. wurde die Kopfiteuer, die folibarifche 


I Bluntfchli und Brater, Staatswörterbuch, Artikel „Keibeigenfchaft in 
Rußland“, VI, 396—411. Biftram, Die rechtliche Natur ber Stabt- und 
Sandgemeinde (Petersburg 1866). 
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Haftbarkeit der Gemeinde für die Zahlung der Steuern und für 
die Stellung des Aufgebot8 die Urfahe zur Zufammenlegung der 
Ländereien und zu ihrer Vertheilung nad dem Verhältniß der 
arbeitsfähigen Hände, damit jeder im Stande wäre, zu den Ge- 
meindelaften nad) Kräften beizutragen. Die Feldgemeinſchaft, fagt 
Tſchitſcherin zum Schluffe, war die Folge der Leibeigenfchaft; fie 
wird mit der Abfchaffung derſelben und mit der Einführung der 
Freiheit verſchwinden. 

Die Annahme von Tſchitſcherin und Biſtram wurde von Pro- 
feſſor Beläjew in der „Russkaja Besseda“ lebhaft befämpft. 
Nach der Anficht des letztern Hat die ruffifche Gemeinde mit perio- 
difcher Landtheilung zu allen Zeiten bejtanden; fie ift aus dem 
flawifchen Geifte heraus gejchaffen. Diejenigen Familien, welche 
mehr Land bebauen und mehr Steuern bezahlen Tonnten, erhielten 
ein größeres Los. Ohne Zweifel gab e8, wie Tſchitſcherin gezeigt 
bat, PBrivateigenthum; in einem Xheile Rußlands war es fogar 
vorherrfchend; aber man darf daraus nicht fchließen, daß es die 
allgemeine Grundbeſitzform bildete. ‘Der Gemeindebefiß war die 
Regel. BProfeffor Sfergei Sfolowjem ! hat die Anficht Beläjew’s 
mit feiner Autorität unterjtüßt, und gegenwärtig geht durch die 
ruffifhe Literatur allgemein die Anfchauung, daß das Geſammt⸗ 
eigenthum ſchon im alten Rußland beftanden hat. Hauptfächlich 
find es die Forfehungen des Profeſſors Leſchkow?, welden wir 
eine genauere Kenntniß der Urgefchichte der ruſſiſchen Gemeinde 
verdanken. Danach finden wir hier diefelbe Organifation wie in 
der germanifhen Mark, im ſüdlichen Rußland unter dem Namen 
Werw, weiter nördlich unter der Bezeichnung Pogoſt oder Guba. 
— In der Werw ſprachen die Aelteften oder Hundertmänner Recht 
und hielten Sicherheit und Ordnung aufredt. Die allgemeine 
Berfammlung aller Genofjen entfchied über wichtigere Angelegen- 
heiten und über die Theilung des Gemeindelandes, Nach der 
Ankunft der Waräger bildete ſich eine Landariftofratie; dieſelbe 
bemächtigte fich vieler Ländereien, auf welchen fih arme Bauern 
feitfeßten, die zwar perjünlich frei blieben, aber zu mandherlei 
Leiftungen verbunden waren. Das ältefte ruffifhe Geſetz, die 


I Russki Vestnik, Heft 22, S. 285—8304. 

2 Russki Narod i Gosudarstvo, ©. 69 - 71. Keußler, a. a. O., 
&.16, gibt bie Hanptquellen für Die Gefchichte des bäuerlichen Grunbbefiges 
in Rußland an, 
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„Russkaja Prawda”, enthält ſechs Artikel, welche dazu beftimmt 
find, diefe Leute gegen Unterdrüdung durch die Herren zu ſchützen 
und ihre rechtlichen DVerhältniffe zu vegeln. Neben den Bauern, 
welche Theilgenofjen der Mark waren, und denen, welche auf 
Herrenland faßen, fand ſich eine große Zahl von freien Befikern, 
welche auf folgende Weife entftanden waren. ‘Da noch fehr viel 
Land frei und unbebaut lag, fo wurde ber Anfiedler, welcher ein 
Stüd anrodete, auf Lebenszeit Eigenthümer deffelben, und fo ent- 
ftand auch bald eine Art von thatſächlichem Erbrecht. Diefelbe 
Erfcheinung treffen wir auf Java, wo die Gefammteigenthums- 
ordnung ımter denjelben Verhältniffen befteht wie in Rußland. 
Die Landwirthfchaft vollzog fich bei diefen Anfiedlern unter den- 
felben Formen, welde wir überall finden, wo der Urwald für 
den Aderbau in Anſpruch genommen wird. Sie bauten fih ein 
hölzernes Blodhaus, das fich Leicht verjegen ließ, brannten den 
Wald in der Nähe nieder und bepflanzten den Boden fo lange, 
bis er erfhöpft war, worauf fie weiter zogen. Infolge diefer 
halbnomadiſchen Landwirthichaft bildete fich eine große Anzahl 
Heiner Weiler, welche der Markverfaffung nicht unterworfen waren. 
Die Nothwendigkeit einer periodifhen Theilung machte fich erft 
fühlbar, al8 die Bevölkerung fih für immer feitgefegt Hatte und 
jo zahlreich geworben war, daß der Boden zu weiterm Wechjelbau 
nicht mehr genügte. Daraus erflärt es fich, wie ber Antheil jeder 
Bamilie, der Utſchaſtok, zuerft Gegenftand eines Lebenslänglichen 
und felbjt erblichen Beſitzes ift und wie die Theilung erſt ſpäter 
eingeführt wurde. Genau derfelbe Vorgang findet gegenwärtig 
noch unter den Kofaden jtatt. | 

Im 14. Yahrhundert finden wir die Woloft mit ihrem Rath 
ber Aelteften; diefelbe umfaßt mehrere Dörfer (selo), deren jedes 
feinen Vorfteher (golovi), feine Hundertmänner (sotskie) und 
Aelteften (starostis) hat. Im 16. Sahrhundert Haben die Gemeinden 
noch immer eine große Selbftändigleit.. Das Geſetzbuch von 1497 
und das von 1550 Fräftigen und fchügen ihre Rechte gegenüber 
den Mächtigen und ben großfürftlichen Statthaltern. Aber bald 
nachher, befonders unter Swan IV. und feinem Nachfolger Feodor 
wurden die Steuern faft unerfchwinglich, und um die häufigen 
Auswanderungen der Bauern zu verhindern, führte ein Ukas von 
1592 die Schollenpflichtigkeit ein; als Entfchädigung für den Ver⸗ 
luſt der perfönlichen Freiheit wurde den Bauern im 17. Jahr- 
hundert ein echt auf das von ihnen bebaute Land zugefprocden. 


24 Zweites Kapitel. 


Die frühere Geftaltung de8 Gemeindebefiges unterfcheidet fich 
in manden Punkten von der jeßigen. Jedes Glied der Gemeinde 
erhielt fo viel Land, als e8 bearbeiten fonnte. Das dem Einzelnen 
zugewiefene Stüd hieß Utfchaftof, Udel, auch wol Sherebi, ein 
Ausdrud, der auf die Auslofung der Landantheile Hinweift und 
dem deutfchen Los, Losgüter entſpricht. Das gefammte Gut eines 
Bauern mit den darauf Haftenden Nutzungsrechten hieß Dwor. 
Der Dwor umfaßte die Hofftätte, Uſadba (Haus, Wirthicheafts- 
gebäude, Hof und Garten), das Aderland, welches etwa 9— 
15 Deffiatinen hielt, die Wiefen, Weide, Wald, Teiche, Flüffe 
(zum Fischfang) und andere Nußungen. Der ganze Hof hieß im 
Nowgorodfchen Obſha, was ber deutjchen Hufe entfpridht. Bei 
vielem Gleichartigen finden wir doch auch Verfchiedenheiten zwijchen 
ber ruffifchen und der germanifchen Mark. Die erftere hatte 
einen mehr demokratiſchen Charakter bewahrt; das Recht auf ein 
Landlos Hatten alle, felbft die Fremden, melde von den Familien 
feiht aufgenommen wurden, während bei den Germanen bie 
bloßen Einwohner, die Beifaflen von der Theilung ausgefchlofjen 
waren. Bei den lettern hatten einzelne Familien fich größere 
Güter angeeignet, während andere ihr Anrecht Hatten verfallen 
laffen. Seit dem Mittelalter bildete die germaniſche Mark mit 
dem großen Dorfe in der Mitte eine feite, gefchloffene und fozu- 
fagen Irpftallifirte Organifation, während in Rußland bie Werw 
mit ihren weiten Flächen unbebauten Landes, ihren fpärlich zer- 
ftreuten Wohnplägen, ihren immer vorwärts ftrebenden nomadifchen 
Anfiedlern noch in der Bildung begriffen war.! ‘Die ruffifche 
Gemeinde beruhte auf denfelben Principien wie bie germanifche 
und andere; aber äußere Umftände, befonders die rohere Art des 
Landbaus, veranlaßten eine abweichende Anwendung berjelben. 
Noch heute hat ber Aderbau in den Steppen bes Südens faum 
die Stufe erreicht, welche er zur Zeit des Tacitus in Deutichland 
einnahm Madenzie Wallace führt einen Brauch an, der fid 
früher auch in Dentihland fand. Wenn die Grenze zwifchen 
zwei benachbarten Marten ausgefteint wird, fo nimmt man Kinder 
mit, welche dem Vorgange beimohnen, und gibt ihnen gehörige 
Ohrfeigen, fodaß fie ihr ganzes Leben Tang an biefes Creigniß 
denken und daffelbe bezeugen können. Im 14. und 15. Sahrhun- 


ı Der Name bes Dorfes, Derewna, kommt von derevo, neuangerobetes 
Land und ift bezeichnend für dag Vorbringen ber Colonifation. 
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dert, als bie größere Dichtigleit der Bevölkerung eine ununter- 
brochene Bebauung des Bodens nothwendig machte, wurde bie 
Dreifelderwirthichaft und ber Flurzwang allgemein. Die An- 
ſchauung, daß der Grund und Boden ber Gemeinde allen Ein- 
wohnern gemeinfam gehöre, lag in dem rechtlichen Inſtinct der 
Bölker; aber in frühefter Zeit brauchte der Grundſatz nicht ange- 
wendet zu werden, da jede Familie nad ihrem Bedürfniß freie 
Stüde in der Steppe oder im Walde anroben konnte. So findet 
fid) jene ungemein wichtige Stufe des wirthfchaftlichen Fortſchritts 
und der Örundeigenthumsentwidelung beftätigt, wo der periodifchen 
Theilung die freie Befitergreifung vorausgeht, ohne daß das 
Obereigenthumsrecht des Clan aufgegeben wird. 

Noch jetst ſetzt fich diefer Ummandlungsproceß fort. In den 
nenruffifchen Colonien, welche während des gegenwärtigen Iahr- 
bundertS auf ber Steppe gegründet wurben, war zuerft bie freie 
Befigergreifung geftattet; jeder nahm fo viel Acker- und Grasland, 
als er nöthig Hatte; aber als ſich die Bevölkerung vermehrte, gab ' 
e3 Streitigfeiten, und, um denjelben ein Ende zu machen, führte 
man die periodifche Aufteilung ein, welche in den Gouvernements 
Cherſon, Taurien, Waroneſch und Sſamara bald allgemein wurde. 
Auch im Gebiet der Donifchen Kofaden wurbe das Land nach dem 
Rechte der freien erjten Occupation genußt. Urſprünglich konnte 
jeder wo es ihm beliebte adern, Gras mähen, Bäume in den - 
Wäldern fällen; das gefammte Land galt als Beſitzthum bes ge- 
ſammten Kofadenheered. Später mußte man das Gebiet zwifchen 
den einzelnen Stanizen (größern Kofadenniederlaffungen) theilen. 
Das Landgebiet ber Staniza heißt Jurt; die Kofaden einer Staniza 
nugten nach wie vor ben Jurt nach dem Rechte der freien Befik- 
nahme. Aber als die Bevölkerung fich vermehrte, mußte man 
die periodifche Auftheilung einführen, welche im Jahre 1835 enb- 
gültig geregelt wurde, Die Theilung findet nad) dev Kopfzahl 
ftatt; jedes männliche Individuum von 17 und mehr Fahren hat 
ein Anreht auf 15 Deffiatinen baufähiges Land. Madenzie 
Wallace beftätigt, daß dieſe Einrichtung ben Streitigkeiten ein 
Ende gemacht und durch Wiederherftellung der Gleichheit die Lage 
der Armen verbeffert hat. Die Wiefen werben gemeinfchaftlich 
gemäht und das Heu vertheilt. Bei den Uraliſchen Koſacken ift 
die Nutzung der Wiefen nad) dem Nechte der freien Occupation 
in folgender Weife geregelt. An einem beftimmten Tage im Jahre 
beginnt der Grasſchnitt; jeder Kofad erhält die Wiefenfläche zur 
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Nutzung, welche er allein an diefem einen Tage durch freisartiges 
Ummiähen in Befit nehmen Tann; fpäter vollendet er die Heuernte 
auf der occupirten Fläche mit Hülfe feiner Familie. In der 
Schweiz finden wir in den Alpencantonen eine ähnliche Einrichtung. 
Am 13. Auguft bei Sonnenaufgang ergreift der Wildheuer Beſitz 
bon einem jener grasbewachfenen Abhänge, welche fich auf den 
Höhen an faft unzugänglidhen Stellen finden; er hat dann das 
Recht, Hier das Heu zu machen, welches er fpäter in Bündeln in 
die Tiefe wirft. In Sibirien haben die Bauern infolge des 
großen Landüberfluffes den Boden, welchen fie unter den Pflug 
gebracht haben, zu erblihem Beſitz; allein fie dürfen benfelben 
nur an Glieder der Familie abtreten ober verpfänden und die 
Gemeinde hat das Dbereigenthum. An vielen Orten, hauptſächlich 
im Gouvernement Tobolst, ift deshalb ſchon infolge der mit dem 
Anwachſen ber Bevöllerung entftandenen Ungleichheit die pertodifche 
Umtheilung eingeführt worden. ! 

Manche Städte befiten ebenfalis Gemeindeland, welches ver- 
theilt wird. So Hat die Stadt Mologa im Gouvernement Ja 
roslaw eine Weide, welche in elf heile getheilt wird; jede der 
elf Sotnien oder Bürgerabtheilungen erhält in beftimmter Reihen⸗ 
folge jeden Theil, ſodaß nad) elf Jahren jede Sotni alle Loſe 
einmal genutzt bat. Die Sotnien erinnern an die Rhoden in 
Appenzell. 

Ans den durch von Keußler gefammelten Thatfachen fcheint 
fi zu ergeben, daß im alten Rußland das einem jeden Gemeinde- 
genofjen zuftehende Recht auf einen gleichen Antheil am Gemeinde- 
land nicht fo allgemein geweſen ift als Heutzutage. Die Erfekung 
des alten Grundzinfes durch die Kopfftener Hat diefem Recht 
größere Stärke und Verbreitung gegeben. Da jeder diefe Steuer 
zahlen mußte und die Gemeinde für die Gefammtleiftung haftbar 
war, hatte die leßtere ein Intereffe daran, jedem einen Landantheil 
zuzuweifen, damit er feine Stenerguote entrichten konnte, und da 
biefe Stenerquote für alle gleich war, fo mußten auch die Ader- 
loſe gleich fein. 

Finden wir fo die Dorfgemeinfchaften bei allen flawifchen 
Bölfern, bei den Germanen und bei den Völkern des Alterthums, 
in Amerika, China, Indien, auf Java, kurz bei allen Völkern, 


1 Bol. Russksja Besseda (1860), II, 119, und Fferowsfi, Polojenie 
rabotchazvo klassa vi Rossi (Petersburg 1869), ©. 75. 
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welche fich im Mebergang vom Nomadenleben zum Aderbau befin- 
den, fo ift es unmöglih, daß in Rußland diefe noch heute zu 
Recht beftehende Inftitution Lediglich infolge der Geſetze von Feodor 
und Boris Godunof oder Peter I. eingeführt worden if. Das 
Princip des Gefammteigenthums der Gemeinde beftand von Ur- 
anfang in Rußland wie in allen andern Rändern, nur daf bie 
ungehenere Ausdehnung nichtoccupirten Bodens bie Zerftreuung der 
Familien und das Entftehen des Sondereigenthbums begünftigte. 
Die periobifhe Umtheilung wurde, wie wir das noch heute fehen 
fönnen, erft allgemein eingeführt, als das Anwachfen der Be- 
völferung es unmöglich machte, daß jeder nad) Belieben ein freies 
Stück im Walde oder in der Steppe in Befik nahm. Die Kopf- 
ſtener und die folidarifche Steuerhaft der Gemeinde beichleunigte 
die Bewegung, weil jeder, um feine Steuerquote bezahlen zu 
fünnen, fein Aderlos erhalten mußte. 


Drittes Kapitel, 
Wirthfchaftliche Ergebniſſe des ruſſiſchen Mir. 


— — — 


Die Vortheile und Nachtheile des Geſammteigenthums der 
Gemeinde ſind ſeit zwanzig Jahren der Gegenſtand gründlicher 
Erörterungen zwiſchen den Anhängern und Gegnern dieſer Agrar⸗ 
verfaſſung geweſen. J. von Keußler hat in dem öfters angeführ⸗ 
ten Werke nach den ruſſiſchen Quellen alle von beiden Seiten für 
und wider vorgebrachten Argumente, ſowie auch die Reſultate ber 
Berhandlungen des Iandwirthichaftlichen Congreſſes zu Peters- 
burg im Jahre 1865, zuſammengeſtellt. Ebenſo Tieferte die große 
Agrar-Engquete von 1873, deren Ergebniffe in fünf Bänden von der 
Regierung gefammelt find, reiches Material für das Studium 
diefer Trage. ! . 


ı Diefe Commiffion, unter dem Borfite eines bedeutenden Mannes, bes 
Minifters der Reichsdomänen P. Walujew, hat mehr als 1000 Berichte unb 
mehr al® 200 Ausfagen aufgenommen. Unglücklicherweiſe hat man, wie 
Peroy-Beaulieu bemerkt, nur Leute aus ben höhern Klaſſen vernommen, 
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Die Banflamwiften erbliden in der Teldgemeinfhaft des Mir 
eine Bürgfchaft für die Fünftige Größe Rußlands. Die Völker 
des Decidents, fagen fie, haben ähnliche Einrichtungen befeffen; 
aber unter dem Einfluffe des Lehnswefens und des römischen 
Rechtes haben fie diefelben untergehen laſſen. Sie werden dafür 
büßen müffen durch fociale Kämpfe, durch den unverjühnlichen 
Krieg zwifhen Reihen und Armen. 

Es ift gegen die Gerechtigkeit, fegen fie hinzu, daß das Laub, 
welches das gemeinfame Erbe aller ift, von wenigen Familien in 
Befig genommen wird. Die Arbeit kann ein legitimer Rechts⸗ 
anſpruch auf das Eigenthum für bie Güter fein, welche fie erzeugt, 
nit für den Boden, welchen fie nicht Hervorbringt. In Rußland 
erfennt die Gemeinde jebem arbeitsfähigen Individuum das Necht 
zu, für fi einen Theil des Landes in Anfpruc zu nehmen, ber 
es in den Stand fekt, von den Früchten feiner Thätigkeit zu leben. 

Der PBauperismus, dieſe Geifel der Gefellichaften des Weftens, 
ift unbefannt in dem Mir; er kann dort nicht entftehen; denn 
jeder hat etwas, wovon er leben Tann, und jede Yamilie forgt 
für ihre Schwadhen und Alten. Im Weiten ift eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft ein Unglüd, dem man vorzubeugen ſucht durch 
Mittel, welche gewiffe Nationalölonomen anpreifen, welche aber 
die Moral verurtheilt. In Rußland wird ſtets die Geburt eines 
Kindes mit Freude aufgenommen; denn fie bringt der Familie 
neue Kräfte für die Zukunft und fie ift ein Rechtsgrund, um einen 
Zuſchuß von Aderland in Anſpruch zu nehmen. Die Bevölterung 
kann wachfen; die noch zu colonifirenden Gebiete in Europa find 
unermeßlich, und wenn fie angefüllt fein werben, eröffnen ſich die 
weiten Bodenflächen Afiens für eine unbegrenzte Ausdehnung der 
großen flawifchen Völkerfamilie. Solange fie die ehrwürdige 
Einrihtung des Mir bewahrt, wird fie den Klaffenlämpfen ent- 
gehen, dem focialen Kriege, dem fchredlichften von allen; denn er 
ift die Urſache der Unterjohung und des Verfalls der antiken 
Staaten gewejen, und gegenwärtig bedroht er die modernen 
mit benfelben Gefahren. Das ruffiihe Voll wird einig und 
demzufolge ftart bleiben; es wird weiter wachſen und gedeihen 


welche im allgemeinen Gegner des Gemeinbebefites find. Keußler reſumirt 
bie Anfichten ber Schriftfteller A. Butowsli, I. Sfolowjew, Th. von Thörner, 
von Buſchen, Herzen, Tſchitſcherin, Kawelin, Iwin, Sſawitſch, Kofchelew, 
Sfamarin, Beläjew, Tſchernuſchewsli, Beſobraſow, Banajew u. a, 
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auf der Grundlage der „Ureinrichtung“, welche allein bie Ordnung 
gewährleiften Tann, weil fie allein die Entfaltung ber Gerechtigkeit 
unter den Menfchen geftattet. 

So fpredhen die Anhänger des Mir, und fie finden fih in 
verſchiedenen Scattirungen. Da find zunächſt die Eonferbativen, 
wie der Freiherr von Harthaufen, welche das patriardale Regime 
md die alten Imftitutionen erhalten möchten. Sodann die zahl- 
reiche Gruppe der Stawophilen, wie Akſakow, Bjeljajew, Koſcheljew, 
Sfamarin, der Fürft Ticherkaffti, mitfammt einer Reihe von Män- 
nern aus den höchften Kreiſen und vornehmen Frauen, welche fich 
an der Idee ber großen der flawifchen Nationalität vorbehaltenen 
Beitimmung begeiftern. Endlich die Socialdemofraten aus ber 
Schule von Herzen und Bakunin, wie Tſchernuſchewski und Panajew, 
weldye behaupten, daß die Agrarverfaffung des Mir die von Saint- 
Simon, Owen oder Proudhon vergebens gefuchte Löſung der 
focialen. Frage enthält. 

Die Einrichtungen der ruffifchen Gemeinde widerſprechen fo 
tehr allen unfern vollswirthfchaftlichen Lehrfäten, und den durch 
die Gewohnheit de8 Sondereigenthums in uns entwidelten An- 
Ihauungen, daß wir faum ihr ‘Dafein begreifen können. ‘Der 
Mir erjcheint uns nur als eine fociale Ungeheuerlichleit, als ein 
Bermädtniß aus den Zeiten der Barbarei, über das ber moderne 
Fortfehritt bald den Stab brechen wird. Indeſſen genügt es, bie 
Dlide um fih zu werfen, um zu feben, daß das Princip der 
Semeinfchaftlichleit uns von verfchiedenen Seiten überflutet und 
die Unabhängigkeit des einzelnen Individuums bedroht. Auf der 
einen Seite bemächtigt fich die Actiengefellfchaft, eine collective 
Macht, bei der die perfönliche Verantwortlichteit vollftändig aus- 
geſchloſſen ift, nicht nur aller großen gewerblichen Unternehmungen; 
fie vernichtet fogar unter ihrer unwiderſtehlichen Concurrenz bie 
Handwerker und die Kleinhändler auf einem Gebiet, wo biefelben 
wnangreifbar ſchienen, der Anfertigung der Kleider, der Schuhe, 
der Möbel und dem Kleinverkauf. Die Uectiengefellfchaften unter: 
nehmen alles und vermehren fid) von Tag zu Tag. Bald wird 
jedermann entweder Actionär oder Lohnarbeiter fein; es wird 
feinen Platz mehr geben für den Heinen Gewerbtreibenden, für 
den unabhängigen nichtaffociirten Arbeiter. 

Auf der andern Seite fehen wir in wahrhaft beunruhigender 
Progreifion Geſellſchaften zunehmen, bei weldhen das communiftifche 
Princip mit viel größerer Strenge Anwendung findet als in dem 
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ruffifhen Mir, und bei welchen jede Unterfcheidung von Mein 
und Dein unnachſichtlich verbannt ift: ich meine die Klöſter. Man 
erfläre die Klöfter für juriftiihe Perfonen und gebe ihnen das 
Net, Grundeigenthum auf denfelben Zitel hin wie einzelne zu 
erwerben, fo wird der Kampf zwifchen Collectivismus und Indivi- 
dualismus nicht mehr lange unentfchieden bleiben. Ehe hundert 
Sahre vergehen, werben die Klöfter in jedem Tatholifchen Lande 
die weltlichen Herren des Territoriums fein; das Land wirb ihnen 
gehören. 

Unter dem alten Regime haben alle Souveräne, felbft die der 
Kirche am meiften ergebenen, Geſetze über Geſetze erlaffen, um 
das Umfichgreifen der Todten Hand aufzuhalten. Die modernen 
Gefeße verfagen den religiöfen Corporationen die Eigenfchaft der 
juriftifhen Perfon und den Grundbefiß; aber nichtsdejtoweniger 
vermehren fie ſich allem Anjcheine nad in Frankreich, in Belgien, 
in Holland, in Preußen, in England — überall, wo nicht gewalt- 
ame Umwälzungen fie verjagen, wie in Spanien, Italien und 
Portugal. Ihr Reichtum und ihre Macht wachfen in dem Maße, 
daß die feitbegründetften Regierungen zu Ausnahmemaßregeln 
ihre Zuflucht glauben nehmen zu müſſen, um dem ein Ziel zu 
fegen. In Belgien werben fie bald ſtark genug fein, um jeder 
DOppofition Trotz zu bieten und der Gefeßgebung wie dem Fürften 
ihren Willen zu dictiren. Mit einer Gefeßgebung, wie bie der 
Vereinigten Staaten, über Stiftungen und die juriftifche Perjoni- 
fication würden die religiöſen Genofjenfchaften zulegt den gefamm= 
ten Boden auflaufen. 

Das Beifpiel der Klöfter kann ung eine Anleitung geben, um 
das Beftehen der Dorfgemeinfchaften zu begreifen. Ohne Zweifel 
verfolgt der Menfch ftets fein individuelles Intereffe; er fucht das 
Glück und flieht die Mühe, und je befler die Verantwortlichkeit 
georbnet fein wird, um fo mehr wird er dazu gedrängt werden, 
Gutes zu thun und zu arbeiten; aber da ihm der Glaube in einem 
andern Leben Ausfichten auf ein ewiges Glück eröffnet, fo ijt es 
wol möglich, daß er, um daffelbe zu verdienen, hHienieden aus 
Gehorfam und Ergebung arbeitet, wie in gewiſſen Klöjtern. 

Die Gewohnheit, die Ueberlieferung üben ebenfalls in primi⸗ 
tiven Epochen eine Einwirkung aus, welche der moderne Menſch 
faum begreifen Tann. Unter dem Cinfluffe dieſer Triebfedern 
vollziehen fi die Ländlichen Arbeiten in den ‘Dorfgemeinfchaften. 
Vebrigens Hat felbft bei der periodifchen Adervertheilung der 
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Aderbaner ein Intereffe daran, das Land gut zu bewirthichaften, 
weil er allein den Genuß der guten oder fchlechten Ernte Hat. 
Diefes Berfahren, fo frembartig e8 auch erjcheint, hindert alſo 
feineswegs, dem Boden eine gute Düngung und eine genügenbe 
Bearbeitung zutheil werden zu laſſen. Der irländiſche tenant at 
will und felbft der Bachter, welcher fein Grundftüd nur auf drei 
oder ſechs Jahre — ein leider ziemlich häufiger Termin — erhält, 
haben noc weniger Garantien für die Zukunft al8 ber ruffifche 
Dauer, weldhem der Mir nur alle neun oder zwölf Jahre die 
Aecker entzieht, welche er bewirthichaftet, um ihm mindeſtens einen 
gleichwertigen Erfat zu geben. 

Wenn das Land in Rußland von den Bauern fchlecht bewirth- 
haftet wird, fo liegt der Grund darin, baf fie, bie noch vor 
furzem unter das och der Leibeigenfchaft gebeugt waren, bes 
Unterridts, der Selbftändigkeit und Energie ermangeln. Um ſich 
zu überzeugen, daß nicht das Shftem des zeitweifen Nießbrauchs 
die Urfache des Zurückbleibens der Landwirthſchaſt ift, braucht 
man nur die Allmendäder in der Schweiz, in Helfen und in 
Baden anzufehen. Diefelben werben ebenfo von Zeit zu Zeit 
unter die Nußnießer vertheilt und dennoch werben fie vortrefflich 
bewirthichaftet. Auf der andern Seite find in Rußland die im 
Privatbefig befindlihen Güter des Adels nicht befier im Stande 
als die Gemeindeländereien. 

Was die periodifche Theilung in hohem Maße beeinträchtigt, 
find die dauernden und koſtſpieligen Verbeflerungen, welche der 
zeitweife Befiter nicht ausführen wird, da ein anderer die Vor⸗ 
theile derjelben einheimjen würde. In diefer Hinficht fteht 
die Dorfgemeinfchaft anfcheinend Hinter dem Sondereigenthum 
zurüd. Der erbliche Eigenthümer allein wird fich die nothwendigen 
Opfer auferlegen, um einen undankbaren Ader gründlich zu ver- 
befjern und um in demfelben das Kapital feftzulegen, welches die 
vervollfommmete und intenfive Landwirthichaft erforder. Im 
ganzen weitlichen Europa kann man die erftaunlichen Wirkungen 
des Privateigenthums in diefer Richtung bewundern, während in 
Rußland der Aderbau bei den Berfahrungsmweifen von vor 
2000 Iahren ftehen geblieben ift. 

Es würde jedoch nichts im Wege ftehen, daß die Gemeinde 
felbft die großen, dauernden Arbeiten für die Wege, die Be- unb 
Entwäfjerung ausführte, wie das die Gemeindeverwaltungen in 
den Städten und bei den Alimenden der Schweiz thun. Durd) 
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die Aufwendung der gemeinfamen Hülfsquellen und durch Die 
Gefammtarbeit aller erhält man vollftändigere Nefultate ale 
mittel8 der ifolirten, wechjelnden, unzureichenden Anftrengungen 
der einzelnen. Wenn in Rußland nichts gefchieht, fo liegt das 
am Mangel an Bildung, nit an einem unheilbaren Fehler ber 
Agrarverfaffung. 

Die Folgen der Teldgemeinfchaft und der periodiſchen Theilung 
find keineswegs in den beiden großen Aderbaugebieten Rußlands 
gleich. 

In der Zone der fhwarzen Erbe gibt der Boden reihe Ern⸗ 
ten ohne Düngung und faft ohne Arbeit. Sobald man fi) auf 
den Anbau von Getreide beſchränkt, ift es nicht nöthig, ein großes 
Kapital in das Land zu fteden; es genügt zu pflügen und die 
Ernte einzuthun. Die Theilung ift alfo fein Binberniß für 
Meliorationsarbeiten, welche der Landwirth in keinem Falle ge- 
macht haben würde. Der Alluvialboden des ungarifchen Banats 
und ber Moldau ift zwar dem Privateigenthum unterworfen, aber 
er wird nicht beffer angebaut als Rußlands fchwarze Erde unter 
dem Syitem der Yeldgemeinfchaft. 

Auf dem leichten Boden des nördlichen und mittlern Theiles, 
welcher reihliher Düngung und fortlaufender Meliorationsarbeiten 
bedürfte, Hält fiherlich die periodifche Theilung nur zu häufig die 
Tortfhritte der Landwirthfchaft auf. Das mittlere Rußland ift 
der Theil Europas, welcher die ſchwächſte landwirthſchaftliche 
Production hat; man jhätt, daß der Landmann nur den drei⸗ 
oder vierfachen Samen ernte. Man könnte die Thünen’fchen 
Geſetze zur Erklärung diefer Thatſache herbeiziehen. Im einen 
dinnbevölferten Lande, wo große Confumtionsmittelpunfte fehlen, 
gewährt es keinerlei Vortheil, intenfive Wirthfchaft zu treiben; es 
ift viel beffer, die natürlichen Kräfte, welche die weiten noch ver- 
fügbaren Landräume gewähren, in Thätigkeit zu feßen, als großes 
Kapital auf einer Kleinen Fläche zu häufen, wie man zu thun 
gezwungen ift, wenn die Bevölferung dichter wird. So bleiben 
in Auftralien die Engländer, welche in der Umgegenb von Mel- 
bourne, Sidney oder Brisbane die vollkommenſte Gartencultur 
treiben, im Innern des Landes bei einer durchaus primitiven 
Heerdenwirthichaft ftehen. 

Was bei der Organifation des Mir den Nationalölonomen 
bauptfächlich beunruhigen muß, ift der Umftand, daß fie, entgegen 
den Vorſchriften von Malthus, jedes Hinderniß für das Anwachſen 
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der Bevölkerung hinwegnimmt und foger eine Prämie auf bie 
Bermehrung der Kinder ſetzt. In der That gibt jeder Kopf mehr 
bei der Theilung das Recht auf einen neuen Antheil. Es gewinnt 
alfo den Anfchein, als ob die Bevölkerung in Rußland fchneller 
wachen müſſe, al8 in jedem andern Lande. Das ift fogar der 
Hanpteinwurf, welchen Stuart Mill jedem Reformproject in 
communiſtiſchem Sinne entgegenfett. Sonberbar jedoh! Rußland 
iſt neben Frankreich eins der Länder, wo ſich die Bevölkerung 
am langjamften vermehrt. Die Verboppelungsperiode, welche für 
Frankreich ungefähr 120 Jahre beträgt, ift für Rußland 90 Jahre, 
während fie für England und Preußen nur 50 Jahre ausmadt. 
Welches ift die Urfache diefer überrafchenden Erfcheinung, die 
allen Borausfegungen der Nationalöfonomie zu widerſprechen 
ſcheint? 

Verſchiedene Umſtände wirken zuſammen, um dieſes Reſultat 
hervorzubringen. Zunächſt die große Kinderſterblichkeit. Die 
Fruchtbarkeit der Ehen iſt in Rußland ein wenig größer als in 
den übrigen europäiſchen Staaten. Der hervorragende ruſſiſche 
Statiſtiker A. von Buſchen! gibt 4,96 Kinder auf ein verheirathe⸗ 
te8 Baar an, während man deren in Preußen nur 4,25, in Belgien 
4,13, in England 3,77 rechnet. Nach Duetelet? ift die Zahl ber 
Geburten in Rußland relativ faft doppelt jo groß als in Frank⸗ 
reich. Man darf indefien nicht glauben, daß bei ben Bauern bie 
Zahl der Kinder am höchſten iſt. So beträgt in der Provinz 
Nowgorod, welche als Maßſtab für die Übrigen dienen Tann, die 
Kinderzahl auf eine Ehe bei den höhern Klaſſen 5*/,, bei den 
Bauern 5'/,, bei dem wohlhabenden Bürgerftande 5, bei den Kauf- 
lenten 4%, unb bei der flottirenden Bevölkerung 3?/,. 

Die Sterblichkeit in Rußland ftellt fih im Verhältniß zur 
Einwohnerzahl wie 1:26, während fie in Preußen wie 1:36, 
in Frankreich wie 1:39, in Belgien wie 1:43, in England wie 
1:49 fteht. Die mittlere Lebensdauer ift folglich in Rußland 
viel niedriger als in den übrigen Ländern. Während fie in den 
Staaten des weitlichen Europa ungefähr 35 Jahre beträgt, erreicht 
fie dort nur 22—28 Jahre; in dem Aderbaugebiet der Wolga 
fällt fie auf 20 und in den Goupernements Wiatla, Perm und 


! Apercgu statistique des forces productives de la Russie (Paris 
1867). 

2 Physique sociale (Bräfjel 1869). 

Zaveleye, Ureigenthum. 3 
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Drenburg fogar auf 15 Jahre. Diefes fo ungünftige Durch- 
ſchnittsverhältniß rührt Hauptfächhlic von der großen Kinderfterb- 
lichkeit her. Buniakowski, Mitglied der Taijerlihen Alademie in 
Petersburg, conftatirt in feinem Werke über die Geſetze der 
Mortalität in Rußland, daß von 1000 männlichen Kindern nur 
593 das fünfte Lebensjahr erreichen: faft die Hälfte ftirbt, etwa 


ein Drittheil davon im erften Jahre nach der Geburt. Dabei . 


wäre noch die notorifhe Thatſache in Anfchlag zu bringen, daß 
die Kinder, welche vor der Taufe fterben, überhaupt nicht ein- 
getragen werden. 

Große Sterblichkeit unter den Kindern ift alfo die Daupt- 
urſache, welde das Wachen der Bevölkerung aufhält. Der 
Mangel an jorgfältiger Pflege vafft viele Kinder bin. Nach 
Giliarowski, welcher eingehende Unterfuchungen über die Sterb- 
lichfeit der Kinder in Rußland gemacht hat, find die mit Arbeit 
überlafteten Mütter fehr oft außer Stande, ihre Neugeborenen zu 
nähren. Sie geben ihnen mit der Saugflafche eine Art Kraft- 
fuppe aus gefäuertem Roggenmehl, welche Durchfall bewirkt. 
Die Sitte will, daß die Mutter drei Tage nad der Niedertunft 
ein Dampfbad nimmt, und diefes hat in Ermangelung der nöthigen 
Borfihtsmaßregeln Häufig unangenehme Folgen. Die Taufe, 
welche in volljtändigem LUntertauchen befteht, verurfacht ebenfalls 
während des ‚Winters viele Krankheiten und Todesfälle. Im 
"Sommer find die Erntearbeiten noch verderblicher: von 100 Kin- 
dern, welche fterben, erliegen 75 während der Donate Auguft 
und Juli, weil die Mütter den ganzen Tag auf dem Felde zu- 
. rüdgehalten und gezwungen find, ihre Säuglinge vollftändig im 
Stiche zu laffen. 

Die häufige Altersverfchiedenheit zwifchen den Ehegatten hält 
ebenfall8 das Anwachſen der Bevölkerung zurüd. Diefes Mis⸗ 
verhältnig ift die Folge der patriarchalen Einrichtung der Familie. 
Die Arbeitskräfte find rar in Rußland und verhältnifmäßig fehr 
theuer, Jede Familie hat fo ein Intereffe daran, unter ihren 
Sliedern die Anzahl von Armen zu finden, welche nöthig find, 
um den ihr zufommenden Landantheil zu bewirthſchaften. Das 
Oberhaupt der Familie fucht deshalb feine Söhne möglichft früh 
zu verheirathen, damit die junge Frau die Dienfte einer Magd 
verrichte, welcher man einen hohen Lohn geben müßte. Dean 
verheirathet jo Knaben von acht oder zehn Jahren mit Mädchen 
von fünfundzwanzig oder dreißig. 
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Aus diefen unpaffenden Ehen ergeben fich zwei fehr misliche 
Folgen. Zunächſt geht die Frau dem Verfall entgegen zu einer 
Zeit, wo der Dann in feine Träftigften Sabre kommt. Sodann 
vernachläffigt das Familienhaupt feine gealterte Gattin und mis⸗ 
braucht den Einfluß, welchen er über die Frau feines Sohnes hat, 
der zu jung ift, um feine Rechte auszuüben oder denfelben Achtung 
zu verſchaffen. Es entfteht fo eine bintfchänderifche Vermifchung, 
eine Folge der Leibeigenfchaft, wie auch andere Arten von Unfitt- 
Iichleit aus der Sklaverei im Altertfum und in Amerika hervor- 
gegangen find. Seit der Aufhebung der Leibeigenfchaft ſoll diefer 
Misftand weniger häufig vorkommen, weil die jungen Eheleute 
ſich weigern, länger fich dem ultrapatriardhalen Vorrechte zu unters 
werfen, welches das Oberhaupt des Haufes ausübte. 

Dbgleih die Dorffeftlichkeiten gemwöhnfih mit Spielen und 
Ausſchweifungen enden, bei welchen dem Trunk und grober Un- 
jittfichleit freier Lauf gelaffen wird, fo ift doch die Anzahl ber 
unehelihen Geburten in Rußland weniger groß als in andern 
Ländern; denn fie erreicht nur 3'/, Procent. Dan wird daraus 
ſchließen können, daß die Unfittlichkeit nicht fo groß ift, mie fie 
manche Schriftfteller ſchildern; aber diejfe behaupten, daß man 
denn Folgen der Fehltritte durch noch verbammenswerthere Prak⸗ 
tifen vorbeugt.! 

Dean erkennt aljo, daß das Anwachſen der Bevölkerung, wel- 
ches die Landvertheilung begünftigen zu müſſen jcheint, nur durch 
Urfahen aufgehalten wird, welche in ihren Wirkungen mit ben 
Fortſchritten der Freiheit, der Sittlichleit und des Wohlſtandes 
verſchwinden werben. Um den neuen Familien Raum zu fchaffen, 
welche eine vorgefchrittenere Civtlifation ins Dafeln rufen würde, 
bliebe dann nur eine Auskunft: Auswanderung und Colonifation. 

Das Princip des Mir bat in ber That vor zeiten eine 
mächtige colonifatorifche Kraft bewiejen. Diefer Bunt, welchen 
Julins Faucher trefflich beleuchtet hat?, wird heute allgemein 
anerfannt. Bon dem Mutterdorf Löfte fi, wenn die Bevölkerung 


ı Michel drückt fi in dem oben angeführten Blue book über ben 
beregten Punkt folgendermaßen aus: „It is notorious that the statistics 
of illegitimate births in Russia are kept down by the great preva- 
lence of oertsin practices in Russian villages, in most of wbich may 
be found one or more women, who, failing the effects of herbs, resort 
to a process popularly called vytiranie. 

2 In bem Banbe des Eobben-Elub: Essays on land tenure. 

3* 
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zu groß wurde, eine Gruppe ab und rüdte nad Oſten vor in die 
tiefen Wälder und weiten Steppen, wo fie mit tfehudifchen Stäm- 
men von Yäger-Nomaden in Berührung trat. Um die Wälder 
anzuroden und den Barbaren Widerftand zu leiften, war das ver- 
einzelte Individuum zu ſchwach; es bedurfte gemeinjfamer An- 
ftrengungen und der innigften Solidarität. Dank dem Princip 
der Collectivität wurbe das ganze mittlere und dftlihe Rußland 
bevöffert. Der Mir hat bier genau diefelbe Arbeit landwirth- 
Tchaftlicher Eroberung ausgeführt, welche die Klöfter in manden 
Theilen Deutfchlands und der Niederlande verrichtet haben; daſſelbe 
Princip, die Gütergemeinfhhaft — daſſelbe Refultat, die Eolo- 
nifation ! 

Während die Deutfchen und felbft die Weftflawen allmählich 
die urfprüngliche Feldgemeinſchaft verließen, bewahrten die Ruffen 
diefelbe, weil fie beitändig neue Gebiete in Befit nehmen konnten, 
indem fie in den endlojen Ebenen des Oſtens vorrüdten. So war, 
wie Faucher fehr gut fagt, für fie das Geſetz des Fortſchritts 
nit die Veränderung, fondern die Ausbreitung, wie bei ben 
Chinefen, mit denen fie fih in Alien begegnen. 

Vaffen wir kurz die Unzuträglichleiten zufammen, welche man 
der Agrarverfaffung des Mir vorwirft. 

Diefe Einrichtung widerftrebt dem Tortfchritt des intenfiven 
Aderbaus, weil fie dauernde Kapitalverwendungen für den Boden 
hindert. 

Die Gemenglage ber jeder Familie bei der Theilung zus» 
gewiefenen Grundſtücke führt zum Flurzwang, begünftigt den 
Shlendrian und hält die alte Feldeinrichtung aufredt. 

Die folidarifhe Haftung aller Mitglieder der Gemeinde für 
die Stellung des Aufgebots und für die Zahlung der Auflagen 
läuft fchlieglih darauf hinaus, daß die arbeitfamen Leute für die 
Faulenzer bezahlen, und ſchwächt jo die Spannfraft des indivi- 
duellen Intereſſes. Von dem Augenblide an, wo diefe Schwächung 
des Intereſſes eintritt, muß man dafjelbe durch den Zwang erfegen, 
damit das ſociale Leben nicht ſtillſteht. So übt die Gemeinde 
über ihre Mitglieder eine fo große discretionäre Gewalt, daß der 
Bauer, wie man gejagt bat, wenn er auch nicht der Sklave bes 
Herrn ift, immerhin der Sklave der Gemeinde bleibt. Wenn das 
perjönliche Intereffe nicht hinreichend in Thätigkeit geſetzt wird, 
werben die Menfchen träge und der ganze fociale Körper ift fo- 
zufagen ftagnivend. Daher die außerordentliche Langſamkeit des 
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Fortſchritts in Rußland. Um den relativen Werth des collectiven 
und des individnaliftifchen Princips zu beurtheilen, braucht man 
nur Rußland mit den Vereinigten Staaten zu vergleichen. 

Darauf antworten die Anhänger des ruſſiſchen Gemeinde- 
princips: 

Ohne Zweifel ift die Solidarität der Dorfgenoffen gegenüber 
ber Regierung eine üble Sache; aber fie ift nicht unzertrennlich 
von ber Agrarverfaffung des Mir; fchafft man biejelbe ab, fo 
wird e8 nicht mehr nöthig fein, der Gemeinde eine bespotifche 
Gewalt über ihre Mitglieder zuzugeftehen. Wenn große Melio- 
rationsarbeiten nöthig find, fo hindert nichts die Verfammlung 
der Samilienväter, diefelben zu befchließen und bie Gemeindever: 
waltumg, fie ausführen zu laffen, wie das in den Städten gefchieht. 

Anftatt jeder Familie mehrere zerftrente Parcellen anzumeifen, 
könnte man abgerundete Antheile von beiläufig gleichem Werthe 
bilden. Uebrigens kann die Mehrzahl der Landwirthe für das 
ganze Gebiet eine rationelle Schlageintheilung annehmen, unb 
dann würde das Fehlen von Einfriedigungen und erfennbaren 
Grenzen e8 möglih machen, die ganze Fläche mittels mächtiger 
Mafchinen zu bewirthfchaften, als wenn fie nur ein einziges Be⸗ 
triebsfeld bildete. 

Nach Schedo-Ferroti find die Vortheile, welche die Anhänger 
des Mir für diefes Spftem in Anfpruch nehmen, fünf an ber 
Zahl: 

1) Da jeder kräftige Arbeiter das Recht hat, einen Theil des 
Gemeindelandes zu beanſpruchen, ſo kann das Proletariat mit all 
ſeinem Elend und allen ſeinen Gefahren nicht entſtehen. 

2) Die Kinder erleiden nicht die Strafe für die Trägheit, das 
Misgeſchick oder die Verſchwendung ihrer Aeltern. 

3) Da jede Familie Eigenthum oder, wenn man will, den 
Nießbrauch eines Theiles des Bodens hat, ſo beſteht ein Element 
von Ordnung, Erhaltung und Ueberlieferung, welches die Geſell⸗ 
ſchaft vor den ſocialen Umwälzungen bewahrt. 

4) Da der Boden das unveräußerliche Erbgut aller Einwohner 
bleibt, ſo braucht man den anderswo ſo genannten Kampf zwiſchen 
Arbeit und Kapital nicht zu fürchten. 

5) Endlich begünſtigen die Einrichtungen des Mir in hohem 
Maße die Coloniſation — ein ungemeiner Vortheil für Rußland, 
welches in Europa und Aſien noch unermeßliche Strecken unbe⸗ 
wohnten Landes beſitzt. 
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Man verfichert, daß Cavour einft gegen einen vuffifchen Di- 
plomaten äußerte: „Der gleiche Antheil, den ihr Ruffen jedem 
euerer Bauern am Grund und Boden einräumt, ift uns gefähr- 
licher als alle euere Armeen“, und der König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen foll im Jahre 1848 ausgerufen haben: „Sekt be⸗ 
ginnt die flawifche Geſchichtsperiode.“ 

Schebo-Ferroti und Kawelin wollen die ruffiiche Landverfaffung 
reformiren, ohne das Princip berfelben abzufchaffen Jede Fa⸗ 
milie foll den erblihen Nießbrauch ihres Landlojes erhalten; fie 
ſoll daffelbe verkaufen, vermachen, verpadhten Tünnen. Die Ge— 
meinde würde nur das Obereigenthum behalten, und um die Ans 
häufung der Güter in wenigen Händen zu vermeiden, würde ein 
Marimum des Befiges feitgefegt werden. In Rom und in 
Griechenland begegnet man Gefeßen dieſer Art; aber ähnliche 
Beichränkungen vertragen ſich kaum mit dem Geijt unferer moder- 
nen Gefeßgebung. Die Einrichtungen des Mir bilden ein abge- 
ichloffenes und überliefertes Syften, welches man entweder achten 
oder vollftändig durch das freie Eigenthum erjegen muß. Man 
fann von ihm wie von einem berühmten Orden fagen: Sit ut 
est aut non sit. Ich bin der Anficht, daß die Regierung nicht 
auf einen Schlag und mit Gewalt eine Jahrhunderte alte Drgani- 
fation zerftören darf, welche mit fo tiefen Wurzeln in dem ganzen 
Leben und der Geſchichte des ruffiichen Volles haftet. Laſſe man 
den foctalen Einflüffen freien Lauf und die Einrichtungen, welche 
dem Fortfchritt Hinderlih find, werden allmählich verfchwinden 
oder fi) mindeftens den neuen Bedürfniffen gemäß umbilden. 
Es wäre zu bedauern, wenn man eine Einrichtung unterdrüdte, 
welche verbeffert unfern modernen Demofratien zur Rettung die- 
nen Tann. 

Welche Meinung haben wir uns nun über das ruſſiſche Syſtem 
zu bilden, welches das Geſammteigenthum am Boden ber Ge⸗ 
meinde und ben zeitweifen Niekbrauch eines Theiles jeder Familie 
zuerlennt? Es iſt gewiß, daß fo, wie es in Rußland geübt wird, 
dieſes Syftem dem landwirthichaftlichen Fortſchritt unüberfteigliche 
Dinderniffe bereitet. Die Gemenglage der jebes Los bildenden 
Barcellen und damit zufammenhängend der Flurzwang, der Anbau 
derſelben Fruchtgattung auf einer ganzen bejtimmten Zone, dem 
ſich alle Landwirthe zu unterwerfen haben, hinderte die Thatkraft 
des Einzelnen, für fich Verbefferungen in den landwirthſchaftlichen 
Verfahrungsweiſen einzuführen, Dieſe Verbefferungen hätten von 
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der Mehrheit der Landbauer beſchloſſen werden müſſen; aber dazu 
hätte dieſelbe Kenntniſſe haben müſſen, die ihr offenbar fehlten. 
Der Schlendrian mußte fomit nothwendig die Oberhand behalten. 

Diefe unleugbaren Unzuträglichleiten find nicht unzertrennlich 
mit dem Syſtem verbunden, das fie freilich faft immer begleitet 
haben. Dean könnte zunächft jeber Familie ein unabhängiges 
abgerundetes Los geben, welches fie nach Gutdünken etwa 20 Jahre 
oder die ganze Lebenszeit des Vaters hindurch zu bewirthfchaften. 
hätte. Die Lage wäre dann ähnlich wie bei einer Gemeinde, 
welde einem einzigen Eigenthümer gehörte, der Heine Farmen an 
Zinsleute auf einen Zeitraum von 20—30 Jahren verpachtet, wie 
man das oft in England trifft. Das Interefie an einer guten 
Bewirthſchaftung wäre in beiden Fällen daffelbe; es wäre fein 
Hinderniß für die Anwendung der beiten Wirthfchaftsweifen vor- 
handen. Der einzige Unterſchied wäre der, daß die Bauern anftatt 
Pächter eines Lords folche der Gemeinde wären und da fie, an- 
ftatt eine bei jedem wirthſchaftlichen Fortſchritte wachjende Padht- 
fumme zu bezahlen, umfonft und kraft ihres natürlichen Beſitz⸗ 
rechtes ihren Bodenantheil nugen würden, was ficherlich ihre Lage 
nicht verjchlimmern würde. 

Die Gegner des ruſſiſchen Syitems bekämpfen dafjelbe ftets, 
indem fie es dem Eigenthum gegemüberftellen, als ob bei uns im 
Weften das Land nur von Eigenthümern bebaut würde. Nun 
aber findet das gerabe Gegentheil ftatt: ber größte Theil des 
Bodens wird durch Pächter bewirthfchaftet, welche nur den zeit- 
weifen Nießbrauch haben, und diefen gewöhnlich für einen kürzern 
Zeitraum, als derjenige zu fein pflegt, welcher dem ruffifchen 
Nutznießer gejihert ift. Ich gebe zu, daß die Lage des Eigen⸗ 
thümers der des Nutznießers vorzuziehen ift; aber ich behaupte, 
daß die des Nutznießers beſſer ift als die des Pächters. Nun 
aber nußt der Bauer in Rußland das Grundftüd, welches er 
bewirthſchaftet, oder occupirt es wenigftens Traft eines lease auf 
lange Frift. 

Man bemerkt oft in England, daß Heine Eigenthümer ihre 
Liegenschaften verlaufen, um den Preis berfelben auf die Bewirth- 
ihaftung eines großen Pachthofes zu verwenden, von dem fie 
dur Aufwendung eines verhältnigmäßig beträchtlichen Kapitals 
bedeutenden Gewinn ziehen. Die Pachtzeit beirägt 12 oder 
höchſtens 18 Jahre und bie fo begrenzte Nutznießung erjcheint 
ihnen dennoch lang genug, um alles, worüber fie verfügen, in 
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eine landwirthichaftliche Unternehmung zu ftedlen. In diefem alle 
führt, wie man flieht, die Gutspachtung eine intenfivere Wirthſchaft 
herbei, al8 das Eigenthum felbft, weil fie eine größere Kapital- 
verwendung auf den Boden geftattet. Diefe Thatſachen beweifen 
Har, daß e8 genügt, einem unternehmenden Manne die Nutung 
eines Grundftücdes während 20 Jahren zu fihern, damit er ein 
SIntereffe daran habe, daffelbe fo gut als irgend möglich zu be- 
wirthichaften. Es ift alfo nicht die Kürze der Nutungszelt, welche 
bei der ruffiihen Einrichtung dem wirthſchaftlichen Fortſchritt 
entgegenfteht. 

Diefes Syſtem bietet überdies noch einen beſondern Vortheil. 
Da der Landmann nicht gezwungen ift, den Grund und Boden 
zu kaufen, den er vielmehr umfonft erhält, fo kann er fein ganzes 
Kapital auf die Wirtäfchaft verwenden. Anberswo muß er zuerft 
den Kaufpreis für das Gut, welches er bewirthichaften will, aus⸗ 
legen ober alle Jahre die Rente davon bezahlen, was den Gewinn 
um ebenfo viel vermindert. Bei der ruffifhen Einrichtung hat 
der Landwirth weder Kaufpreis noch Pachtſumme zu bezahlen. 
Er Tann demnach fein ganzes Kapital darauf verwenden, die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu fteigern. Es ift wahr, in Rußland 
haben die Landleute weder das verfügbare Kapital, nod den Un⸗ 
ternehmungsgeift, noch die Kenntniffe in der Landwirthſchaft, welche 
nöthig find, um eine intenfive und den willenfchaftlichen Fort- 
fhritten entfprechende Bodencultur einzuführen. Aber wenn ihnen 
died alles fehlt, fo Tiegt die Schuld an ber Xeibeigenfchaft, nicht 
an dem Syitem des Gefammteigenthums mit Sondernugung, wie 
man fi duch das Studium der Verhältniffe der Allmenden 
überzeugen fann, welche in der Schweiz, in Heffen und in Baben 
den Einrichtungen der ruſſiſchen Feldgemeinfchaft unterworfen und 
dennoch ebenfo gut gehalten find wie die Güter der Privatleute. 
Bei dem ruffifchen Syftem gelangt der Menſch zum Genuß des 
Arbeitsmittels nicht auf Grund des Succeffionsrechtes und als 
Erbe der Früdte von feiner Aeltern Arbeit, fonbern auf einen 
perfönlichen Anſpruch Hin und kraft feines natürlichen Rechtes 
auf Eigentum. Das ift die Vererbung in ber Gemeinde ftatt 
der Vererbung in der Familie. Diejes Syftem Tann unleugbar 
zur Wirkung haben, daß der Anreiz zur Arbeit bei dem Familien- 
vater geſchwächt wird, weil er weiß, daß feine Söhne in jedem 
alle das Recht auf einen Antheil am Gemeindeeigentbum haben 
und daß fie jo nicht gänzlihem Mangel preisgegeben fein werden; 
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aber er kann ihnen zunächſt das Haus Hinterlaffen, das instru- 
mentum fundi, das Wirthihaftsfapital und alle beweglichen 
Werthe, welche er in feiner Hand vereinigt hat. Der Trieb zum 
Sparen und zur Kapitalbildung wird alſo nicht zerſtört. Außer- 
dem erjcheint die Vererbung in der Gemeinde und auf einen per- 
fönlichen Rechtstitel hin mehr der Gerechtigkeit und ber Natur 
entfprechend. Der Menfd kann auf einen Theil des Productiong- 
fapital8 Anſpruch machen in dem Augenblide, wo er fähig ift, 
dafjelbe jelbft auszubeuten und wo er defjelben bedarf, um eine 
neue Familie zu begründen, anftatt erft durch den Zufall bes 
Todes dazu zu gelangen, vielleicht zu fpät, vielleicht auch in einer 
Zeit, wo er noch zu jung ift, um fein Erbe mittels eigener Arbeit 
zu bewirthichaften. 

Nach dem römischen Recht, welches bei ung im Weften in 
Kraft ift, erben die Kinder erft bei dem Tode der Aecltern. Sie 
gelangen alfo erft in dem Augenblide zum Eigentbum, wo fie 
diejenigen verlieren, welche fie am meiſten in Ehren halten follen. 
Das läuft darauf hinaus, Empfindungen wach zu rufen, welde 
gegen die Natur find, umd ruft fie nur zu häufig hervor. Dichtung 
und Malerei haben oft das Unmoralifche diefer Situation zum 
Vorwurf genommen, indem fie Erben barftellten, die ſich in ihrer 
Zrauer tröften laffen durch den Gedanken an das Geld, das fie 
ihnen werth iſt. Nur zu oft zeigen fchauderhafte Verbrechen, 
welche jedes fühlende Herz empören, wie gefährlich es ift, bie 
Ausübung des Erbfolgerehts von dem Tode der Aeltern abhängig 
zu machen. Eine Einrichtung, welche den Eigenthumserwerb an 
den Tod des Vaters und der Mutter Inüpft, läßt in der Seele 
jene ſcheußliche Begehrlichleit aufleimen, welche aufs höchſte ge- 
fteigert entartete Naturen bis zum Aelternmorbe treibt. Wenn 
dagegen der Menſch in fein Erbtheil eingefeßt wird, fobald er 
mündig wird oder eine neue Familie gründet, fo wird bie Unge- 
duld, zum Eigenthum zu gelangen, nicht feine natürlichen Gefühle 
erjticlen oder jchwächen und er wird nidht zu berechnen brauchen, 
was ihm der Verluſt feiner nächften Angehörigen einbringen wird. 

Bei den Slawen, wo bie alte Gemeinde- oder Familienver- 
erbung fi erhalten Hat, hat die Familie größere Einheit und 
feftern Zufammenhang bewahrt, als bei uns im Weften. Ein 
Band brübderlicher Liebe und patriarchaler Innigkeit umfchlingt 
alfe ihre Glieder. Bei uns hat das Familiengefühl feine volle 
Stärle verloren. Untergraben durch ungefunde Begierden, bildet 
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es in unferer Gefellfchaftsordnung nur nod eine Kraft zweiten 
Ranges. 

In dem ruffifhen Syitem kommt die perfünliche Verantwort⸗ 
Iichfeit deutlicher zum Ausdrud als bei uns. Ehemals fdhien es 
gerecht, die Nachkommen „bis ins zehnte Glied’ die Sünden ihrer 
Väter büßen und die Söhne die von dem Vater erworbenen 
Ehren und Titel genießen zu laffen. Gegenwärtig halten wir für 
gerechter, diefe Solidarität der Nachfolge nicht zuzulaffen und 
jeden für fih nach feinem Verdienſt oder Verſchulden zu behan- 
dein. Wir geftatten im Staatsleben nidht mehr die Bererbung 
der Nechtswohlthaten oder der Aemter. Aber wenn unter der 
Herrſchaft unfers Brivatrechts der Vater ein Verſchwender geweſen 
ift, fo Haben die Kinder nichts, und wenn er fich bereichert hat, 
fönnen fie in Weberfluß und Müßiggang leben gegen alle Morat 
und Natur, die da will, daß der Menſch nur von den Früchten 
eigener, nicht fremder Arbeit leben foll. In der ruſſiſchen Gemeinde 
büßen die Kinder in geringerm Grade für die Fehler des Vaters 
und ebenfo genießen fie weniger die Frucht feiner Verbienfte und 
feinev Mühen. Sie erhalten ein Gejfammterbtheil und fchaffen 
fih fo ihr Schidfal feldft; die Wohlfahrt, welche fie erwerben 
fönnen, verdanten fie fich jelbit, nicht ihren Vorfahren. Diefes 
Syſtem entſpricht alfo mehr dem Grundſatz der Selbftverant- 
wortlichleit jedes einzelnen. 

Wenn das Syitem des Geſammteigenthums nit wie in 
Rußland neben einem Adel befteht, der ſich erhoben Hat, indem 
er fih der Hälfte des Bodens bemächtigte und die Bauern zu 
Leibeigenen machte, fondern in feiner ganzen Reinheit, wie ehemals 
bei den Germanen und Slawen und Heute noch in Serbien und 
auf Java, fo Läuft dafjelbe auf eine Demokratie mit fo vollkommener 
Gleichheit Hinaus, daß daraus in der Gefellihaft eine Art von 
Einförmigfeit und Unbeweglichleit hervorgehen kann, welche neuen 
Unternehmungen und rafchen Fortfchritten wenig günftig iſt. Die 
Urcantone der Schweiz bieten uns ein Bild dieſes focialen Zu⸗ 
ftandes. Aber auf der andern Seite ift unbeftreitbar, was Herr 
von Harthaufen behauptet hat, daß dieſes Syftem die Steigerung 
der Vermögensungleichheit bis auf den höchſten Grad verhütet 
und daß es auf diefe Weife große Garantien für den focialen 
Frieden bietet. Indem es ben Boden im Beſitze der Gemeinde 
erhält, macht es das Auflaufen deſſelben durch wenige mächtige 
Tamilten unmöglid. Und auf ber andern Seite verhütet Die 
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periobifche Auftheilung bie Bildung des Proletariats, ba fie ja 
jedem einen unveräußerlichen Theil an bem gemeinen Gut fichert. 
Bor unfern Augen fehen wir Familien, welche von Gefchlecht zu 
Geſchlecht in ihrem Schofe das Recht übertragen, viel zu conſu—⸗ 
miren, ohne etwas zu produciren, und andere Familien, welche von 
Geſchlecht zu Geſchlecht arbeiten, ohne je zum Eigenthum zu ge- 
langen. Wenn das natürliche Recht auf ein Erbgut geachtet wird 
und in einer Inftitution Geftalt gewonnen hat, fo find ähnliche 
Gegenfäge nicht möglich; denn es gibt keine Klaffe von „Enterbten“. 
Gefchlechter folgen auf Gefchlechter im Genuß des Gefammtbefites 
und in der Verpflichtung zur Arbeit, um ihn zu bewirthichaften. 
Diefes Princip ift alfo ein Schugmittel gegen bie focialen Klaffen- 
kämpfe. 

Man hat dem entgegnet: wenn es auch die Entwickelung eines 
wirklichen Proletariats verhindert, ſo erhält es doch alle in Dürftig⸗ 
keit und ſchafft ſo ein ganzes Volk von Proletariern. „Seht“, 
hat man geſagt, „den ruſſiſchen Bauern: ſeine Lage iſt kaum beſſer 
als die des ländlichen Arbeiters im Weſten. Er kleidet ſich nicht 
beſſer, wohnt nicht beſſer, nährt ſich nicht beſſer. Die Gleichheit 
iſt da, das iſt richtig; aber es iſt die Gleichheit in der Armuth.“ 
Darauf wäre zu antworten: die Bedürfniſſe des ruſſiſchen Bauern 
ſind einfach und wenig zahlreich; aber ſie werden befriedigt; ſeine 
Lebensart entbehrt der Verfeinerung; aber er kennt keine andere 
und iſt damit zufrieden. Zwiſchen dem ruſſiſchen Nutznießer und 
dem weſtlichen Proletarier iſt der große Unterſchied, daß der 
erſtere in feiner Exiſtenz von feinem Arbeitgeber abhängig iſt, 
während ber lebtere im Genuß eines Erbguts, über das er ver- 
fügt, fein eigener Herr ift und für fi felbft arbeitet. Er Tann 
auf die Zukunft rechnen, er lebt ruhig, während bei uns ber 
Arbeiter beftändig die Herabfegung feines Lohnes, ber Pachter bie 
Erhöhung feines Zinfes fürchtet. Webrigens darf man nicht ver- 
geffen, daß das ruffiihe Syſtem noch nicht unter günftigen Um⸗ 
ftänden verfucht worden ift. Der Bauer Hatte freilih fein Gut; 
aber er war zu gleicher Zeit Leibeigen. Er war alfo in ber 
Gewalt des Herren, dem er die Hälfte feiner Zeit fchuldete, zugleich 
Eigenthümer und Stave; unter der Laft der Frondienfte mußte 
feine Arbeitsfuft entmuthigt, der Unternehmungsgeift im Keime 
erftit, die Neigung zu Berbefferungen vernichtet werden. Noch) 
nie ſah man da eine vollendete Landwirthfchaft, wo die Keibeigen- 
ſchaft beſtand. Die Aufhebung ber Leibeigenfchaft hat dem Fort⸗ 
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Schritt wieder Feffeln anderer Art angelegt, indem fie dem Bauern 
die erdrüdende Laſt auferlegte, den occupirten Boden zurüdzulanfen, 
und ihn der früher befeffenen Nugung des Waldes und der Weide 
beraubte. Um ein richtiges Yirtheil über den Mir zu gewinnen, 
müßte man ihn unter normalen Berhältniffen fehen. 

Sete man einmal voraus, daß die nunmehr befreiten ruſſiſchen 
Bauern einen Unterricht empfingen, wie ihn die amerilanifche 
Schule gibt, daß fie auf den Standpunkt der neuern Fortſchritte 
der Landwirthſchaft erhoben würden, fo werben fie mittels eines 
durhaus angezeigten Einverftändniffes die  fortgefchrittenften 
Methoden der großen engliihen Cultur in Anwendung bringen 
können. Gegenwärtig wird infolge des Flurzwangs die ganze 
Gemarkung einer Gemeinde behandelt, als wenn fie nur ein Gut 
bildete. Ein Drittel des Landes wird ohne Unterbredhung mit 
Winterforn, ein Drittel mit Sommergetreide beftellt, ein Drittel 
liegt brach. Jeder Hat feine Parcelle in diefen unermeßlichen 
Feldern; aber e8 gibt feine Grenzen, Gräben oder Heden, welche 
fie trennen, und die Zerftüdelung des Eigenthums Täuft nicht in 
eine Zerftüdelung ber Wirthfchaft aus. Nichts wäre aljo leichter, 
als das Adern dur einen Dampfflug zu beforgen, der auf aller 
Rechnung und Gewinn gekauft und gebraudt würde. Da jeder 
feinen Antheil oder fozujagen feine Actien am Gefammtgut bat, 
fo ergibt fih die Grundlage einer Cooperativwirthfchaft von felbft. 
Der Ylurzwang und das Fehlen von geichloffenen Gütern, welches 
für die Heine Privatwirthichaft Feſſeln bildete, wird nun ein 
Element des Erfolgs für die große genoffenfchaftlihe Bewirth⸗ 
ſchaftung. Schon jet führen die rufftfchen Bauern die verfdhie- 
denen ländlichen Arbeiten zu gleicher Zeit und nach gemeinfamer 
Berathung und Beichlußfaffung aus. Genau fo müßte man bei 
einer Cooperativwirthfchaft verfahren, für welche die Gemeinde 
das Mufter abgeben würde. Man hätte dann eine Art Actien⸗ 
gefellihaft, bei weldher alle Nutznießer betheiligt wären und ſich 
verabredeten, da8 Land nach den VBorfchriften der Wiffenfchaft zu 
bebauten. 

In Frankreich Hagt man darüber, daß die Zerftädelung bes 
Grundeigenthums die Anwendung von Mafhinen für den Anbau 
verhindert. In England dagegen beunruhigt man fich wegen der 
übermäßigen Anhäufung des Grundeigenthums in wenigen Händen. 
Das ruffiihe Syſtem würde, verftändig angewandt, die Vortheile 
des Kleinen Eigenthums und ber großen Landwirthichaft vereinigen. 
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Es würde mehr Heine Eigenthümer geben als in Frankreich, da 
alle Bauern es fein würden und es ſchon find, und die Land- 
wirthichaft würde in größerm Mafftabe getrieben werden als in 
England, da die ganze Gemarfung wie ein Gut bewirthichaftet 
würde. Was ift nöthig, um zu diefem Ziele zu gelangen? Die 
Erhaltung des Gejammteigenthums und der Verlofung, die Ver⸗ 
befferung der gefeßlichen Organifation, und zugleich für die Bauern 
die erforderlihe Unterweifung, um daraus Nuten zu ziehen durch) 
Annahme eines vervollfommneten Wirthſchaftsſyſtems. 
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Die Dorfgemeinfchaften auf Java und in Indien. 





Java, bie Herrliche Eolonie der Niederlande mit mehr als 
17 Mitt. Einwohnern, befigt eine der ruffifchen ganz ähnliche Ge- 
meindeverfaffung. In manchen Bezirten der Infel findet man 
das Privateigenthfum an Grund und Boden; aber im allgemeinen 
gehört derfelbe der Gemeinde. Nach den Grundfägen des Koran, 
die in allen mohammedaniſchen Ländern gelten, Hat der Fürſt das 
oberfte Beſitzrecht. Er ift der einzige wahre Eigenthümer; auf 
diejen Titel Hin erhebt er die Raturalabgaben, welche den Grund- 
zins vepräfentiren, und fordert Frondienſte. 

Auf Iava mußte der Landmann nad) dem Abat oder Ge⸗ 
wohnheitsreht dem Fürften den Fünften von ben Feldfrüchten 
abgeben und jeden fünften Tag für ihn arbeiten. Die einheimi- 
ſchen Fürften hatten fogar die Hälfte der Ernte auf den bewäfjerten, 
ein Drittheil auf den trodenen Reisfeldern eingefordert, Die 
Holländer ftellten den alten Adat wieder her und begnügten fid) 
fogar mit je einem Zage Arbeit auf fieben, den fie auf den 
Zucker⸗ und Kaffeebau verwandten nad) dem Syſtem des Generals 
van den Boſch. 

Wie in Rußland ift die Dorfgemeinfchaft folibarifch haftbar 
für die-Ableiftung der Frontage und für die Zahlung der Ab- 
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gaben. Die Nubnießung eines Theiles der Wälder und des 
wüften Landes ift allen Einwohnern gemeinfam. Aber als Eigen- 
thümer diefes befigfreien Landes wird der Staat angefehen. In 
den Bezirken, wo das Land nicht Gemeindeeigenthum ift, fommt 
es oft vor, daß die Einwohner nicht den Nießbrauch einer Ge⸗ 
meindeweide haben. Dean hatte felbft die Behauptung aufgeftellt, 
daß in biefem Falle dieſes Necht nicht beftehe. Aber A. W. Kinder 
de Camarecq bat bewiefen !, daß fi fogar in einigen Dörfern 
die Gemeindeweide neben dem Privateigenthum fand, und er führt 
unter andern das Dorf Sembis in dem Bezirt Sumedang, Re- 
gentfchaft Preanger, an, wo die Sawahs Privateigenthum, die 
Tegals oder die trodenen Grundſtücke Gemeindeeigenthum find 
und wo die Weiler (kampongs) das Weiderecht auf den freien 
Zändereien ausüben. Die bewäfferten Neisfelder, die Sawahs, 
werden unter die Familien vertheilt, in manchen Gebieten jährlich, 
in andern alle zwei oder drei Jahre Wie in dem ruffifchen 
Dorfe find die Häufer mit den daranftoßenden Gärten Privat- 
eigenthum. | 

Die Hauptftelle in der Landwirthſchaft nimmt der naſſe Reis⸗ 
bau ein, welcher das fait ausschließliche Nahrungsmittel der Java⸗ 
nejen liefert. Um das Waffer von den Höhen auf die Felder zu 
leiten, find große Kanaliſationsarbeiten unerlaßlich; außerdem 
müffen alle Felder mit einem Kleinen Damm umgeben werden, 
um die nöthige Waflermenge darauf zurüdzubalten, und zahf- 
reihe Rinnen werden mit großer Sorgfalt angelegt, um es zu 
vertheilen. Dieſe Arbeiten, welde viel Erfahrung erfordern, 
werden von den Einwohnern unter Leitung der Gemeindebehörben 
ausgeführt. 

Die Bertheilung der Sawahs gefchieht familtenweije, aber 
feineswegs überall nach denjelden Regeln. In manchen Dörfern 
oder Deffas find die gewöhnlichen ‚Handarbeiter, welche Teinerlei 
Zugthiere befigen, die Drang-Menumpangs, von ber Theilung 
ausgefhhloffen. Nach den Normen, welche die holländifche Regie⸗ 
rung einzuführen fucht, follen alle Familtenhäupter ihren Antheil 


’ Bgl. bie intereffante Arbeit: Bydrage tot de kennis der Volks- 
instellingen in de oostelyke Soenda-landen (Beiträge zur Kenntniß ber 
Bollsgebräude in den öftlihen Sundaländern) in ber Tydschrift voor 
indische taal-, land- en volkenkunde uitgegeven door het Bataviaasch 
Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, X. deel. 
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erhalten, damit alle die Naturalleiftungen und Arbeitstage ftellen 
fönnen. Der allgemeine Brauch fcheint ber gewefen zu fein, daß 
men, um einen Antheil zu belommen, ein Geſpann, d. 5. ein Paar 
Büffel oder Ochſen haben mußte. Daraus ergibt ſich, daf die 
Menumpangs oder einfachen Hanbarbeiter, welche von ber Thei⸗ 
fung ausgefchloffen find, in ziemlich großer Zahl vorhanden find, 
und daß keineswegs alle Familien ihren Landantheil erhalten, wie 
man fid) mandmal einbildet. 

Ein Gefeß von 1859 beftimmt, daß die Verlofung durch den 
Vorfteher der Deſſa gefchehen foll unter Aufficht der Commiſſare 
des Bezirkes und der Nefidenten. Es findet eine Art Reihen- 
wechſel in der Zuweifung der Antheile ftatt, ſodaß jede Familie 
nah und nad in den Beſitz aller verfügbaren Loſe gelangt. 

Die Borfteher der Defia werden auf ein Iahr von den Ein- 
wohnern gewählt, welche das Recht auf einen Bodenantheil haben; 
ihre Wahl unterliegt der Beftätigung durch den Reſidenten. Dieſe 
Borfteher oder Bürgermeifter (Yurab oder Kuwu) werden ge: 
wöhnlicd unter den mohlftehendften und angejehenften Einwohnern 
ausgewählt; auch das Alter gibt auf einen Vorzug Anfprud. 
Sie erhalten fait überall einen größern oder beifern Landantheif. 
Die Dorfälteften, Kemituas, welche ihnen als Rath zur Seite 
ftehen, haben daſſelbe Vorrecht, ebenfo der Schreiber, Djurutuli, 
der Brieftr, Mudin, fein Gehülfe, Kabayan, und ber Auf- 
feher der Bewäfferungsanlagen, Kapala bandonyan. Ebenfo 
war es bei den Germanen: die Vorfteher und die Fürften bes 
Stammes erhielten ein größeres Los: Agri occupantur, quos 
mox inter se secundum dignationem partiuntur. ! 

Die Sawahs werben im allgemeinen gut bebaut, obgleid) die 
Bauern gezwungen find, einen Theil ihrer Zeit zur Verfügung 
der Regierung zu ftellen für die herrfchaftlichen Fronden (heeren- 
diensten), welche auf öffentliche Arbeiten verwendet werden, und 
für die Eulturfronden (kultuurdiensten), welche den Kaffee- und 
Zuderpflanzungen des Staates gewidmet find. Nach dem Reis 
erzielt der Javaneſe noch eine zweite Ernte aus Producten von 
ſchnellem Wachsthum, wie Zabad und befonders Mais, welcher 
zwei Monate nah der Ausfaat reif if. Der Nohertrag eines 
Bouw (= 71 Are) wirb für beide Ernten auf 170—200 Gulden 


I Tacitus, Germania, Kap. 24. 
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oder 290—340 Mark geihätt.! Das ift ein ſehr fchönes Re⸗ 
fultat, welches die Getreidefelder in Europa felten geben. 

Es gibt, foviel ich weiß, feine erjchöpfende Arbeit über die 
Eigenthumsverhältniffe auf Java. Um fih eine Vorftellung von 
denselben zu bilden, muß man die zerftreuten Angaben in den 
officiellen Berichten und in der vortreffliden Materialſammlung 
„Lydschrift voor nederlandsch Indie” zufammenfuchen.? Eine 
Denkſchrift, welche 1869 den holländiichen Kammern durch das 
Colonialdepartement vorgelegt wurde, enthält mande Einzelheiten 
über die ländliche Verfafjung in den verfchiedenen Theilen ber 
Infel. ? 

In den Provinzen Bantam Krawang und Preanger find Wald 
und wüftes Land Gemeindegüter; aber das cultivirte Land ift 
Privateigentfum. Es wird verkauft, vermadt, verpfändet, ver- 
erbt. Es gibt feine jährliche Theilung. Man Hat alte Liſten, 
in welchen die Namen der Eigenthümer und die Beichreibung der 
Güter eingetragen find, eine Art primitiven Katafters. Wer einen 
Theil des Gemeindelandes anrodet, wird Eigenthümer bdefjelben. 

In den Provinzen Eheribon und Zagal findet fi) das Privat- 
eigenthbum neben dem Gemeinbeeigentbum. Die Sawahs jassas 
ober angerodeten Ländereien gehören demjenigen, welcher fie urbar 
gemacht Hat, und werden fo lange erblid) übertragen, als fie be- 
baut werben. Indeſſen verichlingt das Gemeindeeigenthum nach 
und nach den Privatbefig, weil die Gemeindebehörden ein Intereffe 
daran haben, das Gemeindegut zu vergrößern, das fie zur Ver⸗ 


ı Die Neisernte gibt auf ben Bouw ungefähr 
40 Picois (= 62, Kilogr.) AM 6.40 = 256 AH 
Die zweite (Mais-) Ernte bringt 10000 Kolben. 
Pro Mile „ 520 = 52 „ 
Zufammen 308 „ 
Die Beftellung eines Bouw mit Reis erforbert ungefähr 13 Arbeitstage, 
bie darauf folgende Maiscultur 20 Tage. | 
2 Man findet indbefjen wichtige Angaben in bem Hauptwerle von Sir 
Stamforb Raffles über Java, in bem Buche von Bierfon: Het Kultuur- 
stelsel, bei F. W. Money, Java, in ben zahlreihen Publicationen von 
Woudrichem van Vliet über das Colonialwefen unb in einem Artifel 
von Sollewyn Gelpfe in ber nieberländifchen Zeitfchrift De Gids (Ja⸗ 
nuar 1874), 
® Zitting 1868—69, Nr. 126. Grondbezit op Java, inzonderheit 
in verband met art. 14, van het indisch Staatsblad, 1819, Nr. 5. 
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tbeilung bringen. Es wird ihnen dadurch Teihhter, dem Staate 
die Fronden zu ftellen. So find in dem Bezirke Talaga von 
8884 Bouws nur 43 als Sawahs jassas ober erbliches Privat- 
eigentbum befannt. 

Im Samarang find alle Güter gemeinſchaftlich. Es gibt keine 
Sawahs jassas, Wer ein wüftes Stüd Land urbar madt, be- 
hält ben freien Nießbrauch deffelben nur anf brei Jahre. Nach 
diefer Zeit fällt der Sawah wieder dem Gute zu, weldes ber 
von dem Borfteher oder Lurah alle Jahre vorgenommenen Thei- 
lung unterworfen if. Im Pelalongan bilden bie Sawahs pu- 
sakas oder erbliden Güter die Ausnahme. Die vom Staate 
gefsrderten Sronden, zu welchen jedes ‘Dorf folidarifch verpflichtet 
ift, begünftigen fchließlich die Einverleibung in den Gemeinbefig, 
wie die folidarifche Steuerhaft in Rußland. 

In Japara fanden fi neben den Dorfgemeinichaften 8701 
Bouws in den Händen von 7454 Eigenthümern. Die Anrobungen, 
welche dieſe kleinen Befigungen hervorbringen, werden von ben 
wohlhabendften Einwohnern ausgeführt, welche ſich oft zu Ge- 
noffenfchaften verginigen und allein die Mittel haben, um die für 
den Reisbau unerlaßlichen Bewäfferungsanlagen zu machen. Dan 
bat indeſſen Grund zu ber Annahme, daß dieje neugefchaffenen 
Brivatbefigungen nit lange in den Händen ihrer Eigenthilmer 
bleiben werden. Durchſchnittlich werden fie bevor funfzig Jahre 
vergehen dem Gemeinbefig einverleibt. Wenn ein Eigenthümer 
die Deſſa verläßt, fällt fein Gut an die Gemeinde. Das Gleiche 
geſchieht, wenn er aufhört daffelbe zu bebauen, wenn er Teine 
directen Erben hat oder wenn er die Steuern nicht zahlt. 

In Rembang fanden fih von 158425 Bouws cultivirten 
Landes 48185 im Privatbefit, von welchen die eine Hälfte durch 
das Anrodungsrecht erworben war, die andere durch Erbichaft 
oder Kauf. 

Sn der Mehrzahl der Defias geſchieht die Theilung jedes 
Jahr. In manchen Dörfern findet fie nur alle fünf Jahre ftatt, 
in andern zu unregelmäßigen Zeitfriften, je nachdem die Zahl der 
Familien wächſt. Diejenigen, welde Zugthiere befigen, empfangen 
einen größern Antheil. 

In der Brovinz Bagelen können bie Einwohner der Kam⸗ 
pongs ober Dörfer ohne Aderland ihre Häufer mit Grund und 
Boden verlaufen an wen fie wollen; aber die Einwohner der 
Deſſas konnen die ihrigen niht an Fremde veräußern, Ganz 

Zaveleye, Nreigenthun. 
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diefelbe Einrichtung beftand in der germanifchen Mark und be= 
fteht noch Heute in Rußland. 

In den Provinzen Madiun, Patjitan, Surabaya, Madura, 
Paſuruan und Kedirie find alle Sawahs ©emeindegüter und der 
jährlichen Theilung unterworfen. Wer ein Grundftüd im Walde 
oder in der Steppe urbar macht, behält den perfünlichen Nieß⸗ 
brauch befjelben während drei oder fünf Jahren. Nach diejer Zeit 
fällt das Grundftüd wieder der Gemeinfhaft anheim und wird 
der pertodifchen ZT’heilung unterworfen. Um zu Anrodungen auf- 
zumuntern, hat fi) die niederländifche Verwaltung bemüht, die 
Nugungszeit des Anbauers auf achtzehn Jahre oder bis zu feinem 
Tode auszudehnen; aber der Adat, das Gewohnheitsrecht, zeigt 
ſich in vielen Fällen ſtärker. Da das Gefühl für das Privat- 
eigentHum an Grund und Boden noch nicht erwadt ift, jo ver» 
Ichlingt die Geſammtheit jehr ſchnell die ſchlecht beftimmten und 
ſchlecht vertheidigten Rechte der einzelnen. 

Die antheilberechtigten Bauern, die Gogols, halten an der 
periodiſchen Theilung feſt, weil ſie mittels derſelben im Reihen⸗ 
wechſel zu den beſten Stücken gelangen. Der ausgezeichnete Ver⸗ 
waltungsbeamte, welder von 1811—16 Yava im Namen Eng- 
lands, des damaligen Herrn von Nieberländifchs Indien, regierte, 
Sir Stamford Raffles, wollte das Sondereigenthbum einführen, 
indem er die Steuern nicht mehr auf die Gemeinde, fondern auf 
die einzelnen Bauern nad) dem Verhältniſſe der von ihnen be⸗ 
bauten Grundftüde umlegte. Diefe unterwarfen fi) anfcheinend 
der neuen Einrichtung und bezahlten die geforderten Summen; 
aber fie nahmen dann unter ſich eine neue Umlage vor, ent- 
Iprechend der alten Gewohnbeit. 

Ein Gefeß vom 3. April 1872 bat die von den Ländereien 
in Java zu erhebende Steuer nad beftimmten Grundfägen ge- 
regelt. Die Grundftüde werden nah) dem Ertrag in zehn Klaſſen 
getheilt von 10—100 Gulden und die Steuer fteigt bis auf 
20 Procent des Tataftrirten Ertrags. ‘Der Betrag ber gefammten 
von jeder Deſſa zu zahlenden Steuer wirb zur Kenntniß bes 
Vorſtehers oder Lurah gebracht, welcher nach gemeinfamem Ueber- 
einfommen mit den Einwohnern die jedem zufallende Quote feſtſetzt, 
je nach den Grundſtücken, welde er befitt oder deren Nießbrauch 
er dur das Los erhalten hat. Der Vorfteher hält ein Ver⸗ 
zeihniß über die Umlage und ftellt allen Steuerpflichtigen einen 
Auszug deifelben zu. 
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Mean Hat vielfach die Frage erörtert, wer denn in ber That 
als der Eigentümer des Bodens auf Java anzujehen fe. Da 
die einheimifchen Fürften nach freiem Belieben mit dem Lande 
und der Arbeit der Bewohner zu fchalten ſchienen, fo ſchloſſen 
darans die Holländer, welche an ihre Stelle traten, daß fie mit 
der Uebernahme der politifchen Gewalt auch die wahren Eigen- 
thihmer des Bodens geworben feien. In einem Bericht vom 
31. Auguft 1803 erflärt eine befondere Commiſſion, welche zur 
Prüfung der Colonialangelegenheiten eingefett worden war, daß 
der Souverän ein privates Eigenthumsrecht auf das ganze Xerri- 
torinm befige, und daß die Iavanefen den Begriff des Eigen- 
thumsrechts in feiner Anwendung auf den Boden gar nicht hätten, 
daß man jedoch die alten Gewohnheiten achten müffe. Die Ver⸗ 
ordnung vom 27. Sanuar 1806 gedenft der letztern Beſchränkung 
mit feinem Worte, und der Gouverneur Daendels war ber An- 
fiht, „daß nicht nur das Grundeigenthum bei ben Javaneſen voll- 
jtändig umbelannt fei, fondern daß fie auch von jeher gewohnt 
jeien, für ihre Fürften und Oberften zu arbeiten‘. 

Als die Engländer fi zu Herren von Java gemacht Hatten, 
wollten fie dafelbft ein rveguläres Steuerfyftem einführen, und fo 
kamen fie darauf, ſich über die Verfaſſung des Eigentums in 
der Colonie zu unterrichten. Wem gehörte der Boden? Den 
Bebanern, dem Staate oder Zwifchengliedern, den Negenten, 
welche den Zemindaren in Indien fehr ähnlich waren? In Indien 
war die Frage in fehr ungerechter Weiſe zu Gunften der Zemin- 
dare entfchieden worden, welche nur mit der Erhebung der Steuern 
betraute Beamte waren, dabei aber eine über den Anfchlag hinaus- 
gehende Summe für ſich einzutreiben pflegten. In Iava hatte 
Daendels die untergeordnete Stellung der Regenten klar feftgeftellt. 
Die Engländer konuten demnach diejelben nicht als Eigenthümer 
de8 Bodens betrachten. Der Gouverneur Naffles erkannte an, 
„daB kein Eigenthumsrecht zwifchen dem des Souveräns und dem 
des Landbauers beftand‘?, und er war der Anficht, daß dem Staate 
das oberfte Beftgrecht gebühre, genau wie dies in England von 
alien Autoritäten der Rechtswifjenihaft angenommen wurde. ? 


! Stamforb Raffles, History of Java (Ronbon 1817), I, 136; II, 285. 
An letter Stelle gibt der Berfaffer eine genaue Erklärung darüber, wie troß 
aller Wechſelfälle die Gefittung in den Dorfgemeinſchaften ſich erhalten bat. 

2 Bladftone Tpricht fich fiber dieſen Punkt folgendermaßen aus: „Es 

4* 
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Raffles wollte den Anbauern ein dauerndes Net auf den 
Boden (a more permanent property in the soil) geben, in⸗ 
dem er ihnen den Nießbrauch des Landes gegen einen feiten 
Grundzins zugeftand. ‘Der Landbauer wäre in diefem alle frei- 
lich der Pachter des Staats (the tenant of the government); 
er hätte eine Art Pachtvertrag, a lease, und der Zins, welchen 
er an ben Staat zu zahlen hätte, wäre fozufagen nur eine Steuer. 
Dennoch durfte in den erften Jahren der lease nur auf ein Jahr 
ertheilt werden, weil e8 jchwer war, den von dem Landbauer zu 
zahlenden Zins gerecht zu beftimmen. (,Revenue Instructions“, 
11. Februar 1814.) 

Als die holländiſche Regierung wieder Beſitz von der Infel 
ergriffen. hatte, kam fie nicht dazu, fi in recht klarer Weile dar- 
über zu äußern, was fie unter dem dominium verftaud, welches 
Raffles dem Staate zugefprochen Hatte. ‘Der Gouverneur I. ven 
den Boſch fpricht fich Über die Sache folgendermaßen aus: „Das 
Recht des Fürften befchränft fich darauf, den ihm zulommenden 
Theil der Bodenerzeugniffe zu erheben, gemäß dem Adat oder 
Gewohnheitsrecht, oder eine Arbeitsmenge von gleichem Werthe zu 
fordern. Im übrigen werden die Grundftüde durch Kauf ober 
Erbſchaft übertragen nad den Vorfchriften des Adat.“ 

Im Jahre 1849 legte die holländifche Regierung den Kammern 
einen Geſetzentwurf vor, welcher fie ermächtigte, Ländereien auf 





Java zu verkaufen. Es war darin die Rede von der Steuer, 


"welche von den Eingeborenen gezahlt wird wie von „einem Pacht⸗ 
zins, welchen der Staat für die Verpachtung der ihm gehörigen 
Ländereien erhebe”. Der Abgeordnete Baron Sloet tot Oldhuis 
bekämpfte entjchieden diefe Ausdrüde und die Idee, welche ihnen 
zu Grunde lag, und feit diefer Zeit hat man in officiellen Schrift- 
ftäden Wendungen vermieden, welde dem Staat das private 
Eigenthumsrecht auf das bebaute Land zuzuertennen fchienen. 
Dan bat aber auch Teineswegs den Landbauern biefes Recht 
zuerlannt. Was man ihnen zuzugeftehen fcheint, ift ein Nieß⸗ 


wird als Grundregel und unbeftreitbares Princip angenommen, baß ber 
König der Herr und urjprängliche Eigenthümer aller Ländereien bes König- 
reiche ift, und daß jemand einen Theil berfelben nur als eine unter ber 
Bedingung gewiffer durch das Lehnsrecht beftimmter Dienftleiftungen ge- 
gebene Eonceffion befiten kann.” Commentary, II, 51. „Der Souverän 
allein bat das dominium absolutum et direotum.' Commentary, II, 105. 
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brauchsrecht, eine Emphhteufe oder Erbpacht. Der Staat ver: 
bietet, den Bauern willkürlich das Land zu nehmen, das fie be- 
wirthfchaften; aber er verzichtet nicht auf das Obereigenthumsrecht 
nnd zugleih hält er fi für befugt, unbeichräntt über nicht- 
occupirte® Land zu verfügen, fei es, um bafjelbe unmittelbar zu 
bewirthfchaften, fei es, um es zu verlaufen ober zu verpachten. 
Doch find in mehrern Theilen des Landes Aeder und Hänfer ale 
Privateigenthum der Iapanefen in die Flurbücher eingetragen. ! 

Unter der englifhen Regierung wurden Grundftüde an Eu⸗ 
ropäer verlauft. Aber feit die Niederlande wieder von ihrer 
Solonie Befit ergriffen haben, wurden nur Pachtverträge auf kür⸗ 
zere ober längere Zeit gegeben, vielfach auf zwanzig Jahre. “Der 
Gouverneur Du Bus hielt e8 aus zwei Gründen nit für an- 
gezeigt, Ländereien zu verlaufen: erftlih um nicht ein Europa 
entlehntes Princip innerhalb einer durchaus verjchiedenen Organi- 
fation auflommen zu laffen, zweitens um es dem Pachter zu er- 
möglihen, den ganzen Kaufpreis, welden er hätte ausgeben 
müffen, auf die Urbarmahung zu verwenden. Die Regierung 
hat diefes Syſtem beibehalten und nad dem neuen Gefeke ge- 
währt fie Lanbconceffionen in Erbpacht auf 75 Jahre mit Be⸗ 
freiung von der Grundſteuer während ber fieben erften Jahre 
und Erlaß der Hälfte derfelben bis ins zmölfte Jahr. 

Diefed Syftem fcheint uns vortrefflich und dem der Abtretung 
auf ewige Zeiten, welches in den englifhen Colonien in Auftralien. 
und Amerifa allgemein im Gebrauch ift, weit vorzuziehen. Eine 
fünfundfiebzigiährige Erbpacht (lease) ift für die Eonceffionäre 
hinreichend, um alle die Wirthichaftsarbeiten auszuführen, welche 
ein Eigenthümer ins Wert feken würde. Man kann daran nicht 
zweifeln, wenn man in England bie großartigften Gebäude auf 
Baupläten errichten fieht, welche für 60 oder 70 Jahre on lease 
gepachtet find. Die gewaltigen Arbeiten, weldhe die Anlage einer 
Eifenbahn erfordert, übertreffen in nicht zu vergleichenden Maße 
diejenigen, welche nöthig find, um bie Productivität des Bodens 


I Bgl. die ben nieberfändifchen Kammern in ber Seſſion von 1865—66 
vorgelegte Denkſchrift: Vaststelling der Gronden, waarop ondernemingen, 
landbouw en nyverheid in nederlandsch Indie kunnen worden ge- 
vestigd. — Memörie van toelichting. Ich verbante bie Mittheilung dieſer 
merfwärbigen Schriftſtüche ber Freunblichfeit bes Herrn Franſen van be 
Butte, Minifter der Colonien (1873). 
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auf ben höchften Grab zu erheben, unb dennoch fehlen nie bie 
nothwendigen Millionen für biefe riefenhaften Arbeiten. Auf 
- Yava felbft find viele Bodenflähen mit großen Koften für die 
Euftur gewonnen worden, bauptfählic in den Refidentichaften 
Cheribon, Tagal, Samarang, Banjumas, mit einer Pacht auf 
25 Yahre. Auf diefe Weife find befonders Theepflanzungen an⸗ 
gelegt worden und dies mit ſolcher Sorgfalt, daß das Land nach 
Ablauf der PBachtzeit zu einem jährlichen Zins von 64, 80 und 
100 Mark pro Heltar wieder verpachtet werden Tonnte. ! 

Die Erbpacht Hat vor der Abtretung auf ewige Zeiten ben 
großen Vorzug, daß bei Ablauf bes Termins das Land wieber 
dem Staate zufällt, der von neuem zum Vortheile aller über 
daffelbe verfügt. Die Einkünfte, welche der Boden abwirft, bilden 
die Steuer. Die ganze Rente kann für öffentlihe Zwecke ver- 
wendet werden, anftatt zur Befriebiguug der Launen einiger reichen 
Familien zu dienen. Das ift in der That die Verwirklichung des 
von den Phnfiofraten gepriejenen Syſtems, die Grundftener zur 
einzigen Steuer zu maden. 

Während der Situngsperiode von 1866 — 67 erläuterte ein 
Mitglied der holländiſchen Kammer die Stellung des Eigentbums auf 
Java nad) den aftatifihen und mohammebanifchen Ideen. Wir 
halten es für angezeigt, feine Worte hier kurz wiederzugeben: 

„Der Boden gehört Gott, dem Schöpfer, und infolge deſſen 
feinem Stellvertreter auf Erden, dem Souverän. Der Nießbrauch 
des Bodens wird im allgemeinen der Gemeinde und insbefondere 
demjenigen geftattet, welcher ihn angebaut bat, folange er ober 
feine Nachlommen dem duch den Adat, das Gewohnheitsrecht, 
feftgefeßten Bedingungen Genüge leiften. Wenn er denfelben nicht 
mehr genügt, fo fällt das Nießbrauchsrecht wieder an die Ge 
meinde, die Deffa. Wenn das Land durch die vereinten An⸗ 
ftrengungen aller der Eultur gewonnen worden ift, jo gehört 
dafjelbe Fraft des Gemeinfhaftsprincips allen an. Das Gemeinde- 
land wird jährlich unter die Mitglieder der Deſſa vertheilt. Die 
Verloſung wird mit Berüdfichtigung der Güte der verfchiedenen 


— — — — — — 


ı Im Jahre 1856 wurden die Theepflanzungen ber Domänen von 
Djatienangar und Tjikadjang an den Baron Baub zum Preife von 50 FL. 
per Bouw (71 Are) verpacdtet. Die Theepflanzungen ber Regierung in 
Lodof, Regentſchaft Bagelen, wurden verpachtet zu 45-32 Fl. per Bonw. 
Bgl. bie oben citirte Memorie van toelichting, ©. 58, 
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Grundſtücke, ber Arbeitsfräfte und der Zahl der Zugthiere, über 
welche jede Familie verfügt, endlich der durch das Gewohnheits- 
recht geheiligten Regeln vorgenommen. Ein Theil bes Gemeinde» 
befites bleibt den Vorſtehern und Prieftern vorbehalten; aber bie 
letztern find gehalten, mittel® des Ertrags ihres Antheils bie 
Mofchee (Mesdjid), die Kranken und Altersihwachen zu unter- 
halten. In manden Bezirken haben die Priefter die Aufficht 
über die Kanäle und das ganze Bewäſſerungsſyſtem. Die Eipil- 
Iifte des Fürſten befteht in Ländereien zu feinem Unterbalte; aber 
er kann diefelben nicht veräußern. Aller Boden wird von ihm 
den Decupanten für einen Grundzins in Natur und Frondienften 
lehnsweiſe überlaffen. Die Familien, welche mehr Land haben, 
als fie bewirtäfchaften können, halten Arbeiter, Menumpangs, 
welche ihre Knechte find und zum häuslichen Kreiſe gehören. 
Wenn der Gemeindebefig durch) Anrodung wüſten Landes ober 
durch Erledigung von Aderlofen ſich vergrößert, fo erhalten bavon 
auh die Menumpangs. 

„Dieſe Agrarverfaffung fteht in engften Zuſammenhange mit 
der Wirtbichaftsweife. Der Reis, weldher das Hauptnahrungs- 
mittel der Javaneſen bildet, erfordert ein allgemeines Bewäſſerungs⸗ 
ſyſtem, welches ohne genofjenfchaftliche Arbeit unmöglich ift und 
welches zu einer gemeinfamen Bewirtbfchaftung führt. Dieſes 
Syſtem fhafft in der That eine Art Communismus; aber es 
fihert den Landbauern ihr Hanptunterhaltsmittel, und da fie ihr 
Nießbrauchsrecht nicht veräußern können, fo haben fie ein Schuß- 
mittel gegen den PBauperismus. 

„Wenn der Javaneſe feinen Wohlſtand oder fein Ein- 
fommen vermehren will, fo kann er dies durch Erzielung einer 
zweiten Ernte, deren Anbau dem einzelnen vollftänbig frei über- 
laſſen iſt.“ 

Zu wiederholten malen hat man in den holländiſchen Kammern 
äber die Einführung des Sondereigenthums auf Java durch Ver⸗ 
anlaffung einer Vertheilung des Gemeinbefiges der Deſſa unter 
die Einwohner verhandelt. Die Anhänger diefer Maßregel be- 
riefen fi) auf das Beifpiel von Europa. Die auf Java vor⸗ 
fommenden Dorfgemeinfchaften, fagten fie, find nicht eine Be⸗ 
fonderheit Aftens; fie haben ehemals in den meiften europäifchen 
Ländern deftanden, wo fie in der Form der Mark auftraten. Die 
felben Gebräuche, welche noch in den javaneſiſchen Deſſas in Kraft 
find, galten ehemals in den germantfchen und ſlawiſchen Marten. 
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Die Verbefferung des Wirthichaftsverfahrene und die Hebung der 
ländlichen Production ift in Europa in dem Maße fortgefchritten, 
als das Sondereigenthum an die Stelle des Gemeinbefiges trat. 
Warum follte e8 auf Java anders fein? Das Eigenthum ift der 
befte Anreiz zur Arbeit; denn es gibt dem weſentlichen Princip 
ber Berantwortlichleit erft eine volle Entfaltung. Uebrigens Tann 
das Princip des Collectiveigenthums an Grund und Boden nicht 
für emige Zeiten aufrecht erhalten werden. Die Bevölkerung 
wächſt jährlih um 3—400000 Seelen, und infolge deſſen werben 
die jeder Familie zufallenden Landantheile immer Heiner. Ohne 
Zweifel ift noch viel culturfähiges Land übrig, das bisjeßt noch 
nicht benutt wird. Nach Raffles war nur der achte Theil des 
culturfähigen Landes occupirt, nad) andern nur ein Fünftel ober 
Sehstel. In jedem Falle bleibt noch unermeklicder Raum zum 
Anbau; aber biefer Umftand ſchiebt die Schwierigkeit nur zurüd, 
ohne die Frage zu löſen. Der Augenblid muß eintreten, wo bie 
Theilung jedem Berechtigten nur nod einen unzureihenden An- 
theil gewähren wird. Es iſt alfo befjer, dieſer äußerſten Krifis 
vorzubeugen, indem man ſchon jet das Sondereigenthum an- 
nimmt, welches dem Wachjen ber Bevöllerung weniger günftig 
fein würbe, 

Die Anhänger der javanefifhen Gemeindeverfaſſung antworten, 
daß man nicht leichtfinnig die Hand an eine agrariihe Organi- 
fation legen dürfe, welche aus unvordenklicher Zeit datirt und 
mit dem in diefem Lande gebräuchlichen Wirthſchaftsſyſtem in 
engſtem Zufammenhange fteht. Um die Neisfelder angemeffen 
zu bewäflern, bedarf es künftlicher Anlagen: Kanäle, um das 
Waſſer herbeizuleiten, Dämme, um es feftzuhalten und zu ver: 
theilen. Das find Gegenftände von gemeinfamem Interefle, für 
welche die gefammte Dorfgemeinfchaft die Koften tragen muß. 
Um von der Bewäflerung den rechten Vortheil zu ziehen, müſſen 
bie verfchiedenen Ländlichen Arbeiten, die Anpflanzung, das Gäten, 
die Beriefelung, nad) gemeinjamer Uebereinkunft gefchehen, und fo 
führt eine gemeinfame Wirthfchaft auf ganz naturgemäßem Wege 
zum Gemeinbefik. 

Der Javaneſe ift unvorfichtig wie alle Afiaten; einem augen- 
blidlihen Genuß opfert er die Vortheile einer gefidherten Rage in 
der Zukunft. Man gebe ihm ein Eigentum, über welcdes er 
frei verfügen kann, und bald wird er e8 an die chinefifchen Spes 
eulanten verkauft haben, welche nach kurzer Zeit das ganze Grund⸗ 
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eigenthum in ihre Hände gebracht haben werben. In ben 33000 
Deſſas gibt es jett ungefähr zwei Millionen Bauernfamilien, 
welche am Befik des Bodens theilhaben. Sie bilden die folide 
Grundlage der Gefellichaft, weil fie an der Erhaltung berfelben 
ein Intereſſe haben; denn fie leben hier glücklich und zufrieden. 
Bei der befinitiven Theilung bes Gemeindebefiges wird fi) nad) 
Berlanf einiger Zeit eine zahlreiche Klaſſe von Proletariern bilden, 
welche nichts an die foctale Drbnung bindet und welche dieſelbe 
beftändig verwirren und bedrohen werden. Das find die haupt- 
fächlichften Argumente, welde in der noch nicht abgefchlofjenen 
Debatte geltend gemacht werben. 

Die nieberländifche Regierung hat bisjekt bie alten Gemeinbe- 
einrichtungen der Colonie geachtet, und ich denke, fie Hat wohl 
daran gethan. Man hat niemals baran gedacht, bie Javaneſen 
zur Theilung bes Gemeinbefiges zu zwingen; man wollte nur die 
Einwohner ermädtigen, felbft durch Majoritätsbefchluß zu ent- 
ſcheiden, ob eine definitive Theilung ftattfinden folle, genau wie 
man es in den Niederlanden bei ben Marken gemacht Hatte, 
welche bier noch in großer Zahl zur Zeit der Einführung bes 
gemeinen Rechts beftanden. Auf Java iſt der Gemeindebeſitz ab- 
folut unveräußerlich ; er fteht außerhalb bes Tauſchverkehrs. Seine 
vollftändige Erhaltung Liegt im Bdffentlichen Intereſſe. Daraus 
ergibt fih, daß felbft die Majorität ihm nicht angreifen Tann. 
Er ift das Erbe der kommenden Geſchlechter, und bie gegenwär- 
tigen Können nicht nad) freiem Ermeffen darüber verfügen. Genaue 
Kenner ber Sitten und Anfchauungen der Javaneſen behaupten, 
daß das Geſetz, welches die Befugniß zur Vertheilung gewährte, 
ein todter Buchſtabe bleiben, und daß ſich in keiner Deſſa eine 
Majorität finden würde, welche Hand an die Ureinrihtung legen 
würde, die fie verehren, wie den Adat oder das Gemohnheits- 
heitsrecht felbit". 


Es werben jebodh Fälle angeführt, in welchen Dörfer auf bie perio- 
bifche Theilung verzichteten. Kinder be Camarecq, früher Nefibent in Java, 
führt eine Defla in ber Lanbichaft Kabu an, wo bie Landbauer eine neue 
Grundbeſitzordnung eingeführt haben, welche mehr dem Princip bes Allodial- 
befiges als bem bes Gemeinbeeigentbums gleicht. (gl. Tydschrift voor 
Indische taal-land-en-volkenkunde, X, 290.) In andern Bezirken, haupt- 
fählich in den Provinzen Mabura und Cheribon, find bie Einrichtungen bes 
Gemeinbefitzes neuerdings eingeführt ober verallgemeinert tworben. — Zu 
Manila in ben angebauten Theilen ber Juſel ift das Privateigenthum an 
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Man ift nicht einig über den Urfprung der Dorfgemeinfchaften 
auf Java. Die einen leiten fie von ber Eroberung und ben 
mufelmanifchen Gefegen ab, andere behaupten, daß fie aus Indien 
ftammen. Diefe lettere Anficht ift die wahrſcheinlichſte. In ber 
That beitanden diefelben Einrichtungen in Indien; diefem Lande 
verdantt Java feine ganze alte Gefittung; endlich ift das Syſtem 
der Dorfgemeinfchaften in dem Theile der Infel am allgemeinften, 
wo der indifche Einfluß am ftärkften geweſen if. Da jedoch die 
Teldgemeinfchaft die natürlihe Einrichtung für primitive Völker 
ift, fo ift e8 immerhin möglich, daß fie bereits eriftirte, ehe ber 
Einfluß der indifchen Inſtitutionen ſich geltend machte. 

Auf Java feheint das Collectivprincip in ganz anderer Weife 
die Vermehrung der Bevölkerung zu begünftigen als in Rußland. 
Java ift dasjenige Land der Welt, in welchem die Zahl der Ein- 
wohner fih durch den Ueberſchuß der Geborenen über die Ver⸗ 
jtorbenen am rafcheften vermehrt — eine feltene Ausnahme unter 
den Zropen. Die Bevölkerung belief fi 1780 auf 2,029500 
Seelen, 1803 auf 3,730000, 1826 auf 5,400000, 1863 auf 
13,649680, endlid 1872 auf 17,298200. Dean rechnet, daß bie 
Berdboppelung fi in 30 Jahren vollzieht; in ben Vereinigten 
Staaten erfolgt diefelbe in 25 Jahren; aber die Einwanderung 
ftellt dazu ein beträcdhtliches Contingent. Diefes Anwachfen ber 
Bevölkerung bewirkt eine Verringerung des Antheils jedes Ader- 
bauers bei der periodischen Vertheilung des Landes. W. Bergsma 
entwirft in diefer Hinficht ein wahrhaft beunruhigendes Bild der 
Berhältniffe.! In manchen Gegenden, fagt er, erhält der Bauer 
nur noch Y/, oder !/, Boum (18—24 Are). Die Aderbauer be- 
haupten, daß fie nur noch die Hälfte oder den vierten Theil der 
bou ihren Vätern bebauten Sawahs erhalten. Ia man verlangt, 
daß die Regierung die Zertheilung in Parcellen unter !/, Bouw 
unterfage. | 

Der Hauptvortheil, welhen man ber periodifchen Theilung 
aufchreibt, ift die Verhütung bes Proletariats, Nun, fagt 
Bergsma, dieſes Syftem wird nachgerade bald alle Javaneſen in 


bie Stelle bes Gefammteigenthums getreten; aber es haben ſich noch viele 
Spuren ber alten Agrarverfaffung erhalten. Vgl. I. A. Wifelins, Een 
bezoek aan Manila (Haag 1875). 

ı Bol. die jawanefifhe Tydschrift van het Indisch Landbouw ge- 
nootschap (1873, Nr. 3). Landbouw wetgeving. 
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ein Proletariervolt verwandeln. Die Gleichheit wird vorhanden 
fein, aber die Gleichheit im Elend. Die Confervativen in Holland 
and felbft die gemäßigten Liberalen, wie T’horbede, haben immer 
das Princip des Gemeinbeſitzes vertheidigt, wie in Rußland bie 
Confervativen von ber Farbe bes Freiherrn von Haxthauſen. Sie 
baben fich der Einführung bes dem Weiten entlehnten Brivat- 
eigenthums wiberfekt. Die Reformiften dagegen behaupten, daß 
man fich beeifen mäffe, auf Iava ben Geſetzen Geltung zu ver⸗ 
haften, welche das Grundeigenthum in Europa regeln, weil die 
wirthfchaftlichen Vortheile dort wie hier biefelben fein würden. 

Auf Iava führt wie in Rußland das Collectivprincip zur 
Colonifation. Viele Familien verlaffen ihr Geburtsdorf, um eine 
nee Gemeinde zu gründen. Zu biefem Zwecke legen fie mittels 
gemeinfam ansgeführter Arbeiten ein Bewäſſerungsſyſtem an. 
Da das Waller dur das Aufammenarbeiten aller herzugeleitet 
worden ift, fo ergibt fih daraus, daß die fo befruchteten Sawah 8 
oder Reisfelder das umgetheilte Eigenthum der Gemeinde werben. 
Es ift eine Art von Antheilsgenofienfhaft. Um bie Anrobungen 
durch einzelne zu begünftigen, brauchte man ihnen nur den Nieß- 
brauch anf Lebenszeit oder einen fehr langen Termin, 3. B. auf 
30 ober 40 Jahre, zu fihern, wie im alle einer Kifenbahn- 
conceffion. 

In Indien beiteht die Dorfgemeinfchaft in ber Urfprünglid- 
feit wie auf Java und in Rußland nur noch für die entlegenften 
und am wenigften befannten Theile bes Landes. Nah Sir Henry 
Maine tft eine der Urſachen, weldye hier das Gemeineigenthum 
am Boden zum Wufhören gebracht haben, die, daß in der Land⸗ 
wirtschaft die Weide eine weniger wichtige Rolle fpielt als in 
Europa und daß das Fleiſch von der Nahrung fat ausgefchloffen 
ft. Die flawifhen und germanifhen Vöollkerſtämme hielten zahl: 
reiche Heerden auf großen Gemeindeweiden, und diefer commu⸗ 
niftifche Befitzſtand, welcher in vielen Gegenden bis auf unfere 
Tage, felbft nachdem das Aderland Privateigenthum geworden 
war, fortgedauert bat, bildete die Grundlage ber Dorfgemein- 
haften. In Indien, wo e8 weniger Heerden unb weniger Wei- 
den gibt, war die ungetheilte und genoſſenſchaftliche Wirthichaft 
viel weniger in den VBerhältniffen begründet. 

Nihtsdeftoweniger berichtet uns Nearch, der Admiral Aleran- 
der's, weldher im 4. Iahrhundert v. Chr. ſchrieb, daß in einigen 
Gegenden Indiens das Land gemeinfam von Tamiliengruppen 
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bebaut würde, welche fi am Ende bes Jahres die geernteten 
Früchte theilten.! Wir finden bei Efpbinftone?, daß diefe Feld- 
gemeinfchaften bis auf eine der unfern fehr nahe Epoche fort- 
beftanden haben, und fie finden fich noch jeßt in einigen entlegenen 
Theilen bes Landes. 

Obgleich man im allgemeinen die periobifche Landtheilung 
aufgegeben bat, fo haben ſich doch die meiften andern Merkmale 
der alten Einrichtung erhalten. Ic trage fein Bedenken, fagt 
Maine, es auszufprechen, daß troß mancher Unterfhiebe die 
Nutzungs⸗ und Wirthichaftsmeife der in Dorfgemeinichaften ver- 
einigten Bauern in Indien biefelbe ift, wie urſprünglich in Europa. 
Die Engländer haben im Anfang diefe Dorfgemeinfchaften weder 
beachtet noch begriffen. Obgleich die Geſetze Manu's derſelben 
gedenken, ſo genügte doch das brahmaniſche Geſetzbuch der Hindus, 
welches die engliſchen Geſetzkundigen zuerſt durchgingen, nicht, 
um ſie über Einrichtungen und Gewohnheiten aufzuklären, welche 
von denjenigen des modernen Europa ſo verſchieden waren. Erft 
ganz neuerdings hat man die Wichtigkeit dieſer uralten Organi⸗ 
ſation ſelbſt für die gegenwärtige Verwaltung begriffen. 

In feinen Beziehungen zum Staate wird das Dorf als eine 
folidarifhe Corporation angefehen. Bei ber Auflage und Er⸗ 
hebung der Steuern wendet fid) der Staat an dieſe Corporation, 
nicht an ben einzelnen Steuerpflichtigen. Georg Campbell erzählt, 
daß es in der Präfidentichaft Madras “Dörfer gibt, welche feit 
einem balben Jahrhundert fich anfcheinend der perſönlichen Be⸗ 
jtenerung unterwerfen, die aber thatjächlich die Auflage als Ganzes 
bezahlen, um dann diejelbe nad ihrem befondern Bertheilungs- 
maßftab einzutreiben.? Das Dorf befikt Wald und unbebautes 
Land als ungetheiltes Eigenthum, auf welches alle Einwohner ein 
Nutungsreht haben. Das Aderland ift im allgemeinen nicht 
mehr Gemeingut, wie auf Java ober in Germanien zur Zeit bes _ 
Tacitus. Die Landlofe gehören den Familien eigenthümlich‘, 





— 


I Strabo, XV, I, 66, S. 717, C. 

2 Mountfiuart Eiphinftone, History of India (5. Aufl., 1866), &. 71, 
12, 263. 

’ Tenure of land in India in dem von bem Cobden-Club 1870 
veröffentlichten Bande Systems of land tenure in various countries. 

* Maine berichtet inbeffen, daß in ben centralen Provinzen bie Ge⸗ 
meinden manchmal alle Anpflanzungen von einem Theile ber Gemarkung 
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mäffen aber von allen nad gewiffen überlieferten Regeln bewirth- 
ſchaftet werben. 

In manchen entlegenen Gegenden findet man auch noch die 
ältefte Form der Feldgemeinfchaft, deren hier und da bie claffiichen 
Schriftſteller gedenken. Das Land wird gemeinfam bebaut und 
ber Ertrag vertheilt. Gegenwärtig befteht das Gefammteigenthum 
foft nur noch in der Hausgemeinfchaft (joint family). Dieſe 
Iektere trägt faft überall, wo fie fich findet, diefelben eigenartigen 
Züge wie bie Zadruga der Sübflawen, welche wir weiter unten 
genauer Tennen lernen werben. 

An der Spige jeder Familie fteht ein Patriarch, welcher eine 
ımbefchräntte Gewalt ausüht. Das Dorf wird verwaltet von einem 
bald gewählten, bald erbliden Vorſteher. Im den Dürfen, in 
welden die alten Gewohnheiten fich erhalten haben, hat ein Rath 
die oberfte Gewalt, welcher ald Bertretung der Einwohner an- 
geſehen wird. Die nothwendigften Gewerbe, wie das des Schmie- 
des, bes Gerbers, des Schufters, bie Obliegenheiten des Priefters, 
des Kaſſenbeamten und Bemeindefchreibere werben erblih von 
beftimmten Familien ausgeübt, denen man den Nießbraud eines 
Landlofes ale Defolbung gibt. Die Soldaten der „Indelta“ in 
Schweden erhalten ebenfalls für ihren Unterhalt ein Grundftüc 
und ein Haus. In England beweifen zahlreiche Spuren! das 
ehemalige Beftehen einer der inbifhen durchaus ähnlichen Sitte, 
ein bemerlenswerthes Beiſpiel für die Lebenszähigleit mancher 
Einrihtungen im Wechſel der Zeitalter und der Wanderungen 
ber Völker. 


anf einen anberm Übertragen und bann findet eine neue Bertheilung bes 
Landes flatt. Der verlaffene Bezirk wirb wieber eine Gemeindeweide ober 
Dſchungel. Unter der Bevöllerung von arifcher Abflammung ift bie Sitte 
der periodifchen Theilung verſchwunden; aber Maine fagt, baß die Erinne- 
rung berjelben fih jo lebendig erhalten hat, daß man oft ben Berluft ber 
alten Einrichtung beflagen hört. Er meint, baf die Feldgemeinfchaft auf 
ganz natürlichen Wege bem Privateigenthbume Platz machte, als die Eng- 
länder bas Land in VBefit nahmen. Die Eroberung unb ber Einfluß der 
enzopäifben Ideen haben bie Veränderung nur beichleunigt und verall- 
gemeinert. (Bgl. Village Communities, ©. 112.) 

ı Zu einem Aufſatze ber Contemporary Review (Mai 1872): „On vil- 
lage communities‘, führt Naffe nach Williams’ Archaeologia einen Fronhof 
an, beffen Wiefen in Antheile (ham) getheilt waren und jährlich unter die 
Einwohner vertheilt wurben. Unter dieſen Antheilen hieß ber eine the Smith’s 
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Dieſe innige Vereinigung, welche das Hindudorf bildet, beruht 
noch heutigentags auf dem Familiengefühl; denn unter feinen Bes 
wohnern herricht die Weberlieferung oder wenigftens die Idee, daß 
fie von einem gemeinfamen Urvater abftammen: daher das jehr 
allgemeine Verbot, den Ader an einen Fremden zu verlaufen. 
Obgleich das Privateigentbum ſchon anerfannt wird, bewahrt das 
Dorf als Genoſſenſchaft oder Corporation noch eine Art Ober- 
eigenthbum. Das Zeftament war fo wenig bei den Indern im 
Gebrauch wie bei den Germanen oder Celten. In der Dorfgemein- 
ihaft war weder für Vererbung noch für Vermächtniffe Raum. 
Später, als das individuelle Eigenthum eingeführt wurde, vegelte 
die Sitte die Mebertragung der Güter. 

In der natürlihen Genofjenfhaft des Urdorfes find, wie 
Maine bemerkt, die wirthfchaftlihen und rechtlichen Beziehungen 
viel einfacher, al8 in dem geſellſchaftlichen Zuftande, deſſen Bild 
uns das römische Recht und die Zwölftafelgefege erhalten haben. 
Das Land wird weder verlauft noch verpachtet oder vermadit. 
Faſt alle Verträge find unbelannt. Man hat nicht einmal eine 
Ahnung von der Verleihung eines Kapitals gegen Zinfen. Die 
Lebensmittel. allein find der Gegenftand des herkömmlichen Umfates, 
und felbft Hier übt das große volfswirthidaftliche Gefek von An⸗ 
gebot und Nachfrage wenig Einwirlung. Die Dienfte werben 
mehr auf dem Wege der Leiſtung als auf dem bes Tauſches ver- 
golten. Die Concurrenz eriftirt nicht; das Herkommen beftimmt 
die Preife. Unfer allgemeiner Grundfag, möglichſt theuer zu 
verkaufen und möglichft billig einzulaufen, Tann nicht einmal be⸗ 
oriffen werden. Jedes Dorf und faft jede Familie iſt fich felbit 
genug. Das Arbeitsproduct erfcheint kaum unter der Form der 
zum Tauſch beftimmten Waare, außer wenn es an den Yürften 
als Steuer oder Rente übergegangen ift.! Das Leben ber Menfchen 
hat etwas Vegetatives, fo einfach und regelmäßig ift es. 


ham, der andere the Steward’s ham, nod ein anderer the constable’s 
ham. Das alte englifge Verzeihniß, das Boldan book, aus bem Jahre 
1183 ſpricht von, den Handwerkern, indem es das Landlos angibt, welches 
fie für ihre Dienfte empfingen; fo: N. N. faber tenet 6 acras pro ser- 
vitio suo. Diefelbe Sitte ift auf Iava und in Inbien. Bgl. ben oben 
angeführten Artikel des Gids und Maine, Village Communities. 

ı Bgl. die trefflihe Beſchreibung eines indiſchen Dorfes bei Karl Marz, 
Das Kapital (2. Aufl.), I, 370. 
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In der javanefifhen Deffa, in dem ruffiihen Mir begegnen 
wir der Cipilifation in ihrer Kindheit, in dem Augenblide, wo ber 
Aderbau das Hirten- und Nomadenleben ablöft. Das indiſche 
Dorf hat bereits die Feldgemeinfchaft verlaffen, aber es bewahrt 
noch zahlreihe Spuren berfelben. Es ift jetzt nöthig zu zeigen, 
daß bie europäifchen Völker von bemfelben Punkte ausgegangen 
find und diefelben Entwicdelungsphafen durchgemacht haben; wir 
werden auf diefem Wege fehen, daß trog der Verſchiedenheit der 
äußern Ereigniffe gewiſſe tiefe Geſetze überall die wirthicdhaftliche 
Sntwidelung der menſchlichen Geſellſchaften geleitet haben. 


Yünftes Kapitel. 
Die germanifche Mark. 


Die Dorfgemeinichaften mit periodiſcher Theilung des Landes, 
wie fie fih no in Rußland und auf Iava finden, beitanden in 
gleiher Weife im alten Germanien. Die wirthichaftlihen Zu⸗ 
ftände der germanifchen Stämme und die von ihnen beim Ader- 
bau angewandte Betriebsweije rechtfertigen vollftändig diefe an- 
ſcheinend fo fremdartigen Einrichtungen. 

Die Menfchen der Vorzeit lebten allein von der Jagd, wie 
noch heute die Indianer Nordamerikas; wenn das Wild mangelte, 
nährten fie fih, vom Hunger getrieben, von dem Tleifche bes 
befiegten Teindbes. Der Wilde ift Meenfchenfreffer aus bemfelben 
Beweggrunde, welcher manchmal Schiffbrüdige auf einem Boote 
zwingt, es zu werben: dem Hunger. Menſchenknochen aus dem 
Steinzeitalter, welche von dem Profefjor Schmerling in den Höhlen 
von Engihoul bei Lüttich aufgefunden wurden, trugen noch die 
Spuren der menfhlihen Zähne, welche fie zermalmt hatten, um 
das Mark herauszunehmen. Die Jägervölker find Kriegervölker; 
fie vermögen nur zu leben mit den Waffen in der Hand, und die 
Grenzen der Iagdgründe find beftändiger Gegenftand mörderifcher 
Kämpfe. Ariftoteles Hatte diefen Zug der entftehenden Gejell- 
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ſchaften wohl begriffen. „Die Kriegskunſt“, jagt er, „ift ein Mittel 
natürlichen Erwerbs; denn die Jagd ift ein Theil diefer Kunft. 
So ift der Krieg eine Art Iagd auf Menſchen, welche geboren 
find, um zu gehorchen, und fi der Sklaverei entziehen.” 

Als der Menſch ſpäter dazu gelangte, gewiſſe zu feiner Er- 
nährung geeignete Thiere zu zähmen, trat eine große Veränderung 
‚in feiner Lage ein; er ſah fich gefichert für den kommenden Tag, 
indem er immer etwas unter Händen hatte, wovon er leben konnte. 
Da bie Nahrungsmenge, welde auf bemfelben Raume probucirt 
wurde, größer war, fo konnte die fociale Gruppe zahlreicher 
werden; e8 bildete fi der Stamm. ‘Der Menfch hörte auf, jenes 
Raubthier zu fein, jener Tleifchfreffer, jener Kannibale, welcher 
darauf dachte zu morden, um zu leben. Sanftere, frieblichere 
Gefühle famen zur Geltung; denn die Vermehrung der Heerden 
erfordert Vorausfiht, Sorge für das Futter, Anhänglichkeit für 
diefelben, eine Art von Liebe zu ihnen. Das Dirtenleben ift aljo 
nicht unvereinbar mit einer gewiſfen Givilifation. Ohne die An« 
wendung der Waffen auszufchließen ift e8 nicht mehr jener ewige 
Kampf, jene täglichen Streitigkeiten, Nachitellungen, Gemetzel, 
welche die vorausgehende Periode Tennzeichnen. Der Anbau ge⸗ 
wiffer Nährpflanzen verträgt fich felbft mit dem Nomadenleben. 
So bauen die Tataren die Getreibeart, welche ihren Namen trägt, 
das .Polygonum tataricum, den Buchweizen. Sie verbrennen 
bie Vegetation der Oberfläche, füen und ernten in zwei oder drei 
Monaten, dann ziehen fie weiter. Die Indianer jenfeit bes 
Mifftffippt bauen in derfelben Weife eine Art wilden Reis. So 
beginnt der Aderbau. Aber die Menſchen gehen keineswegs aus 
freier Wahl vom Nomabenleben zum Aderbau über, der ihnen 
bei weiten härtere Arbeit auferlegt; bie Nothwendigkeit treibt fie 
dazı. Wenn die Bevölkerung ſich vermehrt, fo bleibt ber Anbau 
bes Bodens ſchließlich das einzige Mittel, fie zu nähren. Madenzie 
Wallace zeigt in einem trefflichen Werke über Rußland die Baſch⸗ 
firen und Rirgifen in dem Moment, wo fie vom Hirtenleben 
zum Aderbau übergehen, und bei ben Kofaden fonnte er die 
Beobadhtung machen, wie die periodifche Theilung bes Aderlandes 
ſich gleich im Anfang als eine Nothwendigleit geltend machte. 
So bemerken wir noch heute die aufeinanderfolgenden Entwidelmgs- 
jtufen, welche die Menfchheit durchlaufen hat. ! 


ı Madenzie Wallace, Russia (1877), II, Rap. 21 und 23, 
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Die Germanen waren zu ber Zeit, als die Römer zuerft mit 
ihnen in Berührung famen, ein Hirtenvoll, welches die Trtegerifchen 
Gewohnheiten des urfprünglichen Jägerlebens beibehalten Hatte 
und eben zum Aderbau überging. Es fcheint bewiefen, daß bie 
Stämme der arifhen Raſſe vor ihrer Zerftreuung den Aderbau 
nicht Fannten; denn die Ausbrüde für die Adergeräthfchaften und 
den Landbau weichen in den verſchiedenen Zweigen des arifchen 
Spradjftamms voneinander ab, während die Wörter, welche fich 
auf die Züchtung der Heerden beziehen, ähnlich find. Die Ger- 
manen, die legten Ankömmlinge in Europa, hatten ſich noch nicht 
hinreichend vermehrt, um für einen großen Theil ihrer Nahrung 
auf die fauere Arbeit hingewiefen zu fein, welche Landbau und 
Ernie erfordern. Nur unter bem Drang ber Nothwendigleit ent- 
fchließt fi der Menſch zu einer längern und Härtern Arbeit. 

Einige deutſche Schriftfteller haben behauptet, daß die Ger- 
manen im Zeitalter des Tacitus die ‘Dreifelderwirthichaft gehabt 
hätten, indem fie ein Drittheil des Aderlandes für eine Winter: 
frucht, ein Drittheil für eine Sommerfrudt, ein anderes Dritt- 
theil für die Brache beftimmten. Roſcher Hat gezeigt, daß biefe 
Meinung irrig ift.! Der Aderbau in diefer Zeit war im Gegen- 
theil im höchſten Grade extenfiv, wie Zacttus in einem Zuge 
mittheilt, der diefe Wirthſchaftsweiſe anjchaulich zeichnet — nec 
enim cum ubertate et amplitudine soli labore contendunt, 
(„mit der Fruchtbarkeit und Ausdehnung des Bodens wetteifern 
fie nicht durch Arbeit”). Cäfar Hatte fchon bemerkt, daß die Ger- 
manen fi) den Aderbau fehr wenig angelegen fein ließen (agri- 
eulturae minine student) und daß fie niemals zwei aufelnander- 
folgende Iahre daffelbe Land bebauten. Die Behörden, welche 
jährlih den Familien den ihnen zulommenden Theil anmweifen, 
nöthigen fie, von einer Abtheilung der Gemarkung zur andern 


— — 


1Anfichten der Volkswirthſchaft: Ueber die Landwirthſchaft der älteſten 
Deutſchen [S. 47 fg. Bgl. G. Hanſſen: „Zur Geſchichte ber Feldſyſteme 
in Dentſchland“ in der Tübinger Zeitſchr. für bie geſammte Staatswiffen- 
fchaft, XXI, 54 fa.; XXII, 385 fg.; XXIV, 496 fa.] — Die Stelle des 
Zacitus (Germ., 26) lautet: Agri pro numero ceultorum ab universis 
in vices occupantur, quos mox inter se secundum dignationem par- 
tiuntur; facilitatem partiendi camporum spatia praebent. Arva per 
annos mutant,.et superest ager; nec enim cum ubertate et amplitu- 
dine soli labore contendunt, ut pomaria conserant et prata separent 
et hortos rigent: sola terrae seges imperatur. 

Laveleye, Ureigenthum. 5 
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überzugehen. Tacitus fagt daffelbe: Arva per annos mutant 
et superest ager, fie bebauen Jahr um Jahr andere Felder, 
und es bleibt immer noch verfügbares Land im Ueberfluß. 

Um diefe oft verkehrt überfegten Stellen zu begreifen, muß 
man fih ein nod heutzutage in manden Dörfern, welde aus- 
gedbehnte Gemeindegüter befigen, in Uebung ftehendes Tandwirth- 
ſchaftliches Verfahren vergegenwärtigen, das fih z. B. in den 
Ardennen in Belgien findet. Ein Theil der Heide wird unter 
die Einwohner vertheilt, welche auf bemfelben eine Roggenernte 
erzielen durd) das Verfahren der „‚Effartage‘ oder „Ecobuage‘’ 
(Brennwirthfchaft)." Das folgende Jahr wird ein anderer Theil 
des Gemeindelandes vertheilt und auf diejelbe Weiſe in Anbau 
genommen, Der auögebeutete Theil wird der natürlichen Vegeta- 
tion überlaffen; er wird wieder Gemeindeweide auf 15 oder 
20 Jahre, und nad) diefem Zeitraum von neuem „eſſartirt“. 
Angenommen, die Bevölkerung fei dünn genug, daß man jährlich 
jedem Einwohner ein Heltar anweifen fünnte?, fo wird das Dorf 
mittels diefer primitiven Wirthfchaftsweife beftehen können, welche 
genau derjenigen der Germanen entſpricht. Es wird nicht nöthig fein, 
den Boden zu düngen und Kapital darauf zu verwenden; die 
Ausdehnung der Felder wird an deifen Stelle treten, spatia 
praebent, wie Tacitus fagt. So baut man im fühlichen Sibirien 
den Ader. Dieſe Wirthfchaftsweife ift, fo barbarifch fie erfcheint, 
doch die vernünftigfte und ſparſamſte; denn Ste liefert den größten 
Reinertrag. Solange e8 nicht an Raum fehlt, ift Tein Grund 
vorhanden, viel Arbeit und Kapital auf einer feinen Fläche an» 
zuhäufen. Es ift gewöhnlich, daß ein zweites auf benjelben 
Boden verwandtes Kapital verhältnigmäßig weniger Ertrag liefert 
als das erſte. Die Dichtigkeit der Bevölkerung allein macht bie 


[! Bol. Saveleye, Economie rurale de la Belgique (2. ed.), ©. 208 fg. 
Reiche Sammlung von Beifpielen biefer wilden Feldgraswirthſchaft ans 
deutfchen Gebirgsgegendben bei Hanſſen, a. a. O., XXI, 62fg.] 

* Wenn man annimmt, daß 1 Hektar 10 Heltoliter Getreide gibt, fo 
bebürfte ein Dorf von 200 Einwohnern 200 Hektare jährlich; das madht 
für eine Umtriebszeit von 20 Jahren eine anbaufähige Fläche von 4000 Hek⸗ 
taven. Da bie Germanen verhältnigmäßig viel Vieh hatten, jo müßte man 
noch 1000 Heltare Weide und 1000 Heltare Wald binzurechnen. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung gäbe fomit 3 oder 4 Einwohner auf den Qua⸗ 
bratlilometer ober 100 Hektare. Danach hätte Deutfchland 2 Mil. Ein- 
wohner haben fünnen, 
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intenfive Wirthihaft nothwendig und vortheilhafl. Es ift be- 
greiflich, daß bei einem Syſtem periodifher Wirthfchaft, welche 
dafjelbe Land nur alle 20 Iahre in Anbau nimmt und von einem 
Theile der Gemarkung zum andern übergeht, die jährliche Thei- 
[fung der Ländereien eine natürliche und faft nothwendige Ein- 
rihtung ift. Die Iandwirthichaftlichen Arbeiten find fo einfach, 
daß diefe Vertheilung ihnen in Feiner Weife ſchaden fann. Die 
Befigverhältniffe entfprechen den Wirthſchaftsverhältniſſen. 

Die Germanen bauten hauptſächlich diejenige Getreibeart, 
welche die Türzefte Zeit den Boden in Anfprudy nimmt und welche 
am beiten für neu angerodete Ländereien paßt, den Hafer. Da 
man ihn im Frühling füen Tann, fo entgeht er der Strenge des 
Winters; er entſprach alfo dem rauhen Klima Germaniens. 
Plinins belehrt uns, daß die Völker diefer Gegend von Hafer: 
brei lebten; derfelbe war ebenjo vor zeiten die Hauptnahrung der 
Schotten und er ift noch heute diejenige der Bergbewohner der 
highlands. Die Deutfchen pflanzten and die Sommergerfte, um 
daraus, wie Tacitus fagt, eine gegorene Flüffigfeit zu bereiten, 
weldye ein wenig dem Weine gleicht, alfo Bier. ‘Die Beobachtung 
des Plinius ift, ſoweit fie die Getreidearten betrifft, genau; aber 
den größten Theil ihres Xebensunterhaltes entnahmen die Ger- 
manen dem ZThierreihe. „Sie eifen wildes Obſt, Wildpret und 
geronnene Milch“, fagt Tacitus, und Cäfar erzählt: „Sie eben 
hauptjählih von Milh, Käſe und Fleiſch.““ Sie waren alfo 
noch mehr Jäger und Hirten als Aderbauer. Sie Hatten zahl- 
reihe Heerden, aber ſchlecht genährt und von geringer Qualität; 
dies war ihr Hauptreichthum. 

Zur Jagd bedurfte man der Ziefen der gemeinfamen Wald- 
gründe, in welchen damals außer Hirſch und Reh noch große 
Thiere vorhanden waren, welche heute verihmwunden find, wie das 
Rennthier, das Elen, der Auerochs, und zur Unterhaltung des 
Viehs der Gemeindeweide, welche aus den in den Thälern ge- 
legenen Wiefen und aus den wüſt oder dreeich Tiegenden Streden 
beftand, deren Ausdehnung 18 oder 19 mal diejenige des zur Zeit 
angebauten Landes überftieg. Nicht nur war die ganze Gemarkung 
ungetbeiltes Eigenthum des Elan, fondern es ftand auch fait das 
Ganze in gemeinfamer Nutung. Ein Heiner Theil nur bildete 


ı De bell. Gall., VI, 22: Agriculturae non student maiorque pars 
eorum victus in lacte, caseo, carne consistit. 
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auf ein Jahr den Gegenstand privater Befiznahme Die Befit- 
weife, welche die Stufe des Nomadenlebens Tennzeichnet, umfaßte 
noch faft die gefammte Bodenfläche. Das erblihe Eigentum 
wurde nur auf das Haus ımd ben anftoßenden eingefriedigten 
Kaum angewandt, wie auf Java und in Rußland. Suam quis- 
que domum spatio circumdat, fagt Zacitus. Das war das 
Salgut, terra salica!, welches durch Erbfolge auf die männ- 
lihen Nachkommen und Verwandten übertragen wurde, das aber 
Frauen nicht erbten. Der eingefriedigte Raum, umgeben von 
lebenden Heden, konnte gegen ben Willen besjenigen, bem er 
gehörte, von niemand überjchritten werden. In diefem Befit- 
thum war er unbefchränkter Gebieter. In feinem Haufe ift jeder 
König, fagt das englische Sprichwort. 

Das gemeinfame Gebiet der Gefchledhtsgenoffenfchaft hieß 
Mark oder Allnende, Almennings Maurk? bei den Sfandi- 
naviern, Folcland bei den Angelfahjen.. Manchmal wird es 
auch mit dem Worte Gau bezeichnet, aus derfelben Wurzel wie 
yn, yala, Land. Die Marken führten im Effaß den Namen 
Seraiden, bei den Alamannen Hunfdaften, huntarı. Sie um- 
faßten Aderland, Weide, Wald und Gemäffer. Urfprünglid) 
waren fie jehr ausgedehnt und erftredten fich über ganze Thäler, 
wie in der Schweiz und in Zirol, anderswo über weite Gegen- 
den, wo ſich fpäter Staaten bildeten, wie Oeſterreich, Baiern, 
Kärnten, Krain, Brandenburg. Jede Familie hatte ein Hecht 
auf den zeitweifen Nießbrauch eines Theils in jeder der Abthei- 
lungen der Mark; aber Teiner übte darauf ein dauerndes und erb⸗ 
liches Eigentbum aus. So beridten Cäfar ? und Tacitus ! über die 


ı Advertendum in hac temporum antiquitate Germanos habuisse 
domum, quam vocabant Sal; eirca domum fuisse Salbuck seu ceurtim, 
gallice courtil, spatiumve terrae domui eircumdatum et saepe einc- 
tum spatium, illud cum domo est seliland, seu terra salica, quae ad 
solos filios pertinebat; nec immerito, quum filiae in aliam domum 
terramque salicam transirent. Brotier Über Tacitus, citirt bei I. Si- 
monnet, Histoire de la Saisine, ©. 54. 

2 In Schweden unterſchied man den gemeinfamen Befit der ganzen Land⸗ 
haft, Landsalmänningar, von dem ber Gemeinden, Bysalmänningar. 

3 Neque quisquam agri modum certum aut fines habet proprios ; 
sed magistratus ac principes in annos singulos gentibns cognationibus- 
que hominum, qui una coierunt, quantum et quo loco visum est agri 
attribuunt atque anno post alio transire cogunt. De bell. Gall., VI, 22. 

* Non casus nec fortuita conglobatio turmam aut cuneum faecit, 
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Germanen. Grimm fagt, daß er in der altdeutſchen Sprade 
fein Wort gefunden hat, welches die VBorftellung von Eigenthun 
wiedergibt. Das letztere ift jüngern Urſprungs und entftanden 
aus dem Adjectiv eigen, was fih auf den Einzelnen bezieht. 
Der individuelle Befiß tritt erft in dem Worte allod, aus od, 
Gut, und all, ganz, bei den Sachſen hervor (merum proprium 
odit), aber ohne Frage erjt, nachdem die Germanen zu den Rö⸗ 
mern in Beziehung getreten waren. Der Name Sondergut 
und Sondereigen, welder dem Privateigenthum beigelegt wird, 
zeigt an, daß dafjelbe durch Trennung, Sonderung vom Gemeinbe- 
eigenthum entjtanden ift. Der Theil der Mark, welcher von einer 
jener durch Abftammung zufammengehörigen Genoffenfchaften, 
die Cäfar cognationes, Tacitus propinquitates! nennt, in Beſitz 
genommen war, hieß geburscip, vieinium, vicus bei den Rö— 
mern, voysine oder visnet im mittelalterlihen Frankreich, vinäve 
noch Heute in Lüttich, Wir befiken ein Edict Chilperidh’8 von 
581, welches beweift, daß erſt in diefer Zeit das erblide Eigen- 
thum bei den Franken Eingang fand. Diefes Edict beftimmt, 
daß die Söhne und Töchter, die Brüder und Schweitern in Bezug 
auf die Erbfchaft der Güter des Verftorbenen den Dorfgenofjen 
(vicini) vorgehen follen.? 

Noch in der Lex Salica erſcheint das Privateigenthum an 
Grund und Boden wenig entwidelt. Sie erwähnt nirgends ein 
Gerichtsverfahren für das Immobiliarvermögen, fondern Tennt 
nur die Mobiliarpfändung. Alodis, Eigen und Erbe, der Aus- 
druck, welcher ſpäter auf das Grundftüd fich befchränft, Heißt in 
der Lex. Salica die Gefammtheit der Mobilien; auf diefe allein 
erftredt fi die Erecution. Reicht das Mobiliarvermögen des 
Beklagten nicht aus, die Schuld zu deden, fo bleibt der Kläger 
unbefriedigt, wenn auch der Schuldner mit Grund und Boden 
begütert if. Nur im Falle der Wergeldforderung geht das 
Berfahren weiter. Der infolvente Schuldner kann in dieſem 





sed familiae et propinquitates. Germ., 7. Diefe propinquitas bildete 
bie taltifche und wirthfchaftliche Einheit. 

I Das griechifche yevos, bie römiſche gens waren, wie das javaniſche 
oder indiſche Dorf, ber ruſſiſche mir oder die ſlawiſche gmind, ebenfalls 
nichts anderes als die patriarchale Gruppe, welche auf gemeinfamer Al- 
fammung berubte. 

2 M. G. H. Leg. UI, 10, art. 3. 
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Falle gezwungen werden, fein Grundftüd durch den Act der 
chrenecruda auf den nächſten Verwandten zu übertragen, damit 
diefer mit dem Grundſtücke die Schuld übernehme. ! 

Selbft nachdem allmählich; das Aderland Privateigenthum ge- 
worden war, blieben die Wälder und Weiden [die unvertheilt 
bleibende ‚gemeine Mark“] in Eigenthum und Nutzung der Ge- 
Sanımtheit. In den mittelalterlichen Duellen ift beftändig die Rede 
von den Rechten auf die Nusung von Wald und Weide Man 
vermacht oder verfauft Manſen cum terris cultis et incultis 
ct silvis communibus. Der campus communis, von weldem 
in dem Geſetz der Burgundionen, Tit. 31 die Rede tft, erhielt ſich 
unter dem Namen Gemeinheit oder Allmende in Deutichland, 
common in England, communaux in Frankreich. 

Die Markgenoffenfchaft hatte wie die antile gens ihre Al: 
täre und ihre Opfer und fpäter nah Einführung des Ehriften- 
thums ihre Kirche und ihren Schutheiligen. Sie hatte ein Ge- 
richt, welches über die Feldfrevel und urfprünglich ſelbſt über die 
auf ihrem Territorium begangenen Verbrechen erfannte. 

Die Familien, welche die Gemeinfhaft bildeten, Hatten nur 
ein Nutungsredt; die Genoffenfchaft als folhe war Eigenthämerin 
des Bodens.? Später wurden indeſſen Theile der gemeinen Mark 
für kürzere oder längere Zeit entweder umfonft oder gegen einen 
Bachtzins verliehen. Man findet diefe Verleifungen überall, auf 
dem Folcland in England, auf der Hammerka in Friesland, auf 
dem Almaennig in Schweden und Norwegen, auf der Allmende 
in Deutſchland, wie beim ager publicus und ben terrae vecti- 
gales in Rom. Dies ift der Urfprung jener zur lebenslänglichen 
oder zeitweiligen Nutznießung angewieſenen Grundftüde, welde 
man noch in verfchiedenen Gegenden findet, der Allmendgärten 
von Uri und Gerfau, der Gemeinmerfgüter von Luzern und 


1 Sohm, Altbeutjche Reichs- und Gerichtsverfaffung, I, 117 fg. 

2 Dies tritt deutlih in ben Urkunden des Mittelalters hervor. Hier 
ein Beifpiel: In hac silva nullus nostrum privatim habebat aliquid, 
sed communiter pertinebat ad omnes villao nostrae incolas.. Ur- 
tunde von 1173, Bobmann, I, 453, angef. bei Maurer. — Die Genoffen- 
Ihaft ber Einwohner hieß communitas oder communio. Lex Burg., 
Add. 1, Tit. 1, o. VI: Sylvarım, montium et pascuorum com- 
munionem. — Urkunde von 1234, angef. bei Maurer, Einfeitung, S. 144: 
communionem, quae vulgo Almenda vocatur. — Urkunde von 1291: 
In communitate villae Merle, quae Allmend vulgariter appellatur. 
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Schwyz, der Gemeinfelder (campi communes) in der Gegend 
von Zrier, der gemeinen Losgüter von Beitingau in YBaiern, 
der Markfelder in Weftfalen, der Geraidegüter im Elfaß und 
der Pfalz, der Hubmannfchaften im Hunsrüd, der Kohltheife im 
Eichsfeld. Das find die Losantheile am gemeinfamen Felde, 
aus welchen durch allmähliche Ufurpation das Sondereigen, 
dad Privateigenthum Hervorgegangen ift. [In ähnlicher Weiſe 
gab das Hecht der Landnahme und Rodung, welches in Deutſch— 
fand wie auf Java oder Island urfprünglich allgemein beftand, 
den Anlaß zur Entjtehung von Sondereigen. Der einzelne Mark: 
genoffe Tonnte, wenn e8 das Bedürfuiß feiner Wirthfchaft er- 
heifchte, Stüde auf der gemeinen Mark zum Heu- oder Plaggen- 
machen zeitweife occupiren oder zum dauernden Aderbau eins 
friedigen. Die Arbeit der Rodung, des Neubruchs bildete einen 
Grund des Eigenthumserwerbs. Mean nannte derartige ausge: 
idiedene Markſtücke Drtland, Anſchüſſe, Sundern, Hagen, Ein- 
fünge oder Beifänge (bifang), auch Zufchläge und Zaunrichtungen. 
Ursprünglich fcheint die Anlage derfelben überall auf der ge- 
meinen Mark geftattet gewefen zu fein; fpäter wurde fie an die 
Zujtimmung der Genoffen und an feite Regeln gefnüpft. Oft 
beichräntte fie fich auf die dem Sondereigen eines jeden zunächft- 
liegenden Marktheile: joweit man mit einem Hammer oder Pflug: 
eifen werfen könne, follte Fein anderer Plaggen hauen oder Heu 
mähen, bis dahin follte man das Land einzäunen dürfen. Nod) 
im fpäten Mittelalter finden wir ſtellenweiſe das Recht des Neubruchs 
unbefchränft; umgelehrt fiel aber auch verwahrloftes und wüſte liegen 
gelaffenes Aderland wieder in bie ungetheilte Gemeinfchaft zurüd. '] 

Wir wiffen wenig Genaueres über die Art und Weife, auf 
welche urjprünglich die Vertheilung des Landes vor ſich gegangen 
ift. Cäſar jagt: „Niemand hat ein gewilfes Maß Aderland oder 
eigenes Feld, fondern die Obrigfeiten und Vorſteher weifen Jahr 
um Sahr ben Gefchlechtsgenoffenfchaften, und Sippfchaften, 
welche fi) zufammengethHan Haben, beliebig Land zu.” Diefe 
Sippſchaften, welche genofjenfaftlih zufammenleben und den 
Ader bauen, find das treue Abbild der patriarchalen Familien, 
welche fich noch heute bei den Südflawen und Ruffen finden und 


[! Bgl. befonders Maurer, Einleitung, S. 157. Dorfverfaffung, ©. 292 fg. 
Markverfaffung, S. 171. Landau, Territorien, S. 153 fg. Gierke, Rechts- 
gefchichte ber deutſchen Genoffenfchaft, S.63 fg. Beſeler, „Der Neubrud‘ in 
ben Symbolae Bethm.-Hollw. obl., ©. 7 fg.] 
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welche im Mittelalter in ganz Europa beftanden, bejonders in 
Frankreich) und Italien. Es ift die urfprünglide Gruppe des 
Hirtenlebens, welche fih in Aften von der Zeit der Aricr bis auf 
unfere Tage erhalten hat. Um bie Berichte der römiſchen Ge⸗ 
Ichichtichreiber über diefen Punkt zu verftehen, muß man immer 
die Einrichtungen folcher Völler im Auge behalten, deren wirth- 
ihaftliche Verhältniffe denjenigen des alten Germaniens ähnlich 
find. Nah Cäfar bewirken die Vorfteher die Vertheilung nad 
ihrem Gutdünfen. Dabei nimmt man nad) Tacitus Rüdjiht auf 
die Zahl der Bauern (pro numero cultorum) und auf ben 
Rang der Theilgenofien (secundum dignationem partiuntur). 
Bon diefen beiden Zügen findet man den einen wieder in Ruß— 
land, wo die Theilung nach Tiaglos vor ſich geht, d. h. nad) 
Arbeitseinheiten, nach erwachjenen Arbeitern, den andern auf Java, 
wo in der That der Vorfteher der Deffa, der Loerah, die Acl- 
teften und die übrigen Gemeindebeamten ein ihrem ange cent: 
Iprechendes Aderlos erhalten." Horaz bejchreibt chenfalls die 
jährliche Flurtheilung, wie fie damals bei den Völkern an den 
Donauufern in Uebung war: „Glücklicher Teben die fteppenbe- 
wohnenden Schythen, deren Wagen nad alter Sitte unftete Häuſer 
ziehen, und die rauhen Geten, denen ungemefjene Hufen freie 
Früchte und der Ceres Gaben tragen und denen ein mehr als jähriger 
Anbau nicht behagt; wer feine Arbeit gethan Hat, findet Erholung 
durch einen Erſatzmann, den das gleiche Los trifft”? Es hau- 
delt fi bier mehr um eine Vertheilung der Arbeit unter zwei 


[! Andere verftehen die Worte secundum dignationem von ber Schäßung 
der Bobengqualität, welche der Auftheilung vorauszugehen hatte. So Thu- 
dihum, Gau- und Markverf., S. 98; Gierke, Nechtsgefchichte der beutfchen 
Genoſſenſchaft, S. 63. Beide Annahmen find fachlich zuläffig; grammatifch 
nur bie von Thudichum u. ſ. w. Für bie im Text vertretene Anficht Sprechen 
die fpäter vielfach vorfommenden Allınendftüce, welche den Gemeindebeamnten 
außer ber Übrigen Marknutzung zutheil wurden (Maurer, Dorfverfaffung, 
I, 312 fg.) und die noch heute vorkommenden Dienftäder des Schulzen, 
Pfarrers, Schulmeifters, Die Wiefen, welche für das Halten des Gemeinde- 
bullen und Ebers zur Nutzung verlichen werden u. f. w.] 

3 Hor. Carm., IL, 24, 11: 

rigidi Getae, 
immetata quibus iugera liberas 
fruges et Cererem ferunt 
nec cultura placet longior annua, 
- defunetumque laboribus 
aequali recreat sorte vicarius. 
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Sinwohnergruppen, welche das Land abwechjelnd für den ganzen 
Stamm bejtellten. Cäfar berichtet uns genau daffelbe von den 
Sneven, dem Triegsluftigften und mächtigften unter den deutfchen 
Bölfern (B. G., IV, 1): „Diejenigen, welche im Lande bleiben, 
bauen den Ader fir fih und für die Abwefenden und ftatt der 
fegtern find fie hinwiederum das folgende Jahr unter Waffen, 
während jene zu Haufe bleiben. Es gibt Teinerlei Aderland im 
Beſitz des einzelnen und gefondert, und länger als ein Jahr des 
Anbaues wegen an einer Stelle zu bleiben ift nicht erlaubt. Auch 
verwenden fie wenig Getreide zur Nahrung; fie leben vorwiegend 
von Milch und von dem Fleifche der Heerden und find befonders 
der Jagd ergeben.” Das find die gewöhnlichen Züge, welche dic 
wirtbfchaftliche Zage der germanischen Stämme kennzeichnen. Jagd 
und Viehzucht Liefern den größten Theil der Unterhaltsmittel; der 
Aderbau kommt erft in dritter Linie. Der Boden wird nur ein 
Jahr Tang bebaut; das Grundeigenthum ift unbelannt und das 
Aderland wird unter die Bewohner zum zeitweifen Nießbrauch 
vertheilt. Daß eine Hälfte- der Einwohner abwechjelnd für die 
andere arbeitet, erfcheint als Eigenthümlichleit der Geten und 
Sueven und läßt vorausfehen, daß die Bodenproducte zuerft ges 
meinfam geerntet wurden, um dann vertheilt zu werden. “Die 
Gemeinſchaft ift aljo hier eine innigere als bei den Übrigen gev- 
manifchen Völlerſchaften und erfcheint auf einer primitivern Stufe, 
welche fi) nur noch in den wildeſten Wäldern Rußlands und in 
den entlegenſten Bezirken Bosniens wicderfindet.! Ariftoteles 
Iheint von beiden Formen der Teldgemeinfhaft Kenntniß 
gehabt zu Haben. „So könnten”, fagt er im zweiten Buch 
(Kap. 2/3) der Politik, „die Telder Sondergut fein, die Früchte 
aber gemeinfam verbraucht werden, was bei einigen Völkern ge- 





[1 Einen merhwürdigen Heberreft Diefer primitiven Nußungsweife berichtet 
Hanſſen, Zeitfchrift für die gef. Stautswiffenfchaft, XXI, 416 fg., aus 
der oldenburgiſchen Stadt Friefoythe: „Die Gemarkung zerfällt eigentlich in 
drei Feldmarken, benannt nad dein brei Hauptflraßen ber Stadt. Jedes 
Drittel der Stadt bat eine befondere Dart und Marlgenoſſenſchaft, bie 
Häufer aber find gemeinfchaftlich zur Nubung der fogenannten Koppelwiefe 
der Stabt berechtigt. Die Nugung geſchieht in ber Weife, daß jedes Drittel 
alle drei Sabre an die Reihe kommt. Die in ein und berfelben Wechſelung 
Berechtigten mähen gemeinſchaftlich, das Heu wird in ſo viele 
Haufen getheilt, als Berechtigungen vorhanden ſind, und die 
Haufen werden ſodann verloft.‘‘] 
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ſchieht. Oder es Fünnte auch das Land Gemeingut fein und ge- 
meinfam bejtellt werden, die Früchte aber zum Sondergebraud 
vertheilt werden. Es follen einige von den Barbaren in diefer 
Art von Gemeinſchaft Leben.” In der That ift bei den alten 
Schriftſtellern mehrfach die Rede von diefer Sitte, wie unten 
näher ausgeführt werden fol. Die periodifche Theilung von 
Grund und Boden mußte in der alten Welt ein fehr verbreiteter 
Gebraud fein, um von fo viel verſchiedenen Seiten und bei Völ— 
fern von fo verfchiedener Kaffe, Abftammung und Sitte angeführt 
zu werden. 

In Germanien hatte jeder Einwohner des Dorfes Anrecht 
auf einen Adertheil, weldjer groß genug war, um den Bebürf- 
niffen der Familie zu genügen. Abgejehen von den Borftehern, 
welche ein größeres Los empfingen, mußte biefer Antheil für 
alle gleich fein!, und um zu einer vollftändigen Gleichheit zu ge- 
langen, bildete man in jeder Flur der urbaren Aderfläche fo viel 
* Antheile, al8 e8 Theilgenoffen gab, und diefe Antheile wurden darauf 
verloſt. Das Ausmeſſen gefchah mittels eines Seiles, per 
funiculum, im Deutfchen Reeb oder Reepmate genannt.? Daher 
die Reebnings-Procedur, ein Brauch, der fich fehr lange im Norden, 
befonders in Dänemark, erhalten hat, ſelbſt nachdem die periodifche 
Theilung abgelommen war. Die Gleichheit der Theile erſchien 
als fo unerlaßlih, daß, wem diefelben mit der Zeit ungleich 
geworden waren (pro inaequalitate mansorum), derjenige, 
welcher weniger hatte als die übrigen, eine neue Vermeſſung, 





ı Indeffen fcheint in manchen Gegenden, ober in fpäterer Zeit allgemein, 
der Landantheil von der Wohnung im Dorfe abgehangen zu haben. Die 
fogenannte Hofftatt, das Tompt⸗ ober Toftland hieß das Hanpt oder bie 
Mutter des Ganzen; nah dem Tompt follte in Schweben ber Ader ab- 
getheilt werben, nach dem Ader weiter ber Wiefentheil beftimmt, nach bem 
Wiejentheil der Waldtheil und nach dem Waldtheil der Rohrtheil vegulirt, 
nach dem Rohrtheil endli das Waſſer nach ben Neben gefchieben werben. 
Maurer, Einleitung, ©. 136. 

2 Merkwürbige Stellen finden ſich hierüber bei Maurer, Einleitung, 
©. 72 fg. ſef. S. 135], deſſen gründliche Unterfuchungen erſt Licht über 
biefe Dinge verbreitet haben: Exercitui Zeugitanam vel proconsularem 
(provinciam) funiculo hereditatis divisit. Victor Vitenſis, Hist. persec. 
Vandalicae, I, c..4. — Henricus comes de Racesburg — adduxit mul- 
titudinem populorum de Westfalia, ut incolerent terram Polaborum 
et divisit eis terram funiculo distributionis. Helmoldi Chron. Slarv., 
I, c. 91. 
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reebning, verlangen konnte, damit bie urſprüngliche Gleichheit 
wiederhergejtellt würde. — In dem Geſetze der Burgunder finden 
wir eine Stelle, welche fih auf denfelben Gebrauch bezieht: „Den 
Theilgenofjen darf niemals die Ausgleihung auf dem durch Grenz: 
jteine nicht abgetheilten Gemeindelande verweigert werben.” ! Es er- 
ſchien als fo nothwendig, daß jeder freie Mann Grundeigenthümer 
war, daß ſelbſt fpäter, als nach der Eroberung der Verkauf der 
Ländereien eingeführt wurde, demjenigen verboten wurde, fein Los 
zu verfaufen, welcher nicht anderswo Aeder beſaß. Das Gefek 
der Burgunder befagt in Tit. 84, Kap. 1: Quia cognovimus 
Burgundiones sortes suas nimia facilitate distrahere, hoc 
praesenti lege credidimus statuendum, ut nulli vendere ter- 
ram suam liceat, nisi illi qui alio loco sortem aut posses- 
sionem habeat. 

Das Aderland wurde zuerit in getrennte Felder abgetheilt, 
agri, zu Deutſch Wang, Kamp, Gewanne oder Eſch. Jedes 
Feld wurde mit einer Hede eingefriedigt oder mit einem Graben 
umgeben, zu deren Unterhaltung alle beitragen mußten. ‘Der Dorf- 
vorjteher verjammmelte in beftimmten riften alle Einwohner für 
diefen Zwed und die Arbeit wurde der Gegenftand eines Volks⸗ 
feftes. Der Gebraud Hat fich faft bis auf unfere Tage in ber 
niederländifhen Provinz Drenthe und in Weitfalen erhalten. 
Dort fieht man nod die Eſchen fih jauber inmitten ber Heide 
abheben; da man zur Düngung beftändig Heidelrautballen aus 
den Ställen darauf führt, fo hat ſich das Land um mehrere Meter 
erhöht. Als die Dreifelderwirthfchaft in Deutfchland eingeführt 
wurde — was vor Karl dem Großen ftattgefunden haben muß; 
denn in den Capitularien erjcheint dieſelbe als durchaus beftehend 
— unterſchied man Winterfeld, Sommerfeld und Brachfeld oder 
campus apertus. Jedes diefer Felder wurde abwechſelnd mit 
Roggen umd Hafer beftellt und an letter Stelle ein Jahr lang 
ruhen laſſen. Es wurde in lange Streifen abgetheilt, welche alle 
mit ber einen Seite auf den Wirthfchaftsweg ftießen. Dieſe Par- 
celfen hießen im Norden deel, schiften, in England oxgang und 
shifting severalties, anderdwo los, luz, lot, Die Spuren 


! Lex Burgund., Add. I, Tit. 1, c. 5: Agri communis nullis ter- 
minis limitati exaequationem inter consortes nullo tempore dene- 
gandam. Bgl. auch Maurer, Einleitung, ©. 80: Saxones eam terram 
sorte dividentes. 
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diefer Einrichtung find noch überall in Deutfchland erfennbar. Es 
genügt, das Land flüchtig zu burchreifen, um jene langen Streifen 
Aderlandes zu fehen, welche fich parallel nebeneinander ausbreiten, 
oft indem fie einer arrondirten Linie folgen. Die Parcellen in 
jedem Felde mußten zu derfelben Zeit bebaut, mit derfelben Frucht⸗ 
gattung beitellt und um denfelben Termin für die Weide abge- 
räumt werden nad) der Regel des Flurzwangs.! Die Einwohner 
famen zufammen, um über Alles zu berathen, was die Bebauung 
betraf, um die Aufeinanderfolge und die Zeit der verichiedenen 
landwirthſchaftlichen Verrichtungen zu regeln. Diefer Gebraudy, 
welcher in den ruffifchen Provinzen, wo es Dorfgemeinfchaften 
gibt, allgemein ift, beftand noch vor kurzem in manden Orten 
Weitfalens, Hannovers und der Niederlande [und befteht zum 
Theil heute nod) in vielen Gegenden des mittlern Deutichlands]. 

Manche Schriftſteller Haben nicht zugeben wollen, daß über 
die auszugebenden Antheile das Los geworfen wurde; aber wir 
haben reiche Beweife für diefe Thatſache.“ Zunächſt hießen die 


— — — — — 


[I Daß Übrigens der Flurzwang keineswegs der Dreifelderwirthſchaft 
allein eigenthümlich, fondern auch bei der dorfmäßig betriebenen alten Felt: 
graswirthfchaft nöthig ift, beweift Hanffen, a. a. O., XXI, 80 fg.] 

2 Fuftel de Coulanges bemerkt in ber Revue des deux Mondes vom 
15. Mai 1872: „Das Wort sors wurde für jedes in Erb und Eigen be- 
findlicde Fand gebraudt. Die Bebeutung des Lofens hatte es nicht." Un: 
zweifelhaft läßt fich fpäter aus dem Worte sors, sortes nicht auf eine Ber: 
loſung oder periodifche Theilung fchließen, ebenjo wenig als aus bem jet 
gebräuchlichen lot de terrain; aber diefe Ausdrüde gehen doch offenbar auf 
eine urfprüngliche Bertheilung durch das 208 zurüd. Nicht alles Land in 
Gallien wurde von ben Eroberern occupirt und durch das Los vertbeilt; 
barin bat Fuftel de Coulanges recht. Aber es ſteht außer Zweifel, daß 
nach der Eroberung das 208 bie Bertheilung bes den Befiegten abgenom- 
menen Landes beftimmte. Bgl. Maurer, a.a.D., ©. 82. Fuſtel de Cou⸗ 
langes felbft führt in einem trefflichen Artikel in ber Revuc des deux 
Mondes, 15. Mai 1873, mehrere Thatfadhen an, welche beweifen, baß im 
Altertum bie Ueberweiſung der Landantheile durch das Los ftattfand. „Sors 
patrimonium significat“, fagt ber Grammatiker Feftus. Bgl. Liv. I, 34. 
Diefe Bedeutung bes Tateinifchen sors war fehr alt; ebenfo bat das grie- 
chiſche Anpos fchon früh die doppelte Bedeutung: „Los“ und „Erbgut“. 
Es ift Mar, daß in ber Merovingerzeit bei sors noch an bie Berlofung ge- 
dacht wurde. — Die Bertheilung durch das Los war cin uralter Gebrauch, 
ben bie Bewohner Griechenlands und Italiens bei Yanbanweilungen immer 
geübt hatten und ohne ben bie Entſtehung des Privateigenthums gar nicht 
bentbar if. — Daß das Wort sors in einer Zeit bas erblidhe Eigenthum 
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Antheile im Deutſchen Losgüter, was im Lateiniſchen mit dem 
Worte sors wiedergegeben wurde. In dem burgundiſchen Geſetze 
werden die Ausdrücke sors und terra als gleichbedeutend gebraucht. 
Diejenigen, welche Loſe in derſelben Dorfgemeiuſchaft beſaßen, 
hießen consortes, und oft waren hier Deutfche und Römer ges 
miſcht. Das Geſetz der Weftgothen (X .t. 1.2. c.1) ſpricht von 
sortes gothicae und sortes romanae. Bon dem Gebrauche des 
Loswerfens ftammt das franzöfifche Wort lot, welches gegen- 
wärtig einſach ein Grundftüc bezeichnet. Wahrſcheinlich ift nur, 
daß die germanifchen Eroberer bald die periodifche Theilung auf⸗ 
gaben, welche wenig zu dem gejellichaftlihen Zuftande der Römer 
paßte, bei welchen fie fich niederließen. 

Jeder Zweifel, wie mir ſcheint, wird zerftört, wenn wir be⸗ 
denfen, daß die periodifche Theilung durch das Los von den ent- 
fernteften Zeiten bis auf unfere Tage fih in manden beut- 
ihen Dörfern und an einigen Drten von Schottland erhalten 
bat, [mie wir im folgenden Kapitel des Näheren ausführen werden, 
wo wir die bis im die jüngfte Zeit erhaltenen Ueberrefte der alt- 
deutſchen Agrarverfaffung zufammenftellen]; im Mittelalter war 
diefelbe in Dentichland fo allgemein verbreitet, daß ſchleſiſche Ur- 
funden aus dem 13. Jahrhundert, welche von Meiten citirt werden, 
diefe Sitte mos theutonicus nennen. Die Sammlung der dä- 
nifchen Gefeße aus der Mitte deijelben Iahrhunderts ſpricht von 
der Bertheilung der Aecker durch das Los wie von einem allge 
mein befolgten Brauche. In vielen englifhen Dörfern findet 
man noch jetzt in Loſe abgetheilte Wiefen, weldye jedes Jahr unter 
die Theilgenoffen verloft werden.! Man nennt diefelben lot mea- 


bezeichnet bat, ift unbeftreitbar; bat man Durch das Los getheilt, jo ift es 
effenbar, Daß vorher der Boden Gefammteigenthum war und daß man, um 
aus der Gemeinheit zum Sondergnt liberzugehen, zum Lofe feine Zuflucht 
nahm. Urfprünglich hatte man durch periodifche Berlofung die Nutzungs⸗ 
antbeile ben einzelnen zugemiefen; fpäter, als die Loſe Erb und Eigen 
geworden waren, ging das Privateigenthum in ber That auf ben durch Die 
letzte Berlofung gejchaffenen Zuftand zuriid. [Bgl. übrigens Maurer, Dorf- 
verfaffung, I, 306 fg. Homeyer, Weber das germanifche Lofen in ben 
Abh. d. Berl. Alad., 1853, und Nachtrag dazu in den Symbolae Beth- 
manno-Hollwegio oblatae, 1868.] 

I Blamire, welcher in feiner Eigenfchaft ale Commiffar für die Um- 
wanblung bes Zehnten die ländlichen Berhältniffe des Staates genau kannte, 
bat über dieſe Eigenthlimlichleiten bei Gelegenheit ber Enquete von 1844 
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dows und lammas land. In Friesland und Over⸗Yſſel in den 
Niederlanden finden fich ebenfalls Wiefen, deren einzelne Parcellen 
abwechſelnd von verfchiedenen Miteigenthümern gemäht werden. 
Seltener gehen Stüde Ackerlands reihum von einem auf den 
andern über; man nennt fie mit Rückſicht darauf in England 
shifting severalties. Es kommt oft genug dor, daß eine Anzahl 
Landwirthe ein Gut in Baht nimmt, von dem jeder Einzelne nad) 
einer gewiljen Reihenfolge jedes Stüd erhält; es ift das die unter 
dem Namen run-ring befannte Sitte. Auch bei den Loswieſen 
gefchieht Hin und wieder die Vertheilung nidht dur das Los, 
fondern nah einem ein für allemal bejtimmten Reihenwechſel. 
Sobald das Heu gemäht und eingefahren ift, tritt die gemeine 
Weide wieder in ihre Rechte; alle Bewohner fommen und reißen 
lärmend die errichteten Einfriedigungen nieder: es ift ein allge- 
meiner Feſt- und PVergnügungstag, welden man lammas day 
nennt. Nah ‘Darefte de la Chavanne hat ſich in Frankreich die 
Ueberlieferung von gleichen Theilungen gewiffer Beldbezirfe immer 
erhalten. So findet fich jedesmal, fo oft fih im Mittelalter eine 
neue Ländliche Anfiedelung bildete, das alte communale Syſtem 
wieder. Man Hat ein merkwürdiges Beiſpiel diefer Thatfadhe in 
einem von der Abtei Saint-Claude den Einwohnern von Long- 
chaumois gegebenen Berwilligung: erfahrene, zu dieſem Zwecke 
erwählte Männer hatten den jungen Leuten die Aeder zu ver- 
theilen, auf welde fie ein Recht Hatten. 

Maine führt nad) einem dem englifchen Barlament mitgetheilten 
Actenſtücke ein Beiſpiel Ländlicher Verfaffung an, welches genau 
die Grundzüge der alten Dorfgemeinjchaften der Vorzeit wieder- 
gibt. Der Mearktfleden Lauder in Schottland befitt ein Gemeinde- 


über die Theilung ber Gemeindegliter fi ausgefprochen. Vgl. Report of 
the select Committee on Commons Inclosure together with the minutes 
of evidence (1844). Das Herlommen in Betrefi der Bertbeilung der 
Gemeinweiden war von Dorf zu Dorf verfhieben; aber man Tann baffelbe 
auf zwei vorherrſchende Syſteme zurückführen. 1) Man machte jedes Fahr 
fo viel Antheile, als es Berechtigte gab; dann verlofte man biejelben (lot. 
meadows). 2) Die Berlofjung war eine dauernde und in regelmäßigem 
Wechſel nahm jeder Berechtigte reihum alle Barcellen, eine nach ber andern, 
für die Heuernte in Beſitz (rotation meadows). — Nah Blamire fand 
dafſelbe Syftem auch auf Aderland Anwendung mit dem Unterfdhied, baf 
ber Nutznießer baffelbe Los bie Drei aufeinanderfolgenden Jahre der Drei- 
felderwirthſchaft hindurch behielt, nicht bios ein Jahr lang. 
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gut von ungefähr 1700 Acres. Daneben gibt e8 in der Gemar- 
tung 105 Landantheile, genannt burgess acres (Bürgertheile). 
Jeder Befiter eines diefer Theile hat ein Anrecht auf den Nieß⸗ 
braud) von !/,o, des Gemeindelandes. Der fiebente Theil der 
anbaufähigen Yodenfläche wird jährlich unter den Pflug genommen 
und zu diefem Zwecke unter die Eigenthümer der 105 burgess 
acres vertheilt. Es wird zunächſt entfchieden, welche Theile bes 
Semeindelandes in Anbau genommen werben follen; diefe werden 
fodann in Antheile zerlegt, welche unter die Berechtigten verloft 
werden. Da der Gemeinderath duch Wege und Waffergräben 
die höher gelegenen Aecker verbeifert Hat, fo erhebt er von diefen 
eine befondere Abgabe und regelt den Anbau. Der heil des 
Gemeindelandes, welcher nicht bebaut wird, dient als Weide, auf 
welche jeder Bürger berechtigt ift, zwei Kühe und fünf Schafe zu 
treiben. Wir haben Hier, wie Maine bemerkt, einen alterthüm- 
lichen Typus einer Dorfgemeinichaft, wo wechfelweije ein Theil 
der Gemarkung nach dem andern in Anbau genommen und über 
die Antheile das Los geworfen wird. Als die fchottifchen Dörfer 
ihre Gemeindegüter noch nicht verfauft Hatten, war diefe Agrar- 
verfaffung jehr häufig anzutreffen. Einen Theil des im Gefammt- 
eigenthum befindlichen Bodens nach einer Reihenfolge in die Hände 
jeder Familie übergehen zu laffen, muß fogar bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert in England eine fehr verbreitete Sitte geweſen fein, da 
die ausgewanderten Puritaner fie mit nad) der andern Seite des 
Atlantifhen Deeans genommen haben. Das zum Aderbau be- 
jtimmte Land wurde dauernd gegeben; aber die Wiefen blieben 
gemeinfam und wurden jedes Jahr von neuen vertheilt, wie die 
lot meadows und die lammas land des Mutterlandes.! 

As Walter Scott die Orkney⸗ und Shetland-Infeln mit ber 
Leuchtthurmscommiſſion befuchte, war er erftaunt über die Formen 
des Eigenthums, welche er bort beobachtete und welche man udal 
tenures nannte. Er gedenkt derfelben in feinen Anmerkungen 
und in dem Roman „Der Pirat”. Die ganze Gemarkung ber 
townships war gemeinfames Eigenthbum der Bewohner; das 
Aderland wurde unter fie vertheilt; die Heiden und Torfgründe 


! When the English Puritans colonized New-England, the courts 
of the infant settlement assigned lands for cultivation and permanent 
possession and apportioned from year to year the common meadow- 
ground for mowing. Palfrey, History of New-England, I, 343. 
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(moors) blieben gemeinfame Viehweide. In dem „Klofter” Tchil- 
dert der große ſchottiſche Romanfchriftfteller die Ländliche Verfaſſung 
der Kleinen Gemeinden feines Landes, wie fie in alter Zeit war. 
Er fagt, daß diefelbe derjenigen der Shetland-Infeln ähnlich war. 
Die Einwohner ftanden einander in allem hülfreich und ſchützend 
zur Seite. Sie befaßen den Boden gemeinfhaftlid; aber zum 
Zwede der Bewirthſchaftung theilten fie ihn in Loſe, die fie auf 
beftimmte Zeit wie Privateigenthum befaßen. Die ganze Kürper- 
haft nahm ohne LUnterfchied an den Ländlichen Arbeiten theil, 
und der Ertrag wurde nad der Ernte gemäß den bejondern 
Rechten eines jeden getheilt. Die entfernten Aeder wurden wechſel⸗ 
weile in Anbau genommen, dann wieder Liegen gelafien, bis die 
Vegetation ſich wieder erjegt hatte. Die Heerden der Einwohner 
wurden auf die Gemeinweide getrieben duch einen Hirten, der 
Gemeindebeamter in Aller Dienft war. 

Für die Germanen war, wie für alle Völker auf früher Eul- 
turstufe, das Eigenthum am Boden oder vielmehr das Recht, 
einen Theil deifelben zu occupiren, eine unerläßliche Ergänzung 
der Freiheit. Mehrere Nationalöfonomen haben dieſelbe Idee 
ausgefprodhen. Ohne Eigenthum feine wahre Freiheit, fagt Michel 
Chevalier. Der freie Mann mußte von den Früchten feiner Arbeit 
beftehen können, und da die einzige Arbeit, welche den Lebens⸗ 
unterhalt liefern Tonnte, der Anbau des Bodens war, fo mußte 
man ihm einen Theil deffelben zuweiſen. Zuzugeben, daß er 
diefen Antheil verliere, oder denfelben einer neugegründeten Familie 
zu verfagen, wäre gleichbedeutend geweſen mit der Entziehung ber 
Eriftenzmittel, mit einer Verurtheilung, fi als Sklaven zu ver- 
faufen. Die einzige Möglichkeit, dauernd allen Familien des 
Stammes Lebensunterhalt und Unabhängigkeit zu ſichern, beſtand 
darin, von Zeit zu Zeit unter ihnen eine Nenvertheilung des 
Landes zu veranftalten, und da alle daſſelbe Recht hatten, fo mußte 
man zum Loſe feine Zuflucht nehmen, um jeden feinen Antheil 
zuzumeifen. 

Die Freiheit und als Folge derfelben das Eigenthum an einem 
ungetrennten für alle Familien der Geſchlechtsgenoſſenſchaſt gleichen 
Theile des gemeinfamen Grund und Bodens, das waren urfprüng- 
ih in dem germanifchen Dorfe die wejentlichen und fozufagen der 
Perfönlichkeit inhärenten Rechte. Diefe gleichheitlihe Berfaffung 
gab dem Einzelnen eine außerordentliche Kraft, welche e8 begreiflich 
macht, wie wenig zahlreihe Barbarenhaufen fich des römiſchen 
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Reiches bemächtigen Tonnten troß feiner geſchickten Verwaltung, 
feiner vollfommenen Centralifation, feines Privatrechtes, das man 
die gefchriebene Bernunft genannt Hat. Welch ein Unterfchied 
zwifchen einem der Glieder diefer Dorfgemeinfchaften und dem 
deutihen Bauer, der gegenwärtig feine Stelle einnimmt! Jener 
nährte fi) von thieriihen Stoffen, von Wildpret, Hammel⸗ und 
Ochienfleifh, Milh und Käfe, diefer von Schwarzbrot und Kar: 
toffeln; Fleiſch ißt er, da es zu theuer ift, ſehr felten, faft nur 
an hohen Feiertagen. Durch beftändige Webungen macht der erſte 
feine Glieder ſtark und gelenkig; er durchſchwimmt die Flüffe, ver- 
folgt tagelang den Auerochſen in den unermeßlihen Wäldern und 
übt fi in der Handhabung der Waffen. Er betrachtet fich als 
allen gleih und erkennt feine Autorität über fih an. Er wählt 
frei feine Borfteher; er nimmt theil an der Verwaltung der 
Semeindeangelegenheiten; als Gejchworener urtheilt er über dic 
Zwiftigkeiten, Klagen, Vergehen von feinesgleichen; als Krieger 
täßt er nie feine Waffen von fih und jchlägt fie aneinander 
(wapnatak), wenn ein wichtiger Beſchluß gefaßt wird. Seine 
Lebensweife ift infofern barbarifch, als er nicht an die Befriedi⸗ 
gung ber verfeinerten Bedürfniffe denkt, welche die Civilifation 
erzeugt; aber fie läßt alle menfchlichen Fähigkeiten fich bethätigen 
und entfalten, zunächſt die Kräfte des Körpers, dann den Willen, 
die Vorforge, die Ueberlegung. Der heutige Bauer ift träge; er 
wird zermalmt durch jene mächtigen politifchen, gerichtlichen, ad- 
miniftrativen, kirchlichen Dierardhien, welche fich über ihm erheben; 
er ift nicht fein freier Herr; er ift ein Rad in dem focialen 
Triebwerke, welches über ihn verfügt wie über eine Sade. Der 
Staat umfchlingt ihn und weiſt ihm feinen Platz an; er zittert 
vor dem Pfarrer, vor dem Gensdarmen; überall Gewalten, welde 
ihm befehlen und denen er gehorchen muß, da fie über alle Kräfte 
der Nation verfügen, um ihn dazu zu zwingen. Die modernen 
Gefellfchaften befigen eine unvergleichlich größere collective Macht 
als die Sefellfchaften der Urzeit; aber in den lettern war, wenn 
fie der Unterjohung entgangen waren, der Einzelne mit einer viel 
ftärtern Lebensenergie ausgeftattet. 

Die Wohnftätte des freien Mannes heißt in dem Latein der 
alten Urkunden curtis, hoba, mansus und in den deutfchen 
Mundarten Hof, Hufe, Tompt, Bool. Der unausgefchiedene 
Theil des Aderlandes, welcher dazu gehörte, wurde gewöhnlid) 
mit dem Worte Pflug bezeichnet, weil er die Fläche umfaßte, 

6 


Lavelehye, Ureigenthum, 
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welhe man gewohnbeitegemäß mit einen Pfluge bearbeitete. 
Diefer Theil war, da er zur Befriedigung der Bebürfniffe einer 
Familie ausreihen mußte, um fo größer, je weniger fruchtbar 
das Land war. So betrug er in der Rhein⸗ und Lahngegend 
30 Morgen, in der trierer Gegend 15, im Odenwald 40 und in 
der Eifel 160 Morgen. Das gefammte Wirthſchaftsfeld hieß 
auch wol Mannwerk, d. 5. was ein Mann bebauen Tann, um 
daraus feinen Lebensunterhalt zu gewinnen. 

Die Stelle, wo Tacitus von den Germanen fagt: colunt 
discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus placuit, 
hatte zu der Annahme verleitet, daß diefelben Einzelhöfe inmitten 
der dazugehörigen Felder bewohnten, während im römiſchen Reiche 
die Einwohner ihre Hänfer in den Dörfern reihenweife zu— 
fammenbauten. Gegenwärtig wird allgemein angenommen, daß 
aud) die Germanen ihre Wohnftätten gruppenmeife beifammen 
anlegten, fo jedoch, daß fie jede mit einem Hausgarten umgaben.! 
Die Einzelhöfe finden fi faft nur im nordweftlichen Deutjchland 
[und in Baiern] und find Hier jüngern Urſprungs. Sonft find 
faft überall die Häufer gruppenweife in der Mitte der Gemarkung 
vereinigt. Das Dorf — Bol, By im Norden, Dorf, Torf 
im mittlern und füdlichen Deutſchland — war von einer Ein- 
friedigung, öfters einer lebenden Hede umgeben mit von felbft 
ſich ſchließenden Eingangsthoren, wie man fie gewöhnlich auf den 
Alpenweiden in der Schweiz trifft. Die fächfifchen Dörfer in 
Siebenbürgen zeigen noch jett diefe Einrichtung. 

In Germanien hatte, wie in Rußland und Indien, die Dorf- 
gemeinfchaft Tamilienbeziehungen zur Grundlage, welche auf eine 
gemeinfame Abftammung zurüdgingen. Wie der fchottifhe Elan oder 
die römifche gens pflegten die Einwohner des Dorfes die Ueber: 
Tieferung, daß fie von einem gemeinfamen Urvater abftammten. 
Im flandinavifchen Norden, wo dänifche Gelehrte fo viele Spuren 
der urfjprünglichen Agrarverfafjung wiedergefunden haben, wurde 
anfangs das Land von Genofjenfchaften bebaut, deren Name die 
innigfte Beziehung verräth; fie nannten fid) skulldalid, frandalıd, 


I Tacitus ſpricht in ber That an berjelben Stelle von Dörfern, vici; 
er bat alfo nicht auf in der Flur zerftreute Wohnftätten bingebeutet. Die 
Stelle lautet im Zufammenhang: colunt discreti ac diversi, ut fons, ut 
campus, ut nemus placuit. Vicos locant non in nostrum morem, con- 
nexis et cohaerentibus aedificiis; suam quisque domum spatio eircum- 
dat. Germ., c. 16. 
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Sreundeverein. Die Mitglieder der Markgemeinfchaft hießen Mark⸗ 
genofjen, commarchani oder Beerbte (im Lateinifchen viri here- 
ditati); der letztere Ausdruck ift bezeichnend: die Theilnehmer am 
Erbgut. Der freie Mann war niemals ein „Enterbter“; er hatte 
ein Recht auf einen verhältnigmäßigen Antheil des gemeinjamen 
Stammgutes. Die alte familiale Gruppe, welche bei den Nomaden- 
völfern die fociale Einheit bildet, hatte fich erhaften, nachdem der 
Stamm zu einem feßhaften, aderbautreibenden Leben übergegangen 
war. Daraus ergab fi, daß die Gemeinſchaft ein Obereigen- 
thumsrecht felbft über das Privateigentbum ausübte. Keiner 
fonnte jein Gut einem Fremden ohne Einwilligung der Genoffen 
verlaufen, und diefe Hatten immer das Vorlaufsrecht.! Der zur 
Biehmweide und zur Holzzucht beftimmte Theil des gemeinfamen 
Gebietes hieß Mark oder Marke, im mittelalterlichen Latein marca. 
Da die Weide bei weitem den größten Theil des Landes umfaßte, 
fo wurde diefer Ausdrud auch für das Ganze, Aderland, Weide 
und Wald, gebraudt. Wenn ein Stamm ein Thal in Befit 
nahm, fo bildete daffelbe in feiner ganzen Ausdehnung die Mark. 
Die colonifirten Landftrihe an den Grenzen des deutſchen Ge- 
bietes hießen ebenfalls Marken. Defterreih und Kärnten waren 
Marken; daher der Name Markgraf, marquis. Das Wort Gau 
hatte manchmal faft denjelben Sinn, wie Mark; es findet ſich als 
Endung im Namen einer großen Anzahl von Gebieten, an deren 
Spige die Gaugrafen ftanden. Die Grenzen der Mark wurden 
duch Steine, Pfähle oder Bäume bezeichnet, welche mit großer 
Teierlichkeit gefett wurden. Nad einer fehr fonderbaren Gewohn- 
heit, welche ſich faft bis auf unfere Tage in Baiern und der Pfalz 
erhalten hat?, wurden bei diefer Gelegenheit al® Zeugen Knaben 


ı Maurer führt eine fehr merkwürdige Stelle an, welche beweift, daß in 
bem eroberten Gallien Germanen und Gallo⸗Römer eine ländliche Gemein- 
fchaft bildeten zufolge des gemeinfamen Beſitzes einer ungetheilten Gemarkung; 
der Gallo-Römer konnte das Vorkaufsrecht ausüben. Terram, quam Bur- 
gundio venalem habet, nullus extraneus Romano hospiti praeponatur, 
nec extraneo per quodlibet argumentum terram liceat comparare. 
Lex Burg., Tit. 84, c. 2. 

2 [Bgl. Maurer, Einleitung, ©. 225. Marlverf., ©. 319.] Diefelbe 
Sitte in Aufland: Madenzie Wallace, Russia, Vol. II. — Berwanbt ift 
das in englifhen Kirchfpielen übliche „Beating the boundaries”; nur bat 
bier die Sitte eine andere Geflalt gewonnen, indem bie Knaben, anjtatt 
felbſt Schläge zu erhalten, mit Ruthen die Grenzſteine bearbeiten. 

Anm. ber engl, Ausg. 
6* 
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mitgenommen, welden man Badenftreihe gab, damit die Er- 
innerung an den Vorgang fich ihrem Geifte unverlöfchlich einpräge 
und fie fpäter Zeugniß dafür ablegen fünnten. Ein⸗ oder zweimal 
im Jahre verfammelten ſich die Markgenoſſen, um in feierlihem 
Zuge die Grenzen zu begehen und die Grenzzeichen wiederherzu- 
ftellen, weun fie vernichtet oder verrüdt worden waren. Dieſer 
Umgang, welcher zu Pferde ftattfand, erhielt fpäter einen religiöfen 
Charakter. Eine Proceffion machte den Gang durch die Felder 


“ ‚und ber Briefter fegnete diefelben. Altäre waren neben den 


Grenzfteinen errichtet, man ftellte die Monftranz darauf und Tas 
die Meffe. Der uralte Brauch der Heidenzeit dauerte fort, aber 
unter völlig veränderten Formen. Nicht anders war e8 bei einer 
großen Zahl mythologifcher Meberlieferungen. 

Bei den Germanen wie bei den Indern waren die rechtlichen 
und wirthichaftlihen Beziehungen fehr wenig zahlreid. Das 
ZTeftament war in Germanien unbelannt, wie in Indien vor der 
englifchen Eroberung. Die Vererbung erftredte ſich nur auf das 
Haus und den dazugehörigen eingefriedigten Raum; Erbe war der 
ältefte Sohn. Dft blieben die Brüder mit ihm zufammen und 
bildeten jo eine patriarchale Familie, welche unter demfelben Dache 
wohnte. Manchmal gründete man für die verheiratheten Brüder 
gefonderte Wohnungen innerhalb der gemeinjamen Einfriedigung. 
Was die weiblihen Yamilienglieder betrifft, fo erbten fie nicht. 
Hanfjen, weldher mit unter den erften Licht Über diefe Frage ver- 
breitet hat, fagt, daß in Dänemark oft fünf bis ſechs Familien 
auf demfelben Hofe beifammen lebten. Das ift die familiale 
Gruppe, wie fie uns im Mittelalter in Frankreich, noch heute in 
der Lombardei und früher in Mexico begegnet. 

Urſprünglich fonnte, wie in Germanien und Indien, aud in 
Rom ber pater familias nicht durch Teftament über das Gut 
der Familie verfügen. Die Gefchlechtsgenoffenfhaften wohnten in 
dorfweife vereinigten Häufern; dieſes der vicus ober pagus. Die 
Geſammtheit der Geichlechtsgenofjenfchaften bildete die politifche 
Gemeinde, populus, und den Staat, civitas, welder zum Mittel- 
punkt einen befeftigten Ort, eine faft immer auf einer Höhe ge- 
legene Stadtfeite hatte. In Griechenland findet fi eine ganz 
ähnliche Organifation. Die Art, wie die Gefeßgeber in ihren 
Inftitutionen und die Philofophen in ihren Lehrgebäuden das 
Eigenthum behandeln, wie fie es unbedenklich angreifen und neu 
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vertheilen, beweilt, daß die Erinnerung an eine periodifche Land⸗ 
umtheilung auch bier nicht erlofchen war. 

Während des Mittelalters hörte das Recht auf einen Antheil 
in der ungetheilten Markt allmählich auf, ein perfönliches Recht 
zu fein und wurde ein dingliches Recht, eine bloße Dependenz 
der Wohnftätte Nur derjenige, welcher eine ganze Hufe oder 
Hofftatt befaß, hatte einen vollen Antheil an der Mark; er war 
Bollhufner, Bollmeier, neben dem der Halbhufner, der Halb» 
meier u. |. w. nur einen Halb» oder Viertelsantheil der Nukung 
am Gemeindeland bezog. Außerdem finden wir Hinterfaffen, 
denen man die Anftedelung in der Gemeinde auf Markland oder 
Sondergut geftattet hatte und welche fein Nutzungsrecht Hatten 
ober daſſelbe nur gegen Zahlung bes Holz» und Viehgeldes er: 
lfangten. Solche Nahlommen von Marlgenofien, welche kein 
Haus Hatten, wurden Proletarier, wie die Hinterfaffen, ohne 
Landbefig und ohne Nugungsredt. Das Recht auf die Nukung 
in Feld, Wald, Weide und Waffer wurde als Zubehör der Hufe 
mit derfelben verfauft.! Auf diefe Weife verlor die germanifche 
Gemeinde allmählih ihren demokratifhen und gleichheitlichen 
Charafter. 


i Hoba cum omnibus utilitatibus ad eandem hobam rite attinen- 
tibus, id est: curtilibus, piscationibus, marca silvae, sagina, aquis, 
aquarumvc decursibus, pascuis, exitibus et reditibus, mancipiisque. 
Mone, Zeitfchrift für Gefchichte des Oberrheins, I, 389, und Maurer, passim. 
— Eine Spur bes alten Orundfages, daß das Lanb allen gehöre, findet 
fih auch noch in dem Brauche, nach welchem bie Veräußerung eines Grund» 
Rüde nur in allgemeiner Verſammlung der Genoffen ftattfinden konnte, wic 
ber Berlauf ex iure quiritium und bie mancipatio in Rom. Lex Ripuarior., 
ce. 59, 8. 10: „Si quis alteri aliquid vendiderit et emtor testamentum 
(1. e. instrumentum) venditionis accipere voluerit, in mallo hoc facere 
debet." Im ganzen Mittelalter konnte der Verlauf nur unter Vermittelung 
der Gemeindebeamten abgefchloffen werben: ber Berkäufer übergab ihnen 
das Gut, worauf fie daffelbe dem Käufer überwieſen. Der Schulze, welcher 
früher die Lostheilung beforgt hatte, ſteht bier an Stelle ſämmtlicher Ge⸗ 
noflen; er vollzieht die Eigenthumsübertragung mittels Zweig und Scholle, 
ramo et cespite. Bgl. Ban der Kinbere, Notice sur l’origine des magistrats 
communaux, ©. 40 und unten Kap. XII. 
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Sechstes Kapitel." 
Ueberreſte der alten Agrarverfafung in Dentfchland. 





Die Gefchichte hat uns die Entwidelung der deutſchen Agrar- 
verfaffung von den früheften Zeiten bis auf unjere Tage zwar 
nicht in der Vollſtändigkeit überliefert, daß wir die einzelnen Ent- 
wicelungsftufen in ihrem allmählichen Werden und Vergehen genau 
verfolgen könnten; diefe Stufen felbft aber treten mit binreichender 
Deutlichkeit hervor, etwa wie erhabene Punkte einer Abenblandfchaft, 
die noch in heller Beleuchtung ftehen, während die Fluren rings 
im Schatten liegen. In den Eigenthums⸗ und Wirthfchaftsver- 
hältniffen Laffen fich Hier zwei bei aller örtlichen Mannichfaltigfeit 
typifche Hauptformen unterfheiden: die der wahren und echten 
Teldgemeinfchaft, wie fie Cäfar und Tacitus bejchreiben, und bie 
der Markverfaffung in Verbindung mit der uneigentlichen Feld⸗ 
gemeinfhaft, wie wir fie feit der WVölferwanderung durch das 
ganze Mittelalter hindurch verbreitet fehen. Cäſar fehildert ung 
einen balbnomadiihen Aderbau mit jährlichem Wechfel des Ader- 
landes, mit Geſammteigenthum und einer Art Gemeinwirthfchaft 
des ganzen Stammes, mährend die Früchte des Bodens unter 
alle gleihmäßig vertheilt werden. Bei Tacitus finden wir bereits 
etwas feitere Verhältniffe: der ganze Grund und Boden ift zwar, 
mit Ausnahme der Hofftätte, noch ungetheiltes Gefammteigenthum, 
aber jett von kleinern Verbänden, örtlich vereinigten Gefchlechts- 
genofjenfchaften. Noch immer überwiegt die Viehzucht, nur ein 
Theil des Graslandes wird zu einjähriger Sondernukung im 
Teldbau Jahr um Jahr unter die Genoffen verloft. So durch⸗ 
wandert das Aderland in einer Reihe von Jahren die ganze dazu 
auserfehene Fläche. Bei der eigentlihen Markverfaffung befteht 
Sondereigenthbum nur für den kleinern Theil des Gebietes, die 
Hofftätte und das hufenweiſe vertheilte Aderland; aber daſſelbe 
ift befchränft durch den aus der Gemenglage folgenden Flurzwang, 
durch die Marklofung, durch Weidezwang, Trift- und Wegeredht; 


—— — 


1 Das folgende Kapitel ift vom Herausgeber ber deutfchen Ausgabe auf 
Wunſch des Berfaffers ausgearbeitet worben. 
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der größte Theil der Gemarkung, Weide und Wald, ift in Ge 
jammteigentbum und gemeinfchaftliher Nutung geblieben. An 
die Stelle der Gefchlechtegenoffenfchaft ift die Gemeinfchaft der 
Dorfmarkgenofjen getreten, nad) außen und innen nicht ein bloßer 
Wirthſchaftsverein, fondern auch ein öffentlicher Verband für Friede 
und Recht und gegenfeitige Unterftitung. ! 

Der Grundgedanke gleichen wirthſchaftlichen und politifchen 
Rechtes für alle findet fih urfprünglic in der Markverfaffung 
fo gut wie bei der eigentlihen Feldgemeinſchaft; nur die indivi- 
duelle Verſchiedenheit des Bedürfniſſes führte eine thatfächliche 
Ungleichheit der Nugung herbei. Die alte Gleichheit änderte fid) 
erft mit der Bererblichleit und Zheilbarleit der Hufe und mit 
der Erſetzung des perfünlichen Genoffenrechtes durch das bingliche 
Recht an der Hufe: der alte Genofjenverband wurde zur Hufen- 
gemeinde, in welcher der Befig einer Vollhufe allein volles politi- 
sches und wirthichaftliches Recht gewährte. 

Die Gemeinihaft der Markgenoſſen wurde durch die Ueber- 
griffe der Grundherren, durch die Einwirkung des abjoluten Staates, 
durch den Einfluß des römiſchen Rechtes und der indivibualiftifchen 
Nationalökonomie anfänglich beſchränkt, ſchließlich zerſtört. Ceit 
einem Jahrhundert halten Gemeinheitstheilungsordnungen und 
Verkoppelungsgeſetze ſowie die Forderungen intenſiver Landwirth⸗ 
ſchaft ihren Durchzug durch die deutſchen Fluren und Dörfer; 
langſamer löſt ſich die Sitte, welche zäher iſt als das geſchriebene 
Recht, von der Ueberlieferung ab. Dennoch hat ſich noch mancher 
Ueberreſt alter und ſelbſt älteſter Agrarverfaſſung bis auf die 
Gegenwart oder die jüngſte Vergangenheit erhalten. Es wird 
zur Erläuterung des Vorhergehenden beitragen, wenn wir hier 
was uns dieſer Art bekannt iſt zuſammenftellen, wobei unſer 
Abſehen mehr auf die genaue Beſchreibung der einzelnen Fälle 
als auf vollſtändige Sammlung des Stoffes gerichtet iſt. 

Die deutſche Dorfpverfaſſung iſt, wie Maurer mit Recht her⸗ 
vorhebt, von jeher eine Dorfmarkverfaffung geweſen; die wirth⸗ 
ſchaftliche Genoſſenſchaft überbedte und umſchloß völlig die poli⸗ 
tifhe Gemeinde. Trotz allen politifchen Wechjels, troß der ver- 
ſchiedenſten Verwaltungsſyſteme iſt das thatſächlich heute noch fo. 


ı &8 macht babei wenig Unterſchied, ob eine Gemeinde für fich ihre 
Dorfmark befaß, ober ob fie einer größern, mehrere Ortfchaften umfaſſenden 
Marlgenoffenichaft angehörte. 
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Die gemeine Mark in dem Sinne, in welchen fie alles umfaßt, 
wohin nicht Pflug noch Senfe kommt, Wald und Weide, Wüftung 
und Waffer, ift freilich dur die Fortfchritte der Landwirthichnft 
eingeengt. Die ©emeindeweide ift vielfach zu Aderland angerodet; 
der Wald ift hin umd wieder durch Gewalt und Nechtsverdrehung 
feit langem den Gemeinden ebenfo entzogen wie bei der Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft in Rußland. Aber noch immer Tebt 
im Herzen des deutſchen Bauern die unausrottbare Idee, daß der 
Wald, der noch reichlich ein Viertel des deutfchen Bodens bedeckt, 
von Gott und Rechts wegen allen gehört und von allen gleihmäßig 
genugt werden ſoell.! Schon ber bloße Gedanfe, dag der freie 
Forſt in eines einzelnen Eigenthum mit Ausſchließung aller 
übrigen ftehen könne, dünkt ihm unfaßbar; Holz- und Jagdfrevel 
erfcheinen ihm nicht als Diebjtahl. Wo größere Gemeindewals- 
dungen beftehen — und dies ift im mittlern und weftlichen Deutſch⸗ 
land die Regel — find fie auch in gemeinfamer, natürlich ftreng 
geregelter Nukung, die dem Landvolfe „eine von der Hetzjagd der 
Concurrenz und der Kleinwirthichaft unberührte Beiftener zu feiner 
Exiſtenz“ fichert. Freilich hat man die Waldrodungen, zu denen 
im Jahre 1848 vielfad die Verblendung trieb, mit Recht verboten, 
den Bezug von Streulaub, Moos und Heide, das Grasſchneiden 
und die Viehhut im Walde bis auf Nothfälle eingefchräntt; aber 
Zaufende von Gemeinden vertheilen noch alljährlich im Beginn des 
Winters Brennholzantheile durch) das Los; fie weifen den Ge- 
meindegliedern Baumftüsen und Bohnenftangen, Weinbergspfähle 
und Gartenreifer an, jo oft fie zur Landwirthſchaft deren bedürfen. 
Sa an den noch vielfadh üblichen Lesholztagen, zu deren Beginn 
und Ende die Dorfglode das Zeichen gibt, nimmt ein jeder fo- 
viel er kann aus dem gemeinfamen Schake. 

Märkerbing und Grenzumgang der alten Marfgenofien find 
freilih bi8 auf ſchwache Spuren andern Lebensformen gewiden; 
aber die Gruppirung von Feld und Wald in der Landfchaft, die 
Lage der Aderftüde in den Gewannen reden bem Kundigen auch 
eine Sprade. Der Tlurzwang ift gefelich aufgehoben; in der 
Sitte befteht er vielfah noch fort, namentlih bei den aus der 
Dreifelderwirtbichaft herporgegangenen Fruchtwechjelwirthichaften 
mit drei⸗, fech8-, neunjährigem Umtrieb, Im mittleren Deutjchland 


I Bol. ben ſchönen Aufſatz „Wald und Feld” in Riehl's Land und 
Leute, ©, 53 fg. 
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kann man Gemeindefluren jehen, welche wie ein einziged großes 
Gut genugt werden und allen billigen Anforderungen moderner 
Yandwirthfchaft entfprehen. Es gilt als Ehrenfache für den ein- 
zelnen Bauer, nit etwa Kartoffeln in das Winterfeld, Weizen 
in das Sommerfeld zu pflanzen. Nach der Ernte fällt ſtillſchwei— 
gend das Stoppelfeld der ungetheilten Weidenugung anheim, und 
auch der Arme übt ungeftört das Recht des Futterfammelns, Obft- 
ftoppelns und Aehrenleſens. Noch heute beftimmt in den Dörfern 
zwifchen Taunus und Lahn das Feldgericht mit dem Dorfbürger- 
meifter über den Beginn der Saat und der Heuernte, gebietet im 
Herbfte die Abräumung des „Brachſeldes“ bis zu einem beftimmten 
Zermin und nimmt den fäumigen Wirth in Strafe! Das Vor: 
faufsrecht der Dorfgenoffen befteht freilich nicht mehr zu Recht; 
aber ich möchte e8 auch heute noch in manchen Gemeinden feinem 
Fremden rathen, auf einer öffentlichen Landverfteigerung als Bieter 
zu erfcheinen: er würde troß Gericht und Polizei durchgeprügelt 
werden. Wenn einer im ftillen „aus der Hand’ Grundftüde an 
einen Ausmärker veräußert, fett er fich übler Nachrede aus. 
Wer das bäuerliche Gemeindeleben mit Verjtändniß und Liebe 
beobachtet, dem werden noch viele Spuren nicht blos der mittel- 
alterlichen Mark, fondern felbft der alten Friedens, und Rechts⸗ 
genoſſenſchaft und eines tiefern gemeinwirthſchaftlichen Sinnes ent- 
gegentreten. Wie in der ſüdſlawiſchen Hauscommunion, wenn bie 
eigenen Arbeitskräfte der Familie für gewiſſe Ländliche Wrbeiten 
nicht ausreichen, die Nachbarn zu Hilfe gebeten werden, fo ver- 
jammeln fi in Weftfalen, Heffen und Naffau die Dorfgenoffen 
auf der Tenne zum Flachereffen: die Mädchen ſchmücken bie 
Burſchen mit Blumen, muntere Lieder fördern die Arbeit und zum 
Schluſſe wird allen eine Erquickung in herkömmlicher Weife ver- 
abreiht. Aehnlich geſchieht es beim Bohnenfchnitt, beim Obft- 
ſchälen, der Schafſchur. Wenn ein Genoffe ein Haus oder eine 
Scheune baut, erhält ex nicht felten noch das Holz aus dem Ge⸗ 
meindewalde umfonft oder zu einem billigen Anfchlagspreife; wenn 
daffelbe heimgefahren wird, gebietet die Sitte allen Dorfgenoffen, die 
Geſpann befigen, Hülfe zu leiften ohne einen andern Entgelt als 
das üblihe Maß an Speife und Trank. Wer erinnert ſich Bier 
nicht an die Sitte der alten Peruaner, wo die Dorfgenoffen dem 


ı Bol. auch Leopold, Syſtem der thüring. Landwirthſchaft, I, 25. Hanffen 
in Kald’s Archiv, IV, 351. 
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neuvermählten Paare das Haus errichten mußten? In Schwaben 
empfangen noch hier und da die Neuvermählten von jedem Ge: 
meindegenoffen ein Hochzeitsgefchenf: es ift ein Beitrag zur neuen 
Wirthfchaft, der von jedem einzelnen nad Kräften gegeben wird, 
fowie man denfelben vorkommenden Falls auch wieder verlangt. 
Wenn in Sachfenhaufen, der VBorftadt von Frankfurt a. M., ein 
Gärtner Trank ift, fo verfammelt fich männiglich in der Sonntage: 
frühe mit Hade und Spaten, um fein Feld zu beftellen. Hier 
waltet noch die alte Genoffenpflicht zur Unterftügung in Noth 
und Tod. Die Haftung der Gefammtheit ift wenigjtens in der 
Erfaßpflicht bei Feld- und Waldfreveln noch erhalten, und wenn 
auch nicht mehr der Bürgermeiſter, wie der alte Dorfrichter, in 
Strafſachen fungirt: das Haberfeldtreiben und ähnliche Arten der 
Volksjuſtiz erinnern den Schuldigen kräftig genug an feine Pflicht.! 
Noch werden die öffentlichen Arbeiten an Weg und Bach umd 
Gemeindewald durch gemeinfame Arbeit aller ausgeführt und oft 
wird noch jedem fein Arbeitsquantum durch das Los zugeſchieden. 
Neuerdings hat hier und da die Anfchaffung von landwirthichaft: 
lichen Mafchinen durch die Gemeinde ein neues gemeinwirthichaft- 
liches Moment in das bäuerliche Leben gebradt. 

Ueberall erfcheint im Dorfe das wirthfchaftliche Leben in engfter 
Berknüpfung mit allen andern Lebensbeziehungen des Mienfchen, 
und biefenigen irren, welche das innere Leben der alten Gemtein- 
ſchaft nach den äußerlichen Formeln der Dorfweisthümer beurtheilen. 
Was die Sitte heiligt, bedarf nicht des geſchriebenen Wortes, und 
noch heute hält und trägt dieſe vielfach den Einzelnen von der 
Wiege bis zum Grabe. Vielleicht wirkt gerade deshalb der Ueber⸗ 
gang vom ländlichen Taglöhner zum Fabrikarbeiter ſo verderblich, 
weil jenes wohlthätige Band plötzlich wegfällt und auch durch 
höhern Lohn nicht aufgewogen werden kann. 

Aber auch in concretem Sinne iſt die gemeine Mark keines⸗ 
wegs überall untergegangen. Ia fie lebt zum Theil unter hoch⸗ 
entwidelten Eulturverhältniffen und mit zeitgemäßer Weiterbildung 
der ursprünglichen Idee fort in den Allmenden der Schweiz und 
Süddeutſchlands, die wir in den folgenden Kapiteln kennen lernen 
werden. Sie bat fi) au in der alten Form erhalten, wo die 


1 Bol. Stüve, Wefen und Berfaffung ber Landgemeinden und des länd- 
lichen Grundbeſitzes in Nieberfachfen und Weftfalen, ©, 165. 
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Bedingungen der frühern Wirthfchaftsperiode noch heute zutreffen. 
So namentlih in den mitteldeutfchen Gebirgsgegenden. j 
Auf dem Weiterwalde! gründet fich die ganze bäuerlihe Wirth: 
Ihaftseinrihtung auf die umfangreichen Gemeindeweiden. Das 
Aderland ift Sondereigenthum und felten fehr ausgedehnt, dabei 
ſtark parcellitt. &8 dient nur um die nöthigen Kartoffeln und 
einen Theil des Brotkorns zu erzielen, während die verhältniß- 
mäßig umfangreiche Viehzucht faft ganz auf die Gemeindeweide 
angewiejen ift. Jeder Einzelne Tann eine beliebige Anzahl Vieh 
auftreiben; doch ruft es meift Beſchwerden in der Gemeinde her- 
vor, wenn einer ihrer Angehörigen das Vieh eines Forenfen zur 
Weide bringt. Die Viehbeſitzer bilden in ihrer Geſammtheit 
thatſächlich zugleich die bürgerliche Gemeinde und höchſt felten 
macht ein Bürger von feinem Weiderechte Keinen Gebrauch. 

Ein Kenner diefer Dinge liefert eine Darftellung der Weide- 
wirthfchaft einer Gemeinde, die in ihren Verhältniffen ziemlich die 
Mehrzahl der Gemeinden des höhern Weſterwaldes repräfentirt. 
Diefe Gemeinde nutzte 1864 zur Viehhut 303 Morgen ftändige 
Weide und 56 Morgen Waldblößen. Auf bdiefe Fläche wurden 
149 Stüd Rindvieh aufgetrieben, die während der Monate Mai, 
Juni und Suli volle, im Auguft und September halbe und im 
Detober noch PViertelsweide fanden. Die Gemeinde zahlte die 
Srundfteuer vom Weidelande, erhob aber von jedem Viehbeſitzer 
ein Hutgeld, welches für jedes aufgetriebene Stüd 1 Fl. 12 Kr. 
betrug. Außerdem hatten die Viehbefiger den Gemeindebullen zu 
halten, fowie einen Kuh- und einen Ochfenhirten zu befolden. 
Der Lohn des letztern war nad alter, noch vielfach verbreiteter 
Sitte in Naturalien ansgeworfen: der Kuhhirte erhielt 6 Wagen 
Heu und von jeder Kuh 14 Pfd. Mengfrucht (Gerfte und Hafer), 
der Dchfenhirte nur 16 Fl. baar und die Koft, reihum bei den 
einzelnen Biehhaltern. Zur Unterhaltung des Bullen hatten 
leßtere aufzubringen: 2 Wagen Heu, 365 Pf. Stroh und 
1022 Pfd. Hafer. 

„Andere Benutungsmweifen der Weiden”, jagt unfer Gewährs- 
mann, „finden feither meist nur in der Weife ftatt, daß die Ge- 
meinde entweder ſelbſt die beſſern Theile der Viehweide anfüete 
und die Erzeugniffe verwerthete, oder diefelben an die Ortsbürger 


I Veber das Folgende: A. Klaas, Wochenblatt des Vereins naflauifcher 
Land» und Forfiwirthe (1864), Nr. 22 fg. 
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verpachtete oder unentgeltlich vertheilte. Die Bewirthſchaftung 
-gejchieht dann faft immer in der Weife, daß entweder der Rafen 
gefhält und gebrannt oder umgebrodhen wird und darauf ber 
Boden bis zu drei Jahren dem Halmfrudht- und Flachsbau bient. 
Nach diefer Periode Liegt die Fläche wieder geraume Zeit ale 
Weide,’ Freilich Tiegt bei einer derartigen Nubungsweife bie 
Gefahr baldiger Erfhöpfung fehr nahe, obgleich bei richtiger 
* Handhabung der zeitweife Aufbruch ver Weide oder die Einführung 
einer geregelten Feldgraswirthſchaft von Vortheil jein Tönnte. 
Man hat deshalb vorgefchlagen, zunächft die beſſern Weideflächen 
an die DOrtsbürger gegen Entridhtung des doppelten Weidegeldes 
auf 20-30 Jahre zu vertheilen. Um die Kraft des Bodens zu 
erhalten oder gar zu vermehren, wäre ein entfprechendes Wirth- 
ſchaftsſyſtem feftzuftellen (etwa 1. Dreefchhafer, 2. Hafer, 3. ge 
düngte Drache, 4. Brachkorn mit Kleegraseinfaat, 5.—8. Kleegras- 
weide) und die gehörige Bebauung von Ortsbehörde und Feld— 
gericht zu Überwachen. In der That ift diefer Wirthſchaftsplan 
in neuerer Zeit mehrfach ausgeführt !, und Stüde der Genteinde- 
weide find, entiweder unentgeltlich oder gegen eine geringe Abgabe 
an die Gemeindekaſſe, auf 3—7 Jahre unter die Ortsbürger zum 
Umbruch vertheilt worden, um darauf der gemeinfchaftlichen Weide⸗ 
nußung wieder anheimzufallen. 

Hier kommt in allerneuefter Zeit alfo diefelbe Wirthfchafts- 
weife zur Geltung, wie fie unfere Vorfahren zur Zeit des Cäfar 
und Tacitus geübt haben und wie fie auf den Wild- oder Außen- 
ändern der Mittelgebirgslandichaften, den ſüddeutſchen Egärten, 
feit jener Zeit vieleicht ununterbrochen geübt worden ift.? Während 
hier überall die nähern und bejjern Ländereien nad) der Aufthei⸗ 
fung in dauerndes Aderland verwandelt worden find, die afler- 
fchlechteften als permanente Weide dienen, werden die Wild- 
Ländereien durch Feldgraswirthſchaft genußt, dergeftalt, daß das 
ganze hierzu beftimmte Gebiet in eine Anzahl Schläge eingetheilt 
wird, welche nad 10 —20 jähriger Dreeih und gemeinfchaftlicher 
Beweidung abwerhjelnd auf einige Iahre zum Aderbau ausgetheilt 
und unter Flurzwang genußt werden. Jeder Berechtigte erhält 
ein 2os. In der Eifel nennt man folde Flurtheile Sciffel- 


I Bol. die Ießte Anmerkung zu Kap. VIIL 
2 Näheres bei G. Hanflen, Zeitfchrift für die allgemeine Staatswiffen- 
ſchaft, XIV, 500 fg.; XXI, 69, 77. Landbau, Territorien, S. 177. 
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länderein. Das „Schiffeln“ befteht, wie der Effartage in den 
Ardennen, darin, daß man die aus dürftigem Graje oder aus 
Heide, Ginfter u. dgl. beftehende Narbe des Bodens abjchält, in 
Heinen Häufchen trodnet, verkohlt und dann über die Oberfläche 
vertHeilt, worauf die Beaderung vorgenommen wird. Im Sreife 
Wittlich gewinnt man fo drei Saaten (1. Roggen, 2. Kartoffeln, 
3. Hafer — oder Roggen und zweimal Hafer), im Kreife Prüm 
auf fehr magerm Sciffelland nur eine Ernte. Diefe Sciifel- 
wirthfchaft auf den Außenfeldern ift nah Hanſſen in der Rhein⸗ 
provinz noch fehr verbreitet und kommt aud im weſtfäliſchen 
Sauerlande vor, ferner im Wejergebirge, am Harz, im Vogelsberg, 
in der Rhön, im Speffart, im Schwarzwald, in der Rauhen Alp. 
Manchmal mögen hier auch diefe Außenfelder in Privateigenthum über- 
gegangen fein; aber fie find noch auf ziemlich ausgedehnten Gebieten 
im Befig der Gemeinden, und wo urfprünglich die Anfiedelung 
eine borfweife war, kann es der Natur der Sache nach auch nicht 
gut anders fein. Nur eine genauere Statiftik, als wir fie leider 
befigen, könnte darüber Auffchluß geben, welche Rolle noch heute 
die Semeindegüter in der Wirthfchaft der Gebirgsbewohner fpielen.! 

Ob fi) bei der bezeichneten Wirthichaftsverfaffung mit feſtem 
Aderland in der Nähe der ‘Dörfer, mit gefchiffeltem Wechfelland 
in größerer Entfernung und mit permanentem Weideland auf 
ſchlechteſtem Boden oder in größter Entfernung, die wilde Feld- 
graswirthfchaft aus der Urzeit erhalten hat, oder exit in neuerer 
Zeit dadurch entftanden ift, daß man nach Verlauf vieler Jahr⸗ 
hunderte bei anmwachjender Bevölkerung und zunehmenden Bedürf⸗ 
niffen wieder mit dem Pfluge in die Gemeinweiden vordrang, 
möchte fich ſchwer entſcheiden laſſen. Beifpiele aus dem Wefter- 


ı Eine Borftellung davon erlangt man, wenn man in Preußen bie 
öftlihen Provinzen mit ben weftlihen in Bezug auf das Grunbeigenthbum 
ber Gemeinden vergleiht. Während hier die nutbare Bodenfläche in ben 
6 öfllichen Provinzen faft ganz in den Händen ber Brivaten und bes Staates 
it, ftehen im Rheinland noch Über 16 Procent im Befit ber Gemeinden, 
in Weftfalen immer noh 3%, Procent. Ja in den Regierungsbezirfen 
Trier und Koblenz, in welchen die Gegenden bes Hunsrlids und ber Eifel 
bejonders ins Gewicht fallen, find noch 27, beziehungsweife 30 Procent bes 
Grund und Bobens der Tänblichen Gemeindebezirte in ungetheilter Gemein- 
ſchaft. Jahrbuch für die amtliche Statiflil bes preußiſchen Staates, 
II, 38 fg. 
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walde und Bogelsberge ! fpredhen für die letztere Auffaſſung, 
welcher auch Hanffen beipflichtet. So vollzöge fid) denn hier auf 
den feither als ewige Weide genußten Gemeindeländereien jet 
derfelbe Ummandlungsprocef, durch welchen unjere Vorfahren 
einft von der Nomadenwirthfchaft zum Aderbau übergegangen 
find. Freilich geftatten nicht überall Höhenlage und Klima den 
Umbruch der Gemeinweiden und die Ausübung eines fürzern oder 
längern Wechfelbaues mit dazwifchenliegenden Dreefchperioden. So 
befigen in der Rhön „einzelne Gemeinden Tauſende von Tagwerken 
Weideflähen, fodaß in den höhern Lagen die Waldungen und 
Felder der Orte meiſt in den Hutflächen Tiegen wie die. Infeln 
im Meer”. Das Klima ift fo rauh, daß höchſtens eine Auf: 
forftung der höher gelegenen Flähen von über 2500 Fuß den 
Gemeinden einen höhern Ertrag Tiefern würde als die magern 
Weideanger; in tiefern Lagen ift der Graswuchs reichlicher; aber 
der Getreidebau erhält fid) auch Hier nur auf Koften der Vieh— 
zudht ‚und infolge der Bedürfniffe, welche durch jene nicht befriedigt 
werben können. Man erntet durchfchnittlich nicht mehr als das 
dreifache Korn, und die Ernte mislingt, fowie die Düngung nach⸗ 
läßt oder ein naffer Sommer eintritt. Hin und wieder haben 
einzelne Gemeindeglieder es erzwungen, daß ihnen ihre Antheile 
an der Gemeinheit zur Rodung ausgefchieden wurden: die Ver⸗ 
fuche find kläglich gefcheitert und das Land ift oft ſchon nach dem 
erften Jahre zur Gemeinweide zurücgefallen.? Günftigere Aus- 
fichten fcheint nach diefer Richtung der Vogelsberg zu bieten, und 
nad) den in Heſſen herrſchenden Anfichten über den Nuten der 
Gemeindegüter fteht zu hoffen, daß auch die als Aderland zeit: 
weilig genugte Weide im Gemeindeeigenthum verbleibt. Manche 
Ortſchaften befiten bier Hunderte von Morgen Gemeindeweibe, 
fodaß auf einen Bürger oft 3, 4, ja 6 und 12 Morgen entfallen. 
Die Gefammtfläche des zum Wechſelbau geeigneten Gemeindelandes 
wurde 1848 auf 12000 Morgen gejchäkt.? 

Zu den Wildländereien oder Außenfeldern gehören auch bie 
Vöhden in Weftfalen, im Regierungsbezirt Münfter, über welche 


ı Beitfchrift für die lanbwirtbfchaftlichen Vereine des Großherzogthums 
Heſſen, XVIIT (1848), 307; XXII (1852), 401. 

2 Nach Privatmittbeilungen und bem Auffate von Albert, Zeitfchrift für 
die landwirthfchaftl. Vereine bes Großherzogth. Heffen, XXX (1860), 255 fg. 

3 Zeitfchrift für die landwirthſchaftl. Vereine, XVII, 307 fg. 
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Schwerz ! im Jahre 1817 zuerft Näheres veröffentlicht Hat. Das 
Vöhdeland war in befonders ausgedehnten Maße vorhanden auf 
der Klaiftrede, die von Horftmar und Steinfurt aus über Coesfeld 
nach der Lippe und auf Bochum ſich Hinzieht. Auf den Dorffeld- 
marfen lag und liegt hier das im vollen Privateigenthum befind- 
liche permanente Aderland, der Eich, offen und die Stüde der 
einzelnen Befiger im Gemenge. Außerdem gehörten zu jeder 
Gemeinde noch mehrere Vöhden, welche Schwerz als Grundſtücke 
definirt, die mit dem Servitut belaftet find, daß die Eigenthümer 
fie nur 4—G Jahre beadern dürfen und darauf ebenfo lange liegen 
fofjen müfjen, wo dann das Vieh der Gemeinde oder anderer 
Beredtigter fie zur Weide benugt. „Gewöhnlich“, jagt er, „hat 
eine Gemeinde zwei ſolche mit Vöhde belaftete Tluren. Die 
Eigenthums- und Nutzungsrechte haben ſich Hier fehr verſchieden 
geftaltet. Die Grundeigenthümer find entweder fowol in den 
Acker⸗ als in den Dreeichiahren nutungsberedhtigt, alfo zur Cultur 
wie zur Weide oder blos in den Aderjahren. Außerdem gibt es 
noch bloße Hutungsberechtigte, die gar kein Grundeigentfum daran 
haben, und zwar folcdhe, die fein Weidegeld, und folche, die ein 
geringes Weidegeld zu zahlen haben. Im letzten Weidejahre darf 
nicht vor Johannis aufgebrochen werden, im lebten Kornjahre 
beginnt die Weibeberechtigung gleich) nad) der Ernte. Vor der 
franzöfifchen Zeit (Königreich Weftfalen) gab es cigene Feldrichter 
für die Vöhden, die das Vieh der Berechtigten im Frühjahr vor 
Beginn der Weidezeit in den Ställen verzeichneten, um nachher 
etwa eingeſchobenes zu erkennen.“ 

„Jedes Feld hatte einen eigenen Schütthof. Die Feldrichter 
hatten die Aufſicht über die Befriedigungen und Schlagbäume zu 
jühren. Ihr Dienftemolument betrug ein Drittel der Einnahme aus 
den Weidegeldern, die übrigen zwei Drittel wurden unter die weide⸗ 
berechtigten Grundeigenthümer vertheilt, wofür diefe die Schlagbäume 
zu unterhalten Hatten. In der franzöfifchen Zeit führten die Frie- 
densrichter die Auffiht. Die franzöfifche Gefetgebung erlaubte 
jedem die privative Einfriedigung gegen entfprechende Zurüdziehung 
des Viehes von der Weide, wovon aber in jener Zeit wenig 
Gebrauch gemacht wurde.” 


Rheiniſch⸗weſtfäliſche Landwirthſchaft, I, 22 fg. Da mir biefes Bud) 
bier nicht zugänglich ift, fo entnehme ich das folgende dem bereits citirten 
Aufſatze von Hanffen, Zeitjchr. fiir Die allgem. Staatew., XXIV, 507 fg. 
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„Das Böhdeland wird wol gemergelt, aber ſchlecht gedüngt 
und kraftlos niedergelegt, und die Weide ift in den legten drei 
Jahren ganz erbärmlid; das Vieh Hungert dabei. Ein Hof ift 
oft fehr ungleich in den beiden Vöhden betheiligt, und es kommt 
vor, daß derjelbe dann in den erſten vier Jahren nur für zwei 
Pferde Arbeit hat, in den folgenden vier Jahren aber kaum mit 
ſechs Pferden ausreicht, ſodaß bald Verkauf, bald Zufauf von 
Pferden nöthig wird, bald Weberfluß, bald Mangel an Futter 
und Stroh vorhanden ift.” 

Die Vöhden bezeichnen demnad eine ganz eigenthümliche Ber- 
mengung des SondereigenthHums mit der alten und wahren Feld— 
gemeinfchaft: das erftere tritt während der vier Baujahre in feine 
Rechte, beſchränkt durch deu Flurzwang, bie lebtere waltet in ber 
folgenden gleih langen Zeitperiode und zwar manchmal in fo 
urjprünglicher Form, daß die ideellen Nutungsantheile nicht auf 
die eigentlihen Eigenthümer befchränft, fondern auf ſämmtliche 
Dorfbewohner ausgedehnt erfcheinen. Die Antheile der einzelnen 
Eigenthümer find ungleih und an einen feiten Drt gebunden. 

Anders ift e8 bei den Gehöferfchaften des Negierungsbezirks 
Trier und den Haubergen im Siegerlande, in welchen wir nod) 
ziemlich wohlerhaltene Ueberrefte des alten Geſammteigenthums 
mit periodifher Theilung erhalten Haben, nur daß infolge des 
Eindringens der DVererblichleit und Theilbarleit des Grundbefiges 
auch Hier die alten Verhältniffe merklich verfchoben find. Dies 
freilich nicht in dem Maße, daß nicht der urfprüngliche Zuftand 
noch deutlich) zu erkennen wäre. 

Die Gehöferfchaften oder Erbgenoſſenſchaften oder Erbenfchaften! 
- find agrariſche Genofjenfchaften mit dem Geſammteigenthume ihres 
ganzen Grundbefites an Feldgärten, Aedern, Wieſen, Wildlände- 
reien und Waldungen und periodifchem Wechfel des Befikes und 
der Nutzung auf Grund erneuter Berlofung nad) Maßgabe der 
ungleichen Anrechte jedes einzelnen. Ein Sondereigenthum befteht 
nur an der Hofreite und dem im SHofberinge eingefchlofjenen 


1 Hauptquelle: ©. Hanffen, Die Gehöferfchaften im Regierungsbezirt 
Trier (Berlin 1863) (Abhandlungen der königl. Alabemie der Wiffenfchaften). 
Ferner: Schwerz, Beiträge zur Kenntniß ber Landwirtbichaft in den Gebirgs- 
gegenden des Hunsrüd. Mögliner Annal. (1831), AXVU. Briefen, Ur: 
kundl. Geſchichte des Kreifes Merzig, 1862, S. 252. Meiten, Der Boden 
und die landwirthſchaftl. Verhäftniffe des preuß. Staates, I, 348 fg. 
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fleinen Hausgarten. In diefer Form, wo die Gehöferfchaften eineg- 
theil® die ganze bäuerliche Gemeinde, anderntheil® die gefammte 
Teldmark mit Ausschluß der aus der Gemeinfchaft ausgejonderten 
berrichaftlichen „Freihöfe“ umfaßte, beftanden diefe Genoffenfchaften 
bis tief in diefes Jahrhundert hinein; gegenwärtig ift ihr Geltungs- 
bereich ein viel geringerer. 

Urſprünglich war die Gehöferſchaft offenbar nichts anderes ale 
die Markgenoſſenſchaft. Jeder Genoſſe hatte an Ader und Wiefe, 
an Wald und Weide einen gleichen ibeellen Antheil, welcher in 
Berbindimg mit dem Gehöfte im Dorfe feine Hufe ausmachte. 
Allmählich wurde aber der „Bann“ der Gehöferfchaft durch das 
Eindringen gutsherrlicher Verhältniffe und durch die endgültige 
Auftheilung des beiten Landes zu dauerndem Privateigenthum 
eingeengt. Ein Theil des Gehöferjchaftsbefiges, befonders die 
Hochwaldungen, fiel an die Gemeinden, welche mit ihren Bedürf⸗ 
niffen ſicherlich auch ſchon früher auf das gehdferfchaftliche Land 
angewiefen waren; bier und ba befißt die Gemeinde mit der Ge- 
höferſchaft Grundftücke gemeinſam. 

Die ideellen Eigenthumsantheile, welche die Gehöfer am ganzen 
Bann beſitzen, find für ſich veräußerlich und frei theilbar. Ein 
Zufammenbang derjelben mit den Hofftellen im Dorfe beſtand 
vielleicht urfprünglich, ift aber durch fortgefette Theilung verloren 
gegangen. Doc, erjtredt fich gewöhnlich noch der gehöferfchaftliche 
Antheil eines Senoffen, fei er auch durch Theilung noch fo Hein, 
durch Zufammenlauf oder Taufch noch fo groß geworden, gleich- 
mäßig über alle Theile des gehöferfchaftlichen Bannes, ſodaß wer 
mit einem Hundertftel an den Wildländereien betheiligt ift, auch ein 
Hundertftel des Waldnugens in Anfpruch nehmen Tann u. f. w. 
Urfprängli waren offenbar die Antheile durch die ganze Feldmark 
ganz glei, was ſchon daraus hervorgeht, dag in allen Gehöfer- 
ihaften die Bertheilung des Landes zunächft nad folchen vollen 
Stammaquoten erfolgt, welche dann wieder, je nach der Berechtigung 
der Einzelnen, in Kleinere Stüde zerlegt werden. Die Größe biefer 
Stammantheile ift nicht überall gleich; oft ift diefelbe fo gering, 
daß an eine bereits in früher Zeit infolge des Anwachſens der Be⸗ 
vöfferung ftattgehabte Untertheilung zu denken fein dürfte. Die dafür 
gebräuchlichen Namen find verſchieden. In Loosheim theilte man 
nad) Pflügen, von denen jeder in 4 Viertel, das Viertel in 48 Zoll 
zerfällt, in Untermorſchholz, Wadrill und Saarhölzbach im Kreiſe 
Merzig nach Kerben und Tippelchen, von den bei der Ausloſung 

Laveleye, Ureigenthum. 
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gebrauchten Kerbhölzern hergenommen, weshalb das gehöferichaft- 
lihe Land auch Kerbland genannt wird; in Irſch nah Ruthen, 
Fuß und Zoll, in Wilzenburg nah Schuhen und ihren Brudh- 
theilen. Häufig wird auch ein Getreidemaß angewendet: in Büfch- 
feld das Faß zu 16 Mäßchen, in Kell nur Mäpchen, in Zerf 
Duärtchen, Viertel, Wölfchen, in Taben der Seefter und feine 
Theile, 1 

Die Verfaffung der Gehöferfchaften ift faft nirgends ſchriftlich 
überliefert; der allen bekannte Gehöferfchaftsbrauh wird von 
allen als bindend angefehen. Leber den Ländereibeitand der Ge⸗ 
fammtheit und die Antheile der Einzelnen werden Grundbücher, 
„Schaftenregiſter“, geführt und über Verlojungen, etwaige Ber- 
pachtungen u. dgl. die nöthigen Aufzeichnungen gemacht. 

Für die Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten der Gehöfer- 
fhaft wird entweder jährlich aus ihrer Mitte ein jogenannter 
Erbſchaftsrechner gewählt, dem einige ber hüchftbetheiligten Ge⸗ 
höfer bei der Losvertheilung behülflich find, ober die Vorſteher⸗ 
ſchaft wechjelt jährlich unter den Genofjen. Der Dirigirende heißt 
für das betreffende Jahr Bürgermeifter; er erhält für feine Müh—⸗ 
waltung etwas mehr Land zugemeffen, als fein Antheil beträgt, 
oder eine Heine „Ergöglichleit” auf Koften der Genoffenfchaft. 
Im Kreife Merzig wird an manden Orten das Amt des Erb- 
Ihaftsrechners dem jeweiligen Ortsporfteher übertragen, obgleich 
die Gehöferſchaft keineswegs völlig mit der politifchen Gemeinde 
zufammenfällt. 

Bevor zur Berlofung geſchritten wird, ift eine Bonitirung und 
Vermeſſung des Bodens vorzunehmen. Diejelbe erfolgt, wie in 
Rußland, ohne Zuziehung eines Geometers, durch die dazu be 
ftellten Gehöfer felbft, und infolge der Sachkenntniß und fort- 


ı „Die geböferfchaftlichen Quoten find infolge ihrer Theilbarkeit oft fehr 
zerfplittert worden. So 3. B. haben von bem Crottnacher aus Wilb- 
fänbereien und Hölzungen beftebenden, zu 128 Ruthen regiftrirten Banne 
die Heinften Intereffenten nur Y, Authe, was nicht mehr ale %, Morgen 
Antheil in den ſämmtlichen Gewannen und Schlägen biefer Ländereien zu⸗ 
fammengenommen ausmadt, da bort auf bie Ruthe ungefähr 5 Morgen 
kommen, bie mittleren SIntereffenten befiten 2, 3, 4 Ruthen, bie größten 
7 Ruthen = 35 Morgen. Selbftverftändlich kommt es aber bier wie überall, 
wo bie Acer und Wiefen ſchon aus dem gehöferfchaftlichen Banne gefchieben 
find, weſentlich mit auf bie Vertheilung bes privativen Grundbeſitzes an.“ 
Hanfſen, a. a. DO, ©. 81. 
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geſetzten Uebung vielleicht befier als von Technikern. Je nad) 
ihrer Lage, Bobdenbefchaffenheit, Entfernung vom Dorfe werben 
die zu verlofenden Ländereien in vieredige DVerlofungsdiftricte 
eingetheilt. In jedem diefer Diftricte gebührt jedem Gehöfer fein 
verhältnigmäßiger Antheil. Jedoch erhält er denfelben nit un⸗ 
mittelbar zugefchieden, was bei der Zerfplitterung und ungleichen 
Größe vieler Anteile jehr ſchwer fein würde, fondern man theilt 
jeden Berlofungsbdiftrict in eine beftimmte Anzahl größerer Quoten, 
fogenannter Stöde von gleichem Flächeninhalte.! Für jeden Stod 
werden dann fo viele wirkliche Antheile zufammengelegt, als nöthig 
find, um benfelben auszufüllen, und es bleibt den zu einer 
Gruppe gehörenden Gehöfern überlaffen, die weitere Veriheilung 
unter fi) vorzunehmen. Durch dieſes Verfahren wird es mög- 
ih, die Nachtheile der Bobdenzeriplitterung beim Gelammteigen- 
tum einigermaßen zu mildern, indem die zu einer Gruppe vers 
einigten Inhaber Heiner Duoten die ihnen in verfchiebenen 
Berlofungsdiftricten zugefallenen Parcelihen gegeneinander aus 
taufchen oder einander abpachten. Außerdem gelangen die durch 
Erbſchaft oder Kauf gemachten Landerwerbungen der einzelnen 
Gehöfer bei der nächſten Vertheilung in einer größern Duote zum 
Ausdrud, ſodaß diefes Verfahren die Vortheile einer periodischen 
Eonfolidation gewährt. 

Tür die einzelnen Beſtandtheile des gehöferichaftlichen Bannes: 
Feldgärten, Aeder, Wiefen, Wildländereien und Waldungen, regeln 
fih Verlofung und Nutungsperioden nicht überall in gleicher 
Weiſe. 

Die Feldgärten, d. h. kleine zum Gemüſebau beſtimmte Par⸗ 
cellen — Kappesgärten — wurden, wo ſie beſtanden, mit dem 
Ackerlande zugleich ausgeloſt und von den einzelnen Nutznießern 
mit ſogenannten Gartenreiſern gegen die Feldweide und ſonſtige 
Beſchädigungen eingefriedigt. Sie ſind wol jetzt überall im Privat⸗ 
eigenthum oder als Pachtland im Gemeindebeſitz. 

Das Ackerland wurde nach den in den Gemeinden beſtehenden 
Ueberlieferungen urſprünglich auf je-3, fpäter auf je 6, 9, 12, 


3 In Toben bält 1 Stocklos 1%, Seeſter, in Loosheim 2 Pflüge (bei 
einem Gefammtbefig von 40 Pflügen). Eine Anſchauung über das End⸗ 
sefultat des ganzen Verfahrens gibt bie Kartenſkizze ber gehöferſchaftlichen 
Flur von Saarhbolzbach, Kreis Merzig, aus bem Jahre 1861 bei Meiten, 
a. a, O., I, 553. 
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felbft auf 30 Jahre vertheilt. Bei längeren Perioden war es 
natürlih, daß die Verlofung und damit die Idee des Gefantmt- 
eigenthHums gänzlich in Vergeffenheit gerieth, befonders wenn man, 
wie in Saarhölzbadh bei zmwölfjähriger Periode, die Ummeljung 
und Neuvertheilung nur dann eintreten ließ, wenn inzwifchen Der 
Duotenantheil einzelner Gehöfer fich verändert hatte. Indeſſen 
ftand die Grundidee jo feit, daß 1724 in Loosheim, nachdem feit 
1655, alfo feit 70 Jahren, feine neue Theilung ftattgefunden 
hatte, die Gemeinde beichloß, „die Theilung der Ländereien (jedoch 
feinem Zinsheren zum Nachtheil) in andere Stüde zuſammenzu⸗ 
ziehen, weil in einer fo langen Zeit die Wiefen und Ader- 
Ländereien wegen der Vielheit der Sterbfälle, auch durch vielfache 
Heirathen merklich verfhmälert worden, ſodaß Taum ber Bor- 
nehmfte wegen der Schmalbeit feiner hin und wieder gelegenen 
Güter an Befferung und Bemiftung und der Adersmann an feiner 
Arbeit Nuten haben Tünnte, auch fogar die Bellerung und an⸗ 
gewendete Arbeit in den Wiefen umfonft wären”. Deshalb wurde 
die Verlofung über den gefammten Bann wieder aufgenommen 
und ſeitdem alle 12 Jahre erneuert. 

Die Wiefen werden in der Regel jährlid, an manden Orten 
aber auch in gleichen Perioden mit dem Aderlande verloft. Bis⸗ 
weilen find die Wieſen früher ins Privateigenthum übergegangen 
als das Aderland, während an manchen andern Orten Deutſch⸗ 
lands, wo das Feld fih ſchon feit Jahrhunderten im Privat» 
eigenthum befindet, gerade die Wiefen noch gegenwärtig der Ver⸗ 
lofung unterworfen find, ! 

Ueberhaupt hat das gehöferihhaftlihe GefammteigentHum für 
Wieſen und Aderland in den meiften Gemeinden der Kreife 
Merzig, Ottweiler, Sanct-Wendel, Saarburg und Trier durch Ein- 
ftelung der Verloſung aufgehört. Die Kataftrirung der Rhein- 
provinz in den Jahren 1811—34 hat viele Auftheilungen zu 
Privateigenthbum veranlagt, ſodaß 1863, als Hanffen über die Ge⸗ 
höferſchaften fchrieb, das eigentliche Aderland nur noch in Saar- 
hölzbah im Kreife Merzig, wo es gerade damals aufgetheilt 


I Bol. Sternberg, Heſſiſche Rechtsgewohnheiten, I, 128, 128. Homeyer, 
Ueber das germanifche Lofen, S. 29, und in ben Symbolae Bethmanno- 
Hollwegio oblatse, ©. 71, fg. Annalen ber nieberfädhftfchen Landwirth⸗ 
Ihaft von Thaer und Benefe, Jahrg. II, S. 369. Maurer, Dorfver- 
fafjung, 1, 127, 


— 
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wurde, und anf einigen Feldmarken im SKreife Trier, wie in 
Paſchel, Lampaden, Franzenheim, Pluwig und weiter die Ruwer 
abwärts in gehöferfchaftlicher Verfafjung vorkam. 

Wildland und Wald werden dagegen no immer allgemein 
nach Gehöferſchaftobrauch genutzt. Die Wilbländereien ftehen 
meiftens unter feiter Schlageintheilung und regelmäßiger Rota⸗ 
tion. Die lebtere ift je nad den Gegenden verfchieden, am 
hãufigſten achtjährig mit fünf Ader- und drei Weidejahren. All⸗ 
jährli im Frühling oder Sommer wird derjenige Schlag, weldjer 
am längſten in Dreefh gelegen hat und wieder aufgebrochen 
werden foll, unter die Intereffenten zur Aufwinnung, d. h. zur 
Gewinnung von Ernten auf die ‘Dauer ber gebräuchlichen Acker⸗ 
periode vertheilt. Die Dreefchfchläge werben von ber gemein- 
ſamen Heerde bewetdet. In einigen Gegenden beftehen darüber 
genaue Teftfeßungen, wie viel Stüd Rindvieh, Schafe u. |. w. 
auf die ideelle Einheitsquote fallen, und es find dabei die Befiter 
geringerer Antheile von der Nutzung ausgeichloffen, ſodaß die 
Weiden nur den VBermögendern zugute fommen, welche ebendeshalb 
auch der endgültigen Auftheilung nicht geneigt find. Anderswo 
befteht Teinerlei Begrenzung des Weiberechts, ſodaß nicht bios 
jeder Gehöfer ohne Rüdfiht auf die Größe feines Antheils bes 
liebig Vieh auf die Weide fchicdt, fondern auch die übrigen Vieh- 
befiger des Drtes mitteld der Gemeindeheerde die Weide auf den 
Dreeihichlägen, in Waldungen und überhaupt im ganzen Banne 
der Genoſſenſchaft, ſowie auf der übrigen Feldmark mit benugen. 
Die Gehöferfhaft hat kein Vorrecht auf die Weide in ber Feld⸗ 
mark: „eine Auffaffung, melde auf die urfprünglidde Identität 
der Gehöferichaft, der Markgenoſſenſchaft und der Ortsgemeinde 
zurückführt. Hier haben dann gerade die Vermögerndern das 
größte Intereffe an der Auftheilung.“ 

Es ift nur zu natürlich, dag die gehöferfchaftlichen Wild- 
ländereien meiftens fchlechter gedüngt und bejtellt werden als das 
im Privateigenthum befindliche ftändige Aderland — ein Beweis 
mehr dafür, daß das alte Syſtem nur in feiner vollen Durd- 
führung wirtbfchaftlih Haltbar if. Das Wildland folgt dee» 
balb den Aeckern und Wiefen in der Auftheilung mehr und 
mehr nad). 

Durchaus eigenartig, aber keineswegs auf das Gebiet der 
Mofel und Saar befchränkt ift die Nutzung der gehöferjchaftlichen 
Baldungen. Diefelben find durchgängig Eichenichälwaldungen, 
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„Lohhecken“, welche in 14» oder 15jährigem, bisweilen auch noch 
fürzerm Umtriebe bewirthfchaftet werben. Nach diefer Periode 
beftimmt fi) aud die Anzahl der Schläge. Der jährlih zur 
Berlofung und zum Abtriebe kommende Schlag wird nad ber 
Lage, nach Loh⸗ und Holzbeftand in eine Anzahl Diftricte getheilt, 
worauf die Vermeſſung eines jeden Diftrictd und ber LXosftöce 
innerhalb berfelben — alles mit gewohnter Sachkenntniß und 
Sicherheit — erfolgt. Das Lohſchälen und Holzfällen, welches 
furz nad) der Ueberweifung der Antheile ftattfindet, bejorgen die 
größern Interefienten jeder für fi, Kleinere vereinigen wol ihre 
Lofe zur Aufarbeitung und theilen entweder Holz und Lohe oder 
den durch Verkauf erlangten Gelderlös. In der ehemaligen Herr- 
ſchaft Eppelborn, Kreis Ditweiler, haben fich zu diefem Zwecke 
91 gleichberechtigte Antheilhaber zu einer feften Genoſſenſchaft ver- 
einigt. Diefe wird in 9—10 Rotten getheilt; jede Rotte erbält 
ihren Antheil bei der Verloſung an einem Stüde, läßt das 
Lohſchälen und Holzfällen gemeinſchaftlich beforgen und vertheilt 
unter ihre Mitglieder Holz und Lohe zu gleichen Mengen. 

Wenn ein Lohſchlag abgetrieben ift, fo wird von den Gehöfern 
durch Schiffeln auf demfelben noch eine, auf gutem Boden auch 
zwei Roggenernten erzielt. 

Die Gemeinheitstheilungsorbnung von 1851, welche bie früher 
zur Auftheilung erforderliche Genehmigung der Regierung aufhob, 
führte auch zur Zerichlagung oder Veräußerung gehöferfchaftlidher 
Waldungen. Mehrfach hat die Ortsgemeinde diefelben erworben, 
was von allen noch als der günftigfte Fall zu bezeichnen fein 
dürfte. Wenn auch fo diefe alten agrariſchen Genofjenfchaften, 
wie Hanffen ſchon 1863 bemerkte, von zwei entgegengejeßten Seiten 
bekämpft, dem Sondereigentfum und der politifchen Gemeinde, 
ihrer Auflöfung unaufhaltfam entgegengehen, fo ift doch dieſes 
Schickſal nit für alle Theile der Gehöferfchaft gleich unvermeid- 
ih. Als Waldgenoffenihaften Haben diefelben ihre unzweifel- 
hafte wirthſchaftliche Eriftenzberehtigung. Freilich hat man über 
die gehöferfchaftliche Forſtwirthſchaft vielfach Klagen geführt: es 
fehle an einer gehörigen technifchen Leitung und Verwaltung, bie 
nöthigen Eulturen würden verfäumt, bei ber ungeregelten und 
übertriebenen Weidenugung Tomme der Nachwuchs fchledht auf, 
Uebernugung burh Streufammeln und Holzperwäftung feien 
nicht felten. Der Wunfh nah Einführung ftrengerer Regeln 
führte eine Anzahl Mitglieder des preußifchen Abgeorpnnetenhaufes 
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vor Turzem zur Einbringung bes Entwurfs einer Gehöferfchafts- 
ordnung !, nad) welchem zwar die bisher blos Landwirthichaftlich 
bewirthſchafteten Grundftüde der Gehöferjchaften in Brivateigen- 
thum übergeführt werden follen, für die Erziehung von Eichen- 
ſchälwald aber nicht blos ihr Beſtand gefichert, fondern auch die 
Möglichkeit ihrer Erweiterung durch Aufnahme neuer Grundftüce 
vorgefehen wird. Die neue Verfaffung für diefe Gehöferfchaften, 
in ihrer Eigenfhaft als Waldgenofjenfchaften, tft der längſt bes 
währten Einrichtung der Siegenſchen „Hauberge“ nachgebildet, 
welche nunmehr unjere Aufmerkſamkeit fordern. ? 

Der Kreis Siegen, welder die füdlichfte Spike der Provinz 
Weſtfalen bildet, ift ein rauhes, zwifchen 200 und 670 Meter 
über bem Meere gelegenes Gebirgsland, das aus meift Tang- 
geftredten, oft plateauartig abgeplatteten Höhenzügen und engen 
Zhälern befteht. Bon ber Gefammtfläche des Kreifes, 64658 Helt- 
aren, find nur 14810 Heftare Aeder, Gärten und Wiefen und 
46689 Heltare, alfo 72 PBrocent Waldland. Unter dem legtern 
befinden fi nur 8189 Heltare Hochwald; der Reit von 38500 
Heltaren befteht aus fogenannten Haubergen, welche in gejchloffenen 
Maſſen die höhern Theile des Kreifes einnehmen und von denen 
der größte Theil (34160 Hektare) fih im Beſitz von 180 Ge- 
nofjenichaften befindet. Die Gejammtbevölferung beträgt rund 
64000 Seelen, die Aderflähe nur 8389 Heltare oder O,ı3 Heft: 
are auf den Kopf. Es ift aljo ein großer Mangel an Aderland, 
der troß der blühenden Inbuftrie und der ſtarken Getreideeinfuhr 
zu ungefunden Zuftänden führen müßte, wenn nicht die Hauberge 
neben der Erzeugung von Lohrinde, Brennholz, Kohlen aud dem 
Setreidebau dienten. 

Die Hauberge find, wie die Trieriſchen Lohhecken, Eichenſchäl⸗ 
waldungen mit 16» bis 20jährigem Umtriebe. Sie zerfallen in 
ebenfo viele, aber nicht immer gleich große Haue oder Schläge, 
von denen jedes Jahr einer zum Abtriebe gelangt. Von Anfang 
März bis zum 20. April erfolgt zunächſt das fogenannte Räumen 


1 Bol. Drudfachen des Haufes ber Abgeorbneten, XIII. Legislaturperiobe, 
2. Sefflon, Nr, 183, 

2 Ueber das Folgende vgl. Achenbach, Die Haubergsgenoffenfchaften bes 
Stegerlandes (Bonn 1863). Außerdem find bie auf ben Entwurf einer 
Hanbergsorbnnung für den Kreis Siegen bezüüglichen Druckſachen des preußifchen 
Landtages von 1877/78 (Nr. 14, 45, 51, 134) benußt. 
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des Haues, d. 5. bie: Entfernung des nit zum Lohihälen be⸗ 
ftimmten Holzes, im Mai und Iuni das Schälen der Lohe und 
fpäter das Niederhauen der entrindeten Eichenftangen und deren 
Fortihaffung aus dem Schlage. Hierauf wird die Nafen- und 
Moosdede des Bodens abgefhält, auf Kleine Haufen gebradht, 
mittel8 untergelegten Reiſigs langfam verbrannt und die Aſche 
über den ganzen Schlag ausgeftreut. An einem beftimmten Tage 
wird der vornehmlih üblihe Winterroggen, der gleihmäßig nach 
den Regeln bes Flurzwangs gebaut werden muß, eingefät. Zur 
Aufnahme defjelben wird der Boden vorher mit dem „Hainhaach“, 
einem bejonders dazu eingerichteten Pfluge ohne Räder, aufgelodert. 
Die Pflugarbeit gefchieht meift gemeinfchaftlic, indem die ſämmt⸗ 
lichen nebeneinanderliegenden Haubergsantheile der Duere nad) 
mit Furchen durchzogen werden, wogegen das Säen von jedem 
einzelnen Genofjen für feinen Antheil beforgt zu werben pflegt. 
Im Auguft des folgenden Iahres wird der Roggen gefchnitten, 
worauf der Hau etwa ſechs Jahre gejchloffen bleibt, um demnächft 
bis zu feinem im 16. bis 20. Jahre erfolgenden Abtrieb als Vieh- 
weide jeitens der politifchen Gemeinde benußt zu werben. Ziegen 
und Schafe dürfen nicht eingetrieben werden. Die zahlreich vor- 
fommenden Ginfterpflanzen werden als Streumittel benugt. Die 
Erziehung des Holzbeftandes gejchieht entweder durch Pflan« 
zung oder durch Einfäen und Unterpflügen der Eicheln mit der 
Kornfaat. 

Die Hauberge fallen fomit auch als Aderland nicht unbedeu= 
tend ins Gewicht, indem jedes Jahr etwa der achtzehnte Theil 
derfelben, alfo ungefähr 2000 Heltare, dem zum ftändigen Ader- 
bau dienenden Lande zuwächſt. 

Nach der Haubergsordnung von 1834 find die Hauberge ein 
„ungetheiltes und untheilbares Gefammteigenthum ihrer Beſitzer“. 
Lebtere find zu örtlich abgegrenzten Verbänden vereinigt und bilden 
Genoſſenſchaften, welden die Rechte der juriftiichen Perfon zu- 
ftehen. Jeder einzelne Genofje befitt einen ideellen Antheil am 
Ganzen, der erſt in der Zeit der Nutzung greifbare Geftalt an- 
nimmt. In jedem jährlihen Haue wirb einem jeden einzelnen 
ZTheilhaber ein feinem Antheil entiprechendes Stüd Land zur 
Lohgewinnung, Abholzung und Sruchtbeftellung zugefchieden. Nach 
der Ernte hört das Nutzungsrecht der Einzelnen auf und der 
Schlag erſcheint wieder in jeder Beziehung als ungetheiltes 
Ganzes. Jeder Genoffe ift berechtigt, über den ihm zuftehenden 
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Idealantheil frei zu verfügen. Er wirb im Grundbuche als Eigen- 
tHümer eingetragen und Tann denfelben beliebig verpfänden und 
veräußern. 

Zum Zwede der PVertheilung zerfällt jeder der 16 oder 20 
Schläge einer Haunbergsgenoffenfchaft in eine gleiche Anzahl von 
Stammantheilen, Jähne oder Stammjähne genannt. Ihre An⸗ 
zahl wecjelt von 2—21; gewöhnlih find es 8— 10. Da bie 
einzelnen Schläge derjelben Genoſſenſchaft von verſchiedener Größe 
find, fo ift jedem Jahn eine gleiche ideelle Größe, beigelegt, welche 
bald nad einem Flächenmaß (Ruthen: 1 Ruthe = 10 Fuß, 
1 Fuß = 10 Zoll) oder Hohlmaß (Meften: 1 Meſte = 8 Becher; 
16 Meſten = 1 Matter), oder nad) einer Geldfumme (Albus: 
24 Abus — 1 NRäbdergulden, 1 Albus = 8 Pfennige) berechnet 
wird. Bezeichnen 3. B. 1000 Ruthen oder 10 Meften oder 10 
Albus einen Jahn, fo hat ein halber Jahn 500 Ruthen oder 
5 Meiten oder 5 Albus, ein BVierteljahn 250 Ruthen, ober 
2 Meften 4 Becher, oder 2 Albus 4 Pfennige u. |. w. Daſſelbe 
Flächen⸗ oder Getreide ober Geldmaß, welches die abftracte Größe 
des Jahns angibt, beftimmt auch die Berechtigung ber einzelnen 
Genoffen am Hauberge, indem dieſelbe gleichfalls nah Albus 
und Pfennigen, Meften und Bechern, Ruthen, Fuß und Zoll aus- 
gedrüdt wird. Zehn Pfennige Hauberg bedeuten demnach zehn 
Spealantheile bes ganzen, 192 ober 2883 oder wieviel Pfennige 
enthaltenden Haubergs und find in den verfdhieden großen 
Schlägen derfelben Genoſſenſchaft von verfchiedenem Umfang. St 
in einer Genofjenfchaft die Größe des Jahns 3. B. gleich 10 Al- 
bus und ftehen einem Genofjen 10 Albus Hauberg zu, fo muß 
dbiefem in dem jährlichen Schlag ein ganzer Jahn zugewieſen 
werden, machen aber die Antheile von 12 Genoſſen (A = 1 AIb., 
B 2 Alb., C 4 Alb. D2P.,E2%#., P Pf., G 4 Bf. 
H 4 Pf., I3 Pf., K2 pf. L2Pf. MIPf., N 2 Pf.) 
die Größe eines Stammjahns aus, ſo wird denſelben zuſammen 
ein Jahn im Haue zugetheilt, den ſie unter ſich nach Maßgabe 
ihrer Antheile wieder in einzelne Theile zum Zwecke der Nutzung 
zu zerlegen haben. 

Theilt z. B. eine Haubergsgenoſſenſchaft ihre Schläge her⸗ 
kömmlich in acht Stammjähne, jo wird jeder in Angriff zu neh- 
mende Hau mit Rüdfiht auf Holzwuchs und Bodenbefchaffenheit 
in acht ziemlich gleichwerthige Theile vermeflen und dieje durch 
das 208 unter die Genofien vertheilt, weldhe fomit gleihjam in 
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acht Untergenoffenfchaften zerfallen. Hierauf theilen dieje letztern 
die einzelnen Jühne unter fi) nach Maßgabe ihrer Berechtigung, 
wobei Kleinere Theile durch Austaufh unter den Genoffen zu: 
fammengelegt oder auch für Rechnung ſämmtlicher Theilhaber 
abgetrieben werden. Das ganze Geſchäft wird, wie bei den Ge⸗ 
höferſchaften, von den Genoſſen ſelbſt, ohne Zuziehung eines Geo⸗ 
meters zu aller Zufriedenheit vollzogen. In neuerer Zeit hat 
man häufig die Loſe eines ganzen Schlages auf dem Stamme 
verkauft und den Ertrag unter alle Genoſſen nach Verhältniß 
ihrer Antheile vertheilt. 

Die Aehnlichkeiten der Hauberge und Gehöferſchaften liegen 
auf der Hand: hier wie dort derſelbe Theilungsmaßſtab nach 
Stammantheilen, Jähnen und Stöcken, dieſelbe Art der Ver⸗ 
loſung, derſelbe jährliche Wechſel des Fruchtfeldes und daſſelbe 
Wandern des Ackerlandes durch das ganze gemeinſchaftliche Gebiet. 
Hier wie dort entſpricht die durch alle Schläge einer Genoſſenſchaft 
gleiche Zahl der Stammantheile offenbar der urſprünglichen An⸗ 
zahl der Familien oder Häuſer des Markverbandes; es iſt an⸗ 
zunehmen, daß urſprünglich der Jahn (Stock) den wirklichen An⸗ 
theil eines jeden bezeichnete, und daß aller Antheile gleich waren. 
Die Vermehrung der Haubergsgenoſſen und Gehöfer und die un- 
befchränfte Theilbarkeit der Antheile Hat die Zahl der Nutungs- 
berechtigten zwar vergrößert, die urfprüngliche Anzahl der Jühne und 
Stöde aber zum Zwecke leichterer Theilung unverändert gelaffen. 

Gegenwärtig fallen freilich die Haubergsgenofjenfchaften nicht 
mehr mit den politifchen Gemeinden zufammen; oft wohnen nicht 
einmal alle Genoffen in demjelben Dorfe; allein der größte Theil 
der Gemeindebürger pflegt auch Haubergsgenoffen zu fein. Die 
Beamten der wirthichaftlichen werden von dem Bürgermeifter der 
politifchen Gemeinde in Amt und Pflicht genommen und in ihren 
Functionen den Gemeindebeamten gleihgeachtet. Von feiten des 
Staats werden bie Haubergsgenoſſenſchaften wie die politifchen 
Gemeinden behandelt. Ihre Verfaffung wird durch die Staats- 
gewalt beftimmt; in ihrer Verwaltung ftehen fie unter Aufficht 
der Staatlichen Behörden, und die Uebernahme eines genofjenichaft- 
lichen Amtes ift an diefelben Bedingungen gefnüpft wie die der 
Gemeindeämter. Auf die gefammte Haubergswirthſchaft werben 
die NRüdfichten des öffentlihen Wohles angewandt; ohne Ge⸗ 
nehmigung der Staatsbehörde darf fein Stüd Land aus ihrem 
Berbande ausgefchieden oder in denjelben aufgenommen werben; 
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die Theilung der Haubergsgrundftüde unter ein für die Wirth- 
ſchaft ſchädliches Maß ift verboten. 

Ueberhaupt ift das Siegerland, wie Achenbach bemerkt, von 
jeher ein wahrer Mittelpuntt des genoffenfchaftlichen Lebens und 
ber Gemeinſchaft gewefen. In nächſter Nachbarfchaft Haben fich 
bi8 in das 18. Jahrhundert hinein ganze Feldfluren ungetheilt 
erhalten und noch beute ftehen die vortrefflih cultivirten Wiefen 
regelmäßig in genofjenfchaftlihen Verbande. Auch der blühende 
Bergbau und das Hüttenwefen werden genofjenfchaftlich betrieben. 

Daß die Haubergsverfaffung in allem Wefentlihen uralt ift, 
bedarf für uns Teines befondern Beweiſes. Dennoch Hat man 
auch Hier, wie bei der ruffifchen Dorfgemeinfchaft, an ſpätere fünft- 
liche Einführung gedacht. Man fchrieb diefelbe dem Fürften Friedrich 
Wilhelm Adolf von Naffau-Siegen zu, der im Anfang bes vorigen 
Jahrhunderts Iebte. Die Wahrheit ift, daß diefer einfichtige Fürft 
in feiner 1711 erlaffenen „Holzorbnung” dem alten Herfommen 
gefegliche Kraft verlieh und daffelbe im Intereffe feines Landes 
ftrengen Regeln unterwarf. 

Denn feit alter Zeit fpielen die Hauberge in der Wirthfchaft 
des gewerbreichen Siegerlandes eine große Rolle. Vom frühen 
Mittelalter bis auf die neuefte Zeit blühen hier Bergbau und 
Hüttenwefen, bei welchem leßtern der Bezug von Holzkohlen und 
jomit die Erhaltung der Hauberge Lebensfrage war. Ebenfo 
wirkte das Bedürfniß der zahlreichen Gerbereien: ſchon im 18. Jahr⸗ 
hundert waren diefe fehr bedeutend; 1863 ſchlugen fie mehr als 
3 Mill. Mark um und die Hauberge Tieferten ihnen jährlich 
80000 Etr. Lohe. 

Die Mitte des 17. Sahrhunderts zeigt uns deshalb bereits 
ſtrenge Vorſchriften über die Bewirthfchaftung der Hauberge in 
der Holz» und Waldordnung des Grafen Iohann von Naffau, 
welche zugleih im Üntereffe „des Eifen-, Stahl-, Blei⸗ und 
Rupferhandels” das Roden in den Hainen verbietet. Namentlich 
jolite dem zu frühen Abtrieb des Holzes und der Uebernutzung 
der Hauberge durch Fruchtbau und Viehtrieb entgegengearbeitet 
werden. Gleiche Zwede verfolgten die Geſchworene Montags⸗ 
ordnung des Amtes Siegen von 1586 und bie nafjau-Taten- 
elnbogifche Polizeiordnung von 1597 (aufs neue eingefchärft durch 
den Siegenſchen KanzleisBefehl vom 20. März 1624), endlich die 
bereits erwähnte Forft- und Holzorbnung des Fürften Friedrich 
Wilhelm Adolf vom 1. Mai 1711, die fogenannte „güldene Jahn⸗ 
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ordnung”, welche der Hauptfadhe nad) bis auf den heutigen Tag 
in Geltung geblieben ift. Das dankbare Volt hat die Verdienfte 
diefes einfichtigen nafjauifchen Fürften immer in Erinnerung be- 
halten. Nod in feinem Teftament belegte derfelbe mit dem „un- 
ausbleibenden größten fluch und unfegen denjenigen, welcher Diefer 
gemachten Horftordnung entgegen die nunmehro allenthalben zu 
rihtigem ftand gebrachte fo genannte güldene Jähne wieder in 
abgang zu bringen oder fonjten demjenigen, was zur menagtrung 
der hauberge und fortpflanzung bes gehölzes dienlig ift verordnet 
worden, zu widerjtreben bedacht fein und gegen vermuthen unter- 
nehmen wird”, 

Bisjetzt Hat fi niemand gefunden, der, modernen Rieblings- 
theorien zu Gefallen, an den alten Ordnungen zu rütteln gewagt 
hätte; ja die preußifche Regierung hat bdiefelben durch die Hau⸗ 
bergsordnung vom 6. December 1834 in allem Wefentlichen be- 
ftätigt, und noch in feiner Ießten Seffion hat fi) der Landtag 
mit einer Vorlage beichäftigt, welde nur die Abftellung einiger 
Mängel des letztgenannten Geſetzes bezwedt, im übrigen aber das 
uralte Herkommen Lediglich beftätigt. 

Nach diefem Geſetze fteht an der Spike jeder Haubergs— 
genofjenichaft ein in allgemeiner Verſammlung auf ſechs Jahre 
gewählter Ausſchuß, beftehend aus einem Vorfteher und zwei Bei- 
figern. Der Vorſteher führt bie Laufenden Gefchäfte: er beruft 
den Ausſchuß zur Situng und die Genoſſen zur allgemeinen Ber: 
fammlung, zieht die Beiträge der Einzelnen zu den Vermwaltungs- 
foften ein, vertheilt die Nußungen entweder in Landantheilen oder 
in baarem Gelde, forgt für Ausführung der Eultiren, überwacht 
das Rechnungsweſen und vertritt die Genoffenfchaft nad) außen. 
Er Hat das Recht, Ordnungsftrafen bis zur Höhe von 3 Marl 
anzufegen und die Pflihtigen zur Ausführung ihrer Arbeiten an- 
zuhalten. Der Ausfhuß ernennt den Haubergsfhüten, prüft die 
Rechnung und beſchließt über bebeutendere Eulturveränderungen. 
Die allgemeine Verfammlung der Haubergsgenoffen, welche zu- 
fammentritt fo oft es nöthig ift, befchließt über alle widhtigern 
Angelegenheiten nad Stimmenmehrheit; fie erwählt den Ausſchuß 
und den Redner. Auf jeden niedrigften Antheil am Hauberge 
fommt eine Stimme, fobaß die größern Befiter fo viele Stimmen 
abgeben, als die niedrigfte Einheit in ihrem Antheil enthalten ift. 
Das Rechnungswesen kann dem Vorfteher oder einem befondern Be- 
amten übertragen werben. ‘Den Schuß der Schläge handhaben die 
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Haubergsſchützen. Seither beſtand für jeden Haubergsverband ein 
Schutze; der neue Geſetzentwurf will im Intereſſe der Schützen und 
der Waldpflege größere, mehrern Verbänden gemeinfame Schuß- 
bezirke gebildet haben. Die forfttechnifche Leitung der Haubergs- 
wirthſchaft gefchieht entweder durch einen befondern Dberförfter 
oder wird den ftaatlihen Forftbeamten bes Bezirks übertragen. 
Die Auffiht über die gefammte Verwaltung der Hauberge übt 
ber Landrath und in zweiter Linie die Bezirksregierung; zu ihrer 
Unterftägung find die Bürgermeifter der betheiligten Gemeinden 
und die Horjtbeamten angewiefen. Der Genehmigung des Land- 
raths unterliegen alle wichtigen Genoffenfchaftsbeichlüffe und die 
Entfheidung von Streitigkeiten. 

Mit der neuen gefetlichen Regelung, die nach eingehender Be⸗ 
rethung mit den Bewohnern des Kreijes Siegen feitgeftellt worden 
ift, werden die Hauberge eine neue Gewähr ihres Beftehens er- 
langen. Mit Recht bemerkt die Regierung in den Motiven ihres 
Geſetzentwurfes (S. 12): „Die Wirthfchaftsweife in den Siegener 
Haubergen ift ans alter Zeit übertommen und aus den befondern 
Bebürfniffen des Landes an Lohe, Kohle und Korn hervorgegangen. 
Sie entfpricht auch, nachdem infolge der Steintohlenzufuhr durd) 
die Eifenbahnen der Bedarf an Holzkohle fait aufgehört hat, noch 
heute den örtlichen Verhältniffen in einer ausgezeichneten Weife 
und nimmt einen fo feften Plag in dem wirthichaftlichen Leben 
des Siegerlünders ein, daß fie von demfelben um keinen Preis 
aufgegeben werden würde.” 

Hoffen wir, daß fie noch lange fortdauern wird als ein Bild 
uralter Agrarverfaffung, auf das noch heute die Zaciteifchen Worte 
angewandt werden dürfen: „Sie wechſeln ihre Felder Jahr um 
Jahr” und „es gibt bei ihnen Fein Sondereigenthum”. 

Unbedeutendere Refte der alten Landverfaffung unferer Vor⸗ 
fahren mögen ſich vielfach bis in diefes Jahrhundert in allen 
Theilen Deutfchlands fortgepflanzt haben !; meift fanden fie durch 
die allerwärts mit überftürzendem Eifer betriebenen Gemeinheits- 
theifungen ein jähes Ende, ohne daß man es der Mühe werth 





ı Bir müſſen in biefer Hinficht auf die befannten Arbeiten von Mau- 
ver, Thudihum, Landau, Hanffen verweilen. Die Hauptrefte findet man 
mit Literaturangaben zufammengeftellt bei Gierke, Deutjches Genoſſenſchafts⸗ 
et, I, 88. 58, 55. Einzelnes bieten auch die ältern Jahrgänge der land- 
wirthfchaftlichen Zeitfehriften in ihren Gemarlungsbefchreibungen. Beſon⸗ 
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erachtet hätte, die primitiven Züge derfelben zu fammeln. Als 
Ueberrefte der älteften Rechts- und Wirthichaftsgeitaltung unfers 
Bolfes Hätten fie denfelben Anfprudh auf Beachtung und Samm⸗ 
fung gehabt wie etwa Volksbräuche, Kinderlieder und Märchen. 
Es ift nicht zu verwundern, daß jene verfümmerten Weberreite 
bes GefammteigentHums mit periodifher Theilung neben dem 
Privateigenthum fich nicht Halten konnten und nur da fortdauerten, 
wo das alte Nutzungsſyſtem in die Augen fpringende Vortheile 
zeigte. Bei dem Mangel detaillirter Beichreibungen würde es 
dem Zwecke diefes Werkes wenig frommen, hier die Trümmer 
zufammenzuftellen. Nur auf ein äußerft merkwürdiges Beifpiel 
mag noch hingewiejen werden. 

E. M. Arndt erzählt in einem Auffage!, in weldem er bie 
Nachrichten der Römer über den Aderbau ber Germanen als 
„dumm, roh” und „unmöglich“ befämpft, Folgendes: 

„Mein feliger Vater Taufte fi im Jahr 1805 einen alten, 
jehr alten Pfandeontract auf das Domänengut Trantow an der 
Peene, wozu, wenn es mich recht erinnert, die Gerichtsbarkeit und 
in den Dörfern: in Trantow vier, in Zarrentin acht oder zehn 
Bauren mit Hand» und Spanndienft und andern Leiſtungen ge- 
hörten. Bier beftand damals noch die alte gelobte Dreifelder- 
wirthſchaft und Ader, Wiefen, Weide und Torfſtich im weiten 
Peenebruche Tagen zwiichen dem Herrn und den Bauren in ur- 
fprünglichfter faft Eäfar’fcher Gemeinſchaft. Die Bauerhöfe ftan- 
den altfächftich abgebauet mit Gärten, Bäumen, einer Wuurt und 
einzelnen einen Sonderftüden und Koppeln, deren Beitellung 
mit Klee, Widen, Waizen, Erdtoffeln und anderm Gemüfe der 
Willkür des Inhabers frei ftand; aber die große Feldflur lag in 
einer merfwürdigen Gemeinfchaft zwifchen dem Herrn, den Bauren 
und dem Paftor loci, welche erft von meinem Vater durch Aus- 
einanderſetzung der verfchtedenen Theilhaber zu befonderem eignen 
Beſitz gefhieden ward. Bei jeder beginnenden Herbftfant nad 
der Brache ward das Loos gezogen, wo die Bauren ihre Abthei- 
fung im Schlage befommen follten, welche ihnen nach bem ge- 


ders intereffant ift bie Befchreibumg ber Sanbeintheilung und Landwirthſchaft 
bes hannoverfchen Amtes Biehland in ben Annalen ber niederſächſiſchen 
Landwirthſchaft, III, 865 fg. 

ı In Schmibt’s Zeitfehrift für Gefchichtswiffenfchaft (1845), III, 252 fg. 
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falfenen Looſe nach der Scheffelzahl zugemefien ward und welde 
fie für diefen Umlauf bis zur neuen Brache als das ihrige bauten 
und benutzten.“ 

Hier haben wir alfo, wenn auch beichränft durch die guts⸗ 
herrlichen Rechte, ein ungetheiltes Gefammteigenthum an der gan- 
zen Gemarkung, während nur Haus, Hof und Garten nebft Ge⸗ 
müfeländern im Privateigenthum ſtehen. Altjährlih wurde je 
ein Drittheil des Aderlandes und zwar dasjenige, welches gerade 
Brachfeld war, durch das Los vertheilt, ſodaß die Nutungsperiode 
für jede Parcelle immer drei Jahre dauerte Der Grundherr 
ging ebenfowol mit ins Los wie der Paftor und die Bauern. 
Die verfhieden großen Antheile der letztern werben, wie zuweilen 
auch bei den Gehöferfchaften und Haubergen, nad) einem Getreide- 
maß beftimmt. Arndt hält diefe Einrichtung für „Lift und Pfiffig- 
feit de8 Sonderheren, damit die Bauren, die die gemeinfame 
Brache mit düngten und mit pflügten, bei der Ungewißheit, welche 
Stüde ihnen davon zufallen würden, alle Feldverrichtungen mit 
gleicher Sorgfalt übten”. Offenbar ift dies nicht richtig; die Ein» 
rihtung ift uralt, und was an ihr eigenthümlich tft, beweift nur, 
daß man den wirthichaftlihen Nachtheilen einer Auftheilung der 
ganzen Feldflur auf kurze dreijährige Perioden durch richtige An- 
jegung der Vertheilungszeit und jedesmalige Vornahme des dritten 
Theils ber Gemarkung wirkſam zu begegnen wußte. 

Es ift jehr wahrſcheinlich, daß diefelbe Einrihtung auch an 
andern Orten, welche die alten Einrichtungen bewahrt hatten und 
nach der Dreifelderwirthichaft das Land bauten, vorkam. Vielleicht 
war dies auch bei den Gemeinden in Südpreußen im Fürftenthum 
Lowicz der Ball, von welchen 2%. Krug! aus dem Anfange biefes 
Sahrhunderts erzählt, daß fie in der Negel jedes Jahr eine neue 
Bertheilung des Landes vornahmen; den Bertheilungsmaßftab 
bildete die Quantität Zugvieh, welche jeder beſaß und nach welcher 
er ein Tleineres oder größeres Stüd zur Bebauung oder Be- 
nugung erhielt. Krug findet, „daß diefe feltfame Verfaffung viel⸗ 
leicht auf die Eultur des Bodens nicht jo nachtheilig wirkt als in 
andern Gegenden bie Lage im Gemenge”. 

Jedenfalls beweift aber das Beifpiel von Zrantow und Zar- 
rentin, daß die urſprüngliche Form ber vollen Feldgemeinfchaft 


ı Gefchichte der ſtaatswirthſchaftlichen Geſetzgebung im preußifchen Staate 
(Berlin 1808), I, 188, angeführt bei Meigen, I, 351. 
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mit jährliher Theilung nicht blos bei ber wilden Felbgras- oder 
Schiffelwirthſchaft, fondern auch bei dem Dreifelderſyſtem möglich 
war, und daß, jelbft wenn die Annahme einzelner Schriftfteller 
von einer Dreifelderwirthichaft zur Zeit des Tacitus fo begründet 
wäre, als fie es nicht ift, darin durchaus Fein Hinberniß gegen 
die alljährliche Auftheilung eines Theils der Gemarkung erblidt 
werden dürfte. 


Siebentes Kapitel. 
Die Allmenden der Schweiz.’ 


In den Urcantonen der Schweiz fihern die denkbar vollkom⸗ 
menften demokratiſchen Einrichtungen der Bevölkerung feit den ent- 
jernteften Zeiten Freiheit, Gleichheit, Ordnung und fo viel Süd, 
als Menſchenlos erlaubt. Ich fchreibe diefes ausnahmsweiſe 
günſtige Geſchick der Thatfahe zu, daß man hier die alte Ger 
meindeverfaffuung mit der urfprünglichen Form des Grundeigen- 
thums bewahrt Hat. 


2 3 habe unendliche Mühe gehabt, um einiges bibliographifches Material 
für diefe Studie zufammenzubringen. Ich habe im Iettten Sommer. (1873) 
bie Dörfer des Berner Oberlandes und ber Ufer bes Biermwalbftätter Sees 
befucht; aber da die Gebräuche Überall verfchieben find, jo genügte dies nicht, 
um einen Gefammtüberbfid über ben Gegenftand zu gewinnen. Unterftüht 
haben mich dabei einige in ber Schweiz gemachte Publicationen. Weber in 
England, noch in Frankreich, noch in Deutfchland habe ich etwas barauf 
Bezligliches gefunden. Maurer und Rofcher, welche Über alles, was bie alten 
ländlichen Einrichtungen betrifft, fonft fo vollftändig Auskunft geben, jagen 
faft nichts über die ſchweizeriſchen Allmenden. Profeffor Naffe in Bonn, ber 
biefe Frage fehr genau keunt, glaubt, daß die deutſchen Nationalölonomen 
ſich nicht ſpeeiell mit benfelben befhäftigt haben, Kür bie Schweiz haben 
weder Dameth noch Mar Wirth, der ehemalige ausgezeichnete Director bes 
Statiftifhen Bureaus in Bern, mir irgendeine Nachweifung liefern können. 
Die Hauptquellen, aus welchen ich gefchöpft habe, find folgende: 1) eine 
Sammlung von Allmend-Statuten aus dem Canton Zürich, melche id) ber 





Die Allınenden ber Schweiz. 113 


Die franzöfifhe Revolution bat den jeben Tag mehr hervor⸗ 
tretenden Fehler begangen, bie Demokratie dadurch begründen zu 
wollen, daß fie die Einrichtungen zerftörte, welche biefelbe allein 
Iebensfähig machen. Sie hat den abftracten Menſchen, das verein- 
zelte Individuum zur Vorausſetzung genommen und demfelben theo- 
retiſch alle natürlichen Rechte zuerkannt; aber fie hat zu gleicher Zeit 
alles das vernichtet, was ihn an die vorausgehenden Generationen 
und an feine gleichzeitigen Mitbürger band: die Provinz mit 
ihren überlieferten Freiheiten, die Gemeinde mit ihren ungetheilten 
Beſitzthümern, die Zünfte und Corporationen, welche durch ein 
brüderliches Band die Arbeiter deffelben Handwerks vereinigten. 
Diefe Vereinigungen deckten als natürliche Erweiterungen ber 
Familie den Einzelnen; fie waren freilich manchmal eine Feffel, 
aber fie waren auch eine Stüße; fie hemmten ihn, aber fie hielten 
ihn aud aufrecht; fie waren gleihfam Zellen, in welchen ſich das 
individuelle Xeben bewegte. In den Tagen der Noth waren fie 
eine geficherte Hülfe, in gewöhnlichen Zeitläufen eine vwäterliche 
Auffiht, welche den Menfchen auf dem rechten Wege erhielt, eine 
Macht zur BVertheidigung der angegriffenen Rechte, eine Tradition 
für die neuen Gefchlechter. Die Gegenwart war an die DBer- 
gangenheit gefnüpft, durch die Privilegien und Güter, welche fie 
von derjelben empfing. 

Heutzutage verliert ſich der Einzelne im Schoje der Nation, 
einer abftracten Idee, welche für die Mehrzahl der Menfchen nur 
unter der Geftalt des Stenerempfängers und der Confcription in 
die Wirklichkeit tritt. Die aller örtlichen Selbftändigleit entklei⸗ 
dete Gemeinde ift lediglich ein Verwaltungsmechanismus, welcher 
ber Eentralgewalt gehordt. Das Gemeindeeigenthum ift faft 


Güte des Kanzlers Kothing verdanke; 2) die gründliche Unterfuchung von 
Andreas Heusler, Brofeffor der Rechte in Bafel: Die Rechtsverhältniſſe am 
Gemeinland in Unterwalden; 3) eine Broſchüre, voll origineller und richtiger 
Anfhauungen von Dr. Beder, Pfarrer in Linthal, Kanton Glarus: Die 
Allmeinde, das Grundſtück zur Löſung ber focialen Frage; 4) eine Unter- 
juhung von Brofeffor von Wyß: Die Schweizerifchen Lanbgemeinben in ber 
Zeitichrift für Schweizerifches Recht, Bd. 1; 5) Snell, Handbuch bes Schmweize- 
riſchen Staatsrechts (Zürich 1844); 6) Das Landbuh von Schwyz, heraus- 
gegeben von Kothing (Zürich 1860); 7) Das Landbuch ober Sammlung ber Ge⸗ 
jeße bes Cantons Uri (Flüelen 1823); 8) ipecielle Rachweifungen, welche ich 
ber Güte des Profeſſors König in Bern und bes Herrn Schenk, Chefs des 
eihgendffiichen Departements bes Innern, verdante. 
Baveleye, Ureigenthum. 8 
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überall verlauft oder ftarf beſchränkt. Der Menfch, welder mit 
Bedürfniſſen zur Befriedigung und mit Armen zur Arbeit auf 
die Welt kommt, Tann nicht den geringften Theil des Bodens be⸗ 
anfpruchen, um feine Kraft zu bethätigen. Es gibt feine gewerb- 
lichen Corporationen mehr: die Actiengejellichaften, welche an ihre 
Stelle getreten find, dienen nur als Mittel zur Vereinigung ber 
Rapitalien, nicht der Menſchen. Die Religion, dieſes mächtige 
Band ber Seelen, Hat ben größten Theil ihrer verbrüdernden 
Wirkſamkeit eingebüßt und die ſtark erſchütterte Familie ift faft 
nur noch die Organtifation der Erbfolge. Der Menſch ift ein 
Geſellſchaftsweſen, und man bat bie Einrichtungen zerftört oder 
geſchwächt, in welchen die Vergeſellſchaftung Geſtalt gewann und 
dem Staat eine fefte Grundlage gab. 

Dan verfucht gegenwärtig, die durch die Kentralifation des 
alten Regime und durd die evolution geriffene Lüde durch 
Gründung von Gewerkvereinen, Genoffenfchaften, Cooperativgefell- 
fchaften auszufüllen; aber es fehlt dabei das brüderliche religiöfe 
Gefühl, die WUeberlieferung, ein juriftifches Princip und oft genug 
find e8 nur gegen die Kapitaliften gerichtete Kampfgenoffenfchaften. 
Auf die Gefahr Hin, als Reactionär zu gelten, zögere ich nicht, 
es auszufprechen, daß man zwei ehemals beftehende Einrichtungen 
hätte erhalten und verbeffern follen, um darauf die moderne De⸗ 
mofratie aufzubauen, die Gemeindeautonomie und das Gemeinde- 
eigentbum. Die Bolitifer haben auf Beſchränkung ber erftern, 
bie Nationaldlonomen auf Abfhaffung des letztern Hingenrbeitet, 
ein fchwerer Fehler, welcher, wenn man nicht Abhülfe findet, 
überall die Begründung demokratiſcher Einrichtungen hindern wirb. 

Wenn es nun ein Land gibt, in welchem dieſe Einrichtungen 
bewahrt worden find und wo zugleich Freiheit, Gleichheit, Ordnung 
feit Sahrhunderten fi) erhalten haben, fo wird man darauf ge- 
führt, zu glauben, daß dieſe Dinge in einem urſächlichen Zu- 
fammenhange ftehen, und e8 kann von Nuten fein, zu erforjchen, 
unter welchen Bedingungen dieſes Land fich jener feltenen Wohl- 
thaten erfreut hat. Es verdient bemerkt zu werden, daß fich biefe 
Einrichtungen in der Urzeit bei allen Völkern finden; aber faft 
überalf find fie feit der Zeit entweder untergegangen oder von 
Grund aus verändert worden. Nur in Rußland hat fih der 
Gemeindebefig erhalten, obgleich der Ubel bei feiner Herausbildung 
im 16. Jahrhundert der Gemeinde die Hälfte ihres Eigenthums 
entzogen und die Einwohner zu Leibeigenen gemacht hatte In 
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Frankreich hatte ihn der Feudalismus unterbrüct, freilich ohne 
ihn zu zerftören; erft der Despotismus der Doctrin und die Uni- 
formirungsfacht feit der franzöfifhen Nevolution haben ihm ben 
Todesftreich verjegt. In Deutfchland wurde er durch den Adel 
und die Centralifirung der Verwaltung verſtümmelt. In England 
wurde mit einem merkwürdigen Contraft, während die Städte alle 
ihre Freiheiten bewahrten und in bem Unterhaufe ein Organ 
fanden, die Landgemeinde durch den Fronhof bis zu dem Grabe 
aufgefogen, daß, abgejehen von der religiöfen Gemeinfchaft, dem 
Kicchfpiel (vestry), nichts davon übriggeblieben ift. Daher 
fommt die tiefe Erniedrigung der arbeitenden Klaſſen auf dem 
Lande, welche nur aufzuwachen beginnen, um fofort gegen bie- 
jenigen in den Kampf einzutreten, welche fie beichäftigen. 

Es Hat nie eine vollftändigere Demokratie gegeben als bie- 
jenige, welche feit taufend Jahren in der Urjchweiz befteht; man 
kann fich diefelbe felbft nicht in einer unbejchränttern Form ans 
gewendet denken. In den Cantonen Uri, Schwyz, Glarus und 
in den beiden {heilen von Appenzell und Unterwalden regiert 
fih das Bolt felbft unmittelbar, ohne das Dazwifchentreten einer 
parlamentarifchen Körperſchaft. Im Frühling kommen alle voll- 
jährigen Bürger in einer einzigen Verfammlung unter freiem 
Himmel zuſammen, um über die Gefege abzuftimmen und bie 
zur Handhabung derfelben beftimmten Beamten zu wählen. Das 
ift das alte Maifeld der Germanen, bei welhem alle Krieger in 
Waffen erfchienen und die Beſchlüſſe durch das lürmende Zu- 
fammenfchlagen der Schwerter gefaßt wurden. Noch jekt 
haben die Einwohner von Appenzell Außer-Rhoden !, wenn fie 


1 Der Canton Appenzell zerfällt bekanntlich in zwei Halbcantone, Inner- 
Rhoden und Aufer-Rhoden. Das Wort „Rhobe” bezeichnet eine fehr alte 
und fehr eigenthämliche Einrichtung. Jede Rhode befteht aus ber Vereini⸗ 
gung einer gewiffen Zahl von Einwohnern, welche mehr ober weniger in 
allen Dörfern zerftreut find und zufammentreten, um bie Abgeorbneten für 
bie beiden Räthe zu wählen und einiges Gefammteigenthum zu verwalten. 
Die Rhode entfpricht alfo dem Elan, nur daß diefe Art politifcher Eorpo- 
ration nicht an einen abgegrenzten Theil bes Zerritoriums geknüpft ift. 
Diefe Einrichtung, welche mit ber römifchen gens einige Verwandtſchaft 
hat, reicht bis zum höchſten Altertbum hinauf. [Bgl. Blumer, Staats- 
und Rechtsgefchichte der ſchweizeriſchen Demofratien, II, 1, 882 fg] — 
Ueber die Landesgemeinbe vgl. einen ausgezeichneten Artikel in ber Revue 
suisse von 1873 und bie Stubien von Ed. Freemann über die Urformen 

8* 
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fih zur allgemeinen VBerfammlung, das eine Jahr nah Hundwyl, 
das andere nah Trogen begeben, alle einen alten Säbel oder 
einen mittelalterlihen Raufdegen in der Hand, welcher den felt- 
famften Gegenfag zu ihren fchwarzen QTuchlleidern und dem 
Familienregenfhirm bildet. Diefe Verfammlungen heißen Landes⸗ 
gemeinde, eine durchaus richtige Bezeichnung, welche bedeutet, daß 
das ganze Land fozufagen nur eine Gemeinde bildet. So ver- 
hielt es fih in der That urſprünglich. Die Geichichtsquellen 
zeigen uns in den erjten Zeiten des Mittelalters alemannifche 
Stämme, von denen der eine das Gebiet von Unterwalden, Der 
andere das von Uri, der dritte das von Schwyz als eine ein- 
zige ungetheilte Mark innehatte. Später, als verjchiedene Dörfer 
entftanden, bildeten fie getrennte und autonome Gemeinden, aber 
die große cantonale Gemeinde mit der allgemeinen Verfammlung 
aller Einwohner, der Zandesgemeinde, blieb beftehen. Wir haben 
aljo Hier eine vollftändig freie und demofratifche Regierungsform. 
Diefes abfolute bis in die entfernteften Zeiten hinauffteigende 
Selfgovernment hat fi) ohne Unterbrechung bis auf unfjere Zeit 
fortgepflanzt. Die Völker haben Teineswegs, wie man das oft, 
lediglich) auf die Betrachtung der griechifchen Heroenzeit geftüßt, 
gefagt hat, mit dem patriarchalifchen Königthum begonnen, fon- 
dern bei weiten eher mit republilanifchen Einrichtungen. Frau 
von Stael hat recht: die Freiheit ift alt und ber Despotismus 
jung. 

Die unmittelbare Regierung, welche Rouffeau fchon als un- 
möglid) betrachtete, Tann in den Urcantonen ſich behaupten, einmal, 
weil ihr Gebiet ſehr Klein ift, dann aber auch, weil die Geſetz⸗ 
gebungsarbeit auf ein Geringes beſchränkt if. Die meiften Ge⸗ 
Ihäfte werden im Scofe der Gemeinde geregelt. Die Be 
ziehungen zu den auswärtigen Staaten fallen in das Reſſort bes 
Bundes. Das Leben ift einfah und die Sitte übt noch eine 
große Herrihaft aus. Es bleiben alfo wenige Gefeße zu be⸗ 
Ihließen. Der Landammann Iegt fie der Verſammlung vor. 
Jeder Bürger Hat bas Recht, Anträge einzubringen und Abänbe- 
rungsporjchläge zu machen. Die Debatten find manchmal fehr 
lebhaft, felbft Heftig; aber es wird bald auf Abftimmung ange- 


ber politiſchen Organifation. [Bgl. auch Ofenbrüggen, Wanderſtudien aus 
ber Schweiz, V, 218 fg.] 
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tragen, weil jeder Eile hat, nad Haufe zurückzukehren. Man 
entgeht jo jener eigenthümlichen Plage ber conftitutionellen Staaten, 
dem Misbrauch des Parlamentarismus. 

Baft überall bleiben bie beratbenden Kammern zu lange ver⸗ 
fammelt; fie regen das Land auf, fie ermüden es. Bald theilen 
fie demfelben aufreizende Leidenfchaften mit, bald rufen fie eine 
heftige Bewegung in entgegengefeßtem Sinne hervor, wenn fie 
aufgehört haben, die öffentlihe Meinung zu repräfentiren. Wenn 
bie Abgeordneten Ferien haben, ift das Land ruhig und geht 
feinen Gefchäften nach, der Kunft, der Wiffenfchaft, der Inbuftrie, 
dem Handel. Kaum haben die parlamentarifchen Berathungen 
wieder begonnen, fo ift alles wieder in Frage geftellt; die er- 
bitterten Parteien gerathen aneinander; die Regierung, welche ge- 
nöthigt ift, alle ihre Kräfte zur Vertheidigung gegen die Oppo- 
fition aufzubieten, findet nicht mehr die Zeit, fich mit ben 
allgemeinen Intereſſen abzugeben. Die Nation erhitt ſich um 
oratoriihe Kämpfe, deren Preis ein Portefeuille if. Das par- 
lamentarifhe Regime artet fo zu einem Imtriguenfpiel in den 
Kammern und zu Wahllämpfen mit oft corrumpirenden Beein- 
fluffungen aus. In Amerika, in Deutfchland und fogar in Eng- 
land Hat man gegen den Misbrauc des Parlamentarismus Vor- 
fehrungen getroffen, welcher in Frankreich und Italien geradezu 
eine Urſache zu Unordnungen geworben if. Das befte Mittel, 
dem zu entgehen, befteht in einer Beſchränkung ber centralen und 
gleichzeitiger Ausdehnung der Localen, d. h. provinzialen und 
commumalen Machtbefugniffe. 

In der Schweiz erfreuen fi) die Gemeinden einer faft voll: 
ftändigen Selbftverwaltung. Sie erlaffen nicht nur Verordnungen, 
fondern machen felbft ihre Verfaffung, mit der Beſchränkung, daß 
fie nichts gegen die Staatsgefege enthält. Sie beforgen völlig 
mmabhängig die Schul» und Kirchenangelegenheiten, die Polizei, 
das Straßenwefen, bie Armenfürforge; fie ernennen unbeeinflußt 
alle ihre Beamten, fie feen die Gemeindeauflagen feſt. ‘Der 
Stant greift in die Gemeindeverwaltung nur ein, wenn es gilt, 
die Verjchleuderung des Erbgutes der Gemeinde zu verhüten und 
die Verlegung der allgemeinen Gefege zu verhindern. ‘Die Inter 
ventionsbefugniß der Centralgewalt ift in manchen Cantonen, wie 
Freiburg, Genf, Bern ein wenig größer, in andern, wie in 
Appenzell und Graubünden ift fie faft gleich Null. Der Staat 
ift nur die Vereinigung der unabhängigen Gemeinden, welche vor 
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feiner Entftehung vorhanden waren und ohne ihn leben Tünnen. 
Die Eentralgewalt übt feine adminiftrative Gontrole über bie 
DOrtsbehörden aus; nur wenn ein allgemeines Geſetz verlegt wird, 
ann fie eingreifen. Sie trifft die Bürger erft durch die Zwiſchen⸗ 
ftufe der Gemeinden, und diefe Ießtern Haben kraft der Verfafjung 
über Steuern und Gefege, deren Einführung dem Volke zufällt, 
abzuftimmen. Hier ift die Decentralifation zu groß. Der bis 
zu diefem äußerften Grade getriebene communale Föderalismus 
nimmt dem Staate jeden Zufammenhang und löſt die Nation im 
ihre Atome auf. Wie Tocqueville gezeigt Hat, befteht die Ueber- 
Iegenheit: der Verfaffung der Vereinigten Staaten darin, daß, un⸗ 
befchadet der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten, die Central⸗ 
gewalt fih in den ihr vorbehaltenen QVerwaltungszweigen ums 
mittelbar durch eigene, von ihr ernannte und befoldete Beande an 
die Bürger wendet. ! 


! Die Organifation ber Gefellichaft bei ben Berbern, wie fie in ben 
ſchönen Arbeiten von Hanoteau und Letonrneur beſchrieben wirb (trefflich 
refumirt von Ernft Renan in ber Revue des deux Mondes vom 1. September 
1873), ift vollftändig gleich derjenigen ber germanifhen Mark unb ber 
ſchweizeriſchen Demokratien. Die Regierung ift direct. Das Voll regiert 
ſich ſelbſt. — Die höchſte Machtbefugnig hat bie allgemeine Bürgerverfammt- 
lung ober djemaa, welche zugleich executive, geſetzgebende und richterliche 
Gewalt if. Sie ernennt einen Schulgen, den Amin, ber bem fehweizeri- 
[hen Ammann entſpricht. — Das Grunbeigenthbum ift nicht mehr gemein 
fam, wie in der primitiven Mark; aber die Gemeinde umſchlingt noch das 
Privateigentbum mit fehr engen Banden. Sie fehulbet ben Armen bas 
thimecheret ober die Fleifchvertheilung. Die Gaftfreunbfchaft ift eine ge- 
meinfame Laſt ber djemaa, wie in ber Marl. — Ein Kabyle, weldher fein 
Haus baut, hat ein Recht auf bie Hülfe bes ganzen Dorfes. Ebenfo mer- 
ben bie Feldarbeiten mit gegenfeitiger Hülfeleiftung verrichtet. Jeder nimnıt 
nad Bedürfniß das Dorf in Anfpruh und läßt fih gefallen, von dem⸗ 
felben in Anfprud genommen zu werben. Diefe auf einer fo engen Soli⸗ 
darität beruhende Organifation bat, wie Renan bemerkt, zum Refultat, bie 
Entwidelung bes Reichthums zu hindern; aber fie verhindert auch bie Ent- 
ftehung eines focialen Bodenſatzes, ber durch einen Schickſalsſchluß bem 
Elend geweiht if. Die Aehnlichkeit ber berberifhen djemaa unb ber 
ſchweizeriſchen Landesgemeinde ift ein Beweis mehr bafür, daß urfpräng- 
lich überall die menſchlichen Geſellſchaften fich auf dieſelbe Weife geftaltet 
haben; man darf deshalb annehmen, daß die demolratifche und autonome 
Gemeinde bie natürliche Form ber Gefellichaft if. Die Ueberlegenbeit ber 
fchweizerifhen Gemeinben rührt daher, baf fie unter dem Einfluß bes Ge- 
fühls ber chriſtlichen Bruderliebe zu ber Föderation gelommen find, wäh⸗ 
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Die Republil haftet nur deshalb fo feft in der Schweiz, weil 
fie ihre Wurzeln in dem Heinften Orten bat. Wenn fie feit 
Jahrhunderten zugleih Ordnung und Freiheit gewährleiftet, fo 
rührt dies daher, daß, während die Öffentlichen Intereſſen zum 
größten Theil in der Gemeinde ihre Entſcheidung finden, bie 
Beränderungen, welche die Wahlen in der Zufammenfegung der 
Regierung hervorbringen, nur einen nebenfächlihen Einfluß aus- 
üben. Es ift unmöglich, die Republik, wie man in Frankreich 
verfucht bat, unter Aufrechterhaltung einer Centralifation zu be⸗ 
gründen, welde in die Hände einer Verſammlung oder eines 
Bräfidenten die Macht Iegt, über alles zu entfcheiden. Niemals 
wird ein civilifirtes Land eine Verfaſſung ertragen, welche bei 
jeder allgemeinen Wahl, bei jeder Erneuerung der Executivgewalt 
die ganze politifhe und ſociale Organifation in Frage ftellt. 
Wenn man alle Organe der Vollsfouveränetät wählbar machen 
will, fo muß man nothwendig ihren Machtbereich begrenzen und 
die Befugniffe der Centralgewalt beſchränken. In ben Vereinigten 
Staaten wie in der Schweiz ift die Gemeinde, die township, der 
Hauptherb des politifchen und adminiftrativen Lebens. In der 
township wird bie Mehrzahl ber Gefammtintereffen verwaltet. 
Der Staat wird durch die Vereinigung ber unabhängigen und 
autonomen townships gebildet, gleichwie die belebten Wefen aus 
ber Auhäufung einer unendlichen Zahl von verbundenen Zellen 
beftehen, deren jede wieder ihre eigene Thätigkeit bat. 

Die Unterſcheidung der ſchweizeriſchen von der amerilanifchen 
Gemeinde und zugleich ihre weit größere Bedeutung beruht dar- 
auf, da fie nicht eine Lediglich politifche und adminiftrative, fon» 
dern auch eine wirthfchaftliche Einrihtung if. Sie gibt ihren 
Gliedern nicht blos abftracte Rechte; fie verichafft ihnen auch zum 
Theil die Mittel zu ihrer Exiftenz. Sie kommt, wie auch fonit 
üblich, für den Aufwand für Schule, Kirche, Polizei, Verkehrs⸗ 
wege auf; aber außerdem fichert fie ihren Angehörigen den Niep- 
brauch des Eigenthums, jener wejentlichen Bedingung der wahren 
Freiheit und Unabhängigkeit. Diefe fehr merkwürdige Seite der 
communalen Organifation der Urfchweiz wollen wir im Folgenden 
darzuftellen verfucdhen. 

Wir haben gefehen, wie bei allen Völkern durch einen lang» 


renb bie fabylifchen djemass im Zuſtande des gegenfeitigen Krieges ge- 
blieben find. 
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famen und überall gleichen Proceß die Gemeinde und das Eigen- 
thum auf Grundlage der Mark fi entwidelt Hat. Die Mark 
war, wie wir gefehen haben, das gemeinfame Gebiet des Eları. 
Auf der Stufe des Hirtenlebens war der Niepbraud von Weide 
und Wald ein ungetheilter. Jede patriarchale Familie fchlug 
das nöthige Holz im Walde, jagte das Wild und trieb ihr Vieh 
auf die Weide, 

Als man anfing, den Boden zu bebauen, hörte die Nugung 
besjenigen Theiles der Mark, welcher der Eultur unterworfen 
wurde, auf, eine gemeinfchaftliche zu fein; e8 wurde Sondergut, 
aber nur für eine beftimmte Frift, höchftens auf Lebenszeit. Es 
war dies nur ein Nießbrauch, ein jus possessionis, ähnlich dem- 
jenigen, welches ber römiſche Bürger über den ager publicus 
ausübte; das dominium, das Obereigenthum, gehörte fortwährend 
dem Stamme. Diefe Veränderung in der Nutungsweife war die 
nothwendige Folge des in der Weiſe der Bewirthſchaftung einge- 
tretenen Wechfeld. Der Anbau des Getreides erforbert Arbeit, 
Düngung, Verwendung gewiffer Auslagen auf den Boden. Dieſe 
Arbeit ift nur in dem Falle möglich, wenn derjenige, welcher fie 
ausführt, verfichert ift, die Frucht feines Aufwandes zu ernten. 
Daher die Nothwendigkeit privater Nutung. Aber da man auf 
der andern Seite jedem Familienhaupte ein gleiches Recht zuer- 
fannte, von feiner Arbeit zu eben, ftellte fid) von Zeit zu Zeit 
die Nothwendigkeit heraus, eine neue Theilung zu veranftalten, 
damit jeder in gleicher Weife den Beſitz desjenigen Theiles er- 
langte, welcher ihm zulam. So erhielt ſich der Elan eine Art 
oberften Befigrechts und rief periodifch eine Neuvertheilung des 
Dodens hervor. Wie wir gefehen haben, hat fich dieſe urſprüng⸗ 
liche DOrganifation der Mark in mehrern Ländern, hauptſächlich 
auf Java und in Großrußland, erhalten. An andern Orten be« 
hielten mehrere zu größerer Macht gelangte Familien ihren Theil, 
der fi) dann erbli übertrug. So tft das Privateigenthum ent- 
ftanden, deſſen Grundform man in dem quiritifhen Eigentum 
Roms zu fuchen hat. 

Bei den germanifchen Völkern oder in ben von ben Germanen 
eroberten Ländern hat das Lehnsweien allmählih die Mark 
überwuchert. In England, wo infolge der normannifchen Erobe- 
rung das Lehnswefen vollftändiger und fyitematifcher, als fonft 
irgendwo, durchgeführt wurde, Hat ber Fronhof zulest fich des 
Waldes und der Gemeindeweiden bemächtigt. Das von ben 
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Dauern bewirthichaftete Aderland entzog fi ebenfalls bald 
der periodiſchen Auftheilung. Aus biefem Grunde gibt es in 
England von der urſprünglichen Mark fait Leine Spuren. mehr. 
Dennoch hat das volle und unbeſchränkte Eigenthum des römiſchen 
Rechts hier niemals Anerkennung gefunden. Nach ftrengem Rechte 
gehört der ehemals von Wilhelm dem Eroberer an feine Vaſallen 
vertheilte Boden noch heute dem Könige. Die derzeitigen Beftker 
find nur die Lehnslente der Krone, ! 

In Frankreich haben die während langer Zeit zu Familiengemein- 
ſchaften vereinigten Bauern fi glüdlih einen Theil ber Gemeinde» 
Ländereien bewahrt; aber unter den Angriffen der Nationalökonomie, 
den zerftörenden Gefegen über Zwangstheilung und der fortwäh- 
renden ſchlechten Verwaltung bringt das Gemeindeeigenthum faft 
nichts ein, die Benutzung ift fchlecht geregelt und die ganze Ein⸗ 
richtung friftet nur noch al8 ein Ueberreſt aus vergangener Zeit, 
welcher mit dem beftehenden Wirtbfchaftsiyftem im Widerfpruch 
fteht, ein kümmerliches Dafein. In der Schweiz ift e8 ganz 
andere. In ihre Hochthäler ift der Feudalismus nur fpät ein- 
gedrungen; er hat Hier nie große Macht erlangt und wurbe vor 
dem Ende des Mittelalters vollftändig ausgerottet. Die demo⸗ 
kratiſchen Einrichtungen der urfprünglichen Mart haben fich hier 
alfo in ihrer ganzen Kraft behauptet. Obgleich das Privateigen- 
thum allmählich einen breiten Raum erobert hat, fo ift doch bas 
Gemeindeeigenthum nicht verfchwunden. Indem es immer jchär- 
fern Beitimmungen unterworfen wurde, hat es eine regelmäßige 
jwriftifche Entwidelung durchgemacht und fpielt noch immer eine 
höchſt wichtige Rolle in dem wirthichaftlichen Reben der Alpen- 
cantone. 

Die Gemeindeländereien nennt man in ber Urfchweiz All 
menden, was offenbar barauf hinbentet, daß fie die gemeinfame 


— —— — — 


I Diefes.Princip wird von Blackſtone und allen engliſchen Juriſten 
entwidelt. Ein in England fehr verbreitetes Rechtshandbuch (Williams, 
On the law of property) brüdt fich folgendermaßen barliber aus: „Die 
erfte Aufgabe, welche ber Stubirenbe hat, ift bie, fi von ber Idee eines 
unbeſchränkten Eigenthums loszumachen. Cine foldhe Idee ift bem englifchen 
Recht durchaus fremd. Kein Privatmann ift unbeſchränkter Eigenthümer 
bes Bodens. Er kann daran nur einen Befig haben.“ Cliffe Leslie fagt 
ähnlich im feinem trefilihen Buche On land systems: „In England if 
das vollkommenſte Recht, welches ein Untertban am Boben haben Tann, ein 
Befig in fee unter ber Krone.” 
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Domäne aller find. Im engern Sinne bedeutet Allmende nur den 
in der Nähe des Dorfes gelegenen Theil des ungetheilten Ge⸗ 
meindelandes, welcher zum Aderbau benukt wirb. 

Das Gemeindeland befteht aus drei verfchiedenen Theilen, 
Wald, Weide und Feld. Manche Dörfer, 3. DB. diejenigen der 
Cantone Zug und Schwyz mit ihren fumpfigen Hocebenen, be- 
figen außerdem Streden, auf denen man Binfen zur Streu 
fchneibet, „Riethern“, und foldhe, wo Torf zur Feuerung gegraben 
wird, „Zorfpläte”. Das Gemeindeland ift hier nicht, wie bei 
uns, eine nadte Hochfläche, eine unfruchtbare Heide, auf welder 
einige magere Schafe weiden — ein Bild der Vernachläffigung 
und Verlaſſenheit; es iſt eine nad den beftimmten Regeln 
rationeller Bewirthichaftung verwaltete Domäne. Alle Berech⸗ 
tigten befchäftigen fid) regelmäßig mit diefer Verwaltung und der 
Ertrag ift jo hoch wie berjenige der Privatbefigungen; denn das 
Aderland der Allmende kann zu 250-300 FIrs. das Heltar ver- 
pachtet werden. Diefe Domäne liefert denjenigen, welche die 
Nutznießung haben, das Nothwendigfte zur Befriedigung ber 
bringendften Lebensbedürfniſſe: Torf oder Brennholz; für den 
Herd, Nutholz zur Erbauung ober Ausbefferung der Hütte und 
zur Anfertigung der Hausgeräthe, Werkzeuge, Pflüge, d. h. Woh⸗ 
nung und Hauseinrihtung, Sommerweide für Schafe und Kühe, 
welhe Milch, Butter, Fleiſch, Wolle geben, d. h. animalifche 
Nahrung und Kleidung, endlich eine Ede Aderland, welde Ge- 
treide, Kartoffeln und Gemüſe hervorbringt. 

In vielen Dörfern wird der jeder Familie zukommende Theil 
des Aderlandes reichlich gedlingt und als Gemüäfegarten behan- 
delt; er genügt, um ein gutes Theil der vegetabiliihen Nah⸗ 
rung zu liefern. In Stanz hat jeder Betheiligte Anrecht auf 
1400 Klafter = 45 Are oder mehr als ein englifcher Acre. Im 
Canton Sanct-Gallen gibt da8 Dorf Buchs jedem von feinen 
Theilbauern 1500 Klafter oder ungefähr ein halbes Hektar aus- 
gezeichneten Landes, Brennholz für das ganze Jahr, Alpenweiden 
für eine größere Viehzahl und bezieht außerdem aus feinen Ge⸗ 
meindegütern eine Rente, welde hinreiht, um ohne Steuern bie 
Beſoldung des Schulmeiſters, des Geiftlihen und die übrigen 
Öffentlichen Ausgaben zu beftreiten. In Wartau, ebenfalls im 
Oberland von Sanct-Gallen, empfängt jeder Bereihtigte 2500 Klafter 
oder 80 Are. 

Um das Recht auf einen Nutungsantheil am Gemeinbelande 
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zu erhalten, genügt es nit, Einwohner ber Gemeinde zu fein, 
ja nit einmal, dort das politifhe Bürgerrecht auszuüben; man 
muß von einer Familie abſtammen, welche diefes Recht feit un⸗ 
vordenklicher Zeit ober wenigftens vor dem Anfang diefes Jahr⸗ 
bunderts beſaß. Dies ift das Gefammterbrecht, gegründet auf 
das Erbrecht innerhalb der Familie, d. 5. die Abftammung von 
der berechtigten Familie gibt Anfprud auf einen Theil des ge- 
meinfamen Erbgutes. Im Princip ift das die Vereinigung der 
Nachkommen der alten Befiger der Mark, welche noch immer ben 
Nießbrauch des noch vorhandenen Reftes derfelben Hat. In dem⸗ 
jelben Dorfe findet man fo neben den Berechtigten eine Anzahl 
Einwohner, welche von all diefen die Lage der erftern fo beträcht⸗ 
lich verbeffernden Vortheilen ausgefchloffen find, und infolge deſſen 
ſozuſagen zwei verfchiebene Gemeinden in» und durcheinander. Die 
Beifaffen, wie man fie nennt, haben fi oft über biefe Ungleich⸗ 
heit beffagt und es ift zu heftigen Kämpfen zwifchen ber radicalen 
Reformpartei, welche gleiches Recht für alle beanfpruchte, und ben 
Sonfervativen gelommen, welche die alten Beichräntungen auf⸗ 
recht erhalten wollten. ! Selbft in denjenigen Cantonen, in wel« 


I! Ein Gefeßentwurf, welcher 1875 dem Großen Rath bes Kantons Bern 
vorgelegt wurbe, bezwedt, die Auflöfung ber Burger -Corporationen und 
bie Liquidation ihrer Güter zu erleichtern. Man kann biefe feinbfelige 
Strömung gegen eine Einrichtung nur bebauern, die man mit allen Mitteln 
zu erhalten fuchen ſollte. Die berrfchenden Misbräuche würden ſich wol 
ändern laſſen. Ueber bie ganze Frage, welche feit langem in ber Schweiz 
auf ber Tagesordnung ſteht, vergleihe man: Rüttimann, Gefchichte bes 
ihweizerifhen Gemeindebürgerrechts (Züri 1862). Leuenberger, Studien 
jur bernifchen Rechtsgeſchichte, 8. 28. Gtettler, Verſuch einer urkundlich 
geihichtlihen Entwidelung ber Gemeinbe- und Bürgerredhtsverhältniffe im 
Canton Bern u. f. w., in ber Beitfchrift für vaterländiſches Recht, Bd. 3. 
N. Wirth, Beichreibung und Statiftil der Schweiz, Bd. 2. Quiquerez, 
Observations sur l’origine et la destination des biens appeles de 
bourgeoisie dans le Jura bernois. Bldjh, Betrachtungen über das Ge- 
meinbewefen im Kanton Bern und beffen Reform (Bern 1848). Gutachten 
über Die Reorganifation des Gemeinbeweiens im Canton Bern vom 9. Juni 
1851. Borträge der Direction des Gemeinde» und Armenmeiens über ben 
Recurs Sammlingen (vom 11. November 1872). Gefetentwurf liber bie 
Yurgergüter (vom 6. März 1873) und bas Referat an bie IX. Verfammlung 
bes fchweizerifchen Juriſtenvereins Über bie Frage: Iſt bie Aufhebung der 
Bürger» ober Genofjengemeinden und bie Verwendung bes Vermögens 
derſelben zu allgemeinen Gemeinbezweden ftaatsrechtlih zuläffig und 
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hen die auf volliter Gleichheit bafirte Demokratie herrſcht, iſt 
noh Raum für den Kampf zwifchen dem Geiſt der Ueberlieferung 
und dem Geiſt der Gleichmacherei. Da es Tein allgemeines Ge⸗ 
feg über den Gegenftand gibt, fo find die Nefultate diefes 
Kampfes nicht überall gleich gewefen; aber im allgemeinen ift 
man zu Vergleichen gelangt, weldhe den bloßen Einwohnern, den 
Beifaffen, gewiffe Rechte fihern. So gibt man ihnen aus dem 
Walde das Brenn-, aber nicht das Nutzholz. Auf die Alp dürfen 
fie nur das junge Vieh treiben, manchmal eine ober zwei Milch⸗ 
fühe, nit mehr. Für die Ebenen-Allmend macht man ihnen 
noch weniger Zugeftändniffe; oft find fie von derfelben ganz aus⸗ 
geſchloſſen; nur manchmal nehmen fie auch theil an der Ver⸗ 
loſung der Ader- oder Gartenantheile. 

Wir haben wenige Quellen über die urfprüngliche Nutzungs⸗ 
weife ber Allmenden. Solange die Bevölkerung im Vergleich zu 
dem Gebiete, über welches fie verfügte, noch wenig zahlreich war, 
bedurfte man fozufagen feiner befondern Beitimmungen. Jeder 
ſchlug Holz im Walde nad feinem Bedürfnig und Tieß alles Vieh, 
welches er befaß, auf der Alm weiden. Erſt fpäter, als die Zahl 
der Meitbetheiligten zu groß wurde, um einen uneingefchränften 
Nießbrauch zu geftatten, entftanden Beftimmungen, welche ledig- 
ih das alte Gewohnheitsrecht beftätigten. ‘Diefe Reglemente‘ 
wurden in dem Maße präcifer und ftrenger, als die Bedürfniſſe 
der Gemeinfchaft wuchſen. Es entjtand fo eine Art juriftifcher 
Entwidelung; aber die Grundlage des Rechts änderte fich 
ebenfo wenig als die Alpen und die Viehwirtbfchaft, welche 
hier getrieben wird. Die fehweizerifche Allmend bietet uns alfo 
noch heute ein Bild des urfprünglichen Lebens unferer Vorfahren 
auf den Hochebenen von Iran. 

Die Ülteften unter ben bisjekt veröffentlihten Beitimmungen 
über die Allmende gehen bis zum 15. Jahrhundert zurüd. Sebe 
Burger» Corporation befitt einen alten Schrant oder eine alte 
Truhe, in welder alle Schriftftüde aufbewahrt werben, die ſich 
auf das Gemeingut der Körperfchaft beziehen. Man findet Hier 
außer dem Grundftatut, fozufagen ber Verfaffung der Genoffen- 
ſchaft („Einung‘ oder „Genoſſenordnung“), Urtheile, welche über 
einen ftreitigen Punkt gefällt find, Verträge mit den Nachbarn, 








nationaldlonomifch zu empfehlen? (Verf. Obergerichtsrath Dr. Bühler in 
Luzern.) 
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und den Wortlaut der wichtigern in den gewöhnlichen Mai- oder 
Decemberverfanmlungen gefaßten Befchlüffe. * In diefer Achtung 
vor den alten Ueberlieferungen Tiegt eine Hauptſtärke der Schweiz; 
denn da dieſe Veberlieferungen um fo demolratifcher und gleiche 
heitlicher find, je höher fie zeitlich hinaufgehen, fo ftehen fie voll» 
jtändig in Uebereinftimmung mit den Bedürfniffen unferer Zeit, 
weile die Demokratie zu begründen fucht. Sie haben vor den 
in unferer Zeit verfuchten Neuerungen jenen großen Bortheil 
voraus, daß ‚fie feit Jahrtauſenden beftehen, fortwährend erhalten 
und vervollftändigt durch den vollfommen freien Willen derjeni- 
gen, welche die Wohlihaten derfelben zu ſchätzen willen, und dies 
führt auf die Annahme, daß fie dem Naturreht, d. 5. den For⸗ 
derungen der menſchlichen Natur entiprechen. 

Die Nugung der Allmende durch die Berechtigten unterjcheidet 
ih mehr oder weniger nach den Gemeinden; fie ift auch je nad) 
den Gütern (Alpe, Wald, Torfplat und Aderland) verfchieden. 
Wenn der bewohnte Mittelpunkt der Mark ſich aus einem Dorfe 
zu einer Stadt umwandelte, war es ſchwer, die alte Nutzungs⸗ 
weile aufrecht zu erhalten. Dennoch findet zu Bern noch immer 
eine Bertheilung von Holz unter die Berechtigten ftatt. Im der 
Induftrieftadt Sanct-Gallen erhält jeder jährlich eine halbe Klafter 
Holz und 100 NReiswellen. Die Stadt Solothurn vertheilt an 
ihre Burger eine fehr bedeutende Quantität Brennholz, welche 
je nad) der Klaffe der Berechtigten zwifchen 5 und "/, Klafter 
variirt. An vielen Orten werben die Gemeindegüter verpachtet 
und der Ertrag zur Dedung der Öffentlichen Ausgaben verwandt. 


I HSeusler bat in feiner Unterfuhung „Die Rechtsverhältniffe am Ge- 
meinland in Unterwalben‘ mehrere diefer Statuten und Rechtsſprüche ver- 
öffentlicht. Die erften, aus Schwändi, find von 1471; die Einung von 
Alpnach iſt vom 11. Auguft 1498. Sie find fehr ſchön auf Pergament 
geihrieben. Die Einung von Sachſeln ift von 1587; die von Kerns (vom 
April 1629) if nur eine fpätere Rebaction. Die Statuten von Giswyl 
ſind von 1705 und bie von Xungern von 1821. Jede biefer Urkunden 
Garakterifirt gut bie Bedürfniſſe ihrer Zeit, und miteinander verglichen, 
geben fie ein Bild ber Mechtsentwidelung, beren Grunbprincip immer be- 
obachtet worden if. Heusler bat noch andere fehr intereffante Schriftſtücke 
publicirt, 3. B. einen Beſchluß der Einwohner von Buochs betreffs ber 
Beijaffen, welcher bis 1899 zurüdgeht; außerdem verfchiebene Reglemente 
Über die Nutung ber Alpen, ber Wälder und ber ebenen Allmenden aus 
den Dörfern Sarnen, Giswyl, Stans, Wolfenfchießen, Büren, Beggen- 
ried u. f. w. Wir verfuchen weiter unten ihren Inhalt zufammenzufaffen. 
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Manchmal ift ein Ueberfhuß vorhanden, der in Geld vertheilt 
wird; aber faft alle Gemeinden, melde Aderland haben, verlofen 
daffelbe unter die Nutzungsberechtigten. Die Einzelheiten in ber 
Weiſe der Nutzung zeigen von einer Gemeinde zur andern eine 
große Mannichfaltigkeit; dennoch kann man nad) der Bemerkung 
bes Pfarrers Beder ! drei Grundformen unterfcheiden, welche 
ziemlich genau durch die drei Kantone Uri, Wallis und Glarus 
repräfentirt werden. 

Urt ift, wie jhon die Wurzel des Namens, Ur, anzubdeuten 
ſcheint, das Urland par excellence. Es bildet heute noch eine 
Mark ohne Adtheilung in Gemeinden. Dörfer haben ſich gebildet, 
Flüelen, Altdorf, Bürglen, Erftfeld, Silenen, Amftäg, Wafen, 
Andermatt; aber außer für die Armenpflege, welche ihren großen- 
theils zur Laft fällt, bilden diefe Dörfer feine unterfchiebenen 
politifhen Corporationen; es find nicht wirkliche Gemeinden; der 
Einwohner übt feine herfümmlichen Rechte an dem Orte, wo er 
fih aufhält. Der Silener Tann fein Vieh in das Schächenthal 
treiben und der Schächenthaler ſchickt das feinige auf die Alp 
Surenen. In diefer Beziehung gibt es Teine andere Grenze, als 
diejenige, welche die Natur felbft gezogen hat: fie hat den Canton 
fharf in zwei Theile gefondert, den von Uri und den von Urjern, 
welche duch den tiefen Schölfenenfchlund voneinander gejchieden 
find, zu beffen beiden Seiten ſchroffe Sranitfelfen auffteigen und 
in deffen Tiefe die Neuß donnert. Es gibt alfo jozufagen zwei 
Morten, die obere Mark oberhalb des Urner Lochs und bie 
untere Mark unterhalb defjelben. 

Sn der untern Mark ift ein großer Theil des ebenen Landes 
PrivateigenthHum geworden; der Wald, die Alpen und einige All- 
menden in der Nähe der Dörfer find allein der urjprünglicdhen 
Gemeinfchaft verblieben. In dem hohen Urfernthal, welches über 
15 Kilometer Tang und höchftens 2 breit ift, gehören die fchönen 
Weiden, welche die Neuß bewäffert und die Nebel der Gletſcher 
beneten, der Corporation der Nubnießer von Urfern, 


— —— — —— — 


1 Bfarrer Becker glaubt in ber Allmende die Löſung ber ſocialen Frage 
zu finden, unb ich bin ganz feiner Anficht; nicht als ob man überall, wie 
in Stans, jebem den Nießbraud von 1400 Klafter guten Landes fichern 
fönnte, ſondern weil die Allmende uns die uralte Grundform des wahren 
Eigenthumsrechts zeigt, welche ber Sejellfehaft ber Zukunft ale Grundlage 
dienen muß. 
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Eine rührende Sage knüpft fih an die Weife, in welcher vor 
alten Zeiten die Grenzen zwifchen der Mark von Uri und ber 
von Glarus fejtgeftellt worden find. Vereiſte Spiken und eine 
hohe Bergkette ſcheiden die beiden Kantone überall; nur über ben 
Llauſenpaß Tann man bequem aus dem Thal der Linth in das 
der Neuß gelangen. Bor alten Zeiten ftritten und fchlugen ſich 
oft die Leute von Glarus und die von Uri um die unentichiebenen 
Grenzen ihrer Weidegebiete. Um den Streit zu fehlichten, Tamen 
fie überein, daß am Sanct-Georgs-Tage mit dem erften Hahnen- 
frei zwei Läufer aus dem binterften Theile jedes ‘Dorfes ab- 
gehen follten und daß die Grenze da fein follte, wo fie einander 
begegneten. Der Abgang jollte überwacht werben, in Altdorf 
durh Glarner und in Glarus durch Leute von Url. Die Glarner 
fütterten den Hahn, weldher für ihren Läufer das Zeichen geben 
follte, aufs befte, indem fie Hofften, daß derfelbe, voll Feuer, 
mit dem Allerfrüheften krähen werde. Die Leute von Urt dagegen 
hießen ihren Hahn faften; der Hunger hielt ihn wach und er gab 
das Zeichen zum Aufbruch lange vor Tagesanbruch. Der Läufer 
verließ Altdorf, kam in das Schächenthal, ftieg über ben Paß 
und auf der andern Seite abwärts gegen die Linth. Der Hahn 
von Glarus Trähte jo fpät, daß der Glarner Läufer den von Uri 
idon weit unten am Abhang feines Kantons traf. Verzweifelt 
bei dem Gedanken an die Schande, welche deshalb auf die Seini- 
gen fallen werde, bat er inftändig um eine bilfigere Abgrenzung. - 
„Höre“, fagte ber andere, „bu ſollſt die ganze Strede haben, 
welhe du mich auf dem Rücken den Berg hinantragen Tannft.” 
Gefagt, gethan. Der Glarner ftieg, fowelt er Tonnte, hinauf, 
bis er erfhöpft von der Anftrengung, am Ufer eines Baches todt 
niederfant, der deshalb Scheibbähli genannt wird. Aus diefem 
Grunde gehört der Urnerboden, obgleich er auf der glarner Seite 
jenfeit der Wafferfcheide Tiegt, zu Uri. ine naive Ueberliefe⸗ 
rung, nach welcher, wie oft in der Schweizergefchichte, der Bürger 
fein Leben für das Wohl feines Vaterlandes opfert. 

Es gibt feine genaue Vermeffung ber Allmenden von Urt. 
Eine Schätzung von 1852 geht dahin, daß die zum untern Bes 
zirk des Cantons gehörigen Alpen 5417 „Kuheſſens“ enthalten. ! 


I Der Kuheſſens ift bie Futtermenge, welche eine Milchkuh ober eine 
eutiprechenbe Zahl Kleinvieh während ber Sommermonate erfordert. Daffelbe 
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Da der Diftrict etwa 2700 nutungsberechtigte Samilien zählt, 
ergibt dies durchjchnittlich den Unterhalt für faft zwei Kühe auf 
die Familie. 

Die Gemeindewaldungen find ausgebehnt und wohl unter- 
halten; fie Haben einen Gefammtwerth von mindeftens 4 Mill., 
das macht auf eine Familie noch ein Kapital von 1300 Frs. Um 
die Vertheilungsweife des Holzes aufchaulih zu machen, wollen 
wir ein Bild der Holzabgabe von 1865 in dem Dorfe Schad- 
dorf bei Altdorf geben. ? Die erfte Klaſſe umfaßt die Theil» 
bürger, welde das ganze Iahr hindurch eigenes Feuer und Licht 
unterhalten, einen Ofen beizen und Liegenfchaften haben; fie 
mögen ſechs Tannenftänme hauen. Ihre Zahl betrug etwa 
120. Zur zweiten Klaſſe gehören diejenigen, welche in der Ge⸗ 
meinde das ganze Jahr Hindurh Teuer und Licht unterhalten, 
einen Ofen heizen, aber keine Xiegenfchaften haben; fie mögen 
vier Zannenftämme bauen. Zu diefer Kategorie gehörten 
30 Bürger. Die dritte Klaffe enthält die alleinftehenden Per⸗ 
fonen, die in der Gemeinde das ganze Jahr hindurch cigenes 
Teuer und Ticht unterhalten, aber feine Liegenjchaften befigen; fie 
mögen drei Zannenftämme bauen. Es waren deren 9. Im 
der vierten Klaſſe endlich find diejenigen, welche das ganze Iahr 
in der Gemeinde eigenes Feuer und Licht Haben, aber keinen 
Dfen heizen, fondern nur in Kammern wohnen künnen; fie er- 
halten zwei Zannenftämme. Es gab deren 35. Die Gefammt- 
zahl der Holgberechtigten betrug aljo 194. Unter diefen Hatten 
außerdem 52 Holz für Neubauten oder für Weparaturen er- 
halten; 152 Stämme, 61 Hölzer und 6 Latten waren zu diefem 
Zwede angewiefen worden. Man fieht, wie reichlich diefe Ver⸗ 
theilungen find und welche Erleichterung fie den Familien gewähren 
mäffen: in der That wohnen nirgends die Bauern fo gut wie 
in der Schweiz. Es wird fo begreiflih, woher jene reizenden 
Häuschen kommen, welche der Fremde bewundert und iu denen 
man feine Wohnung aufichlagen möchte: der Gemeindewald ift 
es, der es möglich macht, fie jo zu bauen und zu unterhalten. 

Außer ihren Alpen und Wäldern befigt die Marl Uri 


Maß findet fih in Friesland und in allen germanifchen Ländern. [Bgl. 
Maurer, Markenverfaffung, $. 14] 

ı (Nach Beder, a. a. O., S. 37; der franzdfifhe Tert ift weniger voll- 
ftändig.] 
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400 Heltare Aderland, welche bei gleihmäßiger Vertheilung un- 
gefähr 14 Are Pflanzland auf die Familie ergeben, auf denen fie 
Gemüſe, Obſt und Flachs oder Hanf für Hausleinwand ziehen 
kann. Dies Alles gibt noch feinen Wohlftand, aber es tft ein 
iheres Mittel, dazu zu gelangen; jedenfalls ift es ein gewiſſer 
Schug gegen den äußerftien Grad des Elends. Rechnet man zu 
dem, was das Gemeindevermögen liefert, noch ben Ertrag bes 
Privateigenthums und der perfönlichen Arbeit, und allen wefent- 
lichen Bebürfniffen tft reichlich Genüge gefchehen. 

Der Grundfag, nach welchen hier die Vertheilung der ge- 
meinen Bodenmugung erfolgt, ift derjenige der älteften Zeiten: 
jedem nach feinen Bedürfniſſen; nur daß dies, da die Bebürfniffe 
niht nad) dem Bedarf der Perſonen bemeſſen werden, welcher in 
jedem Falle faft berjelbe ift, fondern nach dem Stand jeder Privat- 
wirthfchaft, welcher verfchieden ift wie Tag und Naht, dazu 
führt, daß die Reichen auf Koften der Armen begünftigt werden. 
Wer fein Vieh Hat, zieht auch feinen Vortheil von der Alp; wer 
20 oder 30 Kühe auf diejelbe treiben Tann, hat daraus ein be- 
trächtliches Einfommen. Wer ein Haus im Dorf und eine Senn- 
hätte auf dem Gebirge hat, dazu Heuftadeln und Viehftälle, bedarf 
viel Bau⸗ und Brennholz. Er hat ein Anrecht auf ſechs Baum- 
ſtämme für das Feuer und auf fo viel Bauholz, ald die Sachver⸗ 
ftändigen ihm zuerfennen. Wer zur Miethe wohnt, erhält nur 
zwei Zannenftämme. Nur bei der Vertheilung des Pflanzlandes 
herrſcht Gleichheit. So gilt, wie Pfarrer Becker fehr richtig 
bemerkt, Hier der Spruch des Evangeliums: ‚Wer da hat, dem 
wird gegeben, auf daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, von 
den wird auch genommen, das er hat.’ Diejes Spitem war 
durchaus gerecht in einer Zeit, wo es überhaupt noch fein Privat- 
eigenthum gab und infolge deſſen jede Familie denjelben Vor—⸗ 
theil aus dem Communalgut ziehen fonnte; aber gegenwärtig 
richtet fi) beinahe der Nußungsantheil jedes Einzelnen nad) der 
Größe feiner Privatbefigungen. 

Der allgemeine Grundfaß ift, daß man auf die Gemeinweide 
nur fo viel Vieh auftreiben darf, als man ſelbſt überwintern 
fann; wer feine Wiefen zur Heugewinnung hat, Tann fein Vieh 
überwintern, alfo auch im Frühjahr Fein folches auf die Alp 
treiben.” Um der Bevorredhtung der reihen Viehbefiger mindefteng 
einigermaßen Schranken zu fegen, wurde beftimmt, daß nienand 

Laveleye, Ureigenthum. 9 
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mehr als dreißig Kühe oder dem entfprechendes Kleinvieh auf- 
treiben dürfe; aber dies genügte nicht, und feit langem liegen 
bier, wie in Florenz, Athen und Rom, die „Großen“ und die 
„Kleinen“, bie „Fetten“ und die „Magern“ miteinander im Streit. 
Die Frage erinnert lebhaft an den Kampf der Patricier und 
Plebejer um den Nießbraud des ager publicus. Nur find, im 
Gegenſatz zu den Verhältniffen der meiften unferer großen Staaten, 
die „Fetten“ in Uri die Mehrzahl. Unter 2700 Familien be- 
fiten 1664 Vieh; nur 1036 find ohne ſolches. Die Unzufriedenen 
find alfo in der Minorität und fie haben weder auf gefeßlichem 
Wege noch durch Gewalt, an deren Anwendung fie Übrigens nie 
gedacht haben, die Aenderung der urfprünglichen Einrichtung er- 
langen Tünnen, welde aus einer Zeit ſtammt, in der es weder 
Arme noch Reihe gab. Um die dringenditen Anfprüde zum 
Schweigen zu bringen, bat man jedem Nutungsberechtigten 15 
oder 20 Are Land gegeben, auf dem fie etwas Kartoffeln pflanzen 
fönnen; fie erhalten auch Holz, um diefelben zu Tochen und ſich 
zu wärmen. 

Da man grundſätzlich jedem ein gleiches Nießbrauchsrecht zu⸗ 
erfennt, welches er von dem Augenblide an in Anfprud nehmen 
kann, wo er alle gefetlichen Bedingungen erfüllt, jo müßte man, 
um thatſächlich annähernde Gleichheit herzuftellen, die Ausdehnung 
ber bebauten Allmende vergrößern, ſodaß fie einen gleichen Ertrag 
darftellte wie die Alp. Es ift das ungefähr dasjenige, was im 
Canton Glarus gefchehen ift, welcher uns die Grundform bes 
zweiten Nutungsfuftens barbietet. 

Unter den Urcantonen ift Glarus derjenige, welder fih am 
weiteften von dem alten ZTheilungsverfahren entfernt hat. Der 
Ertrag des größten Theils der Gemeindegüter wird nicht unmittel- 
bar unter die Einwohner vertheilt, fondern dient zur Beſtreitung 
bes Gemeindehaushalts. Hier findet fich Teine Spur von der 
alten, das ganze Land umfaſſenden Mark. Was von dem Gemein- 
befig übrig ift, ift Eigentbum der Gemeinden geworden, welche 
ihre volle Entwidelung erlangt Haben. Diefe Gemeinden befigen 
nicht mehr viele Alpen; bei einer großen Landescalamität hat man 
fie faft alle verlaufen müfjen. Gegenwärtig werden die Gemeinde- 
alpen auf eine gewiffe Anzahl Jahre an den Meiſtbietenden ver- 
pachtet, und es können, ganz entgegengefest den alten Grund⸗ 
jägen, Tremde fo gut wie Einheimische als Bieter auftreten. Der 
Erlös fällt in die Gemeindelaffe. Früher fam es noch vor, daß 
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die Pächter gehalten waren, jährlich eine Anzahl Centner Anken 
(Butter) an die Gemeinde zu einem beftimmten Breife zu liefern; 
den befamen dann die Gemeindegenofien zu einem billigern Preife. 
Brautleute empfingen ebenfall® von ber Gemeinde eine Gemfe 
zum Hochzeitsmahle, wenn fie beim Rath darum anhielten. Sekt 
find die Gemfen felten, und die Butter wird auswärts verlauft. 
Einige Gemeinden Lafjen den Holzichlag ihrer Wälder öffentlich 
verfteigern. Andere vertheilen ihn gegen eine beftimmte Abgabe. 
Ebenfo wird das dürre Streulaub an die Genoſſen gleihmäßig 
vertheilt; es wird jedem ein Revier im Walde angewiefen und 
ein Tag zum Kinfammeln beftimmt. Die Wälder liegen oft an 
ben fteilften Hängen, und e8 ereignet fi nicht jelten, daß ein 
Ungfüdlicher fi) zwifchen den Dörnern und Gräten beim Laub» 
fammeln zu Tode fällt. 

Bemerlenswerth ift in Glarus die Sorge, welche bie Ges 
meinden für die Erhaltung einer hinreichenden Größe des zur 
Bertheilung beftimmten Culturlandes tragen. Vermehrt fich die 
Zahl der Einwohner, oder find einige Parcellen zu Bauplägen, 
Sabrifen u. dgl. verkauft worden, fo kauft die Gemeinde Land, 
um jeder Familie wieder gleih viel Pflanzboden zumeifen zu 
Iönnen. Eine Witwe, älternlofe Kinder, die zufammen haushalten, 
felbft ein lediger Sohn oder eine Tochter ohne Aeltern find zu 
einem Antheil berechtigt, wenn fie in der Gemeinde wohnen und 
„eigen Kener und Rauch” haben. Dieje Antheile find je nad) 
dem Umfang des Gemeindelandes verihieden; fie gehen von 10 
bis 30 Are. Jeder behält den jeinigen 10, 20, auch 30 Jahre; 
dann werben bie einzelnen Stüde wieder neu vermeifen und durch 
das Los nen vertheilt. Jeder Bürger macht mit feinem Loſe was 
er will; er bebaut es, wie es ihm beliebt, er kann es felbft ver- 
pachten oder der Gemeinde überlaſſen, die ihn dafür nad einer 
beftimmten Tore mit Geld entfhädigt. Diefe Stüde, in der Nähe 
der Wohnungen gelegen, find prächtig gepflegt. Es find wahre 
Gärten, die ſich leicht zu drei Franken das Ar verpachten. Auf 
die Gemeinweiden kann jeder Genoſſe das Vieh auftreiben, welches 
er gewintert bat; aber er zahlt vom Stüd eine Abgabe; nur bie 
Ziegen, diefe Kühe der Armen, find frei; fie werden mit großer 
Vorliebe im Canton gehalten, dem fie feinen berühmten Käſe 
liefern, ven Schabzieger. 

Es gibt in Glarus auch viele Privatcorporationen, welche 
Grundeigentum haben. Zehn, zwanzig, dreißig Bauern bilden 
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eine Genoffenichaft, welche Weiden und Aderland befigt.! Der 
Ertrag des gemeinfamen Eigentbums wird unter die Genofjen ver- 
theilt, je nach der Zahl der Antheile, welche jeder befikt. Im dem 
Dorfe Schwändi kann die Gemeinde nur wenige Are Aderland an 
jede Familie vertheilen; aber Dank dieſen Corporationseigen⸗ 
thümern bewirthfchaften fie durchſchnittlich 12 Are und manche 
haben das Doppelte. Wir Haben hier alfo .ein vollendetes Bei- 
fpiel von Productivgenofjenfchaften in ihrer Anwendung auf 
die Landwirthfchaft, die feit Sahrhunderten beftehen und in 
hohem Maße zum Wohlftande ihrer Mitglieder beitragen. Der⸗ 
felbe Gemeingeift hat die Einwohner von Schwänbi zur Grün- 
bung eines Conjumvereins veranlaßt, wie deren jett in den meiften 
induftriellen Gemeinden beftehen. 

Es verdient beachtet zu werden, wie hier die ländliche Ver⸗ 
faffung der älteften Zeiten fi) mit den Bedingungen der mo- 
dernen Induſtrie zufammenfindet und wie das Nubungsredt 
auf der gemeinen Mark das Los der Arbeiter in den großen 
Fabriken verbeffert. Glarus ift nicht, wie Uri und. Unterwalben, 
ein reiner Hirtencanton; e8 ift vielmehr eine derjenigen Gegenden 
Europas, in welchen die Induftrie verhältnigmäßig am meiften 
Arme beſchäſtigt. Bon 30000 Einwohnern leben 10000 un- 
mittelbar von derfelben und faft alle andern mittelbar. Infolge 
der Gemeindegüter erhält nun jeder Arbeiter aus vollem eigenem 
Rechte und ohne Entgelt das, was die Gejellichaften für den Bau 
von Arbeiterhäufern in Mülhaufen ihren Miethern für Geld ver» 
Ihaffen: den Nießbrauc eines Gemüfelandes. Und dabei ift nod) 
der Iinterfchied, daß dies in Mülhaufen ein Gärtchen von wenigen 
Quadratmetern ift und in Glarus ein Ader für Kartoffeln und 
Gemüfe. Fat alle nugungsberedtigten Familien können eine Kuh, 
ficher doch Ziegen Halten; fie haben ihr eigen Haus und zahlen 
wenig oder feine Steuer. Die öffentlichen Ausgaben werden ge- 
dedt durch den Ertrag des für diefen Zweck beftimmten Gemeinbe- 
eigenthums. Die Schule, die Kirche, die Armenpflege haben Alpen, 
Wälder, Aderland, deren Ertrag zu ihrer Unterhaltung ausreicht. 

Welch ein Unterfchied zwiihen dem Loſe eines Arbeiters in 


ı Im Canton Appenzell haben ebenfalls neuerdings Bauern zwei Ge- 
noffenfchaften gegründet zum Anlauf zweier Weiden, ber Wieberalp und 
bes Fählen. Sie benuten fie gemeinfam, und bie Actien dieſer Gefellfchaften 
ftehen dauernd über Bari. Vgl. Schweizer. ftatift. Zeitfchr. 1866, S. 58. 
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Mancheiter, der in einer mit Kohlendunit gefhwängerten Luft 
lebt und als Wohnung ein ſchmuziges Zimmer in einer verpeiteten 
Gaſſe, als faft einzige Zerftreuung nur ben gin palace, bie 
Branntweinfchenke Hat, und demjenigen eines fchweizerifchen All- 
mendnugers, der die reine Luft in dem herrlichen Linththal athmet, 
am Fuße der ſchimmernden Schneefelder des Glärniſch, unter ber 
heilfamen Einwirkung einer großartigen Natur, der geſund wohnt, 
der fein Feld bebaut, das er Fraft feines natürlichen und unver: 
ãußerlichen Eigenthumsrechtes hat, der einen Theil feines Nahrungs- 
bedarfs erntet — voll Anhänglichleit an den Boden, den er befikt, 
an die Gemeinde, an beren Verwaltung er theilnimmt, an ben 
Ganton, für den er in ber Landesgemeinde unmittelbar Geſetze 
machen hilft, in Gedanken Eins mit feinen Allmendgenoffen durch 
die Bande eines gemeinfamen Beſitzes, mit feinen Mitbürgern 
durch die gemeinfame Ausübung ber nämlichen Rechte! 

Die traurige Lage bes englifchen Arbeiters erzeugt in feiner 
Seele den Haß gegen die gefellfchaftliche Ordnung, gegen feinen 
Arbeitgeber und gegen das Kapital und infolge deſſen den Geift 
der Empörung. Der fchmeizerifche Arbeiter kann fi, im Genuffe 
aller natürlichen Nechte des Menfchen, nicht gegen eine Ordnung 
auffehnen, welche ihm die reellſten Vortheile fichert und zu deren 
Aufrechterhaltung er durch feine Abftimmung beiträgt. Hier ift 
die Schöne Devife der franzöfifchen Revolution: „Freiheit, Gleich— 
heit, Brüberlichkeit”, feine leere Phrafe, die man auf die öffent- 
fihen Denkmäler al8 Inſchrift ſetzt. Die Breiheit ift vollfommen 
und befteht feit den älteſten Zeiten; die Gleichheit ift durch ſämmt⸗ 
liche Geſetze gewährleiftet; bie Brüderlichkeit ift fein bloßes Ger 
fühl; fie bat Leben und Geftalt gewonnen in den Einrichtungen, 
welche aus den Einwohnern einer Gemeinde Glieder derfelben 
Familie machen, die gleichmäßig am Erbgut theilhaben. 

Eine dritte Form des Nießbrauchs treffen wir im Canton 
Wallis. Hier finden fi) noch die brüderlihen Beziehungen der 
patriarchalen Zeit in ihrer ganzen vührenden Einfachheit. Faſt 
alle Gemeinden haben ziemlich ausgedehnten Grundbefig, der in 
Waldung, Alpen, Weinbergen und Aderland befteht. Wie in Uri 
ift die Nugung der Alpen fozufagen vom Privatbefig abhängig, 
in dem Sinne, daß die Stüdzahl des Viehs, welches jeder auf 
die gemeine Weide treiben kann, davon abhängt, wie viel er den 
Winter hindurch füttern Tann; aber das Holz wird in beſtimmten 
Quantitäten durch das 208 zugeteilt. Ein Forſtgeſetz regelt in 
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neuerer Zeit die Nubung der Wälder und der ſchweizeriſche Forft- 
verein bat Bier feinen Ideen Geltung verſchafft. Es war die 
höchſte Zeit; denn Wallis hat feine Wälder fchrediich verwüſtet. 
Faſt alle Querthäler, weldhe in das Rhönethal ausmünden, find 
furchtbar entwaldet und infolge deifen duch Regen und Wild- 
wäſſer nadt und verheert. 

Die gemeinen Weinberge werden auch gemeinfam bearbeitet 
und benutzt. Jeder Nutzungsberechtigte Leiftet eine beftimmte Zahl 
Tagwerke, bis der Wein eingeleltert if. An manchen Orten gibt 
es auch Aderland, das in derfelben Weile benutt wird. Ein 
Theil der Kapitalzinfen der Gemeinde wird zum Anlauf von Käſe 
verwandt. Wein und Brot, beides durch brüderlihes Zufammen- 
arbeiten gewonnen, bilden die Grundlage der fogenannten Gemeinde- 
trinfet, an denen alle theilnehmen. Wir haben Hier genau die 
gemeinfamen Mahlzeiten Spartas und Kretas oder die Liebes⸗ 
mahle ber erften Chriften — Wein und Brot. Diefe Mahlzeiten, 
bei welchen eine durch den edeln wallifer Wein angeregte Gemüth- 
lichkeit herrſcht, erhalten eine wahrhaft brüderliche Vertraulichkeit 
unter ben Leuten. Oft wohnen aud die Frauen denfelben bei und 
mäßigen die Ausfchreitungen in Trunt und Wort, zu denen nad) 
Rouſſeau's Eingeftändniß der fchweizerifche Wein leicht verführt. 

Neben den Gemeinden befigen auch die zahlreichen Schüßen- 
brüderihhaften Corporationsgüter, die ebenfalls in Reb⸗ und Ader- 
land beftehen. Wein und Brot find ja die erſten Bebürfniffe des 
echten Schützen. Auch hier werben die Grundſtücke der Reihe 
nach durch die Genoſſen bearbeitet und ber Ertrag berfelben am 
Schluſſe ber Schiekübungen, die in der Regel jeden Sonntag zur 
Sommerszeit ftattfinden, gemeinfam verzehrt. Pfarrer Kämpen 
in Barne, welcher diefe Einzelheiten mittheilt, vühmt bie blono⸗ 
mifchen und fittlihen Vortheile diefer Nugung von Gemeinde: 
und Corporationsgütern. Man fpricht gegenwärtig fo viel von 
Brüderlichkeit, aber man thut nichts, um diejes Gefühl, die Seele 
menſchlicher Vereinigungen, zu erregen oder zu erhalten. Das 
Drudermahl der erften Zeiten des Chriftenthums ift Teider 
heute nichts mehr weiter als eine Liturgifche Ceremonie, ein 
faltes Symbol, das mit der Tebendigen Wirklichkeit nichts zu 
thun bat. 

Obgleich bie Steuern von Jahr zu Jahr höher werben und 
man oft die Gemeinden zum Verlauf ihrer Bürgergüter gedrängt 
Bat, jo haben ſich doch die Nugungsberechtigten dem immer wider⸗ 
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fest, und fie haben wohl daran gethan. „Eher ließe fo ein echter 
Weinbürger Weib und Kind bungern und darben”, fagt Pfarrer 
Kämpen, „als daß er dem unausſprechlichen Vergnügen eines 
Gemeindetrinkets entfagte.... Auch der Zuwachs der Bevölkerung 
und die überhandnehmende Paupertät drängte bier und da zur 
Bertheilung von Pflanzland. Es gefchieht dies aber nur auf. 
lebenslänglihe Nutnießung einer Parcelle.“ 

In der franzöfifhen Schweiz find die Gemeindegüter feit dem 
15. Iahrhundert durch Vertheilungen unter die Bürger ftark ver- 
mindert worden.! Weberbleibfel von Gemeindenutungen beftehen 
immerhin noch in 202 Gemeinden; in 77 Gemeinden kommt burch 
diefelben auf jeden einzelnen Nußnießer ein jährliher Gewinn 
von 20 Franken. In einer Proclamation vom 13. Yuli 1799 
verbot die helvetifche Republik jegliche Theilung von Gemeinde» 
land. „Dieſe Güter”, heißt es da ganz richtig, „das Erbe euerer 
Bäter, die Frucht der Sorgen und Mühen vieler Jahre, gehören 
nicht euch allein, fondern auch euern Nachlommen.” Die Regle- 
mente über die Nutzung der Wiefen, Wälder und Felder ber Ge- 
meinde enthalten die gleichen Beitimmungen wie in ber beutfchen 
Schweiz. Im Jahre 1826 zog die Gemeinde Pully-Betit alle 
früher vertheilten Gemeindegüter zurüd und beſtimmte, daß die- 
felben unter alle Gemeindegenoffen auf höchftens 15 Jahre von 
neuem vertheilt werden follten. Ein Theil wurde zur Austattung 
neu fi bildender Familien zurüdbehalten. Kovalewsky hat ge- 
zeigt, wie bie Gemeindegüter nur deshalb ins Privateigenthum 
übergegangen find, weil bie periodbifhe Theilung immer feltener 
geſchah und ſchließlich in Vergeſſenheit gerieth. 

Es gibt, foviel ich weiß, Leine vollftändige Statiftil. der Ge- 
meinbdegüter in der Schweiz. Man muß mit einigen Angaben 
für einzelne Kantone und Städte zufrieden fein. Im Canton 
Unterwalden wird der Werth der Gemeindegüter für Obwalden 
mit 13000 Einwohnern zu 11,358000 Franken angegeben. In 
Appenzell befigen die fieben innern Rhoden mit I800 Einwohnern 
Gemeindegüter, deren Schätungswerth etwa 21, Mill. beträgt. 
Die Gemeindegüter ber Stadt Solothurn zerfallen in 5409 Juchart 
Waldung (1 Juchart ift etwa glei 36 Are), 1041 Juchart Berg⸗ 
weiden und 136 Juchart Allmend und Pflanzland — mit Gebäulid)- 


ı Marimus Kovalewsely, Umriß einer Gefchichte der Zerftlidelung ber 
Telbgemeinfhaft im Canton Waadt (Zürich 1877). 
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feiten und SKapitalien auf 1,390338 Franken gefhäßt; aber fie 
find das Dreifache wert. Im Canton Sanct-Gallen find die 
Bürgergüter fehr ausgedehnt. Bon den 236 Alpen, welde er 
befigt, mit 24472 Stößen! gehören 143 mit 12407 Stößen 
zum Gemeindegut. Die Bürgergüter der Stadt Sanct-Gallen 
. allein werden auf 6,291000 Franken gefhätt. Im Canton Schaff- 
haufen umfaffen die Gemeindegüter 28140 Juchart. Da ber 
Gefammtgrundbefts des Cantons nur 85120 Juchart beträgt, fo 
fommt nahezu ein Drittel auf die Gemeinden; vom Waldareal 
aber ſtellen fih mehr als zwei Drittel als Gemeindeeigenthum 
heraus, nämlich von 29188 Juchart 20588. Ebenſo find in 
den Cantonen Urt, Zug und Schwyz bie Allmenden fehr ausge- 
dehnt. | 

In der Schweiz Täßt fich deutlich erkennen, wie ber Staat aus 
der Mark entftanden ift. Die politifche Genofienfchaft hat füch 
auf der Grundlage der wirthfchaftlichen und grundeigenthümlichen 
Allmendgenoſſenſchaft entwidelt. In der Urzeit hat fi ein Stamm 
der Alemannen in den Thälern von Schwyz feftgefegt. Im 12. Jahr⸗ 
hundert, wo die Urkunden ſich zuerft wegen Streitigleiten mit dem 
Klofter Einfiedeln über die Grenzen ihrer Mark mit biefen Leuten be- 
ſchäftigen, befaßen fie ſchon die Thäler der Muotta, der Sihl und 
der Alb. Sie bildeten eine Markgenoffenfchaft, eine Vereinigung 
von Bauern, die fich ein gemeinfames Stammgut theilten, die unge- 
mein ausgedehnten Allmenden, deren Ueberreft noch jet die Ober⸗ 
allmeind Heißt. Im Artthale Hatte eine andere Abtheilung die 
Dörfer Art, Goldau, Bufingen, Röthen und Lauerz. Sie bildete 
ebenfalls ein Kleines unabhängiges Gemeinwefen mit Grunbbefiß, 
ber „Unterallmeind“. Die Unterallmeind befteht ebenfalls heute 
noch: fie umfaßt Aderland, Wälder und Alpen — unter andern 
die ganze nördliche Partie des Rigi. Gerfau mit feiner Allmende 
bildete gleichfalls eine unabhängige Gemeinde, eine Republik, die 
fih 1390 um den Preis von 690 Pfund Pfennige von jeder 
Herrſchaft befreit hatte und erſt 1817 durch freie Uebereinkunft 
mit Schwyz vereinigt wurbe.? 

Ebenfo ausgedehnte Allmenden wie in ber Schweiz gab es 


— — — — — 


1 Der „Stoß“ if, wie ber Kuheſſens“, die Grasfläche, welche zur 
Sommerweibe für eine Kuh nöthig if. 

” Bol. Das alte Staatsvermögen bes Kantons Schwyz. Bericht des 
Regierungsrathe an ben Cautonsrath (Schwyz 1870). 
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früßer im Elſaß!, [und gibt es noch heute in einem großen Theile 
von Heffen, Baden, Württemberg und Hohenzollern. Die Nutzung 
regelt fi) nach denfelben Grundſätzen wie in der Schweiz, wenn 
auch nach andern örtlichen Wirthfchaftsbedingungen; die rechtliche 
Entwidelung ift eine durchaus verfchiedene, den Anfchauungen bes 
modernen Staats⸗ und Wirtbichaftslebens vielleicht mehr ent⸗ 
Iprechende, weshalb den ſüdweſtdeutſchen Allmenden unten ein be- 
ſonderes Kapitel gewidmet ift]. 


Achtes Kapitel. 
Die rechtliche Natur und die DVortheile der Allmend. 





Wenn wir nunmehr verfuchen, die rechtliche Natur biefer 
Nubnießergenoffenfchaften, denen die Allmenden gehören, näher zu 
beftimmen, fo ift dies faum in kurzen Worten möglich, weil die 
uns geläufigen Bezeichnungen dem römifchen Rechte entlehnt find, 
den derartige Genoffenfchaften unbelannt waren. Sie laffen ſich 
mit den gangbaren Begriffen und Definitionen von Eigenthum, 
Miteigentfum, juriftiiher Berfon oder richtiger gefagt: mit den 
tömifchen Begriffen dominium, condominium, universitas keines⸗ 
wegs vereinigen. ‘Die Yuriften des Mittelalter haben es an⸗ 


ı Der ®ilte bes Herren Bonvalot, Magiftrat in Dijon, verdanke ich ein 
Verzeichniß der Schriften, in denen man Material über die Allmenden im 
Elfaß findet. Ich bin felbft nicht in ber Lage, baffelbe auszunuken; aber 
in der Hoffnung, daß andere Luft und Muße zu ber Arbeit finden, gebe 
ih bier bas von Bonvalot aufgeftellte Duellenverzeihniß: Schoepflin, 
Alsatia illustrata. Alsatia diplomatica. — Trouillat, Monuments de 
Vhistoire de l’ancien evöch& de Bäle (5 Bbe., Porrentruy 1852 — 64). 
— Sorrer, Dictionnaire de P’Alsace. — Bagnol-Riftelfuber, Diotion- 
naire du Haut- et Bas-Rhin (Straßburg 1865). — Zeuß, Traditiones 
possessionesque Wizenburgenses (Speier 1842), — Hanauer, Les 
paysans de l’Alsace au moyen-äge (Paris, Durand, 1865). — Der- 
jelbe, Les constitutions des oampagnes de l’Alsace (Paris, Duranb, 
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fänglich abgelehnt, fih mit ihnen zu befchäftigen; dann verfuchten 
fie, diefelben in den Rahmen der Digeften zu bringen. Je mehr 
endlich nach der Renaiffance der Einfluß des Altertfums fich 
geltend machte, um fo feindfeliger trat die Wiffenfchaft diefen 
primitiven Inftitutionen gegenüber, die freilich überall beftanden 
hatten, aber bei der Konftituirung des römischen Rechtes bereits 
aus dem Saiferreiche verfchwunden waren. In Franfreih hat 
dieſe Teindfeligfeit der Iuriften die Hausgemeinfchaften der Bauern 
fhon lange vor der Revolution zerftört; fie verhinderte aber auch 
die Bildung und Entwidelung von Nutnießergenofjenfchaften, wie 
in der Schweiz, wo diefelben der zerftörenden Einwirkung des 
Lehnswefens bereits entgangen waren. Das erklärt e8, wie die- 
felben ſich Hier in ihrer vollen Reinheit erhalten haben, wie fie 
felbft eine regelmäßige Entwidelung und einen dur das allmäh- 
lihe Auftreten neuer Bedürfniffe beftinmten Fortfchritt zeigen. 
Nach Andreas Heusler, Profeffor der Rechte in Baſel, bildet 
die Gefammtheit der Nutungsberedhtigten nicht eine juriftifche 
Perfon, eine universitas im Sinne bes römifchen Rechtes, fon- 
bern eine Genofjenfchaft, Genoßſame, wie deren das deutfche Recht 
fo viele Tennt. Sie entfteht nicht durch die Vereinigung perfün- 
liher Sonderreihte zum Zwecke der Realifirung eines wirthichaft- 
lichen Bortheild, wie die Hanbelsgefellihaften. Die Genoffen- 
ſchaft Hat vielmehr für fi ein felbjtändiges Dafein und einen 
eigenen Zwed, der in dem wirthichaftlichen Wohle des ganzen 
Landes beitebt. Das ‚gemeine Weſen“ ericheint als das durch- 
fohlagende, und der eine Gedanke beberricht Alles, daß ein höheres 
Intereſſe beftimmend fein müffe, als der directe und zeitweilige 
Nuten der Genoſſen. Deshalb ift den lektern auch unterfagt, 
das Gemeindeeigenthum zu verlaufen oder feinen Werth zu min- 


1864). — Grimm, Weisthümer. — Beron-Reville, Le regime colon- 
ger en Alsace (Met, Rouffeau-Pallez, 1866). — Neyremond, Recueil 
des arr&ts de la cour de Colmar et des tribunaux du ressort. — Xajpieler, 
Memoires pour le maire de Strasbourg contre les communes de Bar, 
Heiligenstein etc. (2 ®be., 1832). — Bletry, Mömoire pour les communes 
de Bar, Heiligenstein contre le maire de Strasbourg (1832). — 
Bonvalot, Coutumes d’Orbey (Paris, Durand, 1864.) — Coutumes 
du Rosemont (1864). — Coutumes de l’Assise (1866). — Coutumes de 
Ferette (1870). — Reben ber gegenwärtigen Statiſtik ber Gemeinbegäter 
mögen biefe Werke unſchwer ben Stoff zu einer Unterfuchung ilber bie alten 
Allmenden des Elſaß bieten. 
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bern. Diefe Beftimmung bildet gewöhnlich den erſten Artikel ber 
Statuten, ınd die Gemeinde oder der Staat hat die Aufgabe, über 
die Befolgung derfelben zu wachen. ‘Diele Eorporationen haben 
fi im Staate unter feiner Aufficht und mit feiner Unterjtügung 
entwidelt; aber fie find älter als dieſer. Die Mark ift der Ges 
meinde und dem Staate vorausgegangen, und ihre Verfaffung hat 
ben Ietten als Meufter gedient. Die „Genoßſamen“ oder 
„‚Burgergemeinben‘‘, welche fich in ununterbrochener Linie an bie 
alten Marken anjchliegen, haben eine öffentliche Wirkſamkeit und 
einen öffentlichen Charakter beibehalten. Ihre Reglemente werden, 
wie die englifhen by-laws oder bie Entſcheidungen der Bolder- 
verfommlungen in Holland, von den Gerichten angewendet. Bes 
schlüffe, welche durch die Majorität gefaßt find, binden die Mi- 
norität, und die öffentliche Gewalt kann die letztere zwingen, fich 
denselben zu unterwerfen. Indeſſen ift für den Verlauf von 
Gemeinland und für die Aufnahme neuer Genoſſen Einftimmigfeit 
erforderlid. 

Nah Heusler ift das Necht, welches die Genoffamen über ihr 
Gemeinland ausüben, nicht ein Miteigenthumsrecht, fondern ein 
Sefammteigenthumsreht. Wir haben e8 hier nicht mit einer An- 
zahl befigender Individuen zu thun, fondern mit einer fortdauernden 
Corporation, die ſich als einheitliches Rechtsſubject feit Jahr⸗ 
hunderten unveränderli) erhält, welches auch immer die Zahl 
der betbeiligten Berfonen fein mag. ‘Der Genoſſe hat nicht einen 
Theil des Grundeigenthums, fondern nur ein Recht auf einen 
proportionellen Antheil an der Nutzung der Gemeingüter. 

Das Eigenthum der Privaten an ihren Sondergäütern ift in 
mehr als einer Hinfiht dem Eigenthum biefer Genoffenfchaften 
untergeordnet. So haben die Genoffen zeitweije das Abtungsrecht 
für ihr Vieh auf den Sondergütern. Die Particularen können 
nicht nad) Belieben das auf ihrem Gut wachſende Holz fchlagen; 
dern wenn fie ihre Waldungen voliftändig abtrieben, jo müßten 
fie aus dem Gemeinwald mehr Brenn- und Bauholz in Anſpruch 
nehmen. Biele Reglemente beftimmen au, daß die Errichtung 
von Häufern und Gäden, wenn auch aus eigenem Holz und auf 
eigenem Grund und Boden, an bie Bewilligung der Genoffen 
gebunden fei, weil die vergrößerten Bauten mehr Holz zu ihrer 
Unterhaltung erfordern würden. Die Wegerechte durch Sonder- 
gut haben immer und überall den Charakter eines für das Ge- 
meinland von Anfang an vorbehaltenen Rechtes. Diefe Beſchrän⸗ 
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fungen des Privateigenthums find nicht Servituten in dem Sinne, 
welchen das römiſche Recht mit dieſem Worte verbindet, fonbern 
Ueberreite der agrarifchen Urverfaffung. Das Sondereigen ift 
aus dem Gemeineigenthum hervorgegangen; es hat fi von dem 
letztern noch nicht vollftändig ausgefchieden, und ift durch daſſelbe 
gebunden. Beweiſe für diefe Thatjache find zahlreich vorhanden. 
Wir willen aus der Geſchichte, daß die Kantone Uri und Schwyz 
urfprünglich jeder eine einzige Markgemeinfchaft bildeten. Das 
Trattrecht, der niederländifhe „Klaumengang‘, heißt nod) jekt 
in Schwyz Gemeinmärk, was fonft die ganze Allmend bedeutet. 

Die wirthſchaftliche Corporation, welche die Allmenden befikt, 
fällt nicht mit der politifhen Körperfchaft zufammen, welche bie 
Gemeinde bildet. So bilden zu Stans in Nidwalden die Ein- 
wohner des Dorfes einen engern Kreis, die „Dorfleute zu Stans“. 
Diefe wählen die Vorfteher des Dorfes, verfammeln fih am 
Sanct⸗Thomastag zu einer Gemeindeverfammlung und haben das 
Recht, an dem jährlichen Dorfmahl zum Andenten an die Er- 
oberung von Rotzberg (1308) theilzunehmen. Die wirthihaftliche 
Corporation heißt Theilfame oder Genoßſame und beiteht aus 
den Genoffen von Stans und denen von Oberdorf zufammen. 
[Nicht alle „Dorfleute“ find zugleich Genoffen.] Die Unterfdei- 
bung zwiſchen den Bürgern, melde das Nutzungsrecht am Ge⸗ 
meinland haben, und denjenigen, welche e8 nicht befigen, geht auf 
das Jahr 1641 zurüd und wird noch immer feftgehalten. Man 
jieht an diefem Beifpiel, daß die abfoluten ober wahrhaft gleicdh- 
heitlihen Demokratien fehr confervativ find. In dieſem Sinne 
find die. Conftitutionen der Neu-England-Staaten, weldje eben- 
falls ultrademokratiſch find, die älteften der Welt. 

Urfprünglic) befaßen im Canton Unterwalden, wie auch ſonſt 
vielfach, freie Gemeinden, Markgenofienichaften, das Land und 
nugten daffelbe gemeinjam: Eigenthum und Nugung waren ber- 
bunden. Später bildeten fi die Grundherrſchaften; in dieſen 
blieb die Nutung der Gemeinmarf den nunmehr unfreien Ge⸗ 
meinden, al8 Cigenthümer wurde aber jet der Grundherr an- 
gefehen. Das Allmendredht der Gemeinde war unverleglich, und 
ber Grundherr Hatte nur für feinen Herrfchaftshof als Mark— 
genofje einen Antbeil an der Gemeinmarfsnugung, wie jeder 
Bauer für fein Gut.! Aus den Urkunden fcheint hervorzugehen, 

ı Heusler, a. a. D., ©. 67: „So verkauft 1227 Dietrih von Opphau 
dem Klofler Schönau predia sua in Sunthoven, agros, prata, curtes, 
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dag durch die Bildung der Grundherrichaften und ihr Eintreten 
in die Allmendverhältniffe der Grundgedanke nicht geändert wurde, 
nach welchem die Rutungsrechte felbft als Verkörperung des Rechte 
am Gemeinland ericheinen und diefes ſich in ihnen allein äußerte. 
Man verkaufte jo ein Gut mit den dazu gehörigen Nukungs- 
rechten (cum omni utilitate oder das Gut und die communio 
in marchis). Im Jahre 1302 wurde ein Streit zwiſchen bem 
Bogt von Küßnacht und den Dorfleuten dafelbft über die Nukung 
der Gemeinmark fchiedsrichterlich dahin entfchieden, „das fi dem 
vogt us fcheiden jun des gemein merchs an holk, an velt und an 
wafler, dar nad) als er guotes zu kußnach het”. Im Laufe der 
Zeit gelang es dann biefen Genoffenfchaften meift wieder, den 
Antheil des Herren auszulaufen und die alte Freiheit wieder zu 
erringen. Als 3. 3. 1355 die Einwohner von Arth den Herr- 
fchaftehof kauften, wurde damit auch die Allınend wieder frei. 
Iſt das Nutzungsrecht am Gemeinland ein dingliches oder 
ein perjönfiches Recht? Knüpft fih daſſelbe an die Perfon als 
folche, oder tft e8 eine Pertinenz des Grundbefiges? Urſprünglich 
war das Senoffenrecht unzweifelhaft ein ausſchließlich perfünliches, 
weil jeder Markgenoſſe, jedes Mitglied der Theilfame daſſelbe 
hatte. Es war das untürliche Eigenthumsrecht der vereinigten 
Angehörigen der Dart. Als jeboch ſpäter der Sat zur Geltung 
fam, daß man, um das Nubungsreht auszuüben, das Vieh, 
welches man auf die Gemeinweide auftreiben wollte, mittels des 
eigenen Grundbeſitzes gewintert haben müffe, haben manche Juriſten 
darin ein bingliches Recht gefehen, und fie fpredhen von dem⸗ 
felben als von einer Pertinenz des Privateigentbums. Das ift 
ein volfftändiger Irrthum. Zunächſt ift es nicht genug, um das 
Nutzungsrecht auszuüben, in der Gemeinde Grundbefig zu haben, 
auch nicht einmal Gemeindebürger zu fein; man muß außerdem 
durch Geburt zur Genopfame gehören. Das Nutzungsrecht kann 
nicht an einen Andern übertragen werben, was doch zuläffig fein 
müßte, wenn es eine Nealgerechtigfeit wäre. Wenn der Genofje 
den Winter über jelbft fein Vieh gehalten Hat, fo fann er Teines- 


areas, almeine.” Aehnlich bei Mone, Zeitfehr. für bie Gefch. bes Ober- 
heine, 1,398: hoba cum omnibus utilitatibus ad eandem hobam rite 
attinentibus, id est... marca silvae, sagina, aquis, pasouis. [Bgl. auch: „Be⸗ 
leuchtung der Anſprache bes Klofters Pfävers auf ſämmtliche Wälder und All⸗ 
meinden der Gemeinde Vättis“, von Ferdinand Eurti (Sanct-Gallen 1831).] 
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wegs fein Recht auf der Gemeinweide mit geliehenem oder im 
Frühling gelauften Vieh ausüben. Nichtsdeftoweniger dauert 
fein Recht fort, nur daß es zeitweife nicht ausgeübt wird. Ebenſo 
verhält e8 fidh, wenn er die Gemeinde verläßt: er kann dann fein 
Nutzungsrecht nicht verpacdhten; aber er tritt fofort wieder in den 
Genuß defjelben, ſowie er zurüdkehrt und Vieh winter. Das 
Recht haftet an der Perjon und geht erſt verloren, wenn diejelbe 
in eine andere Genoßſame eintritt, ein Fall, der höchſt felten 
vorkommt. 

Gewöhnlich Hat unter den Berechtigten jeder gefonderte Haus- 
ſtand das Genoffenrecht, der das Jahr über oder an einem genau 
beftimmten Zeitpunfte eigenes Feuer und Licht in der Gemeinde 
unterhalten hat. So muß in Wolfenfchießen jeder Genoß vom 
15. auf den 16. März in der Gemeinde übernachten. Im Princip 
fann der Genoffe nur, fobald er ſich verheirathet und einen 
eigenen Hausftand begründet, die Nugung an Wal, Weide und 
Feld in Anfprud nehmen; aber es wird diefes Recht auch auf 
die Witwe ausgedehnt oder auf die Waiſen, wenn fie in einer 
Haushaltnng ungetrennt zufammenbleiben, mandmal felbft auf 
jeden erwachſenen Sohn eines Genoffen, wenn er da8 25. Lebens⸗ 
jahr zurücigelegt hat, vorausgefett, daß er ein Haus für ſich be— 
wohnt. Im Nidwalden hatten auch unverheirathete Züchter, die 
„Kür fich jelber fein oder auf der Genoßſame fiten” wollten, die 
fogenannten Laubmeidli, Anſpruch auf die Nukung. Im Aüge- 
meinen fonnten auch uneheliche Kinder, deren Herkunft fichergeftellt 
war, das Recht der Nukung von „Alp, Holz und Feld“ bean- 
fpruden; jedoch war dieſes Recht wol hier und da befchräuft. 
So waren fie in Beggenried ausgeichloffen. Das Genoſſenrecht 
fann durch Einlauf erworben werden; einige Gemeinden fordern 
in diefem Balle Einftimmigleit aller Genoſſen in Betreff ber 
Aufnahme. Die Einlaufsjummen find, felbft in frühern Jahr⸗ 
hunderten, fehr raſch geitiegen: in Schwyz erfolgte 1456 die Auf- 
nahme um 5 Pfd., 1512 um 30, 1523 um 50, 1566 um 100, 
1594 um 200, 1599 um 400, 1630 um 800 und 1684 um 
1200 pfd. 

Die Einungen, welche die Art der Nutzung beftimmen, find 
von Gemeinde zu Gemeinde verfchteden. Bier folgen bie allge- 
meinen Grundfäge. Auf die Alp Tann, wie wir gefehen haben, 
jeder jo viel Vieh auftreiben, als er während des Winters auf 
feinem Sondergut unterhalten bat. Wenn die Alpen in ihrer 








Rechtliche Natur und Vortheile der Allmend. 143 


Ausdehnung für den Biehſtand der Genoffen zu befchränft find, 
fo wird der Antheil eines jeden nad) Verhältnig reducirt, damit 
die Alp nicht übernukt werde! Im Frühling, bevor man zur 
Alp fährt, findet die Aufrechnung in einer allgemeinen Verſamm⸗ 
fung ftatt; jeder Viehbeſitzer muß bier eiblich angeben, wieviel 
Bieh er gewintert bat. Ein Betrug ift nicht möglich, weil die 
„Einiger“ genau wiffen, wieviel Vieh jedes Gut den Winter über 
unterhalten kann. Der geringite Misbraucd wird mit fehr hohen 
Seldbußen oder mit zeitweiligem Verluſt bes Nutungsrechtes 
beftraft. Zu Giswyl und Sachſeln wird eine Verloſung der 
Alpen unter die Gutsbefiger vorgenommen. In Alpnach hat man 
“eine abwechfelnde Vertheilung der Nukung eingeführt, dergeftalt, 
daß diejenigen bei jeder Alp zuerft berückfichtigt werden, welche diefelbe 
am längften nicht mehr genutt haben. In vielen Dörfern wirb 
feit einiger Zeit, um mehr Gleichheit zu erzielen, auf jedes Stüd 
Bieh eine Abgabe gelegt, deren Ertrag dann unter diejenigen ver- 
theilt wird, welche kein Vieh befigen. 

Solange Wald genug vorhanden und die Bevölkerung wenig 
zahlreid war, fchlug jeder fo viel Holz, als ihm beliebte; gegen- 
wärtig beftimmen jehr genaue Vorfchriften die Nutzung des Waldes. 
Man bat mandhe Wälder in „Bann“ gelegt, entweder weil fie 
Thal und Dorf vor Lawinen bewahren, wie der Bannwald öſtlich 
von Altorf, oder weil fie eine Zeit lang Ruhe bedürfen, um fid) 
wieder zu erholen. In den Schlagwaldungen oder Schneitwäldern 
beftimmen die Gefhmworenen über die jährliche Holzfällung. Es 
werden zu dem Ende Antheile gebildet, je nad) den Nechten jeder 
Kategorie von Nutznießern. Diefe Antheile werben verloft, und 
jeder kann dann den feinigen fällen und nad) Haufe bringen, oder 
es wird dies durch die Gemeinbebehörde beſorgt. Manche Eor- 
porationen, 3. B. in Urt, vertheilen das Brenn- und Bauholz 
nach dem Bebürfniß eines jeden. An andern Orten erhält jeder 


P Es ift eine Lebensfrage für die Viehwirthſchaft ber Alpenländer, daß 
das Bleichgewicht zwifchen der Sömmerung auf den Alpen und ber Futter- 
werbung für ben Winter in ben tiefern Lagen nicht geftört wird. Die 
leßtere gefchieht meift auf Sonbergut, während die erftere auf ben Gemein- 
befit angemwiefen if. Daher auch bas oben erörterte „Güterrecht“. Leber 
die wirtbfchaftlihe Seite vgl. Schatzmann, Schweiz. Alpenwirtbichaft, und 
neuerbinge U. von Miaskowskli, Die Agrar-, Alpen⸗ und Forftverfaffung ber 
deutſchen Schweiz in ihrer gefchichtl. Entwidelung (Bafel 1878), ©. 38 fg.] 
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einen gleichen Theil Brennholz, während das Bauholz, went 
nöthig, nad) dem Umfang der Wohn- und Wirthichaftsgebäude 
verabfolgt wird. Wieviel nöthig ift, wird durch die Gefchworenen 
beftimmt; was darüber ift, muß nad) dem Marbktpreiſe bezahlt 
werden. &8 ift jtreng unterfagt, Holz irgendwelcher Art aus den 
Gemeindewalbungen nad auswärts zu verlaufen. 

Bei der Nutzung der Allmend, dem im Thale Tiegenden Theile 
des Gemeindelandes, ift ein ganz anderes Princip zur Geltung 
gelangt als bei Wald und Alpen. Die Weide in der Umgebung 
des Dorfes war urſprünglich und naturgemäß dazu beftimmt, das 
Vieh vor und nach der Alpfahrt, im Frühjahr und Herbft, zu nähren; 
außerdem auch zur Weide für den Theil des Viehes, der während 
des Sommers im Thale blieb, um die Bewohner mit Milch zu 
verſehen. Allmählich kam der Grundfat zur Geltung, daß jede 
Familie, mochte fie Sonbereigenthum befiten oder nicht, das Recht 
habe, eine ober zwei Kühe auf bie Allmend zu treiben und jelbft 
folhe zu diefem Zwede zu leihen.! Es ift dies ein großer Vor⸗ 
theil für die ärmere Klaſſe, welche Fein Vieh auf die Alp zu treiben 
bat. Das Recht wird fo mehr und mehr perfünlid und Tann 
ſich felbft in eine Geldrente verwandeln für diejenigen, weldye die 
Nugung nit in natura empfangen Tönnen oder wollen. 

Um jeder Familie die Möglichkeit zu geben, fich durch eigene 
Arbeit einen Theil ihres Rebensunterhalts zu verfchaffen, ift überall 
die Gewohnheit eingeführt, die in der Nähe des Dorfes gelegene 
Allmende in Anbau zu nehmen. Diefelbe wird in eine große An- 
zahlt kleiner Parcellen zertheilt, von denen fünf oder ſechs zu- 
fommen ein 208 bilden, ober auch unmittelbar in fo viel ganze 


ı Zu Kerns in Unterwalden beftimmte ein Brief von 1672, baß jeber 
Genoffe zwei Kühe auf bie Allmend auftreiben dürfe; aber fhon 1768 Hatte 
fih die Bevölkerung fo vermehrt, daß hinfort jeder Theilnehmer nur eine 
Kuh umeutgeltlich follte auftreiben dürfen; von jeber meitern follte er 
1 51. 5 fi. bezahlen, welche Auflage unter alle Genoſſen gleihmäßig follte 
vertheilt werben. Wer aber nichts auftreibe, habe ein Stüd Wilmend 
(„Sarten’’) von 100 Klaftern zur Anpflanzung zu erhalten. Im Jahre 1826 
belegte man alle auf die Allment getriebenen Kühe mit einer Auflage, bie 
1851 auf 7 Franken feftgefegt wurde und unter alle Theiler gleichmäßig 
vertheilt wird. — In Sachſeln kann jeder zwei Kühe auf die Allmend auf 
treiben; wer von bem Rechte feinen Gebrauch macht, erhält eine Entfchä- 
bigung, bie „Allmendlrone“; auf jede Kuh wird eine Auflage erhoben. 
Bol. Heusler, a. a. O., ©. 88 fg. 
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Antheile, ale es Berechtigte gibt. Diefe Antheile werden durch 
das 208 ausgegeben. Der Berechtigte hat die Nutzung auf zehn, 
funfzehn oder zwanzig Iahre, manchmal auch auf Lebenszeit. Am 
Ende einer Nugungsperiode fällt alles an die Gefammtheit zurüd, 
und es findet eine neue Verloſung ftatt. Beim Tode eines Nuß- 
nießers behalten Sohn oder Witwe, wenn fie das Nutungsrecht 
Haben, die Parcelle bis zur nächſten Wiederverlofung. Da 
jeder neue Hausftand, der fich bildet, auf ein Los Anſpruch machen 
fann, und da bie durch den Tod der Inhaber frei werdenden Loſe 
einmal möglicherweife nicht ausreichen, fo hält man einige Re⸗ 
jervelofe bereit, die inzwiſchen verpadhtet werden. Die Antheile 
find gleich; jeder Tann den feinigen nad) Belieben beftellen ober 
auch an die andern „Burger“ verpadten. Er Tann Obftbäume 
darauf pflanzen, ja in manchen Gemeinden ift er, wie in Wolfen- 
Ichießen, bei Strafe dazu verpflichtet. 

Dbgleich die Allmenden nur in temporärem Beſitz find, werden 
fie doc überall trefflich bewirthichaftet; in diefer Hinficht haben 
fie mit dem Gemeindeland der ruffiichen Dörfer keinerlei Achn- 
lichkeit, obgleich fie genau unter derfelben Agrarverfaffung ftehen. 
Um fi davon überzeugen zu können, braudt man fich keines⸗ 
wegs in die abgelegenen Thäler zu verfteigen. Wenige Schritte 
von Interlafen, jenem Stelldihein der eleganten Welt, wo all- 
jährlich fo viele tanfend Reiſende vorübergehen, Tann man die 
Allmenden von Böningen befichtigen, welche das ganze Delta ein- 
nehmen, da, wo die Lutichine fi in den Brienzer See ftürzt. 
Wenn man diefe Fläche von einer benachbarten Höhe, z. B. vom 
Ameiſenhügel oder von der Scheinigen Platte aus betrachtet, fo 
fieht man diefelbe in eine große Anzahl Heiner Vierecke getheilt, 
die mit Rartoffeln, Gemüfe, Flachs u. dgl. beftellt, hier und da 
auch mit Obftbäumen bepflanzt find. Das find geradezu Gärten 
von wenig Aren Flächengehalt, die aufs forgfältigfte mit dem Spa- 
ten bearbeitet, gedüngt und gegätet find. ‘Der Ertrag ift dem⸗ 
gemäß ein guter. Die Allmende hält 270 Juchart; 343 Familien 
haben Antheile und zu jedem Los gehören fieben Parcellen., Man 
behält dieje weitgetriebene Zerftädelung bei, damit jeder in den 
verfchiedenen Bobenklafjen ein Stüd erhält. 

Die Burgercorporationen bilden wahre Heine Republiken. 
Ihre Verfaffung verdient einige Beachtung, da fie als Muſter der 
politifchen DOrganifation autonomer Gemeinden dienen Tünnen. 
Um eine Borftellung zu ermöglichen, will ich die Serfaffung der 


Zaveleyge, Ureigenthum. 
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Gemeinde Groß! im Canton Schwyz erläutern. Alle Bürger, 
welche das 18. Lebensjahr zurüdgelegt haben, treten einmal im 
Jahre, im Monat April zur ordentlichen Generalverfammlung zu⸗ 
ſammen, um bie Rechnungsablage entgegenzunehmen und die lau: 
fenden Gefchäfte zu regeln. In befondern Fällen beruft der 
Präfident die Genoffengemeinde auch zu einer außerordentlichen 
Berfammlung. ‘Diejelbe wählt alle zwei Sahre ihre Beamten 
von neuem. Seiner Tann die auf ihn gefallene Wahl ablehnen. 
Ueber alle Beichlüffe wird ein Protokoll geführt. Die ausübende 
Gewalt ift in den Händen eines Raths von fieben Mitgliedern, 
die durch die Generalverfammlung zu wählen find. Diefer Rath 
regelt die Bewirthſchaftung der Waldungen, vertheilt das ge: 
ſchlagene Holz, bereitet die Verlofung des Aderlandes vor, ver- 
tritt die Corporation vor Gericht und Täßt alle Arbeiten von nicht 
über 60 Franken Koften ausführen; Ausgaben von höherm Be— 
lauf müffen durch die Generalverfammlung befchloffen werben. 
Er fest die Geldftrafen an und beitimmt die Höhe des Schaden- 
erfages im alle einer Uebertretung bes Reglemente; wo nöthig 
überträgt er die Sache dem Gericht zur Verfolgung. Der Rath 
verfammelt fi auf Berufung des Präfidenten. Die Mitglicher, 
welde ohne Entfchuldigung ausbleiben, zahlen eine Geldbuße; 
dagegen find fie von den Srontagen, welche die übrigen Bürger 
leiſten müfjen, befreit. 

Der Präfident wird von der Generalverfammlung gewählt. 
Im Falle hundert Mitglieder es verlangen, muß er eine außer- 
ordentlihe Verfammlung berufen. Er erhält 80 Franken; außer- 
ordentliche Mühewaltung wird ihm befonders bezahlt. Die übrigen 
Beamten find: der Kaffirer, welcher die Rechnung führt und Aus- 
gaben und Einnahmen bejorgt, der Schreiber, ber Protofoll und 
Correfpondenz führt, der Arbeitsauffeher, der Waldhüter und der 
Rechnungsrevifor. Alle werden befolbet und find für ihre Amts⸗ 
führung verantwortlich. 

Die Verwaltung diefer Landgemeinden ift, wie man fieht, eine 
fehr ausgebildete; fie fteht in der Mitte zwifchen der politifchen 


1Ich babe hier bie Berfaffung ber Bürgergemeinden mehrerer Dörfer 
des Cantons Schwyz vor Augen, wie Egg, Trachslan, Einfiebeln, Dorf: 
Binzen, Enthal, Bernau, Willerzel. Die einzelnen Beſtimmungen ihrer 
Reglemente find faft gleich; fie werben nur von Zeit zu Zeit vevidirt. 
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Gemeinde und der Actiengefellfchaft. Die Genofjen verwalten 
ihre gemeinfamen Angelegenheiten und das Gemeineigenthum felbft, 
nad) fehr genauen und wohlverſtandenen Grundfägen. Ihre Ver⸗ 
faffung gebt auf die früheften Zeiten des Mittelalters zurüd; 
aber fie ift beftändig verändert und verbeffert worden nad) den 
Bedürfnifien, welche die Zeit mit fich brachte, und man kann an- 
nehmen, daß fie die ihnen geftellte Aufgabe angemefjen erfüllen. 
Der Gefammtbefik wird gut verwaltet und der Ertrag gleid)- 
mäßig vertbeilt. 

Meines Erachtens find die Vortheile diefer mittelalterlichen 
und primitiven Einrichtungen fo groß, daß ich ihnen die lange 
und glorreihe Dauer ber ‘Demokratie in der Schweiz zufchreiben 
möchte. Dieſe Vortheile find zugleich politiiher und wirthichaft- 
licher Natur. 

Zunädjft bildet die Verwaltung des Gefammteigenthums eine 
Schule für das politifche Leben und erzeugt eine Gewöhnung in 
der Leitung Öffentliher Angelegenheiten. Die Bürger wohnen 
öffentlihen Berathungen bei und können in dieſelben thätig ein- 
greifen; fie wählen ihre Vertreter; fie hören zu, wie diejelben 
den jährlichen Rechenſchaftsbericht erftatten, den fie dann discutiren 
und gutheißen. So werden fie aufs trefflichite in den Mecha⸗ 
nismns des parlamentarifhen Regime eingeweiht. Sie nehmen 
an wahren ländlichen Cooperativgenoſſenſchaften theil, die feit 
Urzeiten beitehen, und fo bildet fi) bei allen eine Befähigung für 
die Verwaltung heraus, wie fie in einem Lande des allgemeinen 
Stimmrechts unerlaßlich iſt. Vergeſſen wir nicht, daß auch die 
ameritanifche Demokratie in der township ihre Wurzeln Hat. 

Wenn das natürliche Recht auf Eigenthum allen thatſächlich 
gewährleiftet ift, fo ruht die Geſellſchaft auf einer unerjchütter- 
lichen Grundlage; denn niemand hat ein Interefje daran, diejelbe 
zu unterwühlen; in feinem Lande ift die Bevölkerung confervativer 
als in den Urcantonen der Schweiz, welde das Syſtem der All- 
menden unverfehrt bewahrt haben, In einem Staate dagegen, 
wo es nur eine Feine Anzahl von Srundbefigern gibt, wie in 
England, erfcheint das Recht auf Eigenthum als ein Privileg, ein 
Monopol, das bald den gefährlichiten Angriffen ausgelegt ift. 
Während hier eine Million Arme von öffentlichen Almofen leben, 
und die ländlichen Arbeiter angemefjener Wohnungen, des Unter- 
richts und einer geficherten Lebenslage entbehren, find die Bürger 
in der Schweiz wenigftens den Uebeln des äußerften Elends ent- 

10* 
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rüdt. Sie haben Holz um fich zu wärmen, Futter für eine Kuh, 
Kartoffeln, Gemüfe und etwas Korn. 

Wenn anderswo infolge befonderer wirthichaftlicher Verhält⸗ 
niffe die Holz» und Kohlenpreife fich verdoppeln, wie im Winter 
1873, fo ift dies für wenig bemittelte Familien eine Urſache 
unfäglicher Entbehrungen. Für den Schweizer, ber feinen Antheif 
an den Bodenproducten in natura erhält, macht dies wenig aus. 
Was au kommen mag, für feine Eriftenzbedürfniffe ift annähernd 
geforgt. Daraus ergibt fi eine glüdlihe Sicherheit im Leben 
der arbeitenden Klaſſen. 

Ein weiterer Vorzug der Allmenden ift der, daß fie die Be⸗ 
völferung auf dem Lande halten. Wer in feiner Gemeinde das 
Recht Hat auf einen Theil an Wald, Weide und Feld, wird nicht 
feihthin den Genuß all diefer Vortheile im Stiche laſſen, um in 
den Städten einen höhern Lohn zu fuchen, der weit davon ent- 
fernt ift, ihm eine beffere Lage zu ſichern. Jene ungeheuern 
Städte, in welchen fih Tanfende von Menſchen ohne Herd, ohne 
Altar, ohme eine geficherte Zukunft zufammendrängen, wo füch, 
tüftern nach focialer Ummälzung, die Maffenbataillone des Pro: 
letariats bilden, find die Gefahr und die Zuchtruthe der modernen 
Geſellſchaft. Gebe man dem Menfchen auf dem Lande ein leid- 
liches Auskommen, jo wird er bleiben, wo die Natur in Wahrheit 
ihm eine Stätte bereitet hat. Die Städte mit ihrer Eitelfeit, 
ihrem Luxus, ihren Klaffengegenfägen nähren den Geift der Em- 
pörung; das Land athmet Ruhe, Eintracht, Sinn für die Ordnung 
und die Weberlieferung. 

Wenn die Arbeiter durch die mächtigen Bande bed Gemein- 
eigenthums und des Nutungsantheild an den Boden gelnüpft find, 
fo ift das Feine Feſſel für die Induftrie, wie Glarus und Appenzell 
Außer-Rhoden. beweifen, fondern nur eine Nöthigung für diejelbe, 
ihre Anlagen auf das Land zu verlegen, wo die Arbeiter die 
Iandwirthichaftlihe mit der gewerblichen Thätigkeit verbinden 
fönnen und wo fie unter den beiten fittlichen, wirtbfchaftlichen und 
gefundheitlichen Bedingungen leben. Es ift bedauerlih, daß fo 
viele taufend Menſchen für ihren täglichen Lebensunterhalt von 
einer einzigen engbegrenzten Beichäftigung abhängen, welche Krifen 
jeder Art von Zeit zu Zeit unterbrehen. Wenn fie dagegen über 
einen Ader verfügen, den fie bebauen, fo können fle fchon eine 
Geſchäftsſtockung aushalten, ohne zum äußerften Grade des Elends 
herabgedrüdt zu werden. 
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Der Arbeiter ber modernen Großinbuftrie ift oft ein kosmo⸗ 
politifcher Nomade, für den das Vaterland nur ein leeres Wort 
ohne Inhalt ift und der nur darauf finnt, den Kampf um bie 
Bermehrung des Lohnes gegen feinen Arbeitgeber zu führen: es 
bindet ihn thatfächlich nichts an den Boden, auf dem er geboren 
ift. Für den Allmendnuger dagegen ift das Land feiner Geburt 
in Wahrheit die alma mater, die gute, nährende Mutter; ex 
erhält feinen Antheil kraft eines perfönlichen, unveräußerlichen 
Rechtes, das ihm niemand ftreitig machen kann und das burd) die 
Sitte der Väter gebeiligt ift. ‘Die Vaterlandsliebe der Schweizer 
ift in der Gefchichte bekannt; fie hat diefelben Wunder thun laffen 
und führt fie noch heute vom Ende der Welt immer wieder nad 
der Heimat zurüd. 

Man Hat oft gejagt: das Eigenthum ift die Bedingung ber 
wahren Freiheit. Wer von einem andern das Land erhält, das 
er bebaut, ift von dieſem abhängig und entbehrt der freien Selbit- 
beftimmung. In Frankreich, in England, in Belgien, kurz überall 
wo man bie Freiheit des Stimmrechts bat fihern wollen, Hat 
man die geheime Abftimmung einführen und große Vorfihtsmaß- 
regeln ergreifen müffen, damit die Pächter vor den Eigenthümern 
den Inhalt ihrer Stimmzettel geheimhalten könnten. In diefer 
Hinſicht war es ziemlid Togifch, nur denen das Stimmrecht zu- 
zugeftehen, die das Eigenthumsrecht wirklih ausüben. In ber 
Schweiz bieten die Allmenden eine andere Löſung: Alle haben 
das Stimmrecht; aber es find auch alle im Genuß bes Eigen 
thumsrechtes. 

Bis zur Stunde ſind alle Demokratien untergegangen, weil 
ſie mit der Gleichheit der politiſchen Rechte nicht auch eine der⸗ 
artige Gleichheit der wirthſchaftlichen Lage herſtellen Tonnten, daß 
der Kampf zwiſchen Reich und Arm vermieden worden wäre, der 
immer, nach mancherlei Wechſelfällen mit dem Bürgerkriege und 
der Dictatur endete. Machiavelli ſpricht dieſe Wahrheit in der 
packendſten Form aus: „In jeder Republik bleibt, wenn der Kampf 
zwiſchen Adel und Volk, zwiſchen Patriciern und Plebejern durch 
den vollſtändigen Sieg ber Demokratie beendet iſt, nur noch 
ein Gegenfaß, ber erft mit der Republik felbft jchwindet, ber 
Gegenſatz zwifchen Reichen und Armen, zwifchen Beſitzenden und 
Nichtbefigenden.” Dieſe hier fo Far ausgefprochene Gefahr, welde 
alle großen Politiker von Ariftoteles bis Montesquieu bemerkt 
haben, war Zocqueville theilweiſe entgangen, der bie wirthſchaft⸗ 
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liche Seite der focialen Probleme nicht tief genug erfaßte. Beute 
gibt ſich dieſe Gefahr allen Augen fund und Ereigniffe aus jüngfter 
Zeit beweifen zum Weberfluß, wie bierin die Hauptſchwierigkeit 
für die endgültige Begründung der demofratifchen Regierungs⸗ 
form Tiegt. Indem die Allmenden es ermögliden, allen einen 
Theil des gemeinfamen Cigenthums zuzuweiſen, verhüten fie, daß 
bie Ungleichheit in ihrer äußerften Entwidelung zwiſchen den 
höhern und niedern Klaffen einen Abgrund eröffnet. Der Kampf 
zwifchen Reichen und Armen kann bier nicht den Untergang der 
demofratifchen Snftitutionen herbeiführen, weil Teiner fehr arm 
und feiner fehr reich if. Das Eigenthum ift nicht in Gefahr: 
wer follte e8 bedrohen, da jeder Eigenthümer ift? 

In Amerika, in Auftralien follten die neuen Demokratien, die 
bier auf jungfräulichem Boden aufwachſen, in jeder Gemeinde einen 
Theil des Grund und Bodens als Geſammtbeſitz zurüdbehalten, 
um die altgermanifche Einrichtung neu zu beleben; — im andern 
Falle werden fie, wenn mit dem Anwachſen der Bevöllerung das 
Elend fommt, wie in England, die Armenfteuer einführen müffen. 
Iſt e8 nicht taufendmal beffer, ftatt des demoralifirenden Almo- 
fens ein Stüd Land, ein Arbeitsmittel zu geben, aus welchem 
der Einzelne in Ausübung eines Rechtes und durch eigene 
Anftrengung feinen Unterhalt gewinnen Tann? Dan braucht nur 
den herabgewürdigten Infaffen eines englifhen work-house mit 
dem energifchen, ftolzen, unabhängigen, arbeitfamen Nutznießer 
der fchweizerifchen Allmend zu vergleihen, um den tiefen Unter- 
Ichied zwifchen diefen beiden Shitemen zu begreifen. Was bas 
Privatrecht betrifft, jo zehren die angeljächfifchen Colonien von 
ben Gefeten des feudalen England; fie follten Lieber die Urein- 
richtungen ihres Stammes ftudiren, wie fie noch heute in der 
demofratifchen Schweiz fortleben. 

Auf unferm Eontinent haben die Tiberalen Volkswirthe überall 
auf die Veräußerung der Gemeindegüter hingearbeitet, troß des 
Widerftandes der Bauern und der confervativen Partei. Ich bin 
zu der Anficht gelangt, daß die lettern von einem fehr richtigen 
Inſtinct geleitet wurden, indem fie jenes Vermächtniß der Ver- 
gangenheit vertheibigten, weil es einer focialen Nothwendigfeit 
entſprach. Es ift oft unklug, die Art an eine durch uralte Ueber⸗ 
lieſerung geheiligte Einrichtung zu legen, zumal wenn fie ihre 
weitverzweigten Wurzeln in eine Zeit hinabſenkt, die vor der 
Bildung der großen Ariftofratien und ber centralifirten Monarchien 
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fiegt. Ehe man die Gemeinden zum Verlauf ihrer Güter zwang, 
hätte man prüfen follen, ob man diefelben nicht durch ordnungs⸗ 
mäßige Waldanlagen oder durch zeitweife Auftheilung des land⸗ 
wirthſchaftlich nußbaren Theile derſelben befjer hätte nutzen 
fönnen.! Das Beifpiel der Schweiz zeigt uns, in welcher Weife 
dies möglich gewefen wäre. Gegenwärtig müßte man meines 
Erachtens die Vermehrung des Gemeindegutes begünftigen, freilich 
aber andy dafjelbe einer rationelleen wirthſchaftlichen Benutzung 
unterwerfen. 


— — — — — 


I [Beibes ſcheint im zweiten Viertel dieſes Jahrhunderts, als überall in 
Deutfhland bie Gemeinheitstheilungen an ber Tagesorbnnung waren, öfter 
vorgelommen zu fein. So haben — um ein bem Herausgeber näher bekanntes 
Bebiet als Beifpiel zu nehmen — damals auf dem Wefterwald mande Ge» 
meinben ihre Weiden theifmeife mit Wald angelegt, zum Theil aud 
zum Zwede bes Umbruchs und ber Einflibrung einer geregelten Yelbgras- 
wirtbfchaft in größern ober Heinern Stüden an die Einwohner unentgeltlich 
oder gegen eine geringe Abgabe vertheilt. So in Roth, Amts Herborn, auf 
3 Jahre: Fanbwirtbfchaftl. Wochenblatt für das Herzogth. Naſſau (1834), 
©. 217 fg; — in Guſterhain auf 7 Jahre: ebendaf. 1835, ©. 237 fg.; 
— in Medenbad wurben 60 Morgen ber Viehweide zu Wald angelegt, 
40 Morgen auf einige Jahre zur Benutung als Aderland unter die Bürger 
(in Stüden von 40—42 Ruthen) vertbeilt: Wochenblatt des Vereins 
naffauifcher Land» und Forſtwirthe (1859), &. 151. — Einen ausgeführten 
Plan für berartige Nutzung der Gemeindeweibe findet man im Landwirth⸗ 
ſchaftl. Wochenblatt für Naffau (1835), Nr. 42 und 43, — Intereffantes 
Beifpiel für bie Bewirtbichaftung von Gemeinbelänbereien burch die Ge- 
meinbe ſelbſt: Wochenblatt des Vereins naffanifcher Land⸗ und Forftwirtbe 
(1859), S. 21 fg. Die Gemeinde Michelbah, Amts Ufingen, nahm (1858) 
5 Morgen 33 Ruthen Gemeinbelanb in eigenen Anbau, beftellte baffelbe 
mit Korn, Klee, Erbſen, Hafer, Kartoffeln und erzielte trot bes Misrathens 
einzelner Culturen 344, Fl. Reinertrag, alfo pro Morgen über 13 1. — 
An NRaffau wäre gegenwärtig eine Erwerbung bes in vielen Gemeinden 
jehr beträchtlichen Domänenlanbes durch die Gemeinden felbft wol Die er- 
wünfchtefte Löfung biefer brennenden Frage. Die ungefund gefteigerten 
Inrzterminigen Pachtverträge ruiniren von Jahr zu Jahr eine Menge Hein- 
bäuerlicher Eriftenzen. — Im übrigen vergleiche man bas folgende Kapitel.] 
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Neuntes Kapitel.‘ 
Die Allmenden im füdweklichen Deutſchland. 





Die Allmenden, wie fie in den beiden vorhergehenden Kapiteln 
gefchildert worden find, als die Ueberrefte der gemeinen Mark 
unter geregelter Nutung der Gemeindegenofien, find keineswegs 
auf die Schweiz beſchränkt. Sie finden fih aud in einer ſehr 
großen Zahl von ſüddeutſchen Gemeinden, hauptfählidh in Baden, 
Württemberg, Hohenzollern und in der heſſiſchen Provinz Starten: 
burg; felbft nördlich des Mains trifft man noch zahlreiche ver- 
fprengte Reſte derfelben. Wir reden bier nicht von der umge- 
theilten Gemeinfhaft von Wald und Weide, denn in Bezug auf 
dieje hat fi) das Nutzungsrecht der alten Markgenoſſen noch in 
viel größerer räumlicher Verbreitung erhalten oder vielmehr auf 
die modernen Dorfgemeindebürger übertragen. Wir haben vielmehr 
vorwiegend das cultivirte Gemeindelanb im Auge, injofern e8 unter 
die Ortsbürger periodifch oder auf Lebenszeit in Loſen vertheilt 
wird, Im diefer Eigenthümlichkeit find die Allmenden nur in 
dem alemanniſchen Südweften Deutichlands allgemein verbreitet, 
auf welden urfprünglih auch der Name? derjelben befchränft 
gewefen zu fein jcheint. Schon Jakob Grimm ift auf die nahe 
liegende Berfnüpfung der Benennungen und der Begriffe von 
Alemannen und Allmenden aufmerkfam geworden. Es fteht ung 





1 Bom Herausgeber ber beutfhen Ausgabe verfaßt. 

? Ueber die Etymologie von Allmende bat fih ein Streit entfponnen 
zwifhen Mone (Zeitfchrift filr Die Gefchichte des Oberrheins, I, 385 fg.), 
ber das Wort aus dem Celtifchen ableiten wollte, und Jakob Grimm (Zeit: 
ſchrift für deutſches Altertbum, VIII, 389 fg.), ber Almeinbe für ibentifch 
erflärt mit Algemeinbe. Uebrignes fommen im Mittelalter fehr verfchtebene 
Formen des Wortes vor: almeinde, alment, almende, almand, almath, 
almen, almyn — faft immer als Femininum. Gegenwärtig ift am ver- 
breitetfien: Die Allmende (in Baben offtciel: Almende), gewöhnlich in ber 
Mehrzahl: Allmenden, in Württemberg: Allmanden. Im Bollsgebraud 
kommt in Heſſen nicht felten vor: das Almend oder Alment, ſelbſt Aliment 
und bie Alimente; auch Almi, Almengarten, Aderalment, Wiejenalment u. |. w. 
— Bol auch Kap. X zu Anfang und Fröhlich, Die badiſchen Gemeinde- 
gefeße, Anmerkungen zu 8. 104 ber Gemeinbeorbnung. 
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nicht zu, den Streit über die ſprachliche Erklärung dieſes Aus- 
druds Hier aufzunehmen; es genügt, daß der Begriff in völliger 
elarheit vorliegt, wo er nämlich nicht in die Schlingen der römi⸗ 
chen Jurisprudenz gerathen ift. 

Nach dem hiſtoriſchen Sprachgebrauch ift- wahre Allmend nur das 
volle germanifche Geſammteigen, an dem nicht nur das Eigenthum, 
fondern aud) die Nutung in voller Ungetheiltheit bei der Geſammt⸗ 
heit war. Bei diefer Art der Benutzung war der Gebraud) bes 
Gemeingutes für die Zwede der Gemeinde als ſolcher faum unter- 
ſchieden von der Nukung für die Privatzwede der einzelnen &e- 
meindegenoſſen. Die lettere fand, wie wir fahen, ihre Grenze 
an dem eigenen Bedürfniß und wo diefes nicht mehr vollauf ohne 
Schädigung verwandter Intereffen oder des Gemeinwohles befrie- 
digt werden Tonnte, an den Beichlüffen der Gemeinde. Das 
Allmendredt umfaßte fümmtliche Marknutzungen und war urfprüng- 
Ih an die Anfäffigfeit in der Mark, früh auch an den Befig 
von Sondereigen gefnüpft. Doch Hat man dafjelbe fajt immer 
auch Beifigern geftattet, freilich oft in geringerm Umfange. So> 
fange die Dreifelderwirthfchaft die Negel bildete, hatte unter allen 
Marknutzungen die Weideberechtigung die größte Bedeutung, wes⸗ 
halb der Name Allmende oder Allmande bis in die neuefte Zeit 
vorwiegend von der gemeinen Weide gebraudt wird. Daneben 
fallen natürlich die Waldnugungen ins Gewicht. Auch in Süd⸗ 
weſtdeutſchland ift bei der Ausbildung der landesherrlichen Forſt⸗ 
hoheit das Eigenthum an den Waldungen nicht felten den Gemein- 
den entzogen worden: die markgenoffenfchaftlihen Nutungsredte 
in denfelben haben fich fat überall, und oft in bebeutendem Um⸗ 
fange erhalten. In welcher Zeit die Vertheilung von Allmenb- 
ädern und Allmendwiefen zu periodifcher oder Tebenslänglicher 
‚ Sondernugung zuerft vorkommt, ift nicht auszumachen gewefen '; 
es fol fpäter wahrjcheinlich gemacht werden, daß diefelbe bier in 
den meilten Fällen neuern Urfprungs ift und daß ihr Entftehen 
ſich an die Abfchaffung der mit ber Dreifelderwirthichaft noth- 
wendig verbundenen ewigen Weide und die Einführung der Stall- 
fütterung Inüpft. 


I Die älteften mir aus Deutfchland befannten Beifpiele findet man bei 
Mone, a. a. D., ©. 444, und Maurer, Dorfverfafjung, I, 305, 309; II, 
414, Anhang Nr. 2. 
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Es kommt uns bier lediglich darauf an, den heutigen Zuftand 
des füddeutfchen Allmendweſens, foweit das verfügbare Material 
dies erlaubt, darzuftellen. Es wird fich freilich nicht vermeiden 
laſſen, auch auf die Entwickelungsgeſchichte defjelben in den einzel- 
nen Ländern einen Bli zu werfen; doch werden wir hierbei 
nicht weiter zurüdgreifen, al dies zum Berftändnig des Ganzen 
unbedingt erforderlich ift. 

Dem erften Anfcheine nad Tönnte eine gefonderte Darftellung 
der ſüddeutſchen Allmenden für überflüffig gehalten werden, ba fie 
dafjelbe Princip verlörpern, welches den ſchweizeriſchen Allmenden 
zu Grunde liegt. Bei näherm Zufehen ergeben fi indeſſen 
zwei wefentliche Verfchiedenheiten. Die eine derſelben Tiegt in 
der durch die geographifche Tage gegebenen Ungleichheit der Wirth- 
ichaftsverhältniffe. Während nämlich die Allmende in der Schweiz 
aufs engfte mit der Viehwirthichaft der Alpencantone zufammen- 
hängt und in ihrer ganzen Ausbildung darauf beruht, die Sommer- 
weide auf den Alpen mit der Frühjahre- und Herbſtweide im 
Thal und weiterhin die gefammte gemeinfame Weidewirtbfchaft 
mit der Sonderwerbung von Winterfutter für das Vieh und 
Nahrungsmitteln für die Menfchen in Gleichgewicht zu bringen, 
knüpft fich die füddeutfche Allmende vorwiegend an den Aderbau 
in der Ebene, defjen allmählichem Fortichreiten auf dem Gebiete der 
früheren Gemeindeweiden nur an einzelnen Stellen im Klima, der 
Höhenlage und der Bodenbefhaffenheit Grenzen geſetzt waren. 

Ein weiterer, viel tiefer greifender Unterfchied Liegt in der 
rechtlichen Entwidelung des Allmendwejens. In der Schweiz ift 
die Trägerin der Allmendberechtigung nicht die politifche Gemeinde, 
fondern eine privilegirte Corporation innerhalb derfelben, die fid) 
als eine Art Bauernariftofratie durch das Recht der Geburt fort- 
fett und die übrigen DOrtseinwohner nicht blos thatfächlich, wie 
im alten Rom die Patricier die Plebejer, fondern von Rechts 
wegen vom Genuß der „Burgergüter” ausfchließt. In den fübd- 
weftdeutfchen Gemeinden ift, wenigftens feit Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts, immer der Grundſatz feitgehalten worden, daß die Orts⸗ 
bürgergemeinde Eigenthum und Nubungsreht an den Allmenden 
in fi) vereinigt, daß das Ortsbürgerreht das Allmendrecht ein- 
fließt und daß diefes mit jenem erworben wird. Freilich zeigten 
ſich auch hier früher die Anfäte zur Bildung von bevorredhteten 
Corporationen (Real-, Nutungs-, Alte oder Rechtfamegemeinden) 
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innerhalb der politifhen Gemeinfhaft '; allein die Landesgeſetz⸗ 
gebung bat unter größtmöglicher Achtung bes Herlommens immer 
an dem öffentlich⸗rechtlichen Charakter des Allmendvermögens feft- 
gehalten, und wenn fie aud den Gemeinden geftattet hat, ben 
Eintritt Fremder in das active Bürgerrecht und weiterhin in ben 
Bezug der Gemeindenugungen an ein Aufnahmegeld oder eine 
Wartezeit zu knüpfen, fo hat dieſe Erfchwerung dod nur höchſt 
felten zur Ausſchließung einer größern Anzahl Gemeindeangehöriger 
und zum Auseinanderfalfen der bürgerlichen Gemeinde in einen 
engern und einen weitern Kreis von Berechtigten geführt, ſodaß 
tHatfächlih mit der politifhen auch die wirthfchaftliche Gleich⸗ 
berechtigung erhalten blieb. 

Die Allmenden im füdmeftlihen Deutichland find alfo wahres 
Gemeindevermögen. Indeſſen pflegt man doch, je nachdem das 
Gemeindeland für öffentliche Gemeindezwede oder zum Beten der 
einzelnen Privatwirtbichaften genugt wird, einen Unterfchied zu 
machen, der freilich nicht immer ftreng feitgehalten werden Tann. 
Man bezeichnet dann wol die Güter der erftern Art als Kaffen- 
ober Kümmereigüter, die der letztern als eigentliche Allmenden.? 
Diefe Scheidung ift in ihrem Yortfchreiten aud für die Auffaffung 
der Allmendberechtigung nicht ohne Bedeutung. Das Anwachfen 
ber Bevölkerung und die Bermehrung dev Gemeindebebürfniffe 
zwangen zuerft bie Gemeinden dazu, einen Theil des früher von 
allen faft uneingefchränft genugten Grundvermögens dem Privat- 
gebrand) ihrer Mitglieder zu entziehen. Mit ber von Zeit zu 
Zeit nöthig werdenden Wiederholung diefer Maßregel ergab fidh 
die Nothwenbigfeit fortwährender Beſchränkung und beftimmter 
Feſtſetzung der Nutungsantheile von felbft, damit aber auch die 
Möglichkeit, bei einer Neuregulivung des Allmendgenuffes die 
Beiſaſſen zu berüdfichtigen und die Realgemeinde, wo eine foldhe 
fi} gebildet hatte, zu ſchwächen oder es überhaupt nicht zur Aus- 
bildung bderjelben kommen zu laſſen. Auch in der Schweiz Hat 


1 eher das Geſchichtliche fei bier auf Maurer, Dorfverfaffung, II, 
231 fg., verwiefen. Außerdem vergleiche Renaud in ber Zeitfchrift für 
deutſches Recht, IX, 1—100. Gierke, Rechtsgeſchichte der deutſchen Genofjen- 
idyaft, 88. 53, 55, 57. 

2 Das zweite badiſche Conftitutionsebict befinirt Allmendgut als ſolchen 
Grund und Boden, „beffen Eigentbum ber Gemeinde, beffen Genuß aber 
ben Bürgern angehörig if”. 
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vielfah die Ortsbürgergemeinde durch Webereinfunft mit der 
Nugungscorporation einen Theil des Allmendvermögend zu aus- 
ſchließlicher Verwendung für öffentliche Zwede erlangt. Daſſelbe 
iſt ein für allemal von den Allmendgütern der Yurgercorporation 
ausgefhhieden, oder ift doch bei Auftheilung der Allmenden zu 
Eigenthum zu bilden. In Sübweftdeutfchland hängt es Lediglich 
vom Beſchluſſe der Gemeinde ab, welche Güter fie als Kaffen- 
vermögen verwalten und welche fie den Bürgern zur Benutzung 
überlaffen will, 

Die den Einzelnen in ihrer Eigenfhaft als Mitglieder der 
Gemeinde eingeräumten Nußungsrechte find feine Gerechtfame in 
privatrechtlihem Sinne und dürfen nicht nad) den Regeln des 
Miteigentbums oder der Dienftbarfeit beurtheilt werben: Sie 
unterliegen der Mehrung und Minderung durch die Gefammtheit 
und es ift nicht ausgejchloffen, daß diefelbe in einem Jahre 
3. B. die Losholzabgabe an die Gemeindeglieder befhränft, um durch 
vermehrten Verlauf ihres Waldertrags die Einnahmen der Ge- 
meindekaſſe zu fteigern. Auch kann fie Theile der Gemeindeweide 
‚oder des Waldes, welche früher als Kaffengüter verwaltet wurden, 
in Aderland verwandeln und in Allmendlofen zur Sondernugung 
vertheilen, oder die bisher vertheilten Stüde zur Anlage von Feld- 
wegen bei der Eonfolidation, zur Bepflanzung mit Wald u. dgl. 
wieber einziehen. Ebenfo fünnen auf die Allmenbantheile gewiffe 
Auflagen zum Beſten der Gemeindelaffe gelegt werden, die manch⸗ 
mal einem mäßigen Bachtzinfe ziemlih nahe kommen. Solange 
die Gemeinde aber gewiffe Grundftüde als Allmenden behandelt, 
kann fie nicht beliebig einzelnen bisher Berechtigten den Genuß 
entziehen. Bei größern Veränderungen, wie Aufhebung ber Son- 
dernutzung, Bertheilung der Allmenden zu erblichem Privateigen- 
thum, Verwandlung von Weide oder Wald in Ader- oder Wiefen- 
alflmenden, ift die Genehmigung der Verwaltungsbehörden erfor- 
derlih, welche auch in allen Streitigkeiten über Theilnahme am 
Gemeindenugen zu entfcheiden haben. 

Aus der Natur der Allmendnugungen, als eines Ausfluffes 
bes perfönlihen Ortsbürgerrechtes, ergibt fi) die principielle 
Steichheit der Antheile von ſelbſt. Thatſächlich finden indeſſen in 
der Größe der Loſe mancherlei Verſchiedenheiten ſtatt. Wo fi 
Realgemeinderechte gebilbet und die Genußtheile an den Befit 
gewilfer Häufer ober Höfe gebunden hatten, bat bie neuere Ge- 
jeßgebung das Herkommen geſchützt und den olten Inhabern 
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größerer Antheile diefelben mindeftens für ihre Lebenszeit gewähr⸗ 
Leiftet.! Eine andere Berfchiedenheit, welche indeſſen nicht als 
eine Ungleichheit angefehen werben Tann, rührt von der Firirung 
einer beftimmten Anzahl von Antheilen und von der Feſtſetzung 
verfchiedener Klaſſen von Nutnießern her, in welde jeder Bürger 
mit fortfchreitendem Lebensalter einrüdt. Die Verlofung der 
Antheile auf wenige Sabre, welche eine Veränderung der Größe 
derfelben mit der wachfenden Bürgerzahl geftattete, ift nämlich im 
Intereſſe der Eultur faft überall abgefchafft worden. Meiſt wer- 
den die Antheile, welche überall eine beftimmte Minimalgröße 
haben, auf Lebenszeit ausgegeben. Iſt nun die Zahl der Bered)- 
tigten größer als die Zahl der Antheile, fo müffen die jungen 
Bürger, falls nicht Neferveland vorhanden ift, ſich fo lange ohne 
Allmendlos gedulden, bis ein ſolches durch den Tod eines Altern 
Gemeinbegliedes erledigt wird. Sind mehrere Klaffen von Ans 
theilen vorhanden, fo nimmt meift bie Zahl der Antheile mit dem 
Auffteigen der Klaſſen ab, ſodaß eine geringe Zahl der älteften 
Drtsbürger die größten Antheile befitt. So beftehen, um ein 
Beifpiel anzuführen, in der heffifchen Gemeinde Lorſch 420 Loſe 
eriter Kaffe (im „neuen Bruch“) von je 277 Klafter, 255 Loſe 
zweiter Klaffe (im „alten Bruch”) von je 504 Klafter und 124 Loſe 
dritter Klaſſe („jum alten Bruch”) von je 95 Klafter. Es er- 
halten demnach die 420 jüngften Ortsbürger nur je 277 Klafter 
Land, ſogleich ober kurz nach der Verheirathung; einige Jahre 
fpäter rüden fie gewöhnlich in die zweite Klaſſe ein und erhalten 
zu ben bereits genußten 277 Klaftern ein Los zweiter Klaffe, alſo 
504 Klafter Hinzu, ſodaß fie jett je 781 Klafter beſitzen; in 
höherm Alter gelangen fie dann auch in den Beſitz eines Lofes 
dritter Klaſſe, welches ihren Allmendgenuß um 95 Klafter ver- 
mehrt. Die 124 älteften Ortsbürger haben alfo je 876 Kiafter 
oder etwas über '/, Hektar Aderland bis an ihr Lebensende zu 
benugen. Stirbt nun ein Bürger der jüngften Klaffe, fo tritt 
der nach dem Datum feines Eintrags ins Bürgerregifter ältefte 
unter den nicht „allmendirten“ Berechtigten in defien Los ein; 
ftirbt ein Bürger der mittlern Abtheilung, fo geht fein Los zweiter 


— —— — — — — 


ı Württemb. Geſetz über das Gemeindebürger⸗ und Beiſitzrecht, 88. 6, 51. 
Gemeinde-Orbnung bes Großherzogthums Heffen von 1821, 88.6, 93— 95. 
Badifche Gemeinde⸗Ordnung, $. 104, und Erlaß des großherzogl. Staats- 
minifteriums vom 2. Januar 1833 (bei Fröhlich, S. 161). 
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Klaffe auf den Aelteften der erften Abtheilung, dasjenige erfter 
Klaſſe auf einen der noch nicht im Beſitze eines Loſes Befindlihen 
über; beim Abgang eines vollallimendirten Bürgers der letzten 
Abtheilung findet ein Vorrüden je eines Bürgers der zweiten 
und erften Abtheilung fowie der noch nit im Genuß Befind- 
lichen ftatt. Daß eine ſolche Anordnung, nach weldher das Ma 
der bürgerlichen Nugungen mit dem vorrüdenden Lebensalter und 
mit der abnehmenden Arbeitsfähigkeit fteigt, ihre focialen Vortheile 
bat, liegt auf der Hand. Indefjen würde man irren, wenn man 
ben Urfprung derfelben in derartigen Erwägungen ſuchen wollte. 
Dem widerfpridt ſchon die Thatfache, daß, mit Ausnahme der 
Gemeinden, in welden bie Genuftheile von Realgerechtigkeiten 
abhängen, bie Holzlofe und die Weidenugung faft überall gleich 
find und nur die Ader- und Wiefenalimenden jener Slafjenein- 
theilung unterliegen. 

Die Urſache Liegt vielmehr offenbar in der biftorifhen Ent- 
widelung diefer Aderallmenden, welche wol fämmtlih auf plan 
mäßige Anrodungen von größern Stüden der Gemeindeweide, 
beziehungsweife Vertheilung berfelben zum Umbruch und Anbau 
zurüdgehen. Bei der erften derartigen Anlage eines Allmend⸗ 
feldes auf früher wüſtem Lande wurde die Zahl der Antheile nach 
der damaligen Zahl von Gemeindebürgern bemefien. Als fpäter 
die Bevölkerung ſich vermehrte und die Landwirthſchaft zu größerer 
Intenfität fortichritt, dachte man ſchon an völlige Abfchaffung der 
ewigen Weide, vertheilte größere Stüde berfelben zur Anrobung 
und machte, entijprechend der vermehrten Drtsbürgerzahl, eine 
größere Anzahl von Loſen. Dies wiederholte fi, folange es 
wüftes Land zu vertheilen gab, und wenn fpäter die Bürgerzahl 
über die Zahl der bei der letzten Rodung herausgelommenen 
Antbeile hinauswuchs, fodaß jeßt in manchen Gemeinden eine ge 
ringe Anzahl junger Bürger einige Jahre ohne Allmendäcker oder 
Wiefen bleibt, fo thut dies der Gleichheit wenig Eintrag. Das 
Syſtem der Iebenslänglichen Nutznießung macht eben eine Zu- 
jammenlegung aller Antheile und eine Neuvertheilung gemäß ber 
bermaligen Bamilienanzahl faft unmöglich und dazu nutzlos, weil 
die vermeintliche Gleihmachung jeden Tag durch Hinzutritt neuer 
Dürger wieder aufgehoben werben könnte, 

Die Hier vorgetragene Anficht über die Entftehung der Ader- 
alimenden überhaupt und ber verfchiedenen Losklaffen insbefondere 
jtügt fih auf verfchiedene Gründe. Zunächſt weifen überall bie 
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Flurnamen, welche in den einzelnen Gemarkungen bie Allmend- 
felder bezeichnen, auf die Entftehung derjelben aus frühern Weide- 
angern hin. Zum Belege feien hier die betreffenden Namen ber 
Allmendfluren aus zehn heffiihen Gemeinden ! angeführt. In 
manden Gemeinden (Heppenheim, Hambach) heißen die Allmenden 
ſchlechtweg Weidäcker oder Weidſtücke, ferner Sauweidſtücke, Kuh⸗ 
weidftücke, Kuhweidſpitzſtücke, Triftſtücke, Plackentrift (alle fünf in 
Gernsheim), Weidwieſen, Abendweide, endlich Bruchweide. Außer⸗ 
dem kommen vor: Bruch?, Neubruch, alter Bruch (Lorſch, Rein⸗ 
heim, Ueberau), Unterbruch, Wieſenbruch, Dilshöferbruch (Georgen⸗ 
haufen), Rückbruch, Neubruchsruth, Bruchstheilung (Gernsheim), 
— Aue, See, Erlengrundſtücke, Bachſeeſtücke, Waldäcker, Neurott⸗ 
äder, Füngenſtücke (Bifang?), Urgangloſe, Büttelwieſe?, Haferäcker. 

In einzelnen Gemeinden läßt ſich ſodann die Zeit der An⸗ 
rodung und erſten Vertheilung von Allmendäckern noch genau 
nachweiſen. Die Allmenden der Stadt Bensheim beſtehen aus 
einer frühern Weide, welche 1815 urbar gemacht wurde, und aus 
den ſogenannten Neurottäckern, einer 1848 abgetriebenen Wald⸗ 
fläche. Erſtere zerfällt in 627 Ader- und ebenſo viele Wieſen⸗ 
Iofe, die Neurottäder in 1130 Aderlofe. Die Allmenden der 
Gemeinde Schwanheim umfaffen nur 84 Morgen (21 Hektare) 
und beftehen aus einem 1848—52 abgetriebenen Waldgelände.* 
Es gibt demnach auh nur eine Klaffe von Nutznießern. Die 
Allmenden der Stadt Hechingen find zwifchen den Sahren 1788 
und 1849 duch fünf aufeinanderfolgende Theilungen der Weide 
(1800, 1804, 1813, 1833, 1849) entftanden. In dem hobenzollern- 
{chen Fleden Stetten waren ſchon 1600 Weiden in leder ver- 
wandelt worden; neue Thellungen von Stüden zu Umbruch unb 
lebenslänglicher Nutzung fanden ftatt: 1771, 1814, 1820.° In 





1 Theile nah milndlichen Mittheilungen, theil® nad) einer größern An- 
zahl von mir gejammelter Localftatuten über ben Allmenbnugen ver- 
fchiebener Gemeinden der Kreife Bensheim, Heppenheim und Dieburg, denen 
auch im Folgenden eine Reihe von Angaben entlehnt wird. 

* Bruch ift fumpfiges Grasland; mit brechen, aufbrechen (mit dem Pflug 
anroden) hat das Wort (bier meift Neutrum) nichts zu thun. 

° Bol. Maurer, Gefchichte der Dorfverfaffung, I, 129. 

* Nah den Localftatuten Über den Allmendnuten der Gemeinden Bens⸗ 
beim und Schwanheim. 

s Sramer, Die Graffchaft Hohenzollern, S. 178 fg. Ein Beifpiel aus 
Baben: Rau, Ueber die Landwixthſchaft der Rheinpfalz, S. 24. 
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mehrern württembergischen Gemeinden wurden noch in den jechziger 
Fahren Weiden und ausgeftocte Waldungen in Allmendfelder ver- 
wandelt und unter die Ortsbürger verloft.! 

Es ift gewiß eine merkwürdige Ericheinung, daß in diefen 
füddentfchen Gemeinden das Brincip, welches der älteften Agrar- 
verfaffung unferer Vorfahren zu Grunde lag, noch in allernenefter 
Zeit innerhalb einer von durchaus verfchiedenen Rechts⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsanſchauungen beherrjchten Welt zum Durchbruch gekommen 
ift. Vielleicht Tieße fich durch weitere Erkundigungen an Ort und 
Stelle nachweifen, daß nur vereinzelt die Ackerallmenden über die 
Mitte des vorigen Sahrhunderts zurückgehen, alfo über die Zeit, 
in welcher jenes bedeutfjame Stüd deutfcher Agrar- und Wirth- 
fhaftsgefchichte feinen Anfang nahm, das mit dem Namen der 
Gemeinheitstheilung bezeichnet zu werden pflegt. 

Die Bertheilung der Gemeindeweiden zu Privateigenthinn und 
die damit verbundene Abfchaffung der Brache und Einführung der 
Stalifütterung ? ift eine Maßregel, deren landwirthſchaftliche Vor⸗ 
theile in einer unüberfehbaren Literatur überfchwenglich gepriefen 
worden find. Sie wurde feit der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in den meisten deutichen Staaten von ben Regierungen 
mit feltenem Eifer gefördert, oft fogar gegen den Willen ber 
Bauern erzwungen. Es war bie jene Zeit der Ueberfchätung 
des Individuums und der Verachtung des hiſtoriſch Gewordenen, 
in welcher man, anftatt die von den Laften der Dienftbarfeit mehr 
und mehr ſich loslöfenden bäuerlichen Gemeinden auf die Achtung 
bes Gemeinfinnes und auf die Gemeinfamleit der wirthichaftlichen 
Intereſſen neun zu begründen, fie in ihre Atome zerfplitterte und fie 
dann mit einer ihrem ganzen Wefen fremden, der ftädtifchen nadj- 
gebildeten Verfaffung bejchenfte, die bis heute nicht zu wahrem 
Leben gelangt if. Wir wollen bier nicht die wirthichaftlichen 
Nachtheile aufzählen, welche das raſche Hinüberfpringen aus einem 
in das andere Landwirthſchaftsſyſtem mit fih brachte; dergleichen 
haben die gangbaren Handbücher und die landwirthſchaftlichen Zeit» 
fchriften diefer Epoche genugjam betont. Wir wollen au nicht 
die verjchiedenen Theilungsmaßftäbe, welche oft nur das alte Un⸗ 
recht verewigten, auf ihren rechtlichen und focialen Werth prüfen. 


ı Mürttemb. Wochenblatt für Landwirthſchaft (1862), Nr. 26. 
2 Weber die Gemeinheitstheilungen vgl. Rau, Vollswirthſchaftepolitik, I, 
88. 86—34. Rocher, Syſtem der Vollswirthſchaft, IL, 58. 8083. 
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Die Devife der Zeit war einmal: Nur der Lebende hat Recht, 
und mit ihr hat man in vielen Taufenden von beutfchen @emein- 
den bie Lleberrefte der alten „gemeinen Marl”, das Erbgut vieler 
Generationen zerftört, ohne Rüdficht auf die kommenden Gefchlechter, 
ohne ein Auge dafiir, daß nichts die Menſchen feiter aneinander 
bindet als die Gemeinfamleit der wirtbfchaftlidien Interefien. 
Wenn man in einzelnen Staaten einer Minderheit, in Preußen 
fogar jedem einzelnen Berechtigten die Befugniß ertheilte, auf 
Theilung der Gemeindeweide anzutragen, fo vernichtete man damit 
geradezu die Grundlage jedes Gemeinweſens. An der Lahn pflegen 
zwei Bauern, die einander nicht freundlich gefinnt find, dies mit 
den Worten anzudeuten: „Wir haben nichts miteinander zu 
theilen.“ Seit e8 in den meiften deutſchen Gemeinden nichts 
mehr zu theilen gibt, find auch die einzelnen Glieder derfelben. 
einander entfrembdet und jene enge faft familienartige Gemeinfchaft 
der Dorfgenofien, jenes hülfsbereite Verbundenfein in jeder Lage 
des Lebens hat der Gleichgültigfett und dem brutalen Selbſt⸗ 
intereffe der Einzelnen weichen müfjen. 

Es wird uns fchwer, diefe Bemerkungen niederzufchreiben; 
aber gerade weil wir in den füdmeltdeutfchen Gemeinden bas 
Beifpiel einer andern naturgemäßern Entwidelung vor uns haben 
und weil wir fehen, daß diefe Entwidelung die Eulturfortichritte 
nicht gehindert hat, um derentwillen man die Gemeinheitstheilungen 
betreiben zu müffen glaubte, dürfen wir ein ſchärferes Urtheil 
wagen. Seine Begründung findet dafjelbe in der Geſchichte ber 
ſüddeutſchen Allmendpolitil, wenn der Ausdrud erlaubt if. Zum 
Glück können wir diefe bis in das vorige Sahrhundert, alfo bis 
in die Zeit des Beginns der Gemeinheitstheilungen, zurückver⸗ 
folgen, und da wir auf diefem Wege auch am bequemften zu einer 
zuverläffigen Anſchauung des Allmendwefens felbjt gelangen, fo 
legen wir bier vor, foviel oder fowenig wir davon wiſſen. 

Infolge von Streitigkeiten über Allmendvertheilungen in den 
Zuttlinger Amtsorten Aldingen, Schwenningen und Thalheim 
forderte 1795 der damalige Herzog Friedrich Eugen von Württem⸗ 
berg, da derfelbe „wahrgenommen, daß es mit den bürgerlichen 
Beneficien im Land fo verfchieden gehalten werde”, von herzog- 
licher Regierung ein Gutachten, „ob es nicht möglich und räthlich 
wäre, diefe Sache zur Abfchneidung der jo häufig vorkommenden 
Streitigkeiten in eine gefegliche Gleichförmigkeit zu bringen”. Die 
Regierung ſuchte zunächſt durch genaue Erhebungen in den ver- 

Baveleye, Ureigenthum. 11 
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fhiedenen XTheilen des Landes über die thatjächlihen Zuftände 
des Allmendwefens Klarheit zu erlangen.! Sie fand von Landes- 
theil zu Lanbestheil, oft von Ort zu Ort die größte Mannich⸗ 
faltigfeit. Während manche Dorfichaften ein fo reiches Gemeinde» 
gut Hatten, daß fie von den Einkünften deſſelben nit nur alle 
öffentlichen Bedürfniffe beftreiten, fondern auch noch einen lieber- 
ſchuß zurüdlegen oder unter die Bürgerfchaft vertheilen Tonnten, 
mußten anderwärts Gemeindefteuern erhoben werden, und ber 
ganze bürgerlihe Genuß beftand nur im Weidgang auf dem 
Brady und Stoppelfelde. Im manchen Orten wurbe das Brad)- 
feld bereits angebaut und die Gemeindeweiden waren aufgehoben ; 
in andern hielt man es für unmöglid, zur Stallfütterung über: 
zugehen. „Dort gewähren holzreihde Gemeindewaldungen dem 
Inwohner einen reihen Brenn» und Bauholzgenuß; bier muß der 
Bürger? fi mit einem Weidenholzlo8 oder einer geringen Buſch⸗ 
holzabgabe begnügen, die er vielleicht alle 5, 10—15 Jahre er- 
hätt.“ Abgeſehen von den Hier und da einwirfenden grundherr- 
lihen Verhältniffen, unterfchieden fich die Dorffchaften mit einer 
„urfprünglid den Städten eigenen Municipalverfaffung”, in 
weldhen der Bürger aud ohne Süterbefig vollberedhtigt war, von 
denjenigen, in welchen „bie Verhältniffe der Gemeindeglieder mehr 
auf einer Real- als Perfonalverbindung beruhen, wo die bürger- 
lien Rechte und Beſchwerden von dem Güterbefig abhängig find, 
mit demfelben entjtehen und vergehen und nad) dem Maß deifelben 
abgemefjen find”. Bald ruhten hier die Gemeinderechte auf dent 
Befitz eines Bauernhofes, bald auf gewifjen altberechtigten Häu- 
fern oder fogenannten Sölden; an einigen Orten war ber Bauer 
ausfchlieglih im Befite der Gemeinbenugungen, an andern aud 
der Söldner; an andern wurde unter den Söldnern felbft ein 
Unterſchied beobachtet, je nachdem fie alte oder neue Hofftätten 
bejaßen. 

Ebenfo verjchieden war der Umfang der Nutungen, welche die 
einzelnen Berechtigten in den verfchiedenen Gemeinden aus den 





— — 


Das Gutachten vom 23. März 1797 iſt feinem ganzen Umfange nad 
veröffentlicht in den Württembergifchen Iahrbüchern, Jahrg. 1844, Heft IL, 
©. 318—443, 

»-Bürger hießen ſchon damals, wie noch jett, ſowol im officielem als 
volksthümlichem Sprachgebraud, alle Einwohner einer bäuerlichen Gemeinde, 
welde in das Berzeihniß der Gemeindemitglieber aufgenommen worden 
waren. Bol. Gutachten, ©. 362. 
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Allmenden bezogen. In manden Orten bildete der Ertrag der 
Waldungen oder das Pachtgeld für die Schafweide oder das von 
jebem berechtigten Bürger pro Stüd zu zahlende Hutgeld eine 
Hauptquelfe der Gemeindeeinfünfte, wogegen e8 auch Gemeinden 
gab, wo ſämmtliche Gemeindeäder, Wiefen und Gärten unter die 
Bürger zur Benugung ausgetheilt waren, wo jogar gewilje Ka- 
pitalzinfe jährlich unter die Bürgerſchaft vertheilt wurden. Das 
Gutachten der Regierung hebt befonders hervor, daß biefe Ge⸗ 
meindeäder und Wiefen auf den frühern Weiden angelegt wor- 
den feien. 

Was zunächſt die in ungetheilter Gemeinschaft genubten Allmen- - 
ben betrifft, fo hatte die herzogliche Communordnung ausdrüdlid 
empfohlen, daß „bei jeder Commun 2, 3 ober 4 Morgen Felds 
von ihren Allmandplägen, Egarten und Wafen umgebroden und 
angeblümt werden follten‘. Der Fruchtertrag derjelben. follte zum 
Beiten der Gemeinde verwendet werben; es follte alfo die ©e- 
meinde feldft förmlich Landwirthichaft treiben, was, wie unfer 
Gutachten fi ausdrüct, mit mancherlei Inconvenienzen verbunden 
war. Ebenſo war die Befekung der gemeinen Weiden mit Bäu- 
men ſchon früher angeordnet worden. „Auch follen die Amtleute”, 
bieß es in einem Gemeralrefcript vom 24. Mai 1663, „allen ihren 
amtsangehörigen erwachfenen Berfonen, jo unter 40 Jahren find, 
auferlegen, daß ein Jeder einen fruchtbaren Objtbaum auf die 
Allmand fegen umd ziehen, auh was inslünftige für Bürger 
an einem oder anderem Ort angenommen oder die Erbhuldigung 
Leiften werden, Jeder zwei dergleichen Bäume pflanzen und unab- 
gängig erhalten folle.” Eine weitere Verordnung von 1714 er- 
günzte dies dahin, daß die von den jungen Bürgern bei ihrer 
Aufnahme oder Verehelichung gepflanzten Obftbäume „ihnen und 
ihren Witwen Zaglebens zur Nutznießung überlaffen, nad) ihrem 
und ihrer Witwen Tod aber der Commun anheimfallen und mit 
andern Gemeindegütern im Aufftreich verliehen werden follen“. ! 
Aehnlich wurde die Anpflanzung von Weiden, Erlen u. dgl. auf 


I Hehnliches in Heflen und in ber Schweiz: Manrer, Gefchichte ber 
Dorfverfaffung, I, 120. In Baar im Canton Bern befteht feit uralten 
Zeiten bie fehöne Sitte, daß jeder Dorfgenoffe, jo oft ihm ein Kind geboren 
wird, auf der Allmend zwölf Obftbäume pflanzen muß, welche fpäter bem 
Kinde ſelbſt zur Pflege übergeben werben. Daher befteht auch die Baarer 
Allmend aus einem Walde von Obftbäumen. 

11* 





164 Reuntes Kapitel. 


fumpfigen Stellen und an Bächen angeordnet. Der Obit- und 
Holzertrag biefer Gemeindebäume wurde entweder zum Beſten 
der Gemeinde an den Meijtbietenden verfauft oder unter die 
Bürger vertheilt. 

Was die Vertheilung von Gemeindeland zur Nutznießung ber 
einzelnen Gemeindegenofjen betrifft, fo ging diefelbe wol in den 
meiften Gemeinden auf das herzogliche Generalrefcript vom 12. Mai 
1766 zurüd, nad weldem Stüde der Allmende zum Anbau, foweit 
e8 ohne Schädigung des Weldgangs gefchehen könne, unter diejenigen 
Bürger vertheilt werden follten, „die fie mit Halmfrücdhten oder 
Erbbirnen, Hanf, Flachs u. dgl. oder auch mit Kunftgras anzu⸗ 
pflanzen willens feien‘. „Zwar find‘, heißt es in dem erwähnten 
Gutachten, ‚an manchen Orten gewiffe Allmandtheile noch älter 
als die angeführte Verordnung, indem man ſchon früher theils 
gewiſſe Sartenbeete, Krautländer oder Seklingländer den Bürgern 
von Commun wegen zum Genuß überlaffen, theils aud die ärmern 
Leute durch die Abgabe eines geringen Stüds Reutfeld zu unter: 
ftügen gefucht haben mag. Auch war es ohnehin fchon längſt 
auf dem Schwarzwald eingeführt, daß von bem gemeinfchaftlichen 
wilden Feld jeden Jahrs ein Theil zum Umbruh und Anbau 
ausgegeben wurde, während daß der Veberreft zur gemeinen Weide 
diente. Allein die neuerlich in Bewegung gelommenen Allmand- 
theilungen find von leßterer Benugungsart darin wefentlich unter- 
Ichieden, daß das ausgetheilte Feld nicht mehr als Wechjelfeld 
(wie die Schiffelländereien in der Eifel) benütt, fondern zu einem 
beftändigen Anbau gerichtet wird. Man begnügt fih auch nicht 
mehr, nur einzelne geringe Pläße zu Garten« oder Krautland 
abzugeben, und der Anbau ift an manchen Orten fo weit getrieben 
worden, daß derfelbe den Weidgang ganz oder doch größtentheils 
verdrängt bat.“ 

Hier Haben wir alfo ein vollgültiges Zeugniß für den ver- 
hältnipmäßig neuen Urfprung der württembergifchen Allmendäcker. 
Natürlih gingen die eriten Austheilungen nicht ohne heftigen 
Kampf mit den größern Viehbefigern ab, wenn auch manchmal 
bie Stallfütterung ganz aus freien Stücden nad) Erfenntniß ihrer 
Bortheile eingeführt wurde. An einzelnen Orten hatte man aud) 
die Allmendtheile den Ortseinwohnern umfonft oder gegen Er⸗ 
legung eines geringen Kaufpreifes zu erblidem Eigenthum über- 
laſſen. So in Sindelfingen ſchon um 1730. In den meiften 
Drten hingegen wurde der Genuß derfelben den Bürgern nad 
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Hausftänden auf Lebenszeit gewährt. Hier und da hatten fich 
Realgemeinden gebildet, deren Mitglieder allein im Beſitz von 
Allmendtheilen waren und diefelben mit ihren Häufern oder Gütern 
vererbten. Auch kam das Spftem der periodifchen Verlofungen 
vor. So wurden in Hohnau und Lnterhaufen im Oberamt 
Pfullingen die Allmendantheile alle 9 Iahre, in Oberhaufen alle 
6 Sabre, in einigen Göppinger Amtsorten alle 3—10 Jahre aufs 
neue verloft. 

In mandien Gemeinden war der Genuß ber Allmendlofe völlig 
frei; in andern wurde ein bald größerer, bald geringerer Zins 
von den Nutznießern an die Gemeindelaffe entrichtet: jo zu Pful- 
lingen und Weilheim der neunte Theil bes Ertrags, zu Steinheim, 
Oberamt Königsbronn, von jedem Jauchert angebauten Gemeinbe- 
aders 1 Simri, 2 Vierling Frucht u. ſ. w. Das lebtere Syitem 
wird auch in unferm Gutachten empfohlen. 

In den meiften Theilen des Landes wurde hingegen bas Vieh 
noch zur Weide getrieben; aber man empfand fchon lebhaft das 
Nachtheilige der Brad und Wiefenhätung und fuchte diefelbe 
abzuſchaffen. Was die ewige Weide betrifft, fo follte diefelbe für 
das Nindvieh von jedem Bürger unentgeltlich genußt werben 
dürfen; an einzelnen Orten war eine beftimmte Stüdzahl vor- 
gefchrieben, bis zu welcher die Weide frei benußt wurbe; für jedes 
weitere Stüd Vieh wurde ein Weidegelb erhoben. Die Schaf 
weide war ſchon damals vielfah, wie nocd Heute, an größere 
Schafheerdenbefiger verpadhtet, und mande Gemeinden Tonnten 
aus dem Erlös den größten Theil ihrer öffentlichen Bedürfniſſe 
beftreiten, manchmal fogar einen entbehrlichen Weberfhuß unter 
die Bürger vertbeilen. Auch wo bie Schafmeibe von den letztern 
in Anfpruch genommen wurde, pflegte eine Abgabe dafür erhoben 
zu werben. Die Pferhdüngung wurde ebenfalls entweder zum 
Beten der Gemeindelaffe verkauft oder unter die Grundbefiter 
vertheilt. 

Bon nicht zu unterfchägender Bedeutung für die Wirthichaft 
des einzelnen waren endlid die Waldnutzungen. Doc zeigten 
fih auch hier wieder Verfchiedenheiten von Ort zu Ort. Das 
Öutachten fagt darüber: 

„An manden Orten befteht der ganze Waldgenuß im Lenz- 
holzjammeln, vielleicht auch Wiedfchneiden (zum Binden der Ge- 
treidegarben), Grafen und Laubrehen; an andern Orten bekommt 
der Bürger entweder alljährlich oder alle zwei, drei bis zehn Jahre 
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eine Bürgergabe, welche bald mehrere Klafter Scheiterholz nebft 
Reiſach enthält, bald nur in geringem Buſchholz befteht, an an- 
dern wird der Bürger auch noch bei einem neuen Bauweſen oder 
bei Gebäudereparationen mit Bauholz unterftügt, an wenigen wird 
fogar ber Erlös aus dem verkauften Holz unter die Gemeinde- 
genoffen vertheilt. 

„Hierzu kommt an Orten, welche Eich und Buchwaldungen 
haben, das Aederich, welches entweder durch das Schweineinfchla- 
gen oder durch da8 Sammeln der Eicheln und Bucheln benukt 
wird. An andern Orten gibt das wilde Obft den Bürgern eini- 
gen Ertrag, und auf dem Schwarzwald kommen ber Darzertrag, 
das Farrenfrautfchneiben, das Tannzapfenbrechen, das Himbeer⸗ 
und Heidelbeerfammeln, das Tannreiſachſtreuen zu Statten.“ 

Was zunächft die Abgabe von Brennholz an die Gemeinde- 
glieder angeht, jo wird es als Seltenheit bezeichnet, wenn, wie zu 
Oberkochen, nit nur 4, 5 und mehr Klafter jährlich jedem ein- 
zelnen angewiejen, fondern auch von fechs zu ſechs Jahren die 
Einnahmen vom Verlauf von 1000 und mehr Klaftern vertheilt 
werden konnten. Doch dedte vielfach die Losholzgabe da8 Be: 
bürfniß; was weiter verkauft werben konnte, fpeifte die Gemeinde: 
faffe. Immerhin war man in den Gemeinden geneigt, wol aud) 
von früher her gewohnt, die Holz- und Harzgelder zu vertheilen, 
wobei denn die Verwaltungsbehörbe, wie 1775 zu Böffingen bei 
400 3. Harzerlös, manchmal nur fo viel erreichte, daß eine 
Halbirung zwifchen der Gemeindelaffe und den theilbegierigen 
Bauern vorgenommen wurde. Während der Brennholzbezug fait 
allgemein verbreitet war, kam bie Abgabe von Bauholz feltener 
vor. Faſt nie follte diefelbe das ganze Bedürfniß deden. Oft 
gab man nur das Holz zu Schwellen, manchmal auch die Er- 
forberniffe zu Dachrinnen, Kuhlrippen u. dgl., bald unentgeltlich, 
bald um einen mäßigen Taxpreis. In Dettingen erhielt jeder 
Bürger das erforderlihe Eichenholz zu neuen Gebäuden; zu 
Gechingen waren gerade die neuen Gebäude von ber Holzabgabe 
ausgefchloffen; in Weilheim Hatte jeder Hausbefiger während 
feiner Lebenszeit 6 Stämme Eichen: und 6 Stämme Espenholz 
zum Bauen anzusprechen, falls das Bedürfniß wirklich eintrat. 
So war auch hier eine große Mannichfaltigfeit des Herkommens. 
Vielfach klagte man darüber, daß die Bauholzbereihtigung zu 
Ungleihheiten führe, daß diefelbe von reihern Bauern, von „ge 
winnjüchtigen Vorftehern und ihrem Anhang” misbraucht werbe, 
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umd unfer Gutachten fagt wol mit Recht: „Wenn man annimmt, 
Daß jeder Gemeindegenofje orbentlicherweife gleiche Rechte an bie 
Gemeindenugungen bat, daß mithin die Bertheilung diefer Nutungen 
defto zwedmäßiger ift, je weniger Ungleichheit dabei ftattfinbet, 
fo Tönnen Bauholzabgaben, wie folche wenigftens bisher gewöhn⸗ 
lich waren, nicht für ſchickliche Mittel angefehen werden, um bie 
einzelnen Gemeindegenoffen an dem Ertrag des Gemeindever- 
mögens Antheil nehmen zu laſſen.“ 

Endlih fam es fogar vor, daß die Zinfen von ausgeliehenen 
Gemeindegeldern unter die Bürger vertheilt wurben, um benfelben 
einen Erfak für eine verlorene Gemeindenugung (einen verkauften 
Wald u. dgl.) zu bieten. 

Die Berechtigung zur Theilnahme am Gemeindenugen kam 
nicht überall allen Bürgern in gleicher Weife zu. Ueber den 
Unterfchied der alten Realgemeinden und der mit einer ftabtähn- 
lichen Berfaffung begabten Dörfer ift bereits die Rede gewefen. 
Die letztern bildeten ſchon damals in Württemberg weitaus bie 
Mehrzahl, und wenn aud Hier und da engere Gemeinden mit 
Realberechtigungen entftanden waren, welche die Gemeindenugungen 
und das Stimmredt in den Gemeindbeverfammlungen ausfchlieglich 
anſprachen, fo hatten diefelben doch bie fpäter angefiedelten Ges 
meindeglieder ohne oder mit geringem Grundbeſitz, die Handwerker, 
Zaglöhner, Sölbner, Häusler, von der Nutzung bes Waldes und 
ber Weide nicht völlig ausſchließen können. Andererfeits hielt die 
Regierung bei einer anerlennenswerthen Achtung vor dem alten 
Herlommen an dem Grundſatze feit, „daß die fpäter aufgelomme- 
nen Begriffe von perfünlihem Bürgerrecht, die in den herzoglichen 
Landen bei den meiften Gemeinden die Oberhand gewonnen, ber 
Natur einer bürgerlichen Gefellfchaft und dem allgemeinen Men⸗ 
fhenwohl weit angemefjener find und daß es wirklich zu wünſchen 
wäre, daß der althergebrachte Unterfchieb zmifchen den Mitgliedern 
einer und derſelben Gemeinde nach und nach gemildert, wo nicht 
gar verdrungen werden könnte.“ Da die Entjtehung der meiften 
Aderalimenden in eine Zeit fällt, wo dieſe Grundſätze bereits 
auch im Volle tiefer Wurzel gefchlagen hatten, da in Beziehung 
auf Wald: und Weidenugung nie ein jehr bedeutender Unterfchied 
obgewaltet hatte, fo ift anzunehmen, daß in den meiften Gemein- 
ben die Allmenden auf dem Fuße der Gleichheit aller Berechtigten 
vertheilt wurden. 

Wer waren nun aber biefe Berechtigten? Zunächſt alle in 
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die Bürgerlifte eingetragenen Familienväter. Im Beziehung ber 
fedigen Bürgersfühne und Züchter fowie der Witwen galten im 
den verfchiedenen Gemeinden verfchiedene Beitimmungen.. In 
manchen Orten hatten die Unverheiratheten den vollen bürgerlichen 
Nuten anzufprechen, fobald fie eine eigene Haushaltung führten 
und an den Gemeindelaften theilnahmen; in andern galt Dies 
blos für die ledigen Bürgersſöhne, während bie fogenannten 
Eigenbröblerinnen ausgefchloffen waren. Manchmal wurde audh 
der Beſitz liegender Güter gefordert oder e8 wurde den Ledigen 
ein geringerer Antheil gegeben; in ber Mehrzahl von Gemeinden 
waren fie zur Theilnahme am Allmendnugen überhaupt. nicht 
berechtigt. Dagegen behielten meist die Witwen den vollen Au⸗ 
Ipruch ihrer Männer, mindeitens folange fie eine felbftändige 
Haushaltung führten. An manchen Orten Tnüpfte fi ihre Des 
rechtigung an die Bedingung, daß fie fich den Steuern und Fron⸗ 
den nicht entzögen. Oft erhielten fie aber auch nur die Hälfte 
fämmtliher Nugungen, manchmal den halben Allmendtheil, aber 
die ganze Holzgabe oder umgelehrt.! 

Außerdem kommen nod die Leibgedingsleute, bie ‚„auswärts«- 
gefeffenen Bürger” und die Beifiker in Betracht, über deren 
ZTheilnahme am Allmendgenuß ebenfalls das örtliche Herlommen 
mandherlei Verfchiebenheiten aufweift. Leibgedingsleute oder Leib- 
dinger find Diejenigen ältern Bürger, welde ihre Güter den 
Kindern übergeben und fi nur gewifle Stüde zum lebensläng- 
lichen Genuß und beftimmte jährliche Abgaben vorbehalten haben. 
An denjenigen Orten, wo der Genuß der Allmenden an den 
Grundbefit geknüpft war, fiel derjelbe natürlih mit ber Abgabe 
biefer Güter hinweg, doch behielten auch hier die Leibgedingsleute 
manchmal geringere Nubungen, wie die Weide für eine Kuh ober 
ein Los Brennholz. Wo der Allmendgenuß an das perfünliche 
Bürgerrecht gefnüpft war, fehlte jeder Grund zur Entziehung 
beffelben, falls die im Ausgedinge Sigenden die Perfonalfteuern 
fortentrichteten. Wo dies nicht gefchah, wurde den Auszüglern 
nur die Hälfte oder ein noch geringerer Theil der Holzgaben und 
Allmendtheile gegeben. — Bürger, melde außerhalb bes Ortes 
wohnten, wo fie Gemeindeglieder waren, empfingen gewöhnlich 


I Ueber bie bunte Mannichfaltigleit von Beftimmungen Äber ven Almend⸗ 
genuß ber Witwen vgl. Gutachten, S. 374. 
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ben ganzen Nuten, wenn fie für Leiftung der Fronarbeiten und 
Abgaben Sorge trugen. Freilich wurde diefer Fall von der Re⸗ 
gierung als „eine nicht zu begünftigende Anomalie” angefehen. — 
Geiftlihe und Schulmeifter follten ebenfalls, kraft Tandesherrlicher 
Berordnung, „allen gemeinen Nuten an Weide, Holz, Futter, 
Dbft, Feld, Krautgärten, Wiefen, Aedern mit andern Bürgern 
genießen”; ebenjo ihre Witwen und Rinder. Da ber Allmend- 
genuß als Ausfluß des Bürgerrechts angejehen wurde, fo waren 
die nichtverbürgerten Einwohner, die Beiſitzer, gewöhnlid vom 
Gemeindenutzen ausgeſchloſſen. Doch wird uns eine Reihe von 
Gemeinden aufgezählt, in welchen fie auch nad) diefer Hinficht den 
Bürgern völlig gleihgeachtet wurden; anderwärts hatten fie die 
Hälfte der Waldnugungen, fehr oft auch die Mitbenugung ber 
Biehweide — alles dies befonders dann, wenn fie eine Bürgers⸗ 
tochter zur Ehe Hatten. 

Es ift nicht unwichtig zu bemerken, daß in manchen württem⸗ 
bergifchen Gemeinden am Ende des vorigen Jahrhunderts die für 
Semeindezwede aufzubringenden Steuern in eine gewiſſe Beziehung 
zu den Allmenden gefegt wurden. In einer Genoſſenſchaft, deren 
Mitglieder gleiche gefellfchaftliche Nechte Haben — dies war ber 
Grundgedanke — „follten billig auch die geſellſchaftlichen Be⸗ 
ichwerden nad) diefem Verhältniß gleich vertheilt fein”. Dieſer 
Grundſatz führte, wie in der ruffifchen Dorfgemeinfchaft, zu einer 
Bertheilung der Semeinbefteuer nad Köpfen. In dem fogenannten 
Ochſenburger Aemtlein (an ber badiſchen Grenze, nicht weit von 
Stuttgart) kamen die Bürger um die Weihnachtszeit zufammen 
und berechneten, „was Namens der Commun zu bezahlen fei, 
woran fodann jeder Bürger feine Gebühr dem Kopf nad) bei- 
tragen mußte”. Wo die Gemeindenugungen nad) dem Grundbefik 
vertbeilt wurden, richteten fih auch die Abgaben nad dieſem 
Maßſtabe. Die Gemeindefronden wurden allgemein gleihmäßig 
umgelegt; wo bie Gefpannhalter ſtark mit Fuhren für die Ge- 
meinde belaftet waren, hatte man ihnen manchmal durch Gewährung 
einer bejondern Weide für das Zugvieh eine Ausgleichung zu 
geben geſucht. Wo bie Gemeinde für einzelne Nutzungen befondere 
Ausgaben Hatte, wurden diefe auf die Nutznießer umgelegt; fo bie 
Orundftener und eine etwaige grundherrliche Leiftung für Die 
Allmenden, die Holsfällgebühr, die Koften für „das Schaf⸗ und 
Pferhweien”“. Im ganzen waren in allmenbbefigenden Orten 
Semeindeftenern nicht fehr häufig, da bie Regierung darauf hielt, 
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daß exit dann eine Vertheilung von Nutungen des Gemeindever- 
mögens eintrete, wenn alle öffentlihen Bebürfniffe gededt ſeien. 

Die Frage, wie weit ein Gemeindeglied über die ihm zuftehen- 
den Nutungen frei verfügen könne, war nicht überall in derfelben 
Weife entfchieden, An vielen Orten war jede Eeffion von Ge- 
meindenugungen unterfagt, an andern galt das Verbot nur für 
gewiffe Arten derjelben. So meift für die Rindviehweide, die 
Schweinemaft, da8 Bau- und Brennholz. Wer nicht felhft Schafe 
hielt, konnte in manden Orten feinen Antheil an ber Schafweibe 
einem andern abtreten. Die Veräußerung des Brennholzes war 
manchmal für den Tall geftattet, daß ein Bürger nahwies, daß 
für feinen Bedarf geforgt fei. Die Verpachtung von Allmend- 
ädern war nicht felten. Wenn Hingegen in Ludwigsburg jemand 
feinen Gemeindeader nicht felbft benußte, fo wurde er von ber 
Gemeinde wieder eingezogen. Durch Landesgejeg war unterjagt, 
„von Auslänbifchen beftandene Rinder oder Schafe auf der Ge- 
meinweibe zu unterhalten und den Pferd) auf eine andere Markung 
zu fegen”. 

Obgleich im allgemeinen der Grundfat feftgehalten wurbe, 
daß die bürgerlichen Nutzungen allen in gleihem Maße zutheil 
werden follten, fo ergibt fi) dod) aus der Natur mancher diefer 
Nutungen, daß diefelben gewiffen Klafjen von Bürgern vorwiegend 
zufalfen mußten. So kam natürlich die Gemeindeweide, der Bau⸗ 
holzbezug und manches andere den Neichen befonders zugute, 
während andere Nukungen, wie das Sammeln von Eidheln und 
Budeln, das Grafen, Laubrehen, Dürrholzleſen, Heidekraut⸗ 
fammeln u. |. w., den ärmern Einwohnern überlaffen blieben. 
Sn Betreff ber Gemeindeweide hatte man, wie anberwärts, auch 
in ben württembergifchen Dörfern entweder den Durchwinterungs- 
oder den Gütermafftab, wobei man dann, um das Princip ber 
Gleichheit nicht zu verlegen umdb auch dem ärmern Bürger ben 
Genuß nicht unmöglich zu machen, gewöhnlich eine Zahl Tiere 
feftjeßte, welche jeder ohne Unterfchied auftreiben durfte, und für 
den Reft entweder einen der oben angeführten oder den Steuer- 
maßftab in Anwendung brachte oder ein Weidegeld erhob. Die 
Holzgaben wurden gleihmäßig entweder nad dem Kopf oder nad) 
bem Herb oder nad den Häufern ausgetheilt. Zu Höslinswart 
im Oberamt Schorndorf erhielt, „wer eigenen Rauch führte und 
drei Morgen collectable Güter hatte”, eine ganze Holzgabe von 
einem Klafter; wer hingegen eigenen Rauch ohne drei Morgen 
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Guter oder diefe ohne den Rauch Hatte, nur eine halbe Gabe; 
wer aber ohne Rauch nicht ganz drei Morgen Güter befaß, em- 
pfing überhaupt fein Holz.’ 

In Betreff der zum Genuß den einzelnen überlaffenen Aeder 
und Wiefen herrfchte, da die Einrichtung ziemlich neu war, mehr 
Gleichmäßigleit. Doch gab es auch hier manche Befonderheiten, 
namentlih wo herkömmlich verjchiedene Klaffen von Gemeinde- 
gliedern umterfchieden wurden. In Flotzlingen (Oberamt Roſen⸗ 
feld) gefhah die Vertheilung nad drei Klaffen: Bauern, alten 
und neuen Zaglöhnern; in mehrern Orten des Dberamtes Calw 
erhielt bei den Kohlädern ein Bauer foviel als zwei Taglöhner, 
ımd zu Reichenberg (Oberamt Badnang) hatten vertragsmäßig 
Die Bauern die eine, die Taglöhner die andere Hälfte der All 
menbtbeile zu fordern. Mehrfach geſchah es indefien ſchon damals, 
daß die Zahl der verfügbaren Allmendlofe für die vermehrte 
Bürgerzahl nicht ausreichte und jüngere Bürger fo lange warten 
mußten, bis eins derfelben durch den Tod eines Altern Bürgers 
frei wurde. 

Dies waren die Zuftände des württembergifchen Allmendweſens 
am Ende des vorigen Jahrhunderts. Aus allem ergibt fi, daß 
die Oemeindenugungen damals einen nicht zu unterfchäßenden 
Beitrag für das Wirthfchaftsleben der Bauern zu Tiefern hatten. 
Zugleich widerlegt aber auch das von der Regierung gefammelte 
Material, wie der Heransgeber beffelben, Regierungsrath Seeger, 
mit Recht bemerkt, die Anficht derjenigen, welche in ben bäuer- 
lichen Dorfgemeinden der frühern Zeit bloße Privatgenoffenfchaften 
der darin wohnenden Grundbefiger erbliden und die Theilnahme 


— —— —— — .— 


I Auch abgefehen von ben bier und ba vorkommenden Realgerechtigleiten 
boten damals bie einzelnen Orte mancherlei Befonberheiten. „Nach dem Ge- 
rechtigleitsbuch von Weil im Dorf (Oberamt Cannftadt) belonmen 6 Wein- 
gärtner fo viel Waldplatz als 4 Bauern abzuholgen; in Heimerbingen (Ober⸗ 
amt Leonberg) werden 3 Bauern 4 Hanbfrönern und in Gebersheim 
2 Bauern 3 Taglöhnern gleihgeftellt. Zu Rutesheim find die Bürger nad 
ber Steuer in zwei Klaſſen getheilt, wovon die erfte 8 Klafter und die 
andere 2 Klafter als Holzgabe erhält. Zu Asperg und Aldingen (Öber- 
amt Ludwigsburg) tritt immer ber Nachältefle in ein erlebigtes Felbenlos 
ein, und zu Heuttenſpach (Oberamt Badnang) wird Die Anſprache an einen 
ber 32 Holztbeife auf die Kinder vererbt und Bürger ohne Holztheil müſſen, 
wenn fie feinen Holztheil von ben Aeltern ererben, ben Abgang eines ohne 
Leibeserben verflorbenen Percipienten abwarten.” Gutachten, S. 424. 
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der lettern an ber Benutzung der unangebauten Marl, ber All⸗ 
manden, Weiden, Waldungen für einen Ausfluß ihres Privat- 
eigenthums erflären. Denn aud in den Orten, wo fih Real- 
gemeinden gebildet hatten, „tritt die urſprünglich öffentliche Natur 
und der Zufammenhang dieſer Gerechtſame mit dem Gemeinderecht 
ſelbſt überall mit ziemlicher Beftimmtheit hervor. Auch wurde 
nie in Widerfpruch gezogen, daß die Subftanz der Nukungsobjecte 
fih in dem Eigenthum der Gemeindecorporation als folder be⸗ 
finde und Verfügungen darüber nur mit Zuftimmung der geſetz⸗ 
lihen Organe berfelben, beziehungsweife ber zuftändigen Ge⸗ 
meindeauffichtsbehörden, gültig getroffen werden konnten“. 

Das Gutachten der Regierung ging dahin, daß man im allge- 
meinen die auf altem Herlommen beruhenden Allmenbeinridhtungen 
der einzelnen Gemeinden achten und davon abftehen folle, dieſelben 
„durch eine burchgreifende allgemeine Gefeßgebung in eine und 
ebendiejelbe Form hineinzuzwingen”, da eine folde auf unüber⸗ 
windlihe Schmwierigleiten ftoßen und „der Autonomie der Ges 
meinden und den Rechten der Unterthanen zu nahe treten würde‘. 
Deshalb folle man es den Gemeinden felbft überlaffen, wie fie 
ihre Allmenden benuten wollten, und feitens der Behörden nur 
darauf hinwirken, daß fie diefe Freiheit nicht misbraudhten. 
Namentlich follten vor jeder Weberlaffung von bürgerlichen 
Nutzungen an die einzelnen Gemeindeglieder erft alle öffentlichen 
Dedürfniffe der Gemeinde aus den Allmenden befriedigt werben. 
Auftheilungen zu ftändigem Privateigenthum feien in Teiner Weife 
zu fördern, indem einer der erften ftantswirthfchaftliden Grund⸗ 
füge gebiete, „zwar die Induſtrie des Unterthans auf alle Weife 
zu ermuntern und zu unterftügen, aber ihn fo felten als möglid) 
da ernten zu laffen, wo er nicht den Genuß durch verhältniß- 
mäßige Anftrengung feiner Kräfte verdient hat, am wenigften ihm 
auf Koften der öffentlihen Kaffen unverbiente Bortheile zuzu- 
wenden‘. Eine derartige Auftheilung ei eine „unnöthige Ber- 
fhwendung des Gemeindevermögens, ein an der Nachkommen⸗ 
fchaft begangener Raub und eine offenbare Ungerechtigkeit gegen 
diejenigen, welche die Lücke durch ihre Beiträge ausfüllen müſſen“. 
Das ift ein ganz anderer Ton, als er aus den Erlaffen derjenigen 
Regierungen fpricht, welche damals mit fouveränem Unverſtand 
befahlen, die Gemeinheitstheilungen mit thunlichfter Beſchleunigung 
überall ins Werk zu fegen, uneingebent der Wahrheit, welche die 
wöärttembergifche Regierung fo richtig mit den Worten ausdrückt, 
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„daß bejonders bei Gegenftänden der Landwirthichaftspolizei das 
Durdgreifen nad allgemeinen Theorien nicht thunlich ſei, daß 
eine Reform in einzelnen Theilen der Landwirthſchaft nichts tauge, 
wenn nicht die ganze Wirthfchaftseinrichtung verhältnigmäßig zu⸗ 
gleih einen andern Zufchnitt erhält, daß überhaupt Neformen 
nicht plößlich vorgenommen werden können, fondern vieles von 
der Zeit, von der Wirkung guter Beifpiele, vom zufälligen Drang 
der Umftände erwartet werden müſſe“. Nach ihrer Anficht 
follte die Gemeinde Allmendtheile nur zur Nutnießung auf eine 
Längere Anzahl von Iahren, am beften auf Lebenszeit vertheilen, 
im übrigen aber, wo nicht wohlerworbene Privatrechte entgegen- 
ftänden, alle Bürger in Betreff der Gemeindenugungen auf dem 
Fuße ber Gleichheit behandeln. Bei manchen Nubungsarten fei 
e8 unmöglich zu verhindern, daß diefelben einzelnen Bürgerklafien 
in höherm Maße zugute kämen als andern; doch ſei Sorge zu 
tragen, daß dem Mehrgenuß auch eine Mehrleiftung (durch Steuern, 
Fuhren u. dgl.) zum Beſten der Gemeinde entſpreche. Namentlich 
fei zu verhüten, daß die Ortsvorfteher und ihre Verwandten das 
Gemeindevermögen auf Koften ber übrigen ausbeuteten. 

Wie weit in der nächſten Zeit nach Aufftellung diefer Grund⸗ 
fäge denfelben entiprechend in Württemberg verfahren wurde, wie 
weit fie in den übrigen bier in Betracht gezogenen Rändern ge- 
theilt wurden, ift uns nicht befannt. Doc hielt man überall 
principiell an der Auffaffung der Allmenden als Gefammteigen- 
thum der Gemeinde und an der gleichen Berechtigung aller Ge- 
meindeglieder in Betreff der Nutungen feſt. In den in ber erften 
Hälfte diefes Jahrhunderts erlaffenen Gemeindegefegen! wurde 
der Gegenſtand mehr oder weniger eingehend geregelt. Weberall 
waltete der Grundfaß vor, daß der Grundftod des Vermögens 
den Gemeinden für kommende Gefchlechter erhalten bleiben müſſe, 
und daß daffelbe vorwiegend dazu beftimmt fei, die Bebürfnifie 
der Geſammtheit zu beftreiten. Auch als von Seiten einzelner 
Gemeinden und von den Vertretern einer einfeitigen Theorie im 
Intereſſe der beſſern Euftivirung des Bodens und der Vermeh- 
rung der landwirthſchaftlichen Production auf Vertheilung der 


ı MWürttembergifches Berwaltungsebict für die Gemeinden, Oberämter und 
Stiftungen vom 1. März 1822. Gefets über das Gemeindebürger⸗ und 
Beifigrecht 1833. Heffifche Gemeinbeorbnung 1822. Badiſche Gemeindeorb- 
nung und Bürgerrechtsgefeß 1831. SHohenzollern-Siegmaringen 1837. 
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Gemeinheiten zu Privateigenthum gebrungen wurde und die Ver⸗— 
waltungsbehörden nothgedrungen diefem Anfturme nachgaben, er⸗ 
hoben ſich ſowohl aus den SKreifen der Betheiligten als auch von 
Seiten anderer wohlmeinender Männer Stimmen genug, welde 
vor den focialen Nachtheilen diefes Schrittes warnten. Aber die 
allgemeine Zeitjtrömung und die Theorien, welche die öffentliche 
Meinung beherrichten, waren ihnen entgegen. Nur in der Hand 
bes Privaten, fagte man, erfahre das Grundeigenthum die befte 
Bewirthſchaftung; es fei ein Verluft, eine Verfündigung an ber 
größtmöglichen Production von Werthen, daffelbe in todter Hand 
zu belaffen; die beftehenden Gemeindegüter dienten nur der eng- 
herzigen Habſucht einzelner oder einer fterilen gemeinjchaftlichen 
Benugung; niemand habe Sinn für nachhaltige Inftandjegung 
oder Inſtandhaltung derfelben. Friedrich Lift kämpfte 1842 mit 
der ganzen Kraft feiner eindringlihen Schreibweife gegen die 
Dorfwirthichaft, die Gemenglage und die Gemeindegüter und em⸗ 
pfahl, die Tettern zum Zwecke der Arrondirung tüchliger ges 
ſchloſſener Privatlandwirthicheften zu verwenden.! Ihm trat ber 
Zübinger Profefjor Knaus? mit überlegenen Gründen entgegen 
und zeigte, daß auch bei Teithaltung des Gemeindeeigenthums eine 
rationelle Bewirthfchaftung dev Allmenden möglich fei, und daß 
gerade das von Liſt zum Beweiſe benugte Beifpiel Oberfhwabens 
gegen ihn fpreche. In Baden bekämpften fich die verfchiedenen 
Anfichten ſchon 1831 bei Gelegenheit der Berathung des Ge⸗ 
meindegejege8 in der Ständeverfammlung.? In Hefjen ftießen 
ebenfalls die Vertreter beider Anfichten heftig aufeinander. Auf 
Seiten des PrivateigentHums ftanden einige Beamte, welche kaum 
mehr als die üblichen Gemeinpläge von der beſſern Bewirthſchaf⸗ 
tung der Privatländereien und von ber „Vermehrung des National» 
vermögens” gelernt hatten, auf Seiten der hergebrachten Allmend- 
benugung die meiften Bauern und Gemeindebeamten. Es ift 


1% Liſt, Die Aderverfafjung, bie Zwergwirtbichaft und bie Auswanber 
zung (Stuttgart unb Tübingen 1842), befonders ©. 32 fg. 

2 In dem fehr Tefenswertben Auffate: „Die politifhe Landgemeinde als 
Grundeigenthlimerin”, in ber Zeitihrift fir Staatswiſſenſchaft (1844), I, 


fg. 

3 Bol. Die Verhandlungen ber Stänbeverfammlung bes Großherzog- 
tbums Baden (1831), III. Beilagenbeft, befonders ©. 148 fg., wo aud viele 
thatſächliche Mittheilungen über bas babifhe Allmendweſen. 
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lehrreich, ihre ſchlichten Auseinanderfeßungen in der „Zeitſchrift für 
die Tandwirthfchaftlichen Vereine des Großherzogthums Helfen“ 
nachzufefen.! Sie machten befonders geltend, man dürfe die ©e- 
meinde nicht des Befites entkleiden, ber den gemeinfamen Zwecken 
aller diene, für die Zeit der Noth eine unentbehrliche Zuflucht fei 
und den Nachkommen fo gut gehöre, wie der Tebenden Generation, 
Die Gemeinde könne für ſich leichter größere und koſtſpielige Ver- 
befjerungen vornehmen, als die einzelnen Parcellenbefiger; aus 
den Pachtgeldern und Abgaben der Nutznießer Tönne fie beſſer 
ihre Bedürfnifje beftreiten, al8 durch ſchwer aufzubringende Steuern. 
Die Zerfchlagung der Gemeindegüter fomme nur den Reichen zu- 
gute; die verfchuldeten Kleinbauern würden bie ihnen zufallenden 
Loſe bald verlaufen, die Taglöhner fie Mangels eigenen Betriebs- 
kapitals fchlecht nutzen oder Teichtfinnige Schulden machen. So- 
lange die Güter in den Händen der Gemeinde feien, unterliege 
auch die Bewirthichaftung derſelben durch die einzelnen ihrer 
Aufficht. 

Trotzdem tom e8 bier und da zu endgültiger Auftheilung der 
Allmenden. In Rheinheffen war dies, wie in allen der fra 
zöftfchen Gefetzgebung unterliegenden Gebieten, größtentheils ſchon 
im erften Sahrzehnt unfers Iahrhunderts gefchehen. „Wer am 
Rhein weiß denn nicht”, fagt 1850 Profeffor Kaufmann in Bonn, 
„daß vor der erften franzöſiſchen Umwälzung die meiften Gemeinden 
des Rheinlandes große Ländereien befeifen haben, nach deren Thei⸗ 
fung die Zahl ber dürftigen Familien in manchen Orten verdoppelt, 
felbft verdreifadht worden ift, während der Wohlftand nur bei den 
höhern Klaffen zugenommen hat?“ ? 

In den übrigen heilen Heffens und in Baden gaben eben- 
fall8 einzelne Gemeinden, befonders in dem zweiten Viertel diefes 
Zahrhunderts, der allgemeinen Strömung nad. Ueberall erlebte 
man, fo glänzend auch anfangs die Vortheile der Neuerung ge- 
fhildert wurden, fpäter die fchlimmften Folgen. Ja oft traten 
biefelben ſchon fofort nach der Vertheilung ein. In feinen land» 


— — 





ı Jahrg. IV (1834), Nr. 6, 12, 27, 31, 36, 40; V (1835), Nr. 1, 2; 
XI (1841), Rt. 16, 18. 

2 Zeitfehrift für bie landwirthſchaftlichen Bereine des Großherzogthums 
Heffen (1850), XX, 278. Bol. das Beifpiel der Gemeinde Mombach bei 
Mainz ebenda. (1836), V, 132. 
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wirtbichaftlichen Berichten erzählt 1849 der hochverdiente badijche 
Landwirth Freiherr von Babo Folgendes: 

„In einer Gemeinde wurde ein Theil des Allmendgutes ver- 
theilt. Selbft der Aermere erhielt mehrere Morgen. Anſtatt fich 
aber auf diefe Art einen beifern Zuftand zu verfchaffen, bildete 
fih in den Wirthshäufern eine Art Taxe, 3. B. fo und foviel 
Shoppen per Furche. So ward das Land in einigen Monaten 
an die Wirthe vertrunfen, die Gemeinde war um ihr Eigenthum, 
und nur die zweiten Erwerber der Grundftüde zogen den Nuten. 
Man will dort von einer weitern Bertheilung der Allmenden 
nichts mehr hören.” 

Auch in manchen heſſiſchen Gemeinden machte man ſchlimme 
Erfahrungen. Der um die Erhaltung des Allmendweſens im 
Großherzogthum Heſſen wohlverdiente Oekonomierath Dr. Zeller 
veröffentlichte 184831, als man wieder an vielen Orten auf Ver⸗ 
theilung der Gemeindegüter hinbrängte, eine Anzahl Beifpiele aus 
officiellen Quellen, die wir unten folgen laffen. Es find Berichte 
fundiger Perfonen, wahrfcheinlich der Ortsporfteher, aus den Ge⸗ 
meinden Lampertheim, Nordheim, Biblis im füdlichen Theile der 
Provinz Startenburg, fowie den oberheifiichen Gemeinden Echzell 
und Düpelsheim im Kreife Büdingen. Wir geben diefe Berichte 
ganz in ihrer urfprünglichen Form und fügen nur einige ftatiftifche 
Angaben bei. (Vgl. S. 178—183.), 

Solche und ähnliche Erfahrungen hatten die erfreuliche Folge, 
daß man ſich ernftlich mit der Frage beichäftigte, wie unter Fort⸗ 
erhaltung der Allmenden als Gefammteigenthum der Gemeinde 
die Benutzung derfelben den Anforderungen rationeller Landwirth⸗ 
ſchaft entfprechend geftaltet werden köunte. Zwang doch überall 
die Vermehrung der Bevölkerung zu’ einer beſſern Ausbeutung 
des Grundeigenthums und zur Eultivirung ber Weiden, die man 
in blindem Haß als Zeichen eines niedrigen nomabenhaften Land⸗ 
wirthichaftszuftandes darzuftellen liebte. Auf der andern Seite 
waren die Gemeindebedürfniffe beträchtlich angewachfen und machten 
fih den Bauern bejonders in denjenigen Orten fühlbar, wo man 
fi) des Gemeindelandes entäußert hatte und den Bedarf der Ge⸗ 
meinbefaffe aus Steuern decken mußte. In diefem Sinne Hatte 


ı %.a.D., XVII, Rr. 5 und 20. Die in edigen Klammern beigefegten 
Notizen haben wir aus den „Beiträgen zur Statiftil bes Großherzogthums 
Heſſen“ zugefügt. 
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jih ſchon ein Generaldecret des württembergifchen Oberlandes⸗ 
öfonomiecollegiums vom 4. November 1808, welchem 1812 und 
1815 ähnliche Verordnungen folgten, über die Eultivirung und 
Bertheilung der Allmenden ausgefprodhen. Später beſchäftigten 
fih die landwirthſchaftlichen Vereine unausgeſetzt mit diefen Fragen. 
Nach einer Aufftellung der Centralftelle des landwirthfchaftlichen 
Vereins von 1821 befanden fih im Jahre 1819 noch rund 
400000 Morgen Allmenden uncultivirt oder blos als Weide ge⸗ 
nutzt in Württemberg, für deren beſſere Benutzung verjchiedene 
Vorschläge je nach den örtlichen Verhältniffen gemacht wurben. 
Unter anderm beratbichlagte auch 1843 die Berfammlung deutfcher 
Zandwirthe über die befiere Benugung des &emeindeeigenthumse, 
und 1844 veröffentlichte Profeffor Knaus feine detaillirten Vor⸗ 
ihläge. Um die Grundfäke zu bezeichnen, von welchen man in 
Heſſen hierin ausgegangen ift, wird es nüglich fein, die wichtigften 
ber „17T Sätze über die Nutung ber Gemeindegüter”‘, welche hier 
1848 ein der Berhältniffe kundiger Mann! — wohlgemerkt für 
ſolche Gemeinden, weldhe das Syſtem der zum Nießbrauch ver- 
liehenen Allmenden noch nicht hatten — aufgeitellt hat, mit einigen 
Berkürzungen bier wiederzugeben: 


1) Die Freiheit der Gemeinde in der Bewirthſchaftung ihrer Güter 
fhließt das Aufſichtsrecht des Staates und die daraus folgenden Mo» 
dificationen jener Freiheit nicht aus. 

2) Die Aufzehrung von Gemeindegrundftodvermögen ift ein Raub 
an der moraliihen Perfon der Gemeinde und an den folgenden Gene: 
rationen der Gemeindeglieder. 

3) ®emeinvegütervertheilungen zu Eigenthum ohne Kauf⸗ oder Grund: 
rente find etwa nur da zuläffig, wo die Gemeinde feine Schulden hat 
und zu nadhaltiger Dedung der Gemeindebevärfnifie keinesfalls Um: 
lagen nöthig werben. 

4) Je weniger fonftiger Vermögend-(z. B. Wald⸗)beſitz vorhanden, 
um jo nothwendiger für den Credit der Gemeinden die Beibehaltung 
ihrer Güter. 

5) Gemeinſchaftlichkeit des Beſitzes [zwiſchen mehrern Gemeinden], 
z. B. Koppelhuten, muß aufgehoben werden konnen. 

6) Wo größere, durchgreifende Verbeſſerungen an Gemeindegütern, 
wie 3. B. Ent: und Bemwäfferungsanlagen u. f. w., durch den Webers 
gang derjelben in Privateigenthbum verloren gehen, ja felbjt nur ſchwie⸗ 


ı Wahrfcheinlich Delonomierath Dr. Zeller in ber Zeitjchrift für bie 
Ianbwirtbfchaftlichen Bereine des Großherzogthums Heffen, XVIIL, Rr. 19. 
Zavelenye, Ureigenthum. 12 
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Berdäftn 
Gemeinde: Lampertbeim Nordheim 
1) Sahr ber Theilung: 1838 18835 
2) ©etheilte Fläche: Feld 2666 Morgen 244 Klafter Feld 568 Morgen 
Wieſen 2600 „ 37 „ Wieſen 4 „u 
2927 Morgen 111 Klafter. 592 Morgen. 





| 
3) Größe des Antheils je eines| Ein alter Bürger 1055 Klafter|Aeltere Bürger (im Ganzen: 


Bürgers: Feld, 257 Klafter Wiefen. ſchließlich der Witwen 155 
2%, Morgen. 
Ein junger Bürger 782 Klafter| Iüngere Bilrger (164 1 
Feld. 1%, Morgen. 
| 
4) Art ber Theilung: Zu Eigenthum, unentgeltlich, | Zu Eigenthum in ber Art, 


von jebem Morgen ein flä 
Grundzins von 1 Fl. per 8 
zu entrichten iſt. 
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Biblis Echzell Dudelsheim 


1820 1821 1830 


Feld 2100 Morgen Feld 750 Frankfurter Morgen] 220 Morgen Wiefen und Weibe- 


Bieſen 700 „ Wieſen 119 r n land. 
2300 Morgen. 869 Frankfurter Morgen. 


t in vier Mlaffen vertheiltt 2%, Frankfurter Morgen. circa 1 Morgen 50 Klafter. 
' zwar jo, daß erhielten: 

L Klafje je 10 Morgen 

I. 


Rente von 5 Fl. auf jebes 125 $1. für jebes Los. rente, bie nach Beſchaffenheit 
Lot. und Guüte der Loſe verſchieden 

war. Die ganze Rente betrug 

2622 Fl. 30 Kr., während das 

Object auf 21046 Fi. 30 Kr. 

tarirt war. Zur wirklichen Er⸗ 

bebung ber Rente kam e8 aber 

doch nicht, obgleich fie nur 30 Kr. 

per 808 betrug. 


12* 
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1) Einwohnerzahl: 


3) Biehbeſtand: 
a) Pferde 


b) Zugochſen 
c) Kühe und Ninber 
d) Schafe 


3) Qualität des Biehftanbes: 


4) VBermögenszuftand der Ge⸗ 
meindeangebörigen im all- 
gemeinen: 


5) @egenwärtige Beflger ber ver⸗ 
thel eilten Seind be: 


mänlg ftark und | Tagelöhnern legteres —* in ziemlich 


gatterunaben⸗ 


Iegenheit 3 u Ber⸗den jept viele 


Sut’und viel Ge⸗ | Bei wenig Wohlhaben- [Die Einwohner |Jebt Fab ſi 
bienft für Arme. teidie ih in legter meinen, einige 
e: 
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Bergleihung der Zuf 








Lampertheim Nordheim 
vor 1838 um 1818 vor 1838 | um 14 
- 
3624 4298 1038 1053 
[1875: 5617] Seit 1835 = 
z 
(Orts 
völferung 
1875: 
436 Stüd 399 Bferde 60 e 68 
117 Fohlen oblen 28 
Aus Futtermangel in 
legterer Zeit viel ab- 
geſchafft. 
1 3 27 2 
626 1034 305 400 
118 5 7 20 
Die erde mei⸗ Pferde und Rinbole Der Vichftand i Richt beijer 
ſtens über mittel- aA Bauern gut, b —E * a fräber. 


enäbrt, wegen A mangel gutem ae 


rungszuſtande. 


and. 





. 


jehr vermehrt | Bermögende nie Hape. rg Ar 
ben. —* waren|genommen, in|d 
34 notortihe Almo ie mittlern Ber- feit 


rme, Iſtanden im e⸗ 


empfänger und 72Ber- | mögensverhält: ! theilung Ban 
onen wegen Därfti nifien. 
eit von der — 
ſteuer befreit.] 


_ Der größte ei! ber _ Die wertbeilten 
Alme 





ja menden find jı 

wei Drittel une den Händen bei 

Ind nicht mehr ens mögendern un 
um ber eriten Mitteltandes. 
p änger, fondern ver» Sänben ber 4 
auft und verpfänbet. Deren nzgte 

mehr; fie wurde 

ber Xheilung ci 


jest alle verta 





.| Die DnalitätdesBieh- 
Ranbes De ſich 


— A SE 











20 
a20 


[eg mitterm 

[Sätag in siem- 
fich gutem Mütte- 

zungsguftand. 





ende außgenom: 
[men in mittlern. 
Berhältnifien. 


Bermd-| Bei 








5 Brod, abgenom- 


u 


5 
16 Sie 


Bei Br 
gut, deiber ki 


alfe —— 


— 


sl nein Biegen. 


jenben! 
—A 





In den Händen 


der Meiden; bie 


lage 
Bon 125 Br.,an De 


erkern vertaufen. 


mde biete Gemeinde, | 


Richt betaunt. 





War 

stemlich gut und 
ie|imaren fon iele 

Schweizerbar 
[Rarbevorhanben. 


Qubensmangiaer 
ihren waren 











17: ls] 


2 


“u 


ai jab- 
Tri Teiln 
AH eis Sa 
serbaftarbe. 


Der Mohlfiand ber 
een 
jemeinen 


ne gaben 
Ra aber auf 312000 
BI. vermehrt. 
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Bergleihung der Zuflän 








Lampertheim 
wor 1838 | um 1848 
1 1: 3624 4298 
) Einwohnerzah [1875: 5617] 
3) Biehbeftand: 
erd 426 Gtück 399 de 
a) Pferde 117 ae 
Aus Yuttermangel in 
legterer Pet viel ab» 
geſchafft. 
b) BZugochſen 1 3 
c) Kühe und Rinder 626 1034 
d) Schafe 118 6 
tät des Viehſtandes: Die Pferde mei- | Pferde und Rindvdie 
3) Dual of ftens über mittel«- ei Bauern gut, 
mäßig ſtark und | Tagelbhnern legteres 
gu gemärt, wegen A mange 
nbuieh von ſchlecht. 
mittlerer Größe 
und mittlerm 
Fütterungssu- 
fand. 


4) VBermödgenszuftand der Ge⸗ 
meinbeangebörigen im all⸗ . 
gemeinen: Gut und viel @e- | Bei wenig Wohlhaben- 

legenheit zu Vere den jegt viele Arme, 

dien für Arme. welche fi in legter 
eit fehr vermehrt 

aben. [136 waren 

34 notoriiche Almofen- 

empfänger unb 72 Bers 

jonen wegen Dü 9" 

eit von der | nals 

fteuer befreit.] 


5) Gegenwärtige Beilger der ver⸗ 
2 theilten Sehnde: 


Der größte Theil ber 
Allmenden, je über 
wei Drittel derfelben 
find nicht mehr Eigen: 

um der erjten Em- 
p änger, fondern vers 
auft und verpfänbet. 


Nordheim | 
vor 1835 un 1843 
— — — 
Igel 15 m 
w 
etwa 20 de 
nad Amerika | 
(Drtsanwefenbe 
böflerung 1867: | 
1875: 861.] 
60 e 68 Bferbe 
10 Kohlen 28 Fohlen | 
27 = 
305 400 
7 20 
Der Biebftand i Richt befler alı 
——— et 
und in ziemlich 
gutem Yütte 
rungszuſtande. | 


Die Einmohner/Yebt find fie in ı 
ftanden im ge: Klafien zu 1 
meinen, einige | Bermögende, 
ermögende auß=- |Mlafie unb Arme, ı 
genommen, injcer legtern Baht 
mittlern Ber⸗ |jelt der Mllmendent 
mögensverbält- | theilung bedeute: 
nifien. vermehrte. 


Die vertheilten 1 
menden find jest 
ben Händen der © 
mögendern und 


befinden fe 
mehr: fie wurben ı 
der ilun | 


son 
jest alle vertanft 
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r und nad der Theilung. 


0 
5 


eine. 


Ktmäßig. 





Geit, einigen Jahren] 
— 
Tung die Bevälterung 
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DArftigtet Den Berfonal- 








jerbon 
DE ei In andere 


& bemittelten Juden 
übergegangen. 








6} 
10 


Bon mittlerm 


a, 
Bi 


[Einige Bermb- 
[gende ausgenom- 
Imen in mittlern 
Berhältnifien. 
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so 


w Site, 
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1875: rs] 
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Br Eine 


Hermern ten! ‚serbaftarde. 
wegen terman« |ftardevor! — 

‚gel meift Biegen. 

Bei Bermögenden|Indenzwangiger | Der MWohlftand ber 
befier_ald — ARE ze: Gemeine, jehdrigen 
beim Mitte einde: at fi im agemeinen 
und_ ber Genen am —A— ‚sur |gebeflert. Die_ Ber 
Klaffe fhlechter, Idgefommen. |meindeihulben haben 
weld) Ieptere Zahl Die Gemeinbe|fich aber auf 21— 

fü BI. vermehrt. 


id bedeutend ver« 
meprte. Die & 

meinbe felbft aber 
hat jegt nur nad 


menig  Bermögen 
und Giele Our 
ben. 


In vun Annan 


gen ber 
don 125 BL. an die] 
erflern derfaufen. 


felöR hatte nur 
je-]2000 GI. Echul 


en. 
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Lampertheim. 


Es kann nicht geleugnet wer- 
ben, daß bie Allmenbtheilung 
bier von großem Nachtheile war. 
Sie hat viele Koften verurfacdht 
und verurfacht deren fortwährend 
noch durch die vielen Verkäufe, 
Ab- unb AZufchreiben u. f. w., 
welche nur einzelnen zugute fom- 
men. Die Gemeinbelaffe felbft 
wird nach und nach immer mehr 
dadurch in Anſpruch genommen, 
daß bermalen folde alte Ein- 
wohner, welche ihr Allmenb ver- 
fauft haben, ber Gemeinde zur 
Laft fallen, während fie früher 
für ihr Allmend von ihren Kin» 
bern ober jebem andern Ber- 
wandten gern bis an ihr Ende 
ine Haus genommen und ver- 
pflegt wurben. Der früher für 
bie Theilung angeführte Um⸗ 
ftand, daß die Grundftüde in 
ben Händen fefter Befiter in 
beffern Zuftand fämen und beffer 
gedüngt würben, bewährt fidh 
ebenfo wenig, weil auch jekt 
nicht mehr Dung als früher ge- 
macht und derjenige, welcher auf 
Allmenden gebracht, andern Felb 
wieber entzogen wird. Auch jetzt 
noch werben viele Stüde nicht 
jebes Jahr angebaut, und viele 
haben feit ber Theilung noch 
feinen Dung erhalten. 
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Allgemeine erlahenn 
— —— —— — —— — — 


Nordheim. 


Daß die Vertheilung der All⸗ 
menden für Erb und Eigen auf 
die Bewohner hieſiger Gemeinde 
die nachtheiligſten Folgen (in Be⸗ 
zug) auf die Vermögenszuſtände 
ausübt, muß jeder Unbefangene, 
ber bie Bermögensverhältniffe 
ber ärmern und mittlern Klafie 
fonft und jebt vergleicht, aner- 
kennen. An jährlicher Armen⸗ 
unterſtützung hatte Die Gemeinde 
vor ber Bertheilung 8O—100 FI. 
zu verausgaben und jest 600, 
800, ja fogar ſchon 1000 Fl., 
und bies lediglich infolge ber 
Vertheilung. Die vertheilten 
Güter waren nämlich [vor 1835] 
unter bie hbiefigen Bürger auf 
febenslängliche Nutznießung ver- 
tbeilt, und es hatten bie Aeltern 
8 Morgen, die Jüngern 3 Bier- 
tel im Genuß und rüdten nad) 
Abfterben ber Bürger nach unb 
nah in ben Genuß ein. Die 
Früchte der Vertheilung zeigen, 
baß dies fehr fegensreich war. 
Bor der Allmendvertbeilung 
batte bie biefige Gemeinde un⸗ 
gefähr ſechs Perfonen, bie, wie 
man zu fagen pflegt, ben Bettel- 
fad umbhertrugen, jet min- 
beftens 20—30 Familien mit 
circa 60-80 Seelen. 


Biblis. 





Viele Einwohner, w 
zur Zeit der — 
bürftigen Berhältniffen w 
haben, wie gefagt, ihren 
tbeil veräußert und fallen 
ber Gemeinbe zur Lafl. 

Das Gemeinbeverm 
felpft Hat um 42000 FI. 
genommen. 
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Ser den Erfolg der Theifung. 


Echzell. 


Die Allmendtheilung bat viele Koſten ver⸗ 
cſacht und verurſacht deren noch beſtändig 
arch viele Verkäufe un. ſ. w. Die zu Erb und 
igenthum vertheilten Allmenden find nicht in 
en Hänben bes Mitteltanbes und ber ärmern 
Iaffe geblieben, fondern wurben nach und 
ach, aber bie meiften bald nad ber Berthei- 
ng an bie Reichern verkauft, und zwar zu 
echt billigen Preifen, indem es an Berläufern 
ar nicht fehlte. Die bermaligen niebrigen 
hüterpreife mögen auch baburch noch mehr 
erporgerufen worben fein, daß es niemanb 
eftattet war, einzelne Theile von feinen All⸗ 
nenben, fonbern immer nur das ganze Los 
n veräußern, alfo auch nur bie Wohlhaben⸗ 
ern im Stande waren, biefes bennten und 
aufer zu Lönnen. — Der Gemeinbelafle felbft 
lien eine Menge alter Einwohner zur Laſt, 
ie ihre Allmenden verlauft haben unb bes- 

{tk von ihren Berwanbten, ja oft felbft von 
ren Kindern nicht aufgenommen werben. 

Der damals [1821] angeführte Grund für 
je Bertbeilung, baß die getheilten Grundſtücke 
h ven Händen fehler Befiter beffer gebüngt 
mb behandelt würben, bemährt ſich durch bie 
eitherige Erfahrung nit. Bon Gemeinden 
jeihieht Dies viel eher, namentlich mit Wiefen- 
perbefjerumngen. 
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Dübelsheim. 


Wie bie Bermehrung ber Gemeinbejchulden 
nicht ganz in jener Thetlung ihren Grund bat, 
fondern vielmehr in ben Zeitumflänben, bes 
fonbers ber letzten 6—7 Jahre gejucht werben 
muß, wo bie Gemeinde Brüden und Weg- 
bauten, Reparaturen an Schul» und Pfarr- 
bäufern u. ſ. m. vornehmen mußte, babei bie 


Armenpflege beträchtliche Opfer koſtete: ebenfo 


wenig kann man ben zunehmenben Wohlftand 
ber einzelnen in ber Theilung allein begründet 
finden. Letzteres mag wol mehr in den für 
den Lanbmann günſtigen 1830er Jahren und 
in der Vervollkommnung ber Lanbwirthichaft 
überhaupt, welche fich feit 15—18 Jahren in 
unferer Gegend bebentenb gehoben hat, liegen. 

Allgemein wirb es jetzt beffagt, daß bie 
Teilung in Erb und Eigenthum gefchehen, weil 
viele von benen, welche bie Theilung am mei- 
ſten wünſchten, nichts weiter bavon gehabt 
haben, als daß fie eine Zeit lang in ben 
Wirthehäufern dafür zechen ober hier und ba 
eine alte Schuld bezahlen fonnten. 
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riger werben, follten fie vorerft zur Ausführung gebradht werden. Immer⸗ 
bin aber follte es Regel fein, menigftend ven Wiefenbefig in eigener 
Verwaltung der Gemeinde zu behalten. 

Die für den Staat Wiefens und Waldbeſitz der einfahen Verwal⸗ 
tung halber ver geeignetite ift, fo au für Gemeinden. Man Tann ja 
immerhin den Ertrag, wenn er für die Gemeinde entbehrlich, unter die 
Drtsbüirger vertheilen, in natura oder in Geld — bei erjterm wird 
die Geldwirthſchaft, Hebegebühr u. |. m. umgangen. 

7) Zu Weiden und QTummelplägen für Sohlen, Rinder, Gänſe und 
Schweine, ald für Landgemeinden ganz zweckmäßige Anftalten, follte 
das nöthige Land befonvers ausgeſchieden werden. 

8) Gemeinbegütertheilungen geben fehr oft das Mittel ab zu 
gegenfeitiger Verlegung der Feld: und Walbcultur auf geeigneteres Land 
(d. 5. zum Austauſche ſchlechter Felpftüde gegen guten Waldboden und 
zur Aufforftung der erftern). 

9) Torflager find Brennmaterialvorräthe unter der Erbe und, wenn 
fie in Gemeindegründen vorlommen, nad den Grundfägen der Gemeinde: 
forfte zu bewirtbichaften. 

10) Gemeinvegüter follen jedenfall immer nur infoweit zum nutz⸗ 
nießlihen Gebrauche überlafjen werden, als es entfchievenes Bepfrfnig 
it. Vor allem wäre dazu noch uncultivirtes, aber culturfähiges Land 
zu benußen. 

11) Wie die Auspehnung des Grunbbefites ohne gleichzeitiged Vor: 
bandenfein der jener angemeflenen größern Betriebsmittel im allgemeinen 
feinen Vortheil bringt, fo äußern fi auch nicht felten vie Folgen des 
Uebergang3 der Gemeindegüter in Privatbefik. 

Biele, welche dadurch ihre Lage zu verbeflern glaubten, fanden das 
Gegentheil, nämlid, daß erſteres nur hätte gefchehen können, wenn ihnen 
zu den Güterftüäden aud das zum Betriebe nöthige Kapital gegeben 
worden wäre. ZTaglöhner, als folde mit ziemlich fiherm Verdienſte, 
verlieren hiervon infolge ihres fie nun felbft in Anſpruch nehmenden 
Befiges mehr und mehr. Jedenfalls geht bei folhen Leuten durch den 
Uebergang von einer Arbeit zur andern (?) viel Zeit nublos verloren. 
Sind zur erften Anfhaffung von Vieh, Geſchirr, Saatfrudt feine Mittel 
vorhanden, was häufig der Fall ift, und muß man fi andern in die 
Arme werfen, fo legt man fih nicht felten gleih von vornherein den 
Strid um den Hald. Berluft der mit erborgtem Gelde erfauften Ruh — 
und der Ruin ift vollendet. 

12) Nutznießliche Theilung obne genügenvde Referve von Land für 
den fpätern Zuwachs an Bürgern bat, wie das nur theilweije Eins 
mweifen der Bürger in die Nutzung, mit der Ausficht für die übrigen 
zum Nachrüden bei Grlevigungsfällen, ſowol in ftaatswirthichaftlicher 
Hinfiht als in Beziehung auf die Gleichheit der Rechte ver Bürger 
manches Unzuträglide. Am meiften bat fi der Weg der Verpachtung 
ewährt. 
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13) Die Bertheilung von Gemeindegütern unentgeltlih zu Eigen: 
thum der Gemeindegenoſſen verfehlt meiftend gerade denjenigen gegen⸗ 
über, welchen damit aufgebolfen werden foll, ihren Zwed. 

Die Erfahrung lehrt, daß von den meiften verfelben ſchon nad 
furzer Zeit der erhaltene Antheil veräußert wird, in die Hände der Ver: 
möglihern gelangt, die Zahl der Armen alſo infolge der durch die 
Theilung bervorgerufenen vermehrten Anfäfiigmahung fi nur vermehrt, 
während die Gemeinde den folideften Theil ihres Vermögens einbüßt, 
andererfeit3 mit Armenunterhaltung fih nur um fo mehr belaftet. 

14) Die Hoffnung auf Vermehrung ded YFutterbaues, des Vieh: 
ftande und des Düngerd als Folgen der Gemeindeweidenvertheilung 
bleibt gar häufig unerfüllt, 

17) Der Werth eigener Revenuen zur Dedung der Gemeinde: 
bevärfnifie, gegenüber deren Dedung durch Umlagen, kann nicht genug 
gewürdigt werben. 

Wer ein beftimmtes Object in die Hände befam, für das etwas zu 
zahlen ift, zahlt diefelbe Summe fo lieber als in Steuern. 


Noch beitimmter fpricht ſich die Centralftelle des württem- 
bergifhen Tandwirthfchaftlihen Vereins in einem zu derjelben 
Zeit abgeftatteten Gutachten über Allmendenculturen aus.! Daf- 
felbe fordert zunächſt eine forgfältige Scheidung des wüſten Ge⸗ 
meindelandes, je nachdem fich dafjelbe zur Urbarmachung als Ader> 
und Gartenland oder zu Wiefen- und Waldanlagen ober zur 
Sortbenugung als Weide eignet. Für das Aderland wird vor- 
gefchlagen: in dichter bevölferten Gegenden Parcellirung und nutz⸗ 
nießliche oder pachtweife Ueberlaffung an die Gemeindebürger, in 
dünner bevölferten Strihen Bildung von Einzelhöfen von 20—30 
Morgen auf gutem, 40—60 Morgen auf geringem Boden und 
Verpachtung derfelben. Nur folle man im erjtern Falle plan- 
mäßig verfahren, die Stüde nicht zu Kein machen, immer von 
ihnen einen, wenn auch geringen Grundzins erheben, größere Ver⸗ 
befferungen durch die Gemeinde vornehmen und die Stüde ent- 
weder auf Lebenszeit verleihen oder in Zeitpadht geben (alfo nicht 
auf kurze Friften verlofen). Ueberhaupt folle man den Befit der 
Gemeinde zur zwedmäßigen Regulirung der Gemarkung im In⸗ 
tereffe rationellen Betriebs verwenden, Aderfluren mit fchlechtem 


1 In berfelben Zeitfehrift, Nr. 22, im Auszug abgebrudt; vollſtändig 
im Wochenblatt für Land⸗ und Hauswirtbfchaft, Gewerbe und Handel, her⸗ 
ausgegeben von ber Centralftelle des Ianbwirthichaftlichen Bereins zu Stutt- 
gart (1848), XV, Nr. 14. 
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Boden bewalden, befjere Walddiftricte dafür zu Aderland anlegen, 
geeignete Weideſtrecken in Wiejen verwandeln, bie übrigen durch 
Ebnung, Trodenlegung, Entfernung der größern Steine, Einfaat 
kahler Stellen mit Grasfamen, Anpflanzung von Obft- und Wald⸗ 
bäumen verbefjern. 

Wenn auch in dieſen Erörterungen bie rein wirthjchaftlichen 
und focialpofitifchen Gefichtspunfte noch zu Teiner rechten Ver⸗ 
einigung gefommen find, fo hatten diefelben wenigſtens das Gute, 
daß die Gemeinden forgfamer in der Behandlung ihrer Allmenden 
wurden, die Behörden vorfichtiger in der Ertheilung der Geneh- 
migung zur endgültigen Vertheilung oder Veräußerung. Die 
landwirthichaftlichen Zeitfchriften diefer Gegenden enthalten eine 
Menge von Berichten über gelungene Allmendculturen, und außer- 
dem waren bie Bauern meift für die hergebrachte Art der Nutung. 
So wurde bereit8 oben von Allmendfeldern berichtet, welche noch 
1848 in dem Städtchen Bensheim und dem nahen Dorfe Schwan- 
heim an Stelle ausgeftocter Waldungen angelegt wurben. Aehn⸗ 
ih geſchah es bei Aufhebung der Viehweide zu Biebesheim, Kreis 
Groß⸗Geran. Der dortige Gemeindeeinnehmer Keller jagt darüber 
1862! unter anderm Folgendes: 


„Mit dem jämmtlichen Gelände wurde die Sache dahin georonet, 
daß der zu Aderland geeignetite Theil unter alle Ortsbürger vertbeilt 
wurbe, ſodaß ein jeder davon 170 Klafter (10,5 Are) erhielt. Einige 
Dijtricte verblieben der Gemeinde und find zu Gunften der Gemeinde: 
kaſſe verpadhtet, das übrige Gelände — noch über 200 Morgen (50 
Hektare) — verblieb ebenfall$ der Gemeinde und wird als Wiefe be 
nugt, deren Graserwuchs jährlih zu Gunften ver Gemeindelafle ver: 
fteigert wird und feiner Qualität halber einen beveutenden Ertrag abs 
wirft. Daß auch ihre Bertbeilung gewünfcht, war natürlih; fie wurde 
aber nicht für gut erachtet. 

„Das vertheilte Weideland ftellte ſchon für das Jahr 1850, alio 
ihon im erften des Aufbruchs, nur allein für Raps einen baaren Erlös 
von circa 20000 FI. in fihere Ausfiht. Die weitern Vortheile der 
Verbeflerung zeigten fih bald in auffallender Weife. Dan nahm zu: 
nächſt nach Aufhebung des Weidegangd beim Rindvieh wahr, daß es 
weit mehr an Milh und Butter bradte als früber. Dies war aber 
auch ganz natürlih, da das Vieh im Stalle befjer gepflegt wurde und 
niht mehr allabenvlih abgehbegt und bungerig nah Haufe kam. Die 


ı Zeitfchrift für bie Iandbwirthichaftlichen Vereine bes Großherzogthums 
Heffen, XXII, 475 fg. 
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Ställe füllten fih auch bald mit viel fhönerm Vieh, und, mas eine 
Hauptjahe war, man gewann jährlih ein viel größere Quantum von 
Dung, wodurd jet manches Grundſtück mehr und beffer gevüngt werben 
tonnte als fonft. 

„Eine weitere ſegensreiche Folge der Bertheilung des gemeinheitlichen 
Geländes war beſonders die, daß ſelbſt der Aermſte zum Befit einiger 
Srundftüde gelangen konnte, die für die weniger Bemittelten eine Duelle 
des Wohlſtandes wurden und den Armen vor bitterm Mangel fhügten. 
Es ift 3. 9. häufig ſchon vorgelommen, daß man altersſchwache hülfs⸗ 
bevpürftige Perfonen blos für den Genuß ihrer Allmenpftüde in Koft 
und Pflege gab. — Was die Behandlung und Pflege der Grundftüde 
betrifft, fo berrfcht unter den Befigern ein gewiſſer Wetteifer, indem 
einer dem andern es vorzuthun fucht.” 


Auch in Württemberg find neue Allmendvertheilungen im Laufe 
der letzten Jahrzehnte noch häufig vorgelommen. Freilich hat es 
oft einen ziemlich Tebhaften Kampf mit den Schafzüchtern gefoftet, 
da was den Acderallmenden zugelegt, den Weideallmenden entzogen 
werben mußte. Aber das Anwachſen der Bevölkerung in rein 
aderbautreibenden Gegenden und die dadurd eingetretene Ungleich⸗ 
heit, indem oft ältere Bürger reich mit Allmendnugen ausgeftattet 
waren, während die jüngern gar nichts bezogen, trieb immer mehr 
dazu, Theile der Weide zur Urbarmachung auszugeben. Nicht 
jeften verband man dann mit der Nenverlofung eine Zufammen- 
legung und Regulirung, fowie gleichmäßigere Vertheilung ſämmt— 
licher Allmenden. Weberhaupt zeigte fich ein reger Eifer, die im 
Allmendwefen feit langem eingerijfenen Misbräuche abzufchaffen. 
Als folhe wurden befonders bezeichnet!: Sehr viele Allmenden 
feien früher in gar zu Heine Theile zerftücdelt worben; oft hielten 
diefelben nur ein Achtel, ja nur ein Sechzehntel Morgen, was 
für die Pflugarbeit ſehr Hinderlich fei. Außerdem gehe durch bie 
vielen „Garfurchen oder Raine“ zwifchen ben fchmalen Barcellen 
eine Menge baubaren Landes verloren, zumal wenn bier die auf- 
gelefenen Steine riegelweife aufgehäuft würden. Viele Theilgewande 
hätten eine unzwedmäßige Längenrichtung, namentlih auf ab- 
ſchüſſigen Boden, woburd der Aderbau erjchwert und die Ab- 
ſchwemmung guter Erbe erleichtert werde. Oft fehle es an ben 


1 Ausführliche Mittheilungen darüber in bem von ber württembergifchen 
Centralftelle herausgegebenen Wochenblatt für Land- und Forfiwirtbfchaft 
III (1851), Beilage Nr. 21; IV (1852), Nr. 52; XV (1868), Nr. 11, 12; 
vgl. Jahrg. 1848, Nr. 14. 
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nöthigen Zufahrten und Feldwegen, fodaß die Nachbarn gefchädigt 
würden. „Endlich“, heißt es in einer Darftellung von 1852, 
„iſt die bürgerliche Nutung aus den Allmandtheilen unter der 
Gefammtbürgerfhaft immer mehr eine gar zu ungleiche geworben. 
In den legten Iahrzehnten ift die Bürgerzahl im Verhältniß zu 
frühern Zeiten außerordentlich angewadjen und die jüngern Bür- 
ger müfjen oft 8, 10—15 Yahre warten, bis von ben auf eine 
viel kleinere Bürgerzahl berechneten Allmandtheilen durch Abfterben 
älterer Bürger der eine oder andere Theil in ihre Nutznießung 
übergeht. Auch wurde durch neue DBertheilung von Allmanden 
meift diefe Ungleichheit nicht ausgeglichen, indem an berfelben 
auch die ältern Bürger theilnehmen durften.” 

Man kam deshalb dazu, für die Neuvertbeilung von Allmen- 
den beftimmte Grundfäge aufzuftellen. Diefelben find wichtig 
genug, um bier wenigitens im Auszug wiedergegeben zu werben. 
Zunädft folle nur da zu neuen Allmendtheilungen gefchritten 
werden, wo der Aderbau auf der dafür vorhandenen Bodenfläche 
einen binreichenden Grab von Intenfität erreicht habe und unbes 
fchäftigte Arbeitshände für den Zuwachs an Baufläche vorhanden 
feien. Berner folle man unter dem anbaufähigen Allmendlande 
eine Auswahl treffen, dem nahe gelegenen dor dem entferntern, 
dem inmitten von Aderland befindlichen vor dem neben der Weide, 
dem ebenen vor dem hügeligen den Borzug geben. Sodann folle 
man alle — auch die bereitS früher ausgetheilten — Allmenden 
einer erneuten Prüfung und Bonitirung unterwerfen, die ganz 
ichlechten Theile zu Wald oder Weide ausſcheiden, befjere und 
nahe gelegene zu Pflanzländern oder Hadtheilen; Kleinere Stüde 
von Privateigenthum, welche zwifchen Allmendland eingefchlofien 
lägen, follten von der Gemeinde durch Kauf oder Tauſch er- 
worben und der ganzen gemeinheitlichen Fläche eine regelmäßige 
Form gegeben werden. Hierauf fei zur Anlage von Gewanden 
und Wegen, endlich zur Ausmeffung der einzelnen Antheile und 
zur Bertheilung durch das Los zu fchreiten. Die Parcellirung 
folle nicht unter ein den vationellen Anbau erfchwerendes Maß 
heruntergehen. Die Theile follten möglichſt gleichwerthig fein 
und auf alfe Yürger möglichft gleich vertheilt werden, jedoch un⸗ 
beſchadet der Vorrechte älterer Gemeindeleute. Rathſam fei es, 
eine nicht zu geringe Fläche für den Fall fpätern Anwachſens der 
Bevölkerung zur Ausftattung neuer Bürger zurüdzubehalten und 
inzwifchen zu verpachten. Die Gemeinde folle die Allmendftüde 
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auf möglichft Tange Zeit zur Nutung überlaffen, jedoch fich ſtets 
die freie Verfügung über das Ganze vorbehalten und zur leichtern 
Aufbringung ihrer Bebürfniffe eine Auflage auf die Allmenden 
legen. Endlich follten in einem Statut die Vorfchriften über die 
gehörige Cultivirung der Allmenden zur Nachachtung aller zu: 
ſammengefaßt werben. Unbebaut liegen bleibende Allmendſtücke 
folle die Gemeinde wieder einziehen dürfen und fo lange ver- 
pachten, bis der Berechtigte ſich zur Eultivirung bereit erkläre. 

Daß diefe aus ben Berathungen der betheiligten Kreiſe her- 
vorgegangenen VBorfchläge nicht Fromme Wünſche blieben, bezeugen 
die zahlreichen Berichte über Allmendenverbefferungen in ben ver- 
hiedenen Iahrgängen des „Wochenblatts für Land- und Forft- 
wirthſchaft“. Bier einige Beifpiele: 

Die Allmanden der Gemeinde Unterbettringen bei Gmünd 
hatten an all jenen oben bezeichtieten Misftänden gelitten, bis 
endlich 1847 fich der Gemeinderath zu einer durchgreifenden Aende- 
rung entfchloß. „Die ganze frühere Austheilung der Allmanden 
(157 Morgen) wurde aufgehoben und diefe fofort unter 48 Bürger 
aufs neue und fo vertheilt, daß jedem Bürger 1 Morgen ganz 
guter Qualität, Y, mittlerer und Y/, Morgen geringer zufiel, der 
Reſt aber zur Schafweide beftimmt blieb. Zugleich wurde bei 
diefer Vertheilung als Hauptrüdiiht im Auge behalten, jedem 
Bürger durch Anlage zwedmäßiger Wege ungeftörte Zu- und 
Abfuhr auf feine Grundftüde zu fihern, damit Fünftig fein Flur⸗ 
zwang mehr ftattfinde und niemand in der freien Benutung feines 
Antheild irgendwie beſchränkt ſei“ Die Verbefjerung wurde mit 
einem Koftenaufwand von 356 Fl. 12 Kr. durchgeführt. ! 

Das Gleiche gefhah 1844-46 mit 1217), Morgen theilg 
als Ader, theils als Wiefen und Baumgüter benugter Allmenden 
des Dorfes Singen, wo durch Zulauf einiger Privatgrundftüce, 
durch Anlage von Haupt⸗ und Nebenwegen und BVertheilung des 
Ganzen in 504 Parcellen eine befriedigende Ordnung hergeftellt 
wurde. Aehnlich in der Keinen Stadt Münfingen (1871: 
1656 Einw.) am Fuße des Dungersbergs auf der Rauhen Alp. 
Hier wurden 1844 300 Morgen Weide als Allmandtheile von je 
5), Morgen ausgegeben, ferner 36 Morgen, die in Antheilen 
von je 1, Morgen feit alter Zeit genußt worden, 1847 neu regu- 
lit; ebenfo 125 Morgen auf dem Hungersberg in Antheilen zu 


— — 





ı Wochenblatt (1848), Nr. 1. 
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70 Ruthen — alles mit Anlage bequemer Wege und Herftellung 
guter Ordnung. ! 

Als Beweis, wie rüftig die Gemeinden in neuerer Zeit auf 
dieſem Wege fortgefchritten find, möge eine längere Stelle aus 
einem amtlichen Berichte über die hauptjächlichiten während des 
Jahres 1861 in Württemberg vorgenommenen Culturverbeffe- 
rungen ? bier ausgehoben werben: 


„Derbefjerung von Allmanden finden wir im Nedarlreife nur 
ausgeführt in der Gemeinde Scharnhaufen, Oberamt Stuttgart, die eine 
40 Morgen große, feither nur eine ungenügende Schafweide gewährende 
Almand durch Entjumpfung zweier Stellen mittel® Abfaffung der 
Quellen und Fortführen des Waſſers in Siderbohlen, Aufhebung meh: 
rerer unnöthiger Fahrwege, Zeritörung der Weidunfräuter durch Aufeggen 
der bemooſten Weipflähe und Anpflanzung von Obftbäumen einer befjern 
Nugung zumendete. 

„Am meiften leiftete in dieſer Beziehung der Schwarzwaldkreis. 
In Thieringen, Oberamt Balingen, wurden unter Einführung der Stall: 
fütterung von 450 Morgen Allmanden 60 Morgen umgebroden und 
zum Anbau von Feldfrüchten und Jutterlräutern verwendet, der Neft 
theils in eine Schafweide, theild in eine Waldanlage umgefhaffen. In 
Big, deflelben Oberamts, wurden von 330 Morgen Allmanvden 99 Mor: 
gen, die fih als culturfäbig berausftellten, unter die Bürger vertheilt, 
die übrigen gleichfalls unter Einführung der Stallfütterung zu Schafr 
weide und Waldanlagen verwendet, Auf ter Marlung Freudenſtadt 
wurde eine zum landmwirtbichaftlihen Betrieb fich eignende Waldfläche 
von 20 Morgen ausgeftodt, mit Feldwegen verjeben und der Eultur 
übergeben. In Wolfihlugen, Bezirks Nürtingen, wurden 32 Morgen 
Allmanden in gelungener Weife neu regulirt und vertbeilt, wodurch 
namentlih die Trodenlegung dieſer feither an Näffe leivenden Fläche 
ſehr beförvert und insbeſondere für fämmtlihe einzelne Barcellen Bus 
fahrten bergeftellt wurden. In Böhringen, Dberamt Sulz, murbe die 
im Jahre 1860 begonnene durchgreifende Allmandregulirung im Sabre 
1861 vollendet und find nunmehr 400 Morgen, zu denen überall bie 
nöthigen Wege führen, unter die Bürger vertheilt. In Hagellod, Ober: 
amt Tübingen, wurde eine 21/, Morgen große feitherige Dedung durch 
Umbruh und Befämung mit Gras und Haber zu einem guten Weide: 
land umgeſchaffen. In Dettingen, Oberamt Urach, bat fih Schultheiß 
Müllerfhön bedeutende Verdienſte um die Gemeinde durch die plan⸗ 
mäßige Durdführung der Negulirung von 400 Morgen Allmanven er: 
worben. Nah vorgängiger Anlegung neuer Dohlen und Waflerleitungen 
und einer muſterhaften Weganlage, die fih mit Heiner Steigung in 


1Wochenblatt (1848), Nr. 7. 
ı Wochenblatt (1862), Nr. 26. 
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vielen Krümmungen an ven fteilen Bergen herumzieht, alle Gewand: 
theile berührt und in die gründlich corrigirten, chauſſeemäßig angelegten 
Hauptwege mündet, wurden die fämmtlihen Allmanden zwedmäßig ver: 
tbeilt. Ebenſo wurde ein Wald von 160 Morgen ausgeftodt und bie 
bierdurch gewonnene Culturfläde auf Rechnung der Gemeinde zwedent- 
ſprechend und insbefondere mit Futterfräutern angebaut, Außerdem 
find in den Gemeinden Girhingen und Zainingen gleichfall® Allmand⸗ 
tegulirungen vorgenommen worden. Hierher dürfte ferner die Cultivi⸗ 
rung eines ausgeftodten Waldes von 25 Morgen zu Fluorn, Oberamt 
Oberndorf, dur das Bruderhaus zu Reutlingen gehören. 

„Im Jartkreiſe fhheint in Bezug auf Allmandregulirung außer der 
Cultivirung von 7 Morgen Dede auf der Markung Welzheim nichts 
Weſentliches gefhehen zu fein, dagegen wurde im Donaufreije zu 
Gruibingen, Oberamt Göppingen, eine Allmand in einem Umfange von 
34 Morgen in Cultur genommen, während die Gemeinde zugleich bes 
abfiehtigt, ihr gefammtes ausgedehnte Allmandweſen nah einem ihr 
von der Gentralftelle entworfenen Plan neu zu reguliren. Zu Weiden: 
ftetten, Oberamt Münfingen, wurde eine Flache von 75 Morgen ver 
wertbvolliten, feithber ala Weide benütten Allmanden für die landwirth⸗ 
Ihaftlihe Benützung ausgefchieden, im Bezirt Wangen endlich 20— 
25 Morgen Biehweide zu Aderland cultivist und 16 Morgen Moor 
der landwirtbfchaftlihen Cultur unterworfen. Zu Machtolsheim, Ober: 
amt Blaubeuren, find bereitö alle Einleitungen getroffen, eine Allmands 
regulirung nad zwedmäßigem Nutzungsplan vorzunehmen.” 


Daß auch größere Landftädte ihre Allmenden mit Vortheil 
bewirthichaften, geht aus den Beifpielen von Göppingen und 
Tübingen hervor. Bon dem erftern, das eine gewerbfleißige 
Bevöllerung von über 8600 Seelen zählt, heißt e8 in einem Be⸗ 
richt von 18621; 


„Die Stadtgemeinde Göppingen befitt 500 Morgen Allmanden, 
welche fie in neuerer Zeit auf eine hohe Stufe der Cultur gebracht hat. 
Die auf zwedmäßige Feldweganlage, auf Drainiren, auf ausgedehnten 
Baumſatz und andere landwirthſchaftliche Verbeflerungen verwendeten 
namhaften Koften find als ein wucherndes Pfund angelegt, das bereit? 
reihlihe Zinfen trägt und wodurch die Revenuen ber Stabtlafie fi 
mehr und mehr vergrößern. Bon diefem Gemeindeeigentbum find etwa 
200 Morgen zu lebenzlänglihem Genuß an Bürger abgegeben, etwa 
160 Morgen find auf 6—9I Jahre ftüdweife verpadtet um ein 
jährlihes Pachtgeld von etwa 8 Fl. pro Morgen. Weitere einzelne 
Parcellen mit etwa 25— 30 Morgen, die als vortrefflihes Futter⸗ 
feld angelegt find, gewähren ver Stabtlafle eine jährlide Ginnahme 
von 15—30 Fl. pro Morgen. Eine Zläbe von etwa 40 Morgen 


I Beilage Nr. 17 zum Wochenblatt von 1862. 
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auf der fogenannten großen Viehweide, die noch vor wenigen Jahren 
völlig öde lag und nun in gute Wiefen umgefchaffen ift, gewährt einen 
namhaften Erlös durch den Verlauf des eriten Grasfchnitt3 und dient 
fodann als reichlihes Weideland der Nachſommerſchafweide. 

„Die gelungenen Obftbaumanlagen auf den Gödppinger Allmanden 
verdienen in eriter Linie erwähnt zu werben; fie find theil® in ges 
ſchloſſenen Baumgütern, theil® längs der Allmanpwege jeit wenigen 
Jahren ausgeführt. Weber 3000 Obſtbäume — in allen Beziehungen 
tunftgerecht gepflanzt und gepflegt — erfreuen in ihrer üppigen Fülle 
dad Auge; in wenigen Jahren wird diefe fhöne Schöpfung reichliche 
Früchte tragen und die Stabtlaffe füllen. Sodann kommen die voll: 
kommen zwedmäßig angelegten Güter- und Gewandwege in Betradt. 
Auf jede in Iebenslänglihen Genuß oder in Zeitpacht außgegebene 
Varcelle kann jederzeit unbehindert gegangen und gefahren werden. Die 
Wege haben eine anfehnliche Breite und dienen zugleih im Nachſommer 
zur Schafweibde, während das im Borfommer hier gewachiene Gras ver: 
tauft wird und einen fohönen Erlös abwirft. Die Gewände find durch⸗ 
aus lanbwirtbihaftlich richtig angelegt, ver Bearbeitung und dem Wafler- 
abfluß ift volle Rechnung getragen, Größere Flächen, namentlih auf der 
fogenannten Biehmweide, die zum Theil einen naßlalten Boden haben, 
find durch Entmwäfjerung mittel® Röhren und dur offene Grabenanlage 
gründlich troden gelegt. Weitere Flächen mit namhafter Morgenzahl, die 
als Lehmgruben nah allen Richtungen durchwühlt waren, find, planirt 
und entwäſſert, in ſchoͤne geſchloſſene Baumgüter mit reihlihem Gras: 
wuchs umgeſchaffen. Unregelmäßige Augläufer des Stadtwaldes, vie 
die angrenzenden Felder duch Wurzeln und Schatten behinderten, wur: 
den auggeftodt und zu Obftbaumgütern angelegt. Bei diefen Allmands 
eulturen wurde auch dem Schönbeitsfinn Rechnung getragen. Der for 
genannte Filddamm mit etwa 8 Morgen, ein früberes Filsbeit, ganz 
unfruchtbar, ift in Wiefen und Luzernfeld umgewandelt, mit ſchönen 
Obſt- und Zierbäumen bepflanzt und mit einer Promenade verſehen, 
die der Stadt zur großen Verfhönerung gereicht.“ 


Die Stadt Tübingen hatte um das Jahr 1815 noch über 
1000 Morgen Viehweide und Egarten. Außerdem hatte man 
fhon jeit 1790 einzelne Allmendftücde zum zeitweiligen Umbruch 
oder zur Benutzung als Wiefen verpachtet. Die Weide war für 
die Bewohner der obern und der untern Stadt getheilt; da fich 
aber die legtern bejtändig beflagten, daß fie bei diefer Anordnung 
im Nachtheile felen, und der Magiftrat auf ihre Befchwerden 
nicht eingehen wollte, fo fam e8 1818 zu einer Art Empörung, 
bei welcher die untern Stadtbewohner an einem Frühjahrsmorgen 
das Stabtthor erbradhen und ihr Vieh im Triumph auf die Wöhrd- 
weide hinaustrieben. Es mußte ein Fönigliher Commiſſar zur 
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Schlichtung der Streitigkeiten nah Tübingen gefandt werden, ber 
denn auch einen Vergleich vermittelte, nach welchem alle Bürger 
gleiches Weidrecht haben und die Bewohner der Ober- und Unter- 
ftadt die vorhandenen Weidepläge abwechjelnd benuten follten. 
Jeder follte. 3 Stüd Vieh auftreiben dürfen. Für diejenigen, 
welche von diefem Rechte keinen Gebrauch machten, wurben gegen 
100 Morgen Allmenden zu Aderlandb ausgetheilt und zwar ent- 
weder bereits cultivirte in L2ofen zu ", Morgen auf 9 Iahre, 
oder noch anzurodende in Stüden von je '/, Morgen auf Xebens- 
zeit. Die erftern waren mit einer Abgabe von 1 31. bis 40 Fr. 
belaftet, bie legtern wurden ohne Entgelt gegeben. Außerdem 
bezog die Stadt aus der Verpachtung der Schafweide und bes 
Pferchs 760 FI. ! 

Seit diefer Zeit wurde beftändig an ber beſſern Nukbar- 
mahung der Allmenben gearbeitet. Im Jahre 1827 wurden 
140 Morgen Thalweide zu Wiefen angelegt und verpaditet. Zehn 
Jahre fpäter Iehnte man den Antrag auf Verlauf der Allmenden 
auf dem Berge ab, weil die Verpachtung derfelben für die Stadt 
einen größern Ertrag lieferte. Im Jahre 1840 wurbe eine neue 
Bertheilung größerer Stüde des Gemeindeguts zur Nutznießung 
auf 9 Sabre durd) das Los vorgenommen; wer feinen Theil nicht 
in Natur verlangte, erhielt eine verhältnigmäßige Summe des 
Pachtertrags von der Steuer abgezogen. Andere Stüde wurden 
in Zeitpacht gegeben. Zugleich hob man die wenig benugte Rind- 
viehweide auf und legte nach und nad mehrere Allnıenden zu 
Wald an.? Die durchgreifenditen Veränderungen geſchahen nad) 
dem Jahre 1850, wo bie üble Finanzlage der Stadt die Eröff⸗ 
nung weiterer Einnahmequellen nöthig machte. Damals befaß die 
Stadt noch 540 Morgen Allmenden, von denen 276 zu Aderland 
oder Wiejen angelegt, 264 noch uncultivirt waren. Nach forg- 
fältigen Erwägungen wurde befchlofien, zunäcft 17 Morgen der 
legtern zur Hopfencultur zu verwenden, wozu im Jahre 1862 
noch weitere 7 Morgen Tamen. ? Die ganze Anlage koſtete nicht 


ı Der ſtädtiſche Haushalt Tübingens vom Jahre 1750 bis auf unfere 
Zeit. Bom Berfaffer der Rüdblide auf Die Bergangenheit Tübingens (1863), 
S. 231 fg., vgl. S. 152 fg., 19. 

ı%. a. O., &. 261, 287, 289, 304, 323. 

3 Genaueres a. a. D., ©. 331 fg., 346. Bgl. die Befchreibung bes Ober- 
amts Tübingen, herausgegeben vom Löniglichen Statiflifhen Bureau (1867). 
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viel über 6000 Fl. Im den erjten Jahren waren die Erträge 
natürfih gering; aber ſchon 1856/57 ergab fih ein Einnahme- 
überihuß von 2262 Fl. Die günftige Ernte von 1858/59, welche 
einen Ertrag von etwa 10000 FI. abwarf, bewirkte eine völlige 
Dedung der Anlageloften, und auch in weniger günftigen Jahren 
war der Ertrag immer no Hoc genug, um der Stadt eine 
fihere Rente von 2500 Fl. jährlich oder 100 Fl. vom Morgen 
in Ausficht zu ftellen. Im Jahre 1860 beftand der Hopfenertrag 
in 130 &tr., welche eine Summe von 39468 Fl. 22 Ar. ein- 
brachten. Im Jahre 1867 war das mit Hopfen bepflanzte 
ftädtifche Land auf 40 Morgen angewadjien, und man vechnete, 
daß diefelben für die Stadt eine gleich große Einnahme abwarfen, 
wie die 1400 Morgen Wald, welche fie befitt. Auch jonft waren 
auf den Allmenden durch Baumanpflanzungen, Waldanlagen, Me- 
fioration der Schafweide u. dgl. mandherlei Verbeſſerungen ins 
Leben gerufen worden. Bis zum Jahre 1857 dauerte die nutz⸗ 
nießliche Weberlaffung eines größern Theils derfelben an die 
Bürger. Damals befchloffen aber die bürgerlichen Eollegien die 
Aufgabe diefes Syftems und die Verpachtung fämmtlichen Allmend- 
guts mit Ausnahme natürlih der Schafweide, des Waldes und 
ber Hopfenpflanzungen. Es wurde ein Pachtzins von 4713 FI. 
oder durchſchnittlich 20 FL. für den Morgen erzielt. ! 

Wenn fomit auch das alte Syſtem, das bei einer Stadt von 
10000 Einwohnern auf unüberwindlide Schwierigkeiten ftoßen 
mußte, fi nicht bi8 auf die Gegenwart hat behaupten können, fo 
gibt doch Tübingen den vollen Beweis dafür ab, wie feldft unter 
modernen Verbältniffen ein größeres Gemeinweſen bie Verwaltung 
eines umfangreichen Grundbefiges nad richtigen wirtbichaftlichen 
Grundfägen und zum allgemeinen Beften verfehen Tann. 

Auh im Großherzogthum Heſſen befigen manche Gemein- 
den außer ben zum Nießbrauch an die Ortsbürger vertheilten 

Allmenden, außer Waldungen und etwaigen Weiden noch größere 
Flächen ihres Örundeigenthums in eigener Berwaltung als „Kaffen- 
güter”, deren Ertrag in die Gemeinbelaffe fließt und für öffent- 
liche Zwede verwendet wird. Als befonders hierzu geeignet wer- 
den Wieſen bezeichnet, weil bei biefen bie Bewirtbfchaftung 
einfacher ift und DBerbefferungen, wie Trodenlegungs- ober Be⸗ 
wäfjerungsanlagen, vortheilhafter und leichter von der Gemeinde 


ı%. a0. ©. 335 fg. 
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als von den Befigern Heiner Barcellen vorgenommen werben. 
Gewöhnlih wird vor der Heu- und Grummeternte das Gras an 
die Semeindebürger zum Abernten verkauft, ein Theil auch wol 
für die Gemeinde felbft zur Unterhaltung des ihr gehörigen Zucht⸗ 
viehs eingebradt. So befitt die Stadt Bensheim 650 Morgen 
(162 Heltare) Eommunalwiefen, die weiter weftwärts liegenden 
Dörfer Bürftadt, Hofheim und SKleinhaufen über 800 Morgen 
(200 Heltare), Biblis 170 Morgen (42 Heltare), Biebesheim 
200 Morgen (50 Heltare). ! Das größte diefer ungetrennten 
Semeindegüter, welche von der Gemeinde ſelbſt verwaltet werben, 
ift wol die Bürgermweide der Stadt Worms, beftehend aus einer 
ſüdlich der Stadt am Rhein liegenden Wiefenflähe von etwa 
1200 Morgen (300 Beltare). 

Die Wormfer Bürgerweide ?, weldje allem Anfcheine nach nie 
zuvor etwas anderes war als eine fich felbit überlafjene Fläche 
des niedern NRheingeftabes, eine bloße Heide oder Viehtrift, kommt 
bereits in einer Urkunde Kaifer Friedrich's I. vom Yahre 1156 
vor. Im 14. Sahrhundert befigt außer der Stadt Worms noch 
eine größere Anzahl umliegender Gemeinden — |päter find es im 
ganzen 14 —, zum Bisthum Worms, der Herrichaft Sponheim 
und zur Kurpfalz gehörig, Weideberechtigung auf der Yürger- 
weide. Mancherlei oft biutige Streitigkeiten und langwierige 
Procefje wurden im Laufe der Jahrhunderte um die Nutzung ber- 
felben geführt. So „unterfingen ſich den 9. Juni 1701 unter An- 
führung des Kellers Hofmann und Amtskellers Trommers 400 
bifhöfliche Bauern mit einigen Turpfälzifchen Dragonern auf die 
Bürgerweide modo vel maxime pacifrago einzufallen, die Weid- 
fteine, fo mit der Stadt Wappen und Dammels-, Schwein- und 
Sänszeichen bezeichnet und womit die unterfchiedenen Weiben ver- 
fteint gewefen, auszureißen, die um die abgejonderte Seniors- 
und Bauwieſe gezogenen Gräben auszufüllen, ihr Vieh darüber 


I Beitfchrift für die landwirthſchaftlichen Vereine bes Großherzogthums 
Heffen (1834), IV, 396 fg.; (1836), VI, 70 fg.; (1848), XVII, 290, 
394 fg.; (1862), ZXXU, 477. 

2 Geſchichte ber Wormſer Bürgerweibe von Dr. Glaſer, Zeitſchrift für 
bie Ianbwirtbfchaftlichen Vereine (1860), XXX, 375—386, 389—399. Be- 
ungt wurde außerdem eine Koften- und Ertragsaufftellung über bie letzten 
18 Jahre, welche dem Berfaffer von ber Bürgermeifterei Worms auf feine 
Bitte zugefanbt wurde. 

13* 


196 Neuntes Kapitel. 


binzutreiben und gemeldete Wiefen abweiden zu lafien, das darauf 
geitandene Sentorshäuschen abzubrechen, das Holz davon zu ver⸗ 
brennen, hundert und mehr Jahre alte Bäume zu fällen und oben⸗ 
gedachte Gräben damit auszufüllen, ja noch über dieſes alles zu 
drohen, die von oft mentionirter Bürgerweide bis an bie Stadt 
ziebenden und Privaten zugehörigen Wooggärten gleichfalls zu 
zuiniren.” Derartige „Irrungen“ wegen der Bürgerweide find 
das ganze vorige Sahrhundert an ber Tagesordnung. ‘Die Stadt 
Worms, weldhe das Zerritorialreht übte, vermochte ihren An⸗ 
ſpruch auf ausfchließlihe Nugung nicht zu behaupten und mußte 
1786 einen Vertrag mit den 14 Nachbargemeinden eingehen, in 
welchem die Nukung und Unterhaltung der Bürgerweide genau 
geregelt wurde. Erſt 1828 kam e8 unter Vermittelung der Heifi- 
fchen Regierung zu einer Auseinanderfegung; neun Gemeinden 
wurden für ihre Anfprüde mit Geld abgefunden, ben fünf übri- 
gen wurben ihre verhältnigmäßigen Antheile in Land zugefchieden. 
Aber die Bauern Tießen fich wie auch manche Bürger von Worms 
das ihnen ſeit alters zuftehende Recht ber Viehweide auf ber 
ganzen Fläche fo Leicht nicht nehmen. Als man den größten Theil 
der Biehweide als Wiefe zu nutzen begann, begingen fie (im _ 
April 1833) grobe Ausjchreitungen, riffen die Grenzfteine aus 
und zerftörten die Eulturanlagen, ſodaß militärifches Einfchreiten 
und fehr ftrenge Maßnahmen der heſſiſchen und bairifchen Regie⸗ 
rung gegen den fo zur Unzeit hervorbrechenden alten markgenoſſen⸗ 
ichaftlichen Geiſt erforderlich wurden. 

Die Stadt Worms konnte von nun an frei über die ihr zu- 
gefallene beträchtliche Fläche verfügen. Dieſelbe ferner ald Weide 
zu benugen, wäre in der wohlcultivirten Pfalz ficher eine nicht 
zu rechtfertigende Abnormität geweſen. Ein VBorfchlag, fie an bie 
Bürger in gleich werthvollen Loſen zu vertheilen, wurde mit Recht 
abgelehnt. Das ganze Gebiet befand fih in einem Zuftande 
jahrhundertelanger Vernachläſſigung; es war mit Lachen, Sümpfen 
und Löchern bebedit und bedurfte Koftfpieliger Meliorationen, die 
nur die Stadt ausführen konnte. Man einigte fi) deshalb 1838, 
die Stalffütterung einzuführen, und vom Jahre 1843 an war man 
eifrig mit Weg- und Kanalbauten, Ausfüllungen und Abtragun- 
gen, Damm», Schleufen- und Dohlenanlagen, Anpflanzung von 
Pappeln und Kopfweiden befchäftigt, durch welche im Laufe der 
Zeit die weite, wüſte Bürgerweide in einen blühenden Wiefengrund 
verwandelt wurde. Die Einnahme aus der Verfteigerung von Gras 
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und Holz ftieg zufehendse. Während der durchichnittliche Ertrag 
eines Morgens (25 Are) zwifhen 1833 und 1841 nur 9 Fl. 
46 Kr. gewefen war, betrug berfelbe 1842—50 15 Fl., 1851 
—59 18%, 5. Im den Iahren 1856 und 1857 floffen aus 
den Erträgen der Bürgerweide über 24500 Fl. in die Stabtlaffe. 
Neben der Bürgerweide befitt die Stadt noc einige Tleinere 
Flächen Grundeigenthum, im ganzen 1446 Morgen (361'/, Beltare). 
Für Verbefferungen diefes Gebietes wurden von 1833—59 aus⸗ 
gegeben 81526 Fl. Die Gefammteinnahme diefer 27 Jahre be> 
trug 618816 Fl., der Reinertrag alfo 537290 Fl. oder durch⸗ 
ſchnittlich 19896 FI. das Jahr. Von 10746 FI. im Jahre 1833 
hatte fid) der gefammte Iahresertrag gegen 1860 auf fat 40000 SI. 
gehoben, für eine Stadt von damals kaum 12000 Einwohnern 
ohne größeres fonftiges Eommunalvermögen (Waldungen u. bgl.) 
ein fehr namhafter Zufhuß zum ftädtifchen Haushalt. 

Noch jest befinden fi diefe Communalwieſen im Befig und 
in der unmittelbaren Verwaltung der Stadt, welche noch alljähr- 
(ih aus dem Graswuchs und Holzertrag derfelben eine anfehnliche 
Einnahme erzielt. Nach einer mir zur Verfügung geftellten Auf- 
ftelung, welche leider hier nicht in ihrem ganzen Umfange mit- 
getheilt werden Tann, betrug von 1860—77 bie gefammte Roh⸗ 
einnahme (Jahres⸗ 

durchſchnitt) 
Fl Kr. l 


für Gras 607034 50 33724 
für Holz 63027 29 35011), 


Zufammen 670062 19 372251), 


Ausgaben für Eultur und Unterhaltung 
der Wiefen, Holzfällen u. f. w. 19342 29 4407"), 


Reineinnahme 590719 50 32818 


Den höchſten Reinertrag lieferte das Jahr 1875 mit rund 
78200 Mark oder 45616 Fl., den geringften das Jahr 1867 
mit 19843?/, Fl. oder 34014 Marl. Der durdfchnittliche Jahres⸗ 
ertrag eined Morgens war innerhalb der letzten 18 Jahre auf 
222, I. (ca. 38 Mark) geftiegen. Im Ganzen bat die Stadt 
Worms aus den ftädtifchen Wiefen in den lebten 45 Jahren über 
1,128000 Fl. reine Einnahme erzielt. In den beiden Tebten 
Sahrzehnten ſtellt fi) bei einer durchfchnittlichen Jahreseinnahme 
von rund 32800 3. ober 56200 Mark die dadurch erzielte 
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Steuererleihterung auf reichlich 41, Mark pro Kopf oder 22'/, 
Mark pro Haushaltung — ein Ergebniß, welches für fi felber 
ipridt. — 

Fragt man nun nad) dem gegenwärtigen Umfang ber Allmenden 
in den einzelnen Gebieten und der Bedeutung, welche diefelben 
für das Wirthfchaftsteben und die fociale Gliederung der Be⸗ 
völferung haben, fo können wir nur eine blos theilweife genügende 
Antwort geben. Die officielle Statiſtik Hat fich bisjegt mit dem 
Allmendwefen außer in Baden noch überhaupt nicht beichäftigt, 
obgleich daffelbe ihr wol ein dankbareres Feld bieten würde als 
manche andere von ihr in Angriff genommene Trage, welche fie 
einer ziemlich unfruchtbaren Maſſenbeobachtung unterwirft. Es 
fönnen hier alfo wenig mehr als Andeutungen und Bruchſtücke 
geboten werden. 

Was zunähft Württemberg betrifft, jo gab es nad) einer 
von der landwirthichaftlichen Centralftelle in Jahre 1850 veran- 
laßten Aufnahme der noch uncultivirten Allmenden damals 210 
Gemeinden, welche Weiden von mehr als 200 Morgen befaßen. 
Das Areal derfelben betrug zufammen 88673 Morgen, ſodaß 
im Durchſchnitt auf eine Gemeinde 422 Morgen kommen.! Diefe 
Angabe iſt infofern lehrreih, als fie die großen Fortſchritte be⸗ 
weift, welche feit 1819, wo es nad einer Schäßung des landwirth- 
Ichaftlichen Vereins noch 400000 Morgen uncultivirter Allmenden 
gegeben hatte, die Anlegung von Weiden zu Feld, Wiefen und 
Wald gemacht Hatte, zumal wenn man in Erwägung zieht, 
daß infolge der Verordnungen von 1766, 1808 und 1812 be- 
träditlihe Stüde Gemeindeeigenthums ſchon vor 1819 urbar ge- 
macht worden waren. Indeſſen find (nad) Angaben aus dem Jahre 
1863) von ben 735722 Morgen, welche das gefammte Grund- 
eigentbum der württembergiſchen Gemeinden ausmachen, nur 
58285 Morgen Aeder, 25864 Morgen Wiefen, 5245 Morgen 
Gärten und Länder, und 82491 Morgen Weide und andere Eultur- 
arten; die Gemeindewaldungen umfaflen 563837 Morgen. Bon 
den 1910 Gemeinden des Landes befigen nur 213 oder 11 Procent 
gar Fein Grundeigentbum; 1315 oder. 68,3 Procent haben Wal- 


ı Württembergiſche Jahrbücher, herausgegeben vom Tönigl. Statiftifch- 
topographifchen Bureau. Jahrg. 1860, Heft II, S. 19 fg. Leber das Weitere: 
Jahrg. 1877, Heft HI, ©. 120 fg., und „Das Königreich Württemberg”, 
herausgegeben vom ftatiftifch -topographifchen Bureau (1863), S. 689. — 
3,175 württembergifche Morgen — 1 Hektar. 
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dungen; 1629 ober 85,3 Procent befigen Aecker, Wiejen und Weiden. 
Unter diefen haben 567 ®emeinden nur bis zu 10 Morgen, 315 
von 11—30, 137 von 31—50, 188 von 51—100, 180 von 101 
bis 200, 154 von 201—500, und 88 Gemeinden über 500 Morgen 
Allmendländereien. Was die Weidenutzung betrifft, fo beitanden 
1871 Weiden für Schafe in 1542 Gemeinden, für Rindvieh in 
1054, für Pferde in 60, für Schweine in 160, für Ziegen in 237 
Gemeinden. Das Schafweidereht ftand zu: der Gemeinde, be- 
ziehungsweife der Geſammtheit der Srundbefiger in 1246, den 
Realgemeindeberechhtigten in 72, Privaten in 67 und war gemifcht 
in 157 Gemeinden. Im Iahre 1863 wurde der Geſammtwerth der 
bürgerlihen Nutzungen an Holz, Güter, Obſt, Schafweide u. |. w. 
auf 7—800000 31. angefchlagen. 

Wie bereits bemerkt ift, ftreben in Württemberg die Gemeinden 
hauptſächlich danach, aus dem Ertrage ihrer Allmenden die Ge⸗ 
meindebedürfniffe ganz oder zum großen Theile zu deden. Nicht 
wenige ziehen bedeutende Einkünfte aus der Verpachtung der Schaf- 
weide und des Pferchs. In den Sahren 1860/63 floffen im Jahres⸗ 
durchſchnitt 1,257722 Fl., oder 14 Brocent ſämmtlicher Einnahmen 
der Gemeinden aus biefer Duelle. Andere verpachten ihr Allınend- 
feld in Parcellen oder in ganzen Höfen an ben Meiftbietenden. Ge- 
wöhnlich wird aber auch hier ein Theil in Lofen von 1—2 Morgen 
an die Bürger entweder unentgeltlich oder gegen eine mäßige Ab: 
gabe verliehen. Im Ganzen braten bie Allmendgüter 1860/63 
den Semeindelaffen im Ducchfchnitt 775142 FI. ein, oder 8,5 Procent 
der Oefammteinnahme, während die Waldungen 32,5 PBrocent ers 
trugen, jodaß über 55 Procent des gefammten communalen Bedarfs 
aus den Erträgen des gemeinfchaftlichen Grundbeſitzes gedeckt werden 
fonnten. Die Vertheilung der Nutungen ift natürlich, wo nicht von 
alters her eine bevorzugte Realgemeinde beftcht!, für alle gleich. 
Die fonft fo trefflihen Oberamtsbefchreibungen haben erft in ihrem 
neueften Bande? dem Gegenſtande einige Aufmerkſamkeit geichentt. 
Bir entnehmen demjelben, in Ermangelung fonftiger genauern 
Angaben, über das Oberamt Spaichingen: 

„Almanden find in fämmtlihen Gemeinden vorhanden; fie find 
größtentheild an die Ortsburger verpachtet und fihern den Gemeinde⸗ 


I Meber die Stellung ber württemb. Regierung zu ben Realgemeinbe- 
rechten vgl. Biber, Die Neafgemeinberechte, ihre Entftehung und Stellung 
in ber Gegenwart (Stuttgart 1844), Anhang, ©. 41 fg. 

2 Beichreibung des Oberamts Spaidhingen (1876), ©. 188, 385. 
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faffen eine mehr over weniger beträchtliche Einnahme. Die beveutenpfte 
Rente aus den Allmanden mit 1834 Fl. bezieht Spaichingen, das neben 
ven Verleihungen an die Bürger noch einen namhaften Theil der All: 
manden verpadtet. In Nusplingen erhält jeder Bürger einen Morgen 
unentgeltlih zur Benugung; in Weilen find diejelben ebenfalld unter 
die Bürger vertheilt. Die Gemeinde Wehingen (1193 Einwohner) 
befigt 1470 Morgen Waldungen, vorherrfhend Nadelhölzer, von deren 
jährlih in 300 Klafter und 10000 Stüd Wellen beftehendem Ertrag 
jeder Ortsbürger zwei Raummeter erhält; das übrige Holz wirb zu 
Öunften der Gemeinvelaffe um etwa 1500 Fl. verfauft. Außer diefer 
Sinnahme bezieht die Gemeinde noch aus 250 Morgen Weide nebft 
der Herbftweide die Pachtſumme von 325 Fl., aus Allmanden, von 
denen jeder Bürger einen Morgen gegen Entrichtung von 2 Fl. zur 
Benugung erhält, 672 Fl, und aus vorhandenen Grazplägen 200 Fl.“ 


Sn den beiden hohenzollernſchen Ländchen ijt der Allurend- 
genuß noch überall verbreitet, Vollſtändige ftatiftiihe Angaben 
fehlen auch bier, Nur hören wir, daß in beiden Fürſtenthümern 
bon der geſammten grastragenden Fläche von rund 84000 Morgen 
nicht weniger als 50000 Morgen ober faft drei Fünftel Gemeinde 
eigenthum find, und theils zu Schafweiden verpadhtet, theils an die 
Drtsbürger auf Lebenszeit oder auf beftimmte Zeitabfehnitte unent- 
geltlich oder gegen eine geringe Abgabe überlaffen jind.! Genaueres 
wiffen wir von der früheren Grafihaft Hohenzollern (Hechingen). 
Bon den 27 Gemeinden berfelben tft nur eine (Hermannsborf) 
ohne Allmenden; alle übrigen geben Aeder zur Nutznießung aus, 
neun Orte aud Holz, und neun andere vertheilen den Erlös aus 
dem Verlauf von Holz. Einumdvierzig Procent alles Grundbeſitzes 
oder 30584 Morgen gehören den Gemeinden; darunter find 8708 
Morgen Feld, 112 Morgen Gärten, 1261 Morgen Wiefen, 
5730 Morgen Weide und 14694 Morgen Wald. Bon ber 
Markung der Stadt Hechingen gehören 44 Procent oder 2683'/, 
Morgen der Gemeinde; darunter 1219 Morgen Wald, 360 Morgen 
Weide, 89 Morgen Wiefe, 993, Morgen Aderland und 214, 
Morgen Gärten. 

In dem Fürftenthum Hohenzollern - Sigmaringen find die All⸗ 
mendverhältniffe durch das Geſetz über die Verfaffung und Ber- 
waltung der Gemeinden vom 6. Suni 1840 (88. 88 —107) den 


ı Meiten, Der Boden und die landwirthſchaftl. Berhättniffe bes preuß. 
Staates, II, 307. — Ueber das Folgende vgl. J. Cramer, Die Grafſchaft Hohen- 
zollern. 1400—1850 (Stuttgart 1873), bei. S. 162—201 und Tab. IL. IIL 
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bezüglicden badischen Beftimmungen entfprechendb georbnet.! In⸗ 
dem wir auf diefe verweilen, bemerken wir nur, daß fich die Art 
der Benutzung der ungetheilten Allmendgüter, der Umfang der 
Genußtheile und die Art der periodifchen Vertheilung der letztern, 
fowie die Größe der Holzabgaben nad) dem unbejtrittenen Zu- 
ftande vom 1. Ianuar 1838 richte. Das Allmendrecht ift ein 
perjönliches Recht, an welchem alle Bürger in gleicher Weife 
theilnehmen; wo ſich fogenannte Hofftattrechte gebildet hatten, 
ſollten diefelben nach dem Zode der damaligen Beſitzer erlöfchen; 
wo Allmendgüter bei frübern Bertheilungen mit den Häufern für 
immer verbunden worden waren, follte die Erwerbung berfelben 
zu Eigenthum bei dem nächften Beſitzwechſel gegen Zahlung des zehn- 
fahen Betrags vom durchſchnittlichen Reinertrag erfolgen müffen. 

In dem Fürftenthum Hohenzollern⸗Hechingen beftehen feine 
allgemeinen Rormativbeftimmungen über das Allmendweſen; jeder 
Ort verfährt nad eigener überlieferter Gewohnheit. Die „Burger⸗ 
ſchaft“ Hatte von jeher gleiche Rechte auf das Allmendgut; bie 
„Hinterſäß“ waren rechtlos oder erhielien nur aus gutem Willen 
Theil an einigen geringern Nutzungen, wenn ſie ſich nicht durch 
ein ziemlich hohes Kaufgeld das Burgerrecht erwarben. Zum 
Bezug des Burgernutzens gehörte die Verheirathung, manchmal 
auch die Vollendung eines gewiſſen Alters (25 Jahre). Die 
„halbe Ehe” behält in der ganzen Grafſchaft Hohenzollern ben 
vollen Nuten. In Stetten und Beuren iſt dies nur der Fall, 
wenn Kinder vorhanden find, in Hechingen beziehen Verwitwete 
nur den halben Nuten. Im manden Orten können auch Unver- 
heirathete zum Allmendgenuß gelangen, wenn fie eine eigene Haus- 
haltung führen. Für Abweiende ruht der Burgernutzen. Real- 
gemeinden, in welchen die Allmenden nad jogenannten Hofſtatt⸗ 
rechten vertheilt werben, gibt es nur zwei. Indem wir über alles 
Einzelne auf das hübſche Buch von Cramer über bie Graffchaft 
Hohenzollern verweifen, bleibt uns nur noch Einiges über die 
Größe des Allmendgenuffes zu jagen. Da überall die Stall- 
fütterung eingeführt ift, jo beftehen Weiden als Allmenden nirgends 
mehr. Die Schafweiden find zum Beten der Gemeindekaſſe ver- 
pachtet. Der Ertrag der Gemeindewälder an Brennholz wird, 
foweit er für den Burgernugen berechnet ift, entweder in gleichen 


ı Bei Weiste, Sammlung teutfcher Gemeinbegefehe, S. 485, und in 
einer Separatausgabe (Sigmar. 1862). Dan vgl. auch das Bürgerrechts- 
geſetz 88. 84, 85, 109—114. 
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Gaben unter die Berechtigten verloft, oder er wird verfteigert 
und das „Holzgeld“ vertheilt. Die Aecker werden auf Lebens- 
zeit verliehen. Die Größe der letztern ift von Ort zu Ort ver- 
ſchieden. Diefelbe beträgt 

in 3 Gemeinden 1,—1 Morgen, 

” 4 ” über 1 —1 ” 

” 10 ” ” 11, —2 ” 

” 6 ” ” 2 —2 i/ 2 ” 

” 3 „ 20 3 [7] 
meift in einer größern Anzahl von Parcellen.“ Der Pachtwerth 
derfelben ſchwankte zwifchen 38 1. (in Weflingen), und 1%, FI. 
(in Hörſchwag). Die Größe der Holzgaben ſchwankt zwifchen 
2 Klaftern, 100 Wellen und !/, Klafter, die Höhe des Holzgeldes 
von 54 Fl. bis 15 Fl. Gewöhnlich wird der Allmendnugen mit 
einer Steuer belaftet, welche durchjchnittlich 2 Fl. 44 Kr. beträgt 
(in Hechingen 8 ZL, in Rangendingen 5 Fl., in Haufen 54 Kr.). 
Der reine Ertrag des YBurgernußens für die ganze Ehe war 
durchfchnittlih 30 Fl. (von 84—2 Fl). Die 4527 Bürger 
des FürftentHums bezogen 1871 aus dem Gemeindevermögen 
Nutzungen im Werthe von 136941°/, Fl., was auf die Haus» 
haltung etwa 30 Fl. betragen würde. 

Es läßt fich Leicht begreifen, daß man unter diefen Umftänben 
von jeher den Eintritt in das Burgerrecht und damit in den 
Genuß der Allmenden zu erfchweren gefucht Hat. Wer von nußen 
in die Gemeinden aufgenommen werden wollte, mußte für fich, 
feine Ehefrau, falls fie nicht ortsgehörig war, und feine Kinder 
ein „Burgergeld“ bezahlen, das im Laufe der Yahrhunderte 
immer mehr gefteigert worden ift. Gegenwärtig ſchwankt daffelbe 
für die Aufnahme eines Mannes von 800—80 Fl.; für die 
Aufnahme einer Frau von 150—20 FL; für ein Kind beträgt 
es duchhichnittlih 25 Fl. Manche Orte Haben feit Menſchen⸗ 
gedenken Teine neuen Bürger aufgenommen. Indeſſen Hat fich bie 
Burgercorporation nie fo eng abgefchloffen wie in den Gemeinden 
der Schweiz; auch ift die Zahl der wirthſchaftlich vechtlofen Hinter⸗ 
faffen nirgends zu folder Höhe angewachſen, dag eine Spaltung 
im Gemeindeleben daraus zu befürchten ftände. In der Hälfte 
der mit Allmenden verfehenen 26 Gemeinden befanden fi 1871 








2 Alle Angaben beziehen fih auf ben Zuftand vom Jahre 1871; vgl. 
Cramer, Zab. II und ©. 184 fg. 
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gar Feine Hinterfafen, in den übrigen 13 zufammen 209 Per⸗ 
fonen, was auf jede etwa 3—4 Familien ergibt. 

Baden befigt allein eine genauere Statiſtik! feiner Allmenden, 
welche ſich auf den Zuftand vom Jahre 1854 bezieht. Nach der- 
felben vertheilen nicht weniger als 1250 Gemeinden, oder über 
zwei Drittbeile von allen, Bürgernugungen. Außer beträchtlichen 
Waldungen Haben die Gemeinden nicht weniger als 160000 
Morgen? Aderland und Wiefen, von welchen fie 105012 Morgen 
zum lebenslänglichen Nießbrauch vertheilen. 95098 Bürger und 
DBürgerwitwen waren 1854 im Beſitz je eines Genußlojes; die 
Durchſchnittsgröße eines folchen Antheils ift alfo 1,10 Morgen 
oder etwa 40 Are. 159382 Berechtigte erhielten Holzgaben, und 
zwar beftanden diefe in 176281 Klafter Scheitholz, 117 Stäm- 
men, 12477 Klafter fonftigen Holzes, 654 Klötzen, 7,241812 
Wellen, 15314 Stedbäumen und Stangen, 119750 Bohnen- 
ftangen, 7630 Spältern, wozu noch 16,662000 Stüd Torf tommen. 
Eine Durdfchnittsgröße der Holzlofe läßt ſich natürlich nicht an- 
geben; doch geht aus obiger Zufammenjtellung hervor, daß viele 
Gemeinden nicht blos für das Bedürfniß ihrer Bürger an Brenn- 
holz auflfamen, fondern aud Holz zum landwirthichaftlicden Ge⸗ 
brauche, jowie jelbft zum Bauen lieferten. Wie verfchieden bie 
wirkliche Größe der Holzgaben war, läßt fi daraus entnehmen, 
daß in einzelnen Gemeinden der Werth derfelben noch nicht 1 SL. 
betrug, während er in andern bis auf 100 und mehr Gulden ftieg. 

Ebenfo verfchieden ift der Ader- und Wiefenbefig vertheilt. 
Zwar ergibt eine Bergleichung der vier Kreife, in welche nach ber 
alten Eintheilung das Großherzogthum Baden zerfällt, daß die 
Zahl der mit Allmenden verjehenen Gemeinden in den drei rhei- 
nischen Kreifen ziemlich gleich ift (163, 175, 112), während ber 
Seekreis (mit 277 allmendbefigenden Gemeinden) befonders bevor- 
zugt erfcheint. Allein innerhalb der einzelnen Kreife zeigen fich 
wieder fehr große Unterfchiede. Während z. B. die meiften Ge⸗ 
meinden der Bezirksämter Adelsheim, Boxberg, Buchen, Gerlachs⸗ 
heim, Krautheim, Nedarbiichofsheim; Tauberbiſchofsheim und 


I Beiträge zur Statiftit ber innern Verwaltung bes Großherzogthums 
Baden, Heft IX: „Die Gemeinden, deren Bermögensverhältniffe, Einnahmen 
und Ausgaben” (Karlsruhe 1858). 

2 Ein badifher Morgen — 4 Biertel, = 400 Ruthen = 36 Are. 
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Walldürn überhaupt Feine Aeder und Wiejen austheilen können, 
befigen in andern Bezirksämtern bes Unterrheinkreifes, wie Ladens 
burg, Heidelberg, Schwetzingen, Weinheim, Bhilippsburg die 
meiften Gemeinden bedeutende Allmenden. Auch die Größe der 
Genußtheile ift fehr verfchieden. Während in den zulekt ange- 
führten Bezirksämtern Gemeinden find, welche einem Bürger fünf 
und mehr Morgen geben können, treffen wir in den Bezirksämtern 
Mosbach, Gerlachsheim, Boxberg ſolche, wo ber ganze Bürger- 
nugen in einem kleinen Srautlande von wenigen Ruthen bejteht.! 
In den einzelnen Gemeinden herrſcht zwar durdgängig volle 
Gleichberechtigung aller Drtsbürger; da aber auch bier die ein- 
zelnen Barcellen erſt nach und nach gegeben werben (in der oben 
S. 157 befchriebenen Weife), fo nuten wieder die ältern Bürger 
viel größere Flächen als die jüngern. So beginnt in Sulzbad), 
Bezirksamt Weinheim, die unterfte Bürgerklaffe mit Antheilen 
von 112 Ruthen und fteigt in fechs Klaſſen bis auf über 31/, 
Morgen. In Rheinsheim find gar 12 Klaffen, in Huttenheim 10, 
in DOberhaufen 6, in ben meiften übrigen Gemeinden des Bezirks⸗ 
amts Philippsburg 3—5. In Käferthal hat die jüngfte Alters- 
Elaffe 20 Ruthen, die ältefte 7 Morgen zu benuten; in Heddes⸗ 
heim beitehen gar 17 Klaffen von Y/, bis gegen 51, Morgen. 
Der Ort befigt 591 Morgen Allmendland und 250 Bürger; 
Käferthal 532 Morgen und 340 Nutznießer; die Unterſchiede in 
den Antheilen find alfo dort bei 17 Klaffen geringer ale hier 
bei 6.2 Die Holzlofe find in den meilten Gemeinden für ältere 
und jüngere Bürger glei; doch trifft man auch hier nicht felten 
jehr bedeutende Unterfchiede, welche fi) wol immer auf Genuß- 
rechte beziehen, die mit einzelnen Häufern oder Gütern untrennbar 
verbunden find. 

Zur Veranſchaulichung der Allmendverhältniffe in den ver- 


1So in Bud am Ahorn, Bezirksamt Tauberbifchofsheim, 2 Ruthen im 
Werth von 30 Kr.; in Dallau, Bezirlsamt Mosbach, gar 1 Ruthe (Werth 
10 &.) u. ſ. w. " 

3 Um zu zeigen, wie fich diefe Einrichtungen in ber Praxis ausnehmen, 
gebe ich hier bie bezüglichen Verhältniſſe der Gemeinde Hemsbach au ber 
Bergſtraße wieder, welche in mander Hinſicht als typiſch gelten Finnen. 
Hemsbach beſitzt gegen 1000 Morgen Gemeindeäder und Wiefen unb 628 
Morgen Wald. Die Zahl der im Allmendgenuß befindlichen Bürger beträgt 
gegen 400 (1854: 360), welche in ſechs Klaffen (je nad dem Jahre ber Er- 
langung bes Bürgerrechts) zerfallen. Nun ftellt fi Die Bertheilung fo: 
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ſchiedenen Theilen des babifchen Landes haben wir die folgende 
Tabelle zufammengeftellt, in welder die Gemeinden zwar nicht 
nach der Durchſchnittsgröße der Antheile, fondern nur nad) ber 
Größe der für die höchſte Altersflaffe beftimmten Lofe gezählt 
werben fonnten, die aber doch dem Lefer ein allgemeines Bild der 
Dinge geben dürfte: 





Zahl ber Gemeinden 





Größe 
der Unter |Nin ganzen 
Antheile. Seekreis. rheinkreis. rheinkreis. rheinkreis. —*5* 





Unter u. bis , Morg. 68 58 45 47 208 
Uder Y„—1 66 60 49 28 203 
" l— 2 " 66 33 60 14 173 
„ 2 —3 u. 45 8 17 10 80 
„35—t 17 1 8 6 27 
„s—-D5 6 1 1 3 11 
„"5-T u 3 — — 4 7 
„ T—-I u 11 1 — — 12 
10 und mehr „ 5 1 — — 6 
Geſammtzahl der all⸗ 
mendirten Gemein⸗ 
den...... ... 277 163 175 112 727 
Davon mit Holz⸗ 
nutzung....... 211 133 153 89 686 
Mit Holz (ohne All- 
menden) ...... 49 133 147 194 523 


L. ®er 6 Jahre Bürger if, erhält. 7. Fahre an Yy, M. Selb; 
I. „2 „ " „nn vn then Sal. IM. Wiefe zu 


DI. „IB „ „ nn nn 19. m Y m Wice u. ei daß 


Feld Nr. I 
IV. „4 u vn nn nd nn IR Feld u. /, M. Wieſe u. 
verliert Feld u. Wiefe Nr. III. 
V. „BO u „nn nd „1, M. Feld und 1%, M. 


Wieſe unb verliert Feib und Wieſe Nr. IV, beſitzt alfo jet 1%, M. Ader 
und 2%, M. Wiefe. Die fpätern Lofe werben an Qualität immer beffer. 
Die Bürger ber IV. Kaffe zahlen an bie Gemeinde jährlih 9 Pfd. Korn, 
die ber V. Maffe 35 Pfd. Korn und 39 Marl. Außerdem erhält jeder vom 
Tage feiner Aufnahme in bie Bürgerliſte Holz im Werth von 18-20 Marl 
(nach ber Gemeinbeftatiftit 1854: Klafter Holz und 50 Wellen). 
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Diefe Tabelle zeigt allerdings, daß mehr als die Hälfte aller 
allmendbefigenden Gemeinden fih auf die Ausgabe von Antheilen 
unter und bis zu ein Morgen beichränten muß, eine Fläche, welche 
gerade hinreiht, um bei forgfältiger Bebauung dem Zaglöhner 
und Dorfhandwerter Kartoffeln, Gemüſe und wenn’s hoch kommt, 
etwas Brotlorn zu liefern. in Fünftheil der Gemeinden (143) 
gibt Loſe von über 2 Morgen; bier liefert die Allmend ſchon 
einen jehr namhaften Zufhuß zur Wirthfchaft, der in mehr als 
einem Dußend von Orten bis zum vollen Lebensunterhalt einer 
Familie und darüber hinaus fteigt. Bedenkt man, daß in vielen 
diefer Gemeinden eine Aderflähe von 5—8 Morgen zur Ernäß- 
rung einer Familie ausreicht, bringt man außerdem die Wald- 
nugungen gebührend in Anſchlag, fo ergibt fich leicht, dag in 
diefen badiſchen Dörfern fi die Eriftenz Tauſender von Haus⸗ 
ftänden lediglich oder doch hauptfächlich auf die Allmenden gründet. 
In einer Gegend mit vorwiegendem Kleinbeſitz, mit Tabacks⸗, 
Dbfte und Weinbau genügen wenige Morgen Privateigenthum, 
mit dem Zufhuß von 1—3 Morgen Allmendland, um dem Land- 
mann eine forgenfreie Exriftenz zu fihern, ja oft ihm Erſparniſſe 
zu ermöglichen. ! 

Noch bleibt ein Wort über die Gemeinden mit Losantheilen 
von über 10 Morgen zu fagen. ‘Diefelben gehören mit einer 
Ausnahme dem gebirgigen Bezirksamt Pfullendorf an. Es handelt 
fih hier um kleine Gemeinden mit wenig ergiebigen Boden. 
Dennod dürften fie noch am erjten geeignet fein, den Reichthum 
an Nugungen zu vergegenwärtigen, deren bie alten Markgenoſſen 
fih früher zu erfreuen Hatten. In Bufchweiler bezieht jeder der 
16 Beredtigten 3— 12 Morgen Land und 1— 14 Klafter Holz 
nebft 112 Wellen. In dem Nebenort Egelreuthe find 5 Berech⸗ 
tigte, welche in 2 Klaffen je 22%), und 441), Morgen (8—16 
Hektare) Land und 2%, —4?/, Klafter Holz beziehen. In Burg⸗ 
weiler finden wir 15 Beredhtigte, von welchen jeder in 4 Klaſſen⸗ 
stufen 41, —29 Morgen Land und 4 Klafter Holz nebit 50 Welten 
bis 16 Klafter Holz nebſt 200 Wellen empfängt. Da bie Zahl 
der Familien in diefen Orten indeß eine weit bedeutendere ift, 
fo handelt es fich offenbar um Nealgemeinden, welche ſich bie 


I Bel. Rau: „Leber das Minimum eines Bauerngutes” im Archiv ber 
politifhen Deconomie und Bolizeiwiffenfchaft, Neue Folge (1851), IX, 168, 
unb bei. ©. 176 fg. Rau, Lanbwirtbichaft der Rheinpfalz, S. 24 fg. 
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Allmenden früher allein anzueignen gewußt haben. Sonft finden 
fi nicht felten noch ſehr große Holzlofe, welche das Bedürfniß 
einer Familie weit überfteigen und ebenfalls auf alte NRealgerech- 
tigfeiten zurüdgeführt werden müſſen. 

Im ganzen jcheinen Realgemeinden in Baden nicht jehr häufig 
vorzulommen. Ihr Beitand gründet ſich auf den $. 104 der 
Gemeindeordnung von 1831, welche zuerjt das Allmendweſen einer 
durchgreifenden, mit forgfamer Benutzung des Herkommens ent- 
worfenen gejeglichen Regelung unterzog. Wir geben deshalb hier 
die betreffenden Beftimmungen wieder: 


8. 64. Alles liegende und fahrende Vermögen der Gemeinden, 
erftered mag Gemeinde: oder Almendgut fein, ift das Eigenthum ver 
Gemeinvebürger als Gefammtbeit. 

8. 65. Der Ertrag des Gemeindevermögend ift zunächft zur Be: 
ftreitung des Gemeindeaufwandes beftimmt. Ausnahmsweiſe verbleibt 
der Genuß von dem Almendgut, welcher feither allen Bürgern oder einer 
beredhtigten Klaffe der Gemeindebürger zugeltanden ift, den gegenwärtig 
und fünftig Berechtigten ‘mit den darauf ruhenden Laften unter den 
nachfolgenden Beftimmungen, 

8. 104. Die Art der Benugung der ungetbeilten Almendgüter, 
die Größe der Genußtheile und die Art der periodifchen Bertheilung ver 
Iegtern bei getheilten Almendgütern, fowie die Größe der Bürgerholz: 
gaben, richtet fih nah dem unbeftrittenen Zuftande vom 1. Januar 
1831. — Er kann dur einen Beihluß von zwei Dritteln der Stimmen 
aller Berehtigten auf eine andere Weife feftgefegt werben, und zwar 
nur infofern nicht die Genußtheile unmwiverruflih auf dem Befig bes 
ftimmter Güter oder Häufer haften. — Eine Verminderung der Größe 
der Holzgaben kann infolge der verminderten nachhaltigen Ertrags⸗ 
fähigfeit der Waldungen ftattfinven. 

8. 105. In dem ebengevadten Falle teifft bie Verminderung 
fänmtlihe Gaben in gleihem Verhältniſſe. Sinken die Gaben auf ein 
halbes Klafter herunter, jo Tönnen foldhe nicht weiter vertheilt werden, 
und wenn fie noch weiter vermindert werben follten, fo ift ihre An: 
zabl fo zu beihränten, daß nur vie, welche am längften im Genuſſe 
find, foweit e8 der Ertrag des Waldes zuläßt, ein halbes Klafter er: 
balten, die fpäter Eingetretenen aber ihren Antheil auf fo lange ver: 
lieren, bis fie in erledigte Genußtheile eintreten können. 

8. 106. Der zum Bürgergenuß Berechtigte rüdt in ſolchen ein, 
wenn er dad 25. Jahr zurüdgelegt und eine eigene Haushaltung over 
Gewerbe auf eigene Rehnung gegründet hat. — Nach zurüdgelegtem 
25. Jahre tritt auch der Soldat in den Rang des Bürgergenufjes ein; 
er kann aber den Genuß felbft nur unter den obengedachten Beſtim⸗ 
mungen erhalten. 
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8. 107. Iſt dad Almendgut in beftimmte Theile getheilt, und Die 
Zahl der Berechtigten ift größer als vie der Theile, fo findet das Ein- 
rüden erſt ftatt, wenn ein Theil erlevigt wird. — Das Gleiche tritt 
bei den Holzgaben ein. — Sind in folden Fällen zur nämlichen Zeit 
mehrere zum Einrüden glei Berechtigte vorhanden, fo entfheidet das 
208 über den Vorzug des einen vor dem andern; bie, welde im Loſe 
durchfallen, find bei der nächſten Austheilung der Almendgenüſſe die 
zuerſt Berechtigten. 

8. 108. Die Berehtigung zum Almenpgenuß darf durch Ber: 
äußerung oder Erbſchaft auf Anvere nicht übertragen werben, außer 
wo das Nutzungsrecht auf dem Beſitze gewiſſer Liegenfchaften haftet, 
und in folhem Falle nur zugleich mit diefem letztern. 

8. 109. Dhne Genehmigung des Gemeinderathed darf kein Almend- 
ftad verpachtet werden. 

8. 110. Der Gemeinderath ift berechtigt, ven Bürgern, melde ihre 
Almendgüter im Bau verwahrlofen, folhe auf unbeftimmte Zeit zu 
entziehen. 

8. 111. Der Verlauf von Bürgerholzgaben ift nur erlaubt, wenn 
der Bürger nachgewieſen hat, daß er für feine eigenen Yeuerung2be- 
dürfnifje gebedt ift. 

8. 112. Auf den Ertrag von einem halben Morgen Alment- 
aderland und von einem halben Morgen Almenpwiejen, oder mo Teine 
Almendwiefen vorhanden find, von einem Morgen Almenvaderland oder 
umgekehrt, welche ein Gemeinvebürger in Genuß bat, fodann cbenfo 
auf 2 Klafter Bürgerholz darf, außer für Forderungen der Gemeinde 
jelbft, kein gerichtliher Zugriff erfannt werden. — Auf den Ertrag aller 
dieſes Maß überjteigenden Bürgernugungen bat die Gemeindekaſſe für 
ihre Forderungen ein allen andern Gläubigern vorgehendes Vorzugsrecht. 

8. 113. Almend: und Gemeindegut, fofern fie volle Eigenthum 
der Gemeinde, find zum Genufle oder zu Eigenthum theilbar. In dem 
legtern Falle muß jedoch vorher unter fämmtlihe Gemeindebürger 
1, Morgen Ader und 4, Morgen Wieſen, oder 1 Morgen Aderlanv 
oder 1 Morgen Wiejen, zum Almendgenuſſe vertheilt werden, infofern 
nit jeder einen glei großen Almenpgenuß bereit befigt. — Nur 
das noch übrige Tann zu Eigenthum vertheilt werden. — Ausge⸗ 
nommen von aller Bertbeilung find die Gemeindewaldungen. — Aus⸗ 
genommen find ferner die Almenpgüter, von melden bie Genußrechte 
in einer beftimmten Morgenzahl unmwiverruflih an bejtimmten Hofgütern 
oder Häufern haften. 

8. 120. Die Theilung gefchieht, wenn nicht die Gemeinde etwas 
anderes bejchließt oder nicht ein anderer Maßſtab vermöge Privatrechts⸗ 
titeld einzelnen Bürgern Vorrechte gibt, nad Köpfen in möglichft gleichem 
Werth dur das Los. 

8. 121. Wo bereit? Almendgut in einzelnen Theilen zum Genuß 
gegeben ilt, Tann bei zunehmenver Zahl der Berechtigten eine weitere 
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Vertheilung dieſer Genußtheile ftattfinden, jedoch nur infoweit, als 
folde das in $. 112 beftimmte Maß überfteigen. 

$. 122. In dieſe Oenußtheile, welche womdglid alle in der foeben 
angegebenen Größe zu bilden, oder infofern einige einen geringern 
Betrag enthalten, nah und nad auf ſolche zu bringen find, rüden die 
neu binzutretenden Berechtigten ein, und verbleiben darin, bis fie .in 
größere erledigte Genußtheile einrüden können. 

$. 123. Witwen erhalten, folange fie im Witwenſtande ver 
bleiben, dasjenige, was ihr verftorbener Ehegatte erhalten haben würde. 

8. 124. Wo ber Örtögeiftlihe und Schullehrer Antheil an dem 
gemeinihaftlihen Genuffe hatten, muß jedem von ihnen zu gleichem 
Zwed ein im Berhältniß feines Genuſſes zu bemefiender Antheil zus 
getheilt werben. 


Die Theilung von Allmendgut zu Eigenthum und die Ver⸗ 
leihung von jeither zur Beftreitung der Gemeinbebebürfniffe be- 
nutztem Land, ausgeftocdten Waldungen u. dgl. zur Nutznießung 
kann nur ftattfinden, wenn die Gemeindeverfammlung mit brei 
Biertel der Stimmen ſich dafür erflärt. Kein Einzelner kann auf 
Ausiheidung und Theilung Hagen. Nach althergebrachtem Rechte 
foll der Ertrag des Gemeindevermögens zunächft zur Beitreitung 
der Gemeindebedürfniffe dienen, mag daffelbe nun in ungetheiltem 
Genuß und Beſitz der Gemeinde fich befinden, ober als Allmend- 
gut den Einzelnen zugetheilt fein. Berechtigung zum Allmend⸗ 
genug und Verpflichtung zur Tragung der Gemeinbelaften be- 
dingen fich gegenfeitig.‘ Dieſer Grundfag wurde früher fo ftreng 
angewendet, daß bie Nutznießer, fobald die Einkünfte der Kaſſen⸗ 
güter nicht ausreichten, immer zuerjt und bis zur Höhe des Padht- 
werthes ihrer Allmendftüde herangezogen werden follten, ehe man 
zur Auflegung einer eigentlihen Communalſteuer fchritt. Die 
Gemeindeordnung von 1831 beftimmt, daR eine Abgabe von den 
Allmendnugungen erſt da erhoben werden dürfe, wo „deren An- 
fhlag den Betrag für zwei Klafter Gabholz und einen Morgen 
Ader oder Wieje überfteigt”. Nur der Mehrbetrag kann mit 
einer Auflage belaftet werben, welche inbeflen bie Hälfte feines 
reinen Werthes nicht überfteigen darf.! Wer von auswärts in 


1 Bgl. Semeinbeorbnung, $. 69 und daſelbſt die Zufäge von Fröhlich, 
anf welche ich auch fonft Über alles Einzelne verweife. Ueber das Aufnahme- 
gelb: Bürgerrechtsgeie, 8. 37. — Wie weit das Princip ber Gleichheit 
nad) 88. 1 und 48 bes letztgenannten Geſetzes in ben babifhen Gemeinden 
durchgeführt if, wie weit bie Zuftänbe vom 1. Januar 1831 noch maß⸗ 

Saveleye, Ureigenthum. 14 
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eine Gemeinde aufgenommen wird, hat für den Bezug der Allmend⸗ 
nutzungen das Dreifache des zehnjährigen Durchſchnittswerths eines 
Antheils bei feiner Aufnahme, und das Zweifache deſſelben beim 
Einrüden in ben Genuß zu bezahlen; auch kann er, jtatt ber Baar- 
zahlung des Iektern Betrages, das Allmendſtück durch die Ge- 
meinde fo lange verpacdhten lafien, bis derfelbe durch den Pacht⸗ 


ſchilling getilgt iſt. 
Am meiften iſt der öffentliche Charakter der Allmenden und 


die Gleichberechtigung aller Ortsbürger auf den Genuß derfelben 
im Großherzogtgum Heffen zur Geltung gelangt. Schon die 
Gemeindeordnung von 1821, welche alle beftehenden Unterſchiede 
zwiſchen Vollbürgern und Beifaffen, zwifchen dem engern Kreiſe 
der Gemeindsleute und dem weitern Verbande der Ortseinwohner 
aufhob, Hatte Vorjchriften gegeben, wie allmählih die Gleich⸗ 
berechtigung auch in Bezug auf den Allmendnugen ohne zu große 
Härten durchgeführt werden jollte.! Im einzelnen Orten, na- 


gebend find, Tieße fih nur auf Grund genauerer Nachforſchungen an Ort 
und Stelle jagen. Die öfters benugte Allmendflatiflif von 1859 fennt in 
den meiften Gemeinden nur eine Klaffe von Berechtigten, und aus ber Zahl 
der letztern läßt fich zuverläffig fchliegen, daß alle Bürger betheiligt find. 
Auch wo mehrere Klaſſen aufgeführt werben, ift nicht immer an „engere 
Gemeinden” zu denken, fondern wol in den meiften Fällen au Altersftufen. 
Die Angaben Über ben Nutzuugswerth ber Antheile fcheinen burchichnittlich 
fehr niedrig gegriffen zu fein (höchfte Summe: 120 $L); der Eommiffions- 
bericht für die Kammerverbandlungen von 1881 (TI. Beilagenheft, S. 148 fg.) 
gibt mehrere höhere Summen. In bemjelben Bericht heit e8 über bie Art 
der Bertheilung: „An manchen Orten find 5 Klaffen, 3. B. in Freudeu⸗ 
beim, in welche allmählich die Bürger nah Ablauf einer gewiflen Zeit ein- 
rüden; in andern gehört ein gewifjer Allmendtheil zu einem Hofe, ſodaß 
er unzertrennlich dabei bleiben muß, 3. ®. im Obenmwalbe; in andern Ge- 
meinden wird bas Allmendgut in gewiffe Parcellen vertbeilt, fobaß alle 
10 ober 20 Iahre geloft wird, und nad bem Lofen die Bürger zur freien 
Eultur den Autheil erhalten. An manchen Orten, z. B. in Rietbeim, Amt 
Billingen, wirb ein Unterfchieb zwifchen ben Pferbebefigern unb ben Übrigen 
gemacht, fobaß die erftern jährlih 4 Klafter Holz und 5 Morgen urbares 
Allmendland erhalten, bie übrigen 2 Klafter Holz befommen. An andern 
Orten, 3. B. im Obermünfterthal, haben nur bie fogenannten Rottenbürger 
einen gemeinfamen Genuß”, u. |. w. Intereſſante Einzelheiten dieſer Art 
findet man noch mehrfach im X. Brotofoliheft der genannten Verhandlungen, 
©. 213 fg. Ueber bie Allmenbnugungen ber Rotten im Obermänftertbal: 
Gemeindeftatiftil, ©. 834. 

1 Bol. barliber die Gemeindeorbnung, $. 93 fg., bei Weiske, ©. 313 fg. 
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mentlih im Odenwalde und in Oberheſſen, wo Mitglieder der 
alten Gemeinde die Allmende als Privateigentfum glaubten in 
Anfprud nehmen zu können, kam es zu Proceffen; diefelben wurden 
jedoch, um den Frieden in den Gemeinden berzuftellen, durch Ver- 
gleiche gefchlichtet.! Kine genauere Regelung des Allmenbweiens 
wurde ſchon 1829 beabfichtigt; der damals vorgelegte Geſetzent⸗ 
wurf über bie Reviſion ber Gemeindeordnung gelangte jedoch nicht 
zur Annahme, und jo ruhte die Angelegenheit bis zum Jahre 
1852, wo endlich ein Geſetz über ‚die Gemeindenugungen der 
Drtsbürger” zu Stande fam — wenn auch nicht das vollitän- 
digite, fo doc das confequentefte unter allen. 

Damals war ımter allen Betheiligten kaum ein Zweifel darüber, 
daß die Allmenden wirkliches Eigenthum der Gemeinden feien und 
daß bie Mitglieder der letztern in ihrer Eigenfchaft als Ortsbürger 
Diefelben zu benutzen hätten.” Wenn eine Meinungsverfchiedenheit 
beftand, fo war e8 nur bie, ob man nicht Lieber die Allmend- 
berechtigung auf die Familie, als auf das bloße Ortsbürgerrecht 
begründen und ob man in allen Gemeinden eine bis ins Einzelne 
gehende, auf ftrenge Durchführung bes Gleichheitsprincips be- 
gründete Ordnung erzwingen, oder ob man dem Herkommen 
Rechnung tragen und mande Einzelheiten der nähern Beftim- 
mung durch die Betheiligten felbft überlaffen ſollte. Man ſchlug 
einen Mittelweg ein. - 

Das Geſetz vom 21. Juni 1852? beftimmt in Art. 1, daß 


Freilich fcheint man auf bie Durchführung dieſer Borjchriften nicht ſtreng 
gebrungen zu haben. Noch in ben fechziger Jahren beftanden Reſte von 
engern Gemeinden in Reinheim, Ueberau, Broß-Robrheim, Lorfch und im 
fogenannten Bierborf, Kreis Heppenheim. (Nach den Localftatuten.) 

I Bgl. die Aeußerungen bes Minifterialraths Bechtolb in den Berhand- 
Inngen ber Erften Kammer der Landſtände des Großherzogthums Heffen, 
XIV. Landtag, 1851/52, Protokoll 68. — Weitere Auffchlüffe findet man in 
denfelben Berhanblungen, Zweite Kammer, Beilage Nr. 394, 395 (Entwurf 
mit Motiven), Nr. 488 (Commiſſionsbericht). Brotololl 106 unb 106; Erfte 
Kammer, Protololl 68, Beilage Nr. 118. 

2 Der Kanzler ber Univerfität Gießen, Dr. Birnbaum, betonte freilich 
in den Verhandlungen ber erften Kammer ben urfpränglich privatrechtlichen 
Charakter ber Allmenbmitungen, fügte fi aber den beſtehenden Berhält- 
niffen und dem Grundprincip ber Gemeinbeorbnung. Protokoll 68. 

° Den Text beffelben finbet man im Großherzoglich heſſiſchen Regierungs- 
blatt vom 5. Juli 1862, Nr. 39. 

14* 
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zur Theilnahme an den Gemeindenugungen nur ſolche Ortsbürger 
zugelaffen werden können, welche 

1) das 25. Lebensjahr zurüdgelegt haben, 

2) verheirathet find, und 

3) in der Gemeinde wohnen. 

Für diejenigen Ortsbürger, welche, ohne ihr Domicil aufzu- 
geben, ihren Wohnort verlaffen, und keine eine eigene Haus⸗ 
haltung bildende Familie zurüdlaffen, ruht der Allmendgenuß von 
dem auf ihre zmwölfmonatliche Abwefenheit folgenden 1. Januar 
an. Indeſſen läuft ihre Berechtigung auch während ihrer Ab- 
wefenheit weiter, und fie treten nad ihrer Rückkehr in das erfte 
vacant werdende Los ein, das ihnen nad dem Jahre ihrer Auf- 
nahme zufäme, ohne indeffen bereits in Genuß getretene jüngere 
Genoſſen aus ihren Antheilen vertreiben zu können. — Die Theil- 
nahme an den nicht in Aderlofen beftehenden Nugungen, 3. B. 
Losholz, beginnt mit dem auf die Erwerbung des Bürgerrechts 
oder die Verheirathung folgenden Jahre, wo nicht der Ortsgebrauch 
ein anderes beftimmt (Art. 2). — Verwitwete oder gefchiedene 
Ortsbürger behalten ihre Rechte (Art. 3). — Witwen treten für 
die Dauer ihres Witwenftandes in die Rechte des verftorbenen 
Ehemanns ein (Art. 5). — „Belteht in einer Gemeinde eine be- 
fondere Klafje von ausfchließlih oder in größerm Umfange zur 
Theilnahme an den Gemeindenugungen berufenen Ortsbürgern, 
fo rüdt bei dem Abgange eines Angehörigen diejer Klaffe aus ber 
Zahl der übrigen, gar nicht oder in einem geringern Umfange 
allmendirten Ortsbürger der nad dem Datum des Eintrags in 
die Bürgerlifte ältefte in jene Kaffe und die damit verbundenen 
Gemeindenugungen ein. Sind mehrere an einem Tage in die 
Dürgerlifte eingetragen, fo rückt derjenige von ihnen, welcher im 
Lebensalter den übrigen vorgeht, in die Klaffe ein.” Ebenſo, 
wenn in einer Gemeinde mehrere Klafjen von ausſchließlich oder 
in größerm Umfange zur Theilnahme an den Gemeindenugungen 
berufenen Ortsbürgern beitehen (Art. 7, 8). — Eine Verminde⸗ 
rung der Xosholzabgaben infolge der verminderten Ertragsfähigkeit 
der Waldungen oder der Vermehrung der Ortsbürger muß alle 
Berechtigten in gleihem Maße treffen, darf aber nicht unter einen 
halben Steden oder 25 Wellen beruntergehen. Der hierdurch 
etwa nöthige Ausfall einer Zahl Berechtigter wirb bei der nächften 
Holzvertheilung durch Berüdfichtigung der früher Ausgefchloffenen 
ausgeglichen (Art. 10). Die Aderlofe follen nicht unter einen 
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halben Morgen in zufammenhängender Fläche heruntergehen; etwa 
beftehende Tleinere Loſe find bei dem Abfterben allmendirter Orts- 
bürger bis zu diefem Umfang zu vergrößern. Reichen bie vor- 
handenen Allmenden nicht aus, um jedem Bürger ein Stüd dieſes 
Umfangs zu geben, jo müſſen die jüngern Bürger warten, bis 
ein Los für fie frei wirb (Art. 11). — Für folche, welche das 
Bürgerrecht nicht vermöge der Geburt in Anfpruch nehmen können, 
darf der Gemeinderath für den Bezug der Allmendnutzungen ein 
Einlaufsgeld feitfegen, welches indeſſen den fünffachen Werth der 
einem Ortsbürger durchſchnittlich jährlich zufommenden Nutzung 
nicht überfteigen darf. Auch kann bejtimmt werben, baß ein ſolcher 
Zuzügler erft nach einer gewifjen Zeit, längſtens zehn Jahre ſpäter 
als die gleichzeitig aufgenommenen Bürgersfühne, Antheil am 
Allmendgenuß erhält. Sein Klaffenrang richtet fi) dann nad) 
der Zeit des wirklichen Eintretens in den Genuß (Art. 12). 

Dies die allgemeinen Beftimmungen des Geſetzes, nach welchen 
in allen Gemeinden verfahren werden muß. Außerdem Tünnen 
aber noch gewifie Einzelheiten durch Xocalftatuten geregelt werden, 
welche der Beichlußfaffung der Semeindeverfammlung unterliegen. 
Diefe Localftatuten beftimmen über die Anzahl der Klafien, falls 
folche unter den Ortsbürgern für den Allmendbezug gebildet werben 
jollen, über die Größe ber Antheile jeder Klaſſe, über jede Aende- 
rung der Klaffentheilung, über die Bildung oder Beibehaltung 
von Antheilen unter dem Normalmaß von einem halben Morgen. 
In Orten, wo nod eine engere Gemeinde mit herkömmlichen 
größern Antheilen befteht, kann an dem Nutungsrechte der Mit- 
glieder folcher engern Gemeinden nur mit ausbrüdlicher Zu- 
ftimmung bderfelben eine Aenderung durch Localftatut vorgenommen 
werden. 

Sn dieſen Localftatuten, deren wir eine große Reihe gefammelt 
haben, zeigt ſich erſt, ein wie lräftiges Gemeindeleben durch die 
Allmenden hervorgerufen wird. Die Staatsgefeßgebung Hat je 
mehrfach, auch auf andern Gebieten darauf verzichten müſſen, die 
Bielgeftaltigkeit des communalen Lebens in biefelbe Schablone zu 
preflen und fo der Beitimmung durch die Gemeinden die Negelung 
mancher Verhältniſſe überlaffen, für die man Intereffe und Ver⸗ 
ftändniig bei den Gemeindeangehörigen vorausjegte. Wie felten 
ift auf diefem Wege etwas Erfprießliches zu Tage gelommen!! 


1 Man denke nur an bie in ber beutfchen Gewerbeorbnung ber Regelung 
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Die Heffifhen Ortsftatuten über den Allmendnngen bieten nicht 
diefes traurige Bild der Sterilität; fie enthalten neben einem 
guten Stüd alten Dorfbrauchs auch eine Menge zwedmäßiger 
neuer Beftimmungen — theils genauere Ausführungen der betref- 
fenden Gefekesparagraphen, theils Vorſchriften über die Eultur 
der Allmenden, über Abgaben von denfelben, über die Aufficht der 
Gemeindebebörben, über Streitigkeiten zwifchen den Berechtigten. 
Freilich ift eine Einrichtung wie die Allmenden nicht möglich 
ohne gewiſſe Beichränkungen der Willlür des Einzelnen; aber wo 
es fih um Vorfchriften handelt, welche duch Mehrheitsbeſchluß 
in voller Gemeindeverfammlung gegeben find, bat diefer Zwang 
faum etwas Läftiges, zumal er das wirtbfchaftliche Wohl Aller 
bedingt. ' 

Faft überall werben die Anthetle in verfchiedenen Klaffen 
(meift 2—5), jede einzelne Barcelle aber auf Lebenszeit ausgegeben. 
Man Hält diefes Syſtem für am beften geeignet, den Grund- 
ftüden eine forgfältige Behandlung von Seiten der Nugnießer zu 
fihern. Wiefen werden in Heppenheim an der Bergftraße, Dam- 
bad und in den Bierdorfgemeinden Kirfchhaufen, Erbach, Sonder- 
bad, Wald-Erlenbad; jährlich verloft, Wiejen und Aecker in Nein- 
beim und Georgenhaufen alle ſechs Sabre, Aecker auch in Heppen- 
heim alle vier Jahre. Nicht alle PBarcellen einer Losklaſſe find 
glei) groß; manchmal fucht man die verichiedene Güte des Bodens 
in biefer Weife auszugleichen. Laſſen fid) Werthunterfchiede nicht 
vermeiden, jo werden die werthoollern Stüde mit einer höhern 
jährlichen Abgabe belaftet, oder die ungleihen Losantheile wech⸗ 
feln alle 4—6 Jahre unter den Berechtigten. Die Abgaben 
vom Allmendnugen find gewöhnlich fehr gering! und tragen 


buch Ortsftatut Überwiejenen Gegenftänbe: Fortbildungsſchulen, Hülfskaffen, 
gewerbliche Schtebsgerichte u. ſ. w. 

ı Die mir vorliegenden Statuten gehen von 9 Kr. bis 7 FI. für ein 
208. In manden Gemeinden wirb beim Einräden in eine Allmenbllaffe 
eine Heine Summe (30 Kr. bis 11.) gezahlt, eine fogenannte Einlösgebühr. 
In Bensheim werben nur von den Allmendwielen Abgaben von 2—4 FI. 
erhoben. „Bon dem Ertrage berfelben find jährlich minbeftens 1000 $1. 
auf Berbefferung ber Allmenden durch Auffabren von Grund, Ausfällen 
ber Löcher, Abheben von Hügeln, unb Ent- unb Bewäfferungsanlagen u. f. w. 
fo lange zu verwenden, bis fänmtliche Allmenbftäde in einen guten Zuſtand 
verfegt find‘ (Localftatut, $. 9). Wo bie Zahl der Lofe die der Berechtigten 
überfleigt, wirb ber Ueberſchuß bis zum Gintritt neuer Bürger verpachtet. 
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nur felten den Charakter eines Pachtzinfes. Im einzelnen Orten 
ift der Allmendgenuß bis auf den Erfag des Holzfällerlohnes 
völlig frei. In vielen Gemeinden der SKreife Bensheim und 
Heppenheim geftatten die Ortsftatuten, abweichend vom Landes⸗ 
gefeß und vom Herlommen!, auch Unverbeiratheten bie Theilnahme 
an den Allmendnutzungen; zu Reinheim und Ueberau (Kreis Die- 
burg) wurbe 1866 diefe Beſtimmung aufgehoben; in Georgen- 
Haufen läßt man die Unverehelichten ausnahmsweiſe zu, „wenn 
ein lediger Ortsbürger einem Haushalt unverjorgter Geſchwiſter 
vorfteht”. Was den Allmendgenuß der Witwen betrifft, fo war 
man an vielen Orten uneinig darüber, in welcher Weife fie 
„rangen”, d. h. von welchem Zage an ihre Berechtigung gerechnet 
werden folle, ob von dem Datum ber Einzeichnung ihres Mannes 
in die Bürgerlifte, oder, falls die Verheirathung fpäter ftattge- 
funden hatte, vom Tage der Eheſchließung an, oder, wenn fie 
mehrmals vermählt gewejen war, ob von dem eriten oder Tebten 
Hochzeitstage, oder vom Datum der Bürgerwerbung ihres letzten 
Mannes. Die Statuten von Gernsheim und Zwingenberg datiren 
die Berechtigung vom Tage der eriten Verheirathung, wenn bie 
jelbe nad dem Eintritte des Mannes in das Bürgerrecht erfolgte, 
jonft von diefem letztern. Die meiften Ortsitatuten find indeſſen 
den mehrfach verbeiratbet geweſenen Witwen weniger günftig; in 
allen Gemeinden des Kreifes Heppenheim, deren Statuten einge- 
fehen werden Tonnten, läuft die Allmendberechtigung der Witwen 
vom Tage ber letzten Verehelichung. Wenn alfo ein Bürger aus 
einer untern Allmendflaffe eine Witwe „von höherm Allmendrang” 
heirathet, fo verliert bie neue Familie das größere Los und „rangt“ 
fünftig nad) dem Manne. Nirgends aber rangt die Witwe nad 
dem Datum ber Einzeihnung ihres Mannes in bie Bürgerlifte. 
Dean hat dadurd eine Art der Verforgung junger Frauen durch 
die Verheirathung mit ältern Männern zu verhüten gewußt, von 
der manche Penfionsfaffen zu erzählen wiſſen. 
Wird ein Los durch den Abgang eines allmendirten Orts⸗ 


Iſt die Bachtperiode noch nicht abgelaufen, fo erhält ber Berechtigte in- 
zwifchen ben Bachtzins, ber vorher in bie Gemeinbelaffe floß. 

ı Als Grund wurbe bem Berfaffer in Gernsheim unb Viernheim angegeben: 
die Häufigkeit allzu früher Heirathen ſolcher, welchen bie nöthigen Subfiftenz- 
mittel fehlten, und bie lebiglich in ber Hoffuung auf ben Allmenduntzen 
zur Ehe fchritten. 
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bürgers oder einer Witwe erledigt, ſo können manderlei Schwierig- 
feiten zwifchen den Anfprücden der Erben und denjenigen des Los⸗ 
nachfolgers entſtehen. Die Grundftüce können vor kurzem beftellt 
fein, oder der Ernte entgegenreifen; fie können foeben mit Dung 
überfahren, die Wiefen können zum Grasſchnitt reif fein. Das 
Einfachſte wäre, die Aberntung eines bereits beftellten, oder durch 
Dung zur Saat vorbereiteten Grundftüds den Erben zu über- 
laffen; im andern alle aber den zunächſt Berechtigten in den 
Genuß einzuweifen. Dahin lauteten auch früher die Allmend- 
regeln mander Orte. Die Folge war, daß, fobald ein Bauer 
im Sterben lag, die Allmendäder noch fchnell von den Angehö- 
rigen mit Delft überfahren oder gar eingejäet wurden, wenn kaum 
der Schnee von ben Feldern zu weichen begann. Man findet 
deshalb in den Localftatuten eine große Anzahl peinlich, genauer 
Beftimmungen über diefen Punkt. Im manchen Gemeinden läßt 
man einfah am 1. Januar des auf die Erledigung bes Loſes 
folgenden Jahres den neuen Nutznießer eintreten und legt ihm 
dann die Verpflichtung auf, die Erben für etwaige Düngung und 
Saatkorn, mandmal auch für die Pflugarbeit zu entjchädigen. 
An andern Orten find beftimmte Tage für die Frühjahre- und 
Herbitfaat feitgefet, vor weldhen das Land bei Verluft der Genuß- 
oder Entihädigungsanfprühe nicht beftellt werden barf.! Für 


ı Es ift kaum möglich, bier dieſe intereffante Localgeſetzgebung, bie na⸗ 
türlich überall auf dem Herkommen fußt, im einzelnen barzuftellen. Um 
eine Borftelung zu ermöglichen, gebe ich Hier die betreffenden Befimmungen 
ber badiſchen Gemeinde Hebbesheim, batirt 4. Auguft 1871, in extenso 
wieder: „Die Abänderung im Allmendgenuß reſp. Feftfegung ber Vergütung 
für Saat- und Dungmittel u. |. w. betr. — Mit dem vom Sroßherzoglichen 
Bezirksamt am 29. Juli 1871, Nr. 4544 genehmigten Beſchluſſe der Ge⸗ 
meinde Heddesheim vom 10. Juli 1871 wurden in obigem Betreff folgenbe 
Be nnd getroffen: 

. Als Herbfifaat: a. für Korn, Spelz und Einkorn gilt die Zeit vom 
20. September bis zum 20. November; b. für Reps ber 1. September bis 
-20. November. 

II. Als Srübjahrsfaat: a. für Gerfte, Hafer, Widen ber 15. Februar 
bis 15. April; b. Kartoffel: der 15. März bis 1. Mai. Stirbt ein Nutz⸗ 
nießer in ber unter I. a. und b. und IL a. und b. beſtimmten Zeit, ohne 
bie Allınenbe mit ben bezeichneten Früchten eingebaut zu haben, fo if foldhe 
dem neuen Nutznießer verfallen. Stirbt aber ein Nubnießer nah bem 
1. Mai, fo haben beffen Erben die Allmende einmal abzuernten, felbf wenn 
fie auch nad dem 1. Mai eingeblümt wird. 
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ben Uebergang der Wiefenlofe an ben neuen Nutznießer find be- 
ftimmte berfümmliche Termine (1. Mai, 1. oder 15. Juni) vor» 


IT. If die Allmende mit Klee eingeblümt, fo gehört ber ganze Jahres» 
ertrag bem Nutznießer, wenn berfelbe am 1. Mai noch lebt; Dagegen gehört 
ber ganze Ertrag bem im Range nachfolgenden neuen Nutznießer, wenn 
erfterer vor bem 1. Mai mit Tode abging. 

IV. Für das Wiefenerträgniß gilt Die im Art. III feftgejeßte Beſtimmung. 

V. Sat ein Nutgnießer Kleefamen in bie Allmende gefäet, jo haben beffen 
Erben den Ertrag an Stoppelffee nicht zu genießen, Dagegen aber muß ihnen 
ber neue Nutznießer bie Koften für den Kleeſamen vergüten. 

VI Sollte der Fall ſich ereignen, daß das Erträgniß einzelner Allmend⸗ 
ftüde, — welde ben Erben eines verfiorbenen Genußberechtigten nach I, 
II und III noch gebühren — unter bem gebofften Ertrag bleibt, fo fteht dem 
neuen Nutznießer das Recht zu, bie Stücke fofort anzutreten und mit andern 
Früchten zu befamen, nachdem er den Erben bes verftorbenen Nutznießers 
den durch die vom Gemeinberath zu ernennenden Taratoren abgejchätten 
Werth des Erträgniffes vergütet hat. 

VU. Entfhädigungen für Dung und Pflügen: An foldden find 
von bem neuen Nutznießer an bie Erben bes Berftorbenen zu vergüten: 
1) wenn ber lettere geblingt, aber nicht erntete: a. für Pflügen 3 Fl. 
für den babifhen Morgen; b. für ben zweifpänner Wagen Stallbung 
4 5; c. für den Einfpänner und einen Kühwagen voll Stallbung 
2 5. 30 Kr. — 2) Wenn ber Ader mit Tabad angeblümt war und abge- 
erntet wurbe, bie Hälfte ber unter Art. VII, sub b. und c. feftgefeten 
Beträge. — 3) Bar ein Allmendftüd mit Kartoffeln, Spelz, Korn und Did- 
rüben bepflanzt: ben britten Theil ber sub Art. VII, 1. b. und c. ge 
nannten Beträge. — 4) Für Malzleimen, Haarbung unb gute Erle werben 
a. im Kalle des Art. VII, 1. der wahre Werth, b. im Falle des Art. VII, 2. 
ein Drittheil, c. im alle des Art, VII, 3. ein Biertheil vergütet. Die sub 
Art. VII genannten Entfhäbigungen find vom neuen Nutznießer jeboch erft 
dann an bie Erben bes verftorbenen Nutznießers zu leiften, wenn Erſterer bie 
Stüde wirklich eingeblümt hat, wofür übrigens die Erejcentien verhaftet find, 

VII. Geſtützt auf 8. 109 ber Gemeindeordnung barf niemanb eine 
Allmenbe ohne gemeinberäthliche Genehmigung verpaditen. Kommt jemand 
in Die Lage, bies thun zu müſſen, fo verpachtet ber Gemeinberath bie All- 
mende, läßt Durch den Rechner ben Pachtzins erheben und in Monatsraten, 
abzüglich der Laften — als Allmendauflage und Allmenbfteuer — dem Nub- 
nießer auszahlen. Eine Ausnahme kann nur ber Gemeinberath geftatten. 
Gleiches tritt ein, wenn ein Genußberectigter feine Allmende im Bau 
verwahrloft. 

IX. Sollten der neue Nutznießer und bie Erben bes Verſtorbenen fidh 
nicht einigen können, fo entfcheibet der Gemeinberath in erſter umb "letter 
Juſtanz.“ 

Noch genauer iſt das ſogenannte Pflugsrecht von Gernsheim, welches 
ſeitens der Gemeinde eine fortlaufende Aufſicht über Düngung und Cultur 
der Allmenden anordnet. 
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handen; ftirbt der Allmendirte vorher, fo gehört das Gras dem 
Nachfolger, im andern Falle ben Erben. Streitigleiten zwiſchen 
beiden Parteien entfcheidet überall endgültig der Gemeinderath. 

Manche Statuten enthalten noch befondere Vorſchriften über 
die Bebauung und Inftandhaltung der Allmendäder, über Er- 
haltung und Anpflanzung von Bäumen, Einfriedigungen u. dgl., 
ſowie über das Hecht der Gemeinde, jederzeit ohne Entfchäbigung 
der Nutznießer auf den Allmenden Bäume anpflanzen, Wege, Gräben, 
Grenzen anlegen, Abtragungen und fonftige VBerbefferungen vor- 
nehmen zu laffen. Läßt ein Nutnießer fein Allmendfeld unbebaut 
liegen, jo kann die Gemeinde bafjelbe einziehen und zum Beſten 
der Semeinbelafje verpachten, bis fich jener zur Cultivirung bereit 
erflärt. In Gernsheim wird im Intereſſe der Vermeidung von 
Streitigleiten beim Webergang von Allmenblofen aus einer Hand 
in die andere ein befonderes Dungregifter geführt; jeder Nuß- 
nießer muß, fobald er Dung aufgefahren bat, dies dem Bürger- 
meifter anzeigen, worauf die Angabe erit von zwei Gemeinde⸗ 
vorftehern conftatirt und dann eingetragen wird. 

Ueber den Umfang der Allmendnutungen in Heffen läßt ſich 
mangels ftatiftifcher Aufnahmen wenig Beftinmtes fagen. Bon 
etwa zwanzig Gemeinden, von benen nähere Nachrichten zu Ge- 
bote ftehen, geht nur eine in ihren Antheilen unter "/, heſſiſchen 
Morgen, die andern geben durchſchnittlich 1, Morgen (gegen 
40 Are). Größere Lofe geben in der höchſten Klaſſe: Zwingen⸗ 
berg (2 Morgen), die Vierdorfgemeinden (2'/,), Lori und Hof- 
heim (2'/,), Heppenheim (3'/,), Hambach (3'/,), Gernsheim 
(51/,—6), Viernheim (10'/,). Ein 208 Brennholz, welches dem 
Bedarf einer Heinen Familie annähernd entfpricht, wird faft in jeber 
Gemeinde, und zwar vom Jahre der Verbeiratbung, beziehungs- 
weife HBürgerwerdung ab, den Berechtigten jährlich ausgetheilt. 

Die Gemeinde Viernheim (1875 4427 Einwohner), ift wol 
unter allen beffifchen Allmendgemeinden amı reichften ausgeftattet.! 
Diefelbe vertheilt ordnungsmäßig 2772 Morgen Aecker und Wiefen 
in drei Klaffen unter 558 Bürger. Nach den Statuten von 1863 


I Weber bie agrarifche Gefchichte Viernheims vgl. Maurer, Cinleitung 
zur Geſchichte der Mark⸗, Hof- u. ſ. w. Berfafiung, S. 295 fg.; Geſchichte 
ber Dorfverfaffung, S. 19, ber Übrigens irrt, wenn er bie Dorfmarkge- 
noffenfchaft bier als völlig untergegangen bezeichnet. — Das Folgende nad) 
ben Localftatuten und Erfunbigungen an Ort und Stelle, 
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wird auch ein Kaffengut der Gemeinde, die fogenannte untere 
Bruchweide von 3731, Morgen unter Bildung einer neuen (IV.) 
Klaſſe und Berftärkung der Loſe III. Klaſſe, den Bürgern nutz⸗ 
nießlich überlaffen. Doch müfjen die Nutznießer die auf dieſes 
Grundſtück ausgefchlagene Pachtſumme aufbringen. Danad) ftellt 
fih die Allmendvertbeilung folgendermaßen: 


EÆlaſſen. I ber Berechtigten. Eröoße ber Antheil Bertheilte Fla 
en. ik Mesh. ehphaicrene erz geor 


J. 186 101, 1988), 
II. 180 34, 6631), 
II. 192 1! 2891], 
IV. 231 7; 204 
Zufammen 789 31451), 


Die Durchſchnittsgröße eines Allmendlofes ift fomit fait 4 
Morgen ober 1 Hektar. Die Zahl der Hausftände betrug 1871 
817; es würde alfo faft jeder ein Los erhalten können, wenn nicht 
durch Dinzunahme der Unverheiratheten eine beträchtliche Vermeh⸗ 
rung der Berechtigten entjtünde. Kraft eines intereffanten Wald- 
receſſes, der 1786 mit der kurmainziſchen Regierung abgefchloffen 
wurde und jett noch mit fat allen Rechten der alten Mark—⸗ 
genoffen in Kraft ift, erhält außerdem jeder Bürger 7 Steden 
(faft 11 Meter) Brennholz. Früher wurde auch das ganze Bau- 
Holz gegeben, fo oft ein Bürger deſſen bebürftig war. Neuer⸗ 
dings Hat die heſſiſche Regierung dieſes „Servitut“ um eine be- 
deutende Summe abgelöft, aus deren Zinfen jeder „Baubebürftige” 
1500 FI. erhält. Daher kommt es, daß man mol felten in 
einer bäuerlichen Gemeinde ftattlihere Häufer und Wirthſchafts⸗ 
gebäude, geräumigere Höfe und Hausgärten findet als in Viern⸗ 
heim. Der Landbau erzielt viel Tabad, außerdem Cerealien, 
Kartoffeln u. dgl. Die meiften Bauern bewirthſchaften ihre All- 
menden jelbft; ältere verpadhten fie wol (ein volles Los zu 300 
his 375 Mark), und leben vom Ertrage oder geben fie ihren er- 
wachfenen Kindern als eine Art Austattung. Leben die eltern 
fange, fo kommen die Kinder inzwifchen auch kraft eigenen Nechtes 
zum Allmendgenuß. Immerhin ift e8 ein bedeutender Uebelſtand, 
daß die Antheile der einzelnen Klaffen von fo verfchiedener Größe 
find, daß z. B. ber Uebergang von der II. zur I. Klaſſe das 
Allmendland eines bereits bejahrten Nutznießers plöglih um 
7 Morgen vermehrt, was bei Heinern Befigern, wenn fie ihren 
Antheil entiprechend landwirthſchaftlich nugen wollten, eine völlige 
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Umwandlung der Wirthihaft nöthig machen würde Eine Art 
Ausgleihung wird dadurd hervorgebracht, daß, wenn die Aeltern 
lange leben, ihre Kinder durch den Allmendbezug der Aeltern unter- 
ftüßt werden, bis fte felbft zu einem höhern Allmendrang gelangt find. 

Die Gemeinden machen natürlih von der Befugniß, welche 
ihnen das Geſetz ertheilt, neben dem allgemeinen Bürgerredhtsgeld 
von Auswärtigen, welche fi in der Gemeinde niederlaffen, ein 
befonderes Eintaufsgeld für den Allmendnuten zu erheben, überalt 
da Gebrauh, wo die Bezüge der Bürger aus ben Gemeinbe- 
gütern von einiger Bedeutung find. Doc ift dafjelbe faft nir- 
gends fo hoch gegriffen, daß es den durch das Geſetz gejtatteten 
fünffahen Betrag des burcchfchnittlichen jährlichen Nutzungswerthes 
eines Bürgerlofes erreichte. In Viernheim beträgt dafjelbe 300 SI. 
(514 Mard); außerdem muß der Neuanziehende zehn Jahre lang 
auf fein Los Holz verzichten. In Deppenheim werden 230 FL. 
und wenn der Zuzügler über 50 Jahre alt ift, für jeden Sohn 
noch 50 51. erhoben. Doc kann die Allmendbereihtigung auch) 


1 &8 befteht baräber ein Ortsftatut vom 10. Auguft 1874, bas wir 
bier folgen laſſen: 

1) Jeder Heffe oder Deutſche, weldem die Staatsangehörigleit in Heflen 
von der Regierung ertheilt worben ift, fowie jeder naturaliſirte Ausländer 
hat, um als Ortsbürger in Heppenheim aufgenommen zu werben, ein Ein- 
jugsgelb von 230 FI. in bie Gemeinbelaffe zu entrichten, unabhängig won 
bem allgemeinen Einzugsgelde, welches bei bem Eintrag in das Bürger- 
regifter biejenigen zu entrichten haben, welche das Ortsbürgerrecht nicht 
vermöge ber Geburt in Anſpruch nehmen Können. 

2) Hat ber fih zum Ortsbürger Meldenbe bereits das 50. Lebens- 
jahr überfhritten, fo beträgt deſſen Einzugsgeld 230 Fl. und für jeben 
männlichen Sproffen je 50 Fl. Es würde fonft ber Fall eintreten können, 
daß durch bie Aufnahıne eines ſchon in fehr vorgerücktem Alter ſtehenden 
Mannes mehrern ſchon ber Großjährigfeit nahe ſtehenden Söhnen beffelben 
Das Bürgerrecht in Heppenheim billigen Kaufes in ben Schos fiele. 

3) Hat der fih zum Bürger Meldende ſchon einen ober mehrere groß- 
jährige Söhne, fo entfieht aus beffen Aufnahme für biefe nicht Das Recht, 
unentgeltlich als Bürger bahier aufgenommen zu werben. Es müffen ſich 
biefelben eintretenden Falls biefes Recht mie jeber andere durch das beftimmte 
Einzugsgeld erwerben. 

4) Hat ber fih zum Bürger Melbenbe das 30. Lebensjahr noch 
nicht überfchritten, fo kann er fi) von ber Baarzahlung bes Einzugsgeldes 
baburch befreien, daß er für vier Jahre auf ſämmtlichen Ortsbürgernugen 
verzichtet umb zwar von bem Augenblid an, in welchem er fonft in ben- 
felben eingetreten wäre. 

5) Wer das 30. Lebensjahr Überfchritten bat, Tann auf das Hecht 
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ohne Baarzahlung durch einen vierjährigen Verzicht auf alle 
Nutzungen erworben werden. 

Das Allmendſyſtem fett ine Grunde genommen voraus, daß 
jeder Berechtigte die ihm von der Gemeinde verliehenen Aeder 
und Wieſen ſelbſt landwirthſchaftlich benutzt. Die Verpachtung 
der Allmendloſe war deshalb früher wol überall ſchlechthin unter⸗ 
ſagt. Wo jeder Landwirth ift und auch ber Handwerker oder 
Zaglöhner feinen Bedarf an Gemüſe, Kartoffeln u. ſ. w. felbft zu 
gewinnen ſucht, wie das faft überall in den Dörfern und Kleinen 
Städten Süddeutſchlands Regel ift, Liegt in dieſem Verbot nichts 
Hartes, befonders da die Gemeinde den Nußnießern nicht eine 
baare Unterftügung angedeihen laſſen, fondern ihnen nur die 
Möglichkeit bieten will, durch eigene Arbeit ihren Lebensunterhalt 
ganz oder zum SCheil zu gewinnen. Für beruntergelommene 
Berfonen würde der PBachtzins ihrer Allmenden nur die Mittel 
zur Fortſetzung ihres Müßiggangs, zum Trunk u. dgl. bieten, 
und fo gerade das, was verhütet werden foll, das Verſinken und 
Berlommen des Armen befördern. Obgleih man deshalb in 
neuerer Zeit die Verpachtung oder anderweitige zeitweife Ueber⸗ 
lafjung der Allmendftüde im allgemeinen zuläßt, fo greifen doch 
die Gemeinden bei ſchlechten Subjecten, die ihr zur Laft zu fallen 
drohen, ftreng durch, ziehen ihre Allmenden ein, verpachten die- 
felben, verlaufen die Holzlofe und bringen für den Erlös den 
Unverbefjerlichen in einer Arbeitsanftalt oder bei Privaten unter. 
Die Gemeinde Zwingenberg bat in dieſer Hinſicht neuerdings 
folgendes Ortsftatut eingeführt: 

„Die Gemeinde ift befugt, die Allmendgrundftüde ven Berechtigten 
zu entziehen und zu ihrem eigenen Bortheil zu verpacten: 

1) wenn und infoweit die Gemeinde Forderungen an einen Allmend: 
nupnießer zu erheben bat, deren Befriedigung im Apminiftra: 
tionsweg, bezw. Civilrechtswege (mo biefer befchritten werben 
muß), nicht zu erlangen ift; 

2) wenn ein Allmenpberedhtigter der Unterftügung der Gemeinde 
anbeimgefallen if, injoweit e8 zum Erſatz der von legterer auf: 
gewenveten Koften erforverlich ift. 

In beiden Fällen ift eine vom Allmenvberechtigten etwa vorgenommene 

Verpachtung feiner Allmendgrundftüde der Gemeinde gegenüber wirkungslos.“ 


bes Art. 4 keinen Anſpruch machen, fonbern muß das vorgefchriebene 
Einzugsgeld haar an bie Semeinbelaffe entrichten, ba er auf einen Ge⸗ 
meindenutzen verzichten würde, ben er in vorgerückterm Alter nur theil- 
weife, in höherm Alter Überhaupt nicht erhalten Tann, 
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Ueber die Verbreitung der Allmenden im Großherzogthum 
Heffen läßt fi nichts Beftimmtes fagen. Am häufigften findet 
man biefelben in der Provinz Starfenburg und bier wieder am 
ausgedehnteften im füdlichen heil der Rheinebene. In Rhein- 
beffen wurde das Gemeindeland am Ende des vorigen ımd zu 
Anfang diefes Jahrhunderts größtentheils unter Einwirkung ber 
franzöſiſchen Geſetzgebung verfchleudert. In Oberheſſen find, wie 
bereit8 früher erwähnt, die Gemeindeweiden im Vogelsberg von 
Bedeutung; außerdem werden noch bier und dba Gemeindeäder 
oder Wiejen den Ortsbürgern zum Nießbrauch verliehen. In der 
Wetterau beſchränkt fi der Gemeindenugen auf einige Kraut⸗ 
länder, welche insbefondere den Aermern überlaffen werden. 

Auch in Unter- und Mittelfranken, insbefondere im Steigerwalde, 
follen Wiefen- und Aderallmenden in einigen Dörfern vorkommen. 
In Ansbach) ! Hatte noch 1848 jeder Hausbeſitzer ein Gemeinderecht, 
„die Nugung der Dedungen und Walbung betreffend”, deſſen 
Werth auf 100 I. angeſchlagen wurde. In Geijenheim a. Rh. 
beitand noc 1843 die Einrichtung, daß jeder Bürger gegen eine 
geringe Abgabe einige Morgen Land während feiner Lebenszeit 
zu benutzen hatte, die nad) feinem Tode an die Gemeinde zurüd- 
fielen und von diefer wieder den älteften der neu eingetretenen 
Bürger überlafien wurden. ?_ Auch in andern naſſauiſchen Ge⸗ 
meinden findet ſich diefe Einrichtung, theilweiſe in nicht unbedeu⸗ 
tender Ausdehnung. So in Eppenrod, Endlichhofen, Dickſchied 
und andern Dörfern der Aemter Naftätten und Langenſchwalbach. 
In Orlen?, unweit Wiesbaden, gehört über die Hälfte des Acker⸗ 


1 Nah einem Zractäthen: Der Armen Bater (Ansbach 1848), ver- 
faßt von Madelvey, ©. 37. — Die Übrigen Notizen faft alle aus mündlicher 
ober ſchriftlicher Erkundigung des Berfaflers. 

2 Annalen bes Naſſauiſchen landwirtbfchaftlichen Vereins, XIII, 348. 

„Wenn ein Orler ins Dorf heirathet“, jagt man in ber Umgegend, 
„jo ift er ein reicher Daun, beirathet er nach braufen, fo ift er ein arıner 
Schlucker“ (weil er nämlich das Recht auf das Gemeindeland nit mit- 
nehmen kann). Im Jahre 1877, als der Berfafler in Orlen war, gab es 
65 Bürger, welde am Gemeindeland Antheil hatten‘; das Iehtere betrug 
703 nafjauifche Morgen. Früher war auch das jett verpachtete Gemeinbe- 
land ben Bürgern ausgetheilt; ein Theil berfelben, bie fogenannte Hebe⸗ 
höher, erhielt nur bie Hälfte. — In dem naffauifchen Dorfe Eſchbach, Amts 
Ufingen, beftanden noch vor 15—20 Jahren etwa 50 Stüde Wiefenlandes 
unter dem Namen Rotten (vgl. Maurer, Martenverfaffung, ©. 54), welche 
ber Gemeinde gehörten und den jüngern Gemeinbebürgern zur Nutznießung 
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landes und ber Wiefen der Gemeinde; dafjelbe wird zum Theil 
den Drtsbürgern unentgeltlich überlaifen (die fogenannten Theil- 
üder), zum Theil an diefelben verpachtet, zum Theil liegt es als 
Schafweide in Dreeſch. Auch im ehemaligen Kurfürſtenthum 
Heffen befteht noch an manchen Orten ber „Gemeindsnutzen“ 
nicht blos in Losholz, Streulaub u. dgl., fondern auch in Medern, 
die den „Gemeindsleuten“ auf Lebenszeit zum Nießbrauch über- 
lafjen werden; bie gefammte Nutungsquote eines jeden beißt ein 
Gemelndstheil.! Im Kreiſe Schmalkalden werben Gemeinde- 
ländereien, insbefondere die „Loswieſen“ den Drtsbürgern zur 
Nutzung überlaffen. Die herkömmlichen Einrichtungen find wefent- 
lich denen der alemannifhen Dörfer in Süddeutſchland gleich. 
So in den jett preußifchen Gemeinden Herrenbreitungen, Fam⸗ 
bad, Truſen, Herges, Floh, Seligenthal und im Dkeiningenfchen 
zu Schwallungen, Wernshaufen, Frauenbreitungen. Umfaſſendere 
Nachforſchungen, als fie einem Einzelnen "möglich find, ergeben 
vielleicht noch eine größere Verbreitung diefer Einrichtungen. — 

Se ift das Allmendweſen vielfah in Deutichland aus eigener 
innerer Kraft aufgeleimt; zu feiner vollen Entwickelung ift e8 nur 
im Südweften gelommen, wo die Negierungen, unbeirrt von ben 
wechfelnden Süßen einer blaffen Doctrin, den neuerwachten marl- 
genofienfhaftlichen Geiſt haben walten laſſen unb unter Wahrung 
der Gemeindeautonomie und des öffentlichen Charakters der All⸗ 
menden den alten Brauch von fchäblichen Auswüchſen gereinigt 
und von focialpolitifchen Geſichtspunkten aus geregelt haben. Man 
darf fi felbjt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Beben- 
tung der Allmenden vom Standpunkte ber. Verwaltung, der 
Socialpolitit und felbft der Landwirthſchaft durchaus nicht als 
“gering voritellen. 

Was zunäcft ihren Einfluß auf die Gemeindeverwaltung und 
das Gemeindeleben betrifft, jo ift es an und für fih Har, daß 
ein beträchtlicher Grundbefig die Befriedigung der öffentlichen 
Bebürfniffe in hohem Grade erleichtert und die Schaffung und 
Ausftattung gemeinnütiger Anftalten möglid) macht, an bie ander⸗ 


überlaffen wurden. Zrat ein neuer Bürger ein, fo mußte ber Ältefte Nutz⸗ 
nießer feine Rotte abtreten, bie bann jenem zutheil wurbe. Auch ber Bürger- 
meifter erhielt eine Gemeinbewiefe, melde in bem erwähnten Bezirke Tag 
and ber „Schulgenberg‘ hieß. Jetzt find bie Rotten zum Beften ber Ge⸗ 
meinbelafle verpaditet. 

1 Sternberg, Heffifche Rechtsgewohnheiten, I, 7, 123, 128. 
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wärts, wo der gefammte communale Haushalt auf Steuern be 
ruht, kaum gedacht werden kann. Beim Eintreten außerorbent- 
licher Bedürfniffe, deren Befriedigung auch den Nachkommen zu- 
gute kommt, wie Schulen, Weg» und Brüdenbauten, Brunnen- 
anlagen u. dgl., bieten die Gemeindegüter einen fihern Rückhalt, 
und wenn die Aufnahme eines Kapitals nicht zu umgehen ift, ein 
viel willfommmeres Unterpfand, um einen billigen Zinsfuß zu 
erlangen, als die folidariihe Haftbarkeit der Drtsangehörigen. 
Die Allmenden erleichtern ferner die Aufbringung des Laufenden 
Bedarfs der Gemeinde. Die Beichaffung baarer Mittel durch 
Steuern bat in bäuerlihen Gemeinwefen, wo fich das Leben nod 
hervorragend in dem Rahmen der Naturalwirtbfchaft bewegt, nicht 
geringe Schwierigkeiten. Eine Auflage auf die Allmendlofe ift 
ganz geeignet, diefe zu erleichtern; diefelbe wird kaum als Steuer 
empfunden, da der weit über das Maß der zu zahlenden Summe 
empfangene Gegenwerth jedem klar vor Augen tritt. Außerdem 
bat es die Gemeinde ganz in ihrer Hand, durch Uebernahme dazu 
geeigneter Theile der Allmenden in eigene Verwaltung ihre Ein- 
nahmen zu erhöhen. Die Gemeindewirtbfchaft muß nicht noth- 
wendig eine fchlechte fein; fie fteht unter der Eontrole aller 
Bürger, die faſt alle Sacdverftändige find und denen bie Ge 
meindeverfammlung oder bas Nuggericht Gelegenheit gibt, ihre 
Beichwerden zu äußern. Es darf nur an die Hopfengärten der 
Stadt Tübingen, die YBürgerweide von Worms, die Baumgüter 
von Göppingen erinnert werden. Solde Fluren, welde in 
eigener Bewirthichaftung der Gemeinde ftehen, find überbies ganz 
geeignet zur Einführung neuer Eulturen und verbefierter Verfah—⸗ 
rungsweifen, die oft bei dem Mangel des Beiſpiels und des ficht- 
baren Erfolgs, ehe fie durchdringen, einen fchweren Kampf mit 
dem Vorurtheil und der conjervativen Hartlöpfigkeit der Bauern 
zu beftehen haben. | 

Dur den Beſitz größerer Grundflächen behält die Gemeinde 
einen wichtigen Einfluß auf die landwirthichaftlich zweckmäßige 
Geftaltung der gefammten Gemarkung. Sie kann ungeeignete . 
Feldbdiftricte zu Wald anlegen, beifere Waldflächen zu Feld aus- 
jtoden, Entfumpfungen und Bewäfjerungsarbeiten vornehmen. 
Bor allem erleichtern die Allmenden die in ſtark parcelfirten 


Pr anches hierher Gehörige bei Knaus in ber Tübinger Zeitfchrift, 1, 
f8- 
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Fluren fo ſchwer durdzuführende Konfolidation oder Gewann- 
regulirung; die Gemeinde Tann hier einen großen Theil der Koften 
übernehmen und das Land für Wege u. dgl. hergeben. Wie oft 
fcheitert eine bedeutende Melioration, 3. 3. die Ausebnung und 
Berbefferumg eines Wiefengrundes mit zwedimäßiger Bewäflerung, 
an dem Widerftande einzelner Heiner Befiter! Wo die Gemeinde 
im Befige der Wiefen ift, fteht foldhen Anlagen nichts im Wege, 
wenn man als Regel gelten lafien will, daß der Ortsvorſtand 
meift auch die befjere Einficht repräfentire. In Württemberg hat 
man mit Recht vielfach, ehe man die Gemeinbeweide ben Orts- 
bürgern zur Nußnießung vertheilte, alle größern Culturarbeiten 
auf Koften der Gemeinde beforgt. 

Wie fehr die nutznießlicht Weberlaffung von Allmenden die 
Armenlaften einer Gemeinde vermindert, welchen Vorzug die Ge- 
währung von Arbeitsmitteln und die darin Tiegende Nöthigung 
zu eigener Thätigkeit vor der Darreihung baarer Geldmittel Hat, 
braucht kaum ausgeführt zu werden. Stehen einzelne Güter 
unter eigener Verwaltung der Gemeinde, fo bietet ſich Gelegenheit 
zur Beichäftigung arbeitslofer Hände, und bei einem Unverbefier- 
lichen bleibt immer noch das legte Aushälfsmittel, ihm fein Los 
zu verpacdhten und ihn für den Ertrag irgendwie unterzubringen, 
wogegen Arbeitsunfähige und Schwache oft gern von andern Ge⸗ 
meindegliebern für den Genuß ihrer Allmenden in Unterhalt ge- 
nommen werden. 

Endlich fihern die Allmenden, weil fie das Intereſſe aller 
einzelnen mit dem ber Gefammtheit vereinigen, ein Träftiges 
inneres Gemeindeleben, indem fie ben Gemeinfinn und die Theil- 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten um fo mehr anregen, 
je Harer jeder bei ber richtigen Erledigung derfelben feinen eigenen 
Bortheil erkennt. 

Bas die Allmenden dem Einzelnen find, bedarf Hier nicht 
weiter der Auseinanderjegung. Sie fichern dem wirtbfchaftlich 
Schwachen eine von der Habgier der Eoncurrenz unberührte Bei⸗ 
ftener zu feiner Eriftenz; fie mildern den Unterſchied zwifchen 
Neih ımd Arm; fie Laffen keinen auf biefer Welt überflüfftg er- 
ſcheinen; fie find keine bemoralifirende Armenunterftügung; denn 
fie nöthigen den Empfänger zur Arbeit; fie mildern die Sorgen 
des Alters. Gerade der Iegtere Punkt verdient eine nähere Be⸗ 
leuchtung. Es ift Schon oft ausgeiprochen worden, und jeber 

Zaveleye, Ureigentgum. 15 





226 Neuntes Kapitel. 


Kenner bäuerlicher Berhältniffe wird es beftätigen, daß unter zehn 
Bätern auf bem Lande neun das Schidfal des Königs Lear theilen: 
fie erfahren Undank von ihren Kindern. Wenn fie nicht mehr 
arbeiten können, wenn fie Haus und Hof und Feld und Wieſe 
und PViehftand ihren erwachſenen Söhnen oder Schwiegerföhnen 
übertragen Haben, jo friften fie als Auszügler ein gar unerfreu- 
liches Dafein. Dean läßt fie auf Schritt und Zritt empfinden, 
daß fie zur Laft find, nachdem fie fich jedes werthoollen Stückes 
ihres Beſitzthums entäußert haben. Wo die Allmenden beftehen, 
fennt man biefe herzkränkenden Bitterleiten des Alters nicht. Die 
Rinder wettelfern in Bezeugungen der Pietät gegen den greifen 
Bater, die Schwache Mutter; jedes unter ihnen will fie gern bie 
an ihre Ende pflegen und fucht ihnen fo viel als möglih das 
Leben behaglich zu machen; denn je länger fie ihr Dafein friften, um 
fo länger dauert der Genuß der Allmenden. Bei dem Kleinften 
Unmophlfein der alten eltern wird der Arzt zu Hülfe gerufen, 
zu dem der Bauer für fih, fein Weib und feine Kinder nur in 
den äußerſten Nothfällen feine Zuflucht nimmt. ! Für fie wirb 
an nichts geipart; denn die Sorge für fie bringt nicht Noth und 
Mangel in das Haus, fondern Wohlftand und Arbeit. Hier und 
in vielen andern Fällen find die Allmenden in Wirklichkeit das, 
wozu fie der Volldmund macht, das Aliment, die Nährquelle für 
ben, welchem Arbeitskraft und eigenes Vermögen fehlen. 

Gerade die Einrichtung, daß die größern Allmendloſe erft in 
fpätern Jahren an die Berechtigten gelangen, bie ja vom land⸗ 
wirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus gewiß nicht ohne Bedenken: ift, 
erweift fich bier fegensreih. Freilich bat das allmähliche An⸗ 
wachen der Allmendnutungen auch noch andere Vortheile. Der 
Aermere, welcher zuerft ein Keineres Srundftüc erhält und nad) 
und nad) zu umfänglichern Wirthichaftsflächen gelangt, fieht ſich nicht 
plöglih einem größern landwirthfchaftlich zu benügenden Grumb- 
ſtück gegenüber, für welches ihm die Betriebsmittel fehlen. Der 
Gang der Dinge iſt bier vielfach folgender: In den erften Jahren 
nad der Verheirathung erhält der Taglöhner von ber Gemeinde 
nur ein Los Holz, das nothdürftig feinen Bedarf deckt. Im 
Sommer arbeitet er bei größern Grundbefitern, im Winter und 


I Bon Ärztlicher Seite ift dem Berfafler mit Auführung mander be- 
zeichnenben @inzelheit verfidhert worben, daß nirgends bie alten Leute ſich 
befferer Pflege erfreuen als in ven Gemeinden, welche Allmenben haben. 
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Frühjahr im Gemeindewald beim Holzfällen, Wegebauen und bei 
allerlei Culturarbeiten. Er pachtet vielleiht auch ein kleines 
Grundſtück für Kartoffeln und Gemüfe oder Kat ein folhes als 
Mitgift feiner Frau oder als Erbe von feinen Aeltern erlangt. 
So kommt allmählich die Zeit, in welcher er den erften Allmend- 
ader erhält, bald folgt eine Wieſe dazu; ftatt der Ziege wird 
num eine Kuh gehalten; die Kinder wachſen mit der Zeit heran 
und Tönnen bei der Arbeit Helfen. Man kann etwa einen Adler 
mit Taback beftellen, der viele fleißige Hände fordert und dann 
reichlich Tohnt. So bildet fih ein beicheidenes Auskommen und 
in den Jahren, wo den Fabrifarbeiter das Armenhaus oder beften- 
falls eine kaum zu balbem Leben ausreichende Penſionskaſſenunter⸗ 
ftügung erwartet, fieht der Heine Bauer und Taglöhner ber füd- 
weftdeutjchen Gemeinden einem forglofen Alter im Kreife feiner 
Kinder entgegen, deren Bietät durch keinen unlautern Gedanken 
beeinträchtigt wird. Jenes ungejunde Andrängen ‚der ärmern 
Zandbenölferung nach den Städten und in die Fabrikdiftricte, wel- 
ches die Landwirthichaft der Arbeitsfräfte beraubt und eine fo 
große Menge unficherer Eriftenzen fchafft, findet in den Allmend⸗ 
gemeinden in viel geringerm Umfange ftatt al8 da, wo der Lanb- 
arbeiter lediglih auf feine beiden Arme angewiefen ift, wo er 
allen Boden in feften Händen fieht oder doc feine Möglichkeit 
hat, ſich ein Grundftüd zu erwerben. 

Dean hat gegen die Allmenden den Einwurf erhoben, daß fie 
eine Menge von Leuten der verſchiedenſten Berufsklaſſen veran- 
laßten, die Landwirthfchaft als Nebengewerbe zu betreiben, und 
jo eine Verminderung und PVerfchledhterung der gewerblichen und 
der landwirthichaftlichen Production, eine Sünde gegen das Princip 
der Arbeitstheilung bervorriefen. Diejer Einwurf wäre begründet, 
wenn die Allmendantheile in einem Umfange gegeben würben, ber 
den Ländlichen Gewerbetreibenden völlig zum Bauern umwanbelte. 
Das ift aber nur vereinzelt der Fall, und wer die focialen Zu- 
jtände in Gegenden mit ftark vertheiltem Grundbefig kennt, wird 
zugeben müflen, daß ſchon der mislichen Zahlungsverhältniffe 
halber der Handwerker in Dörfern und Heinen Landftäbten bie 
zur Befriedigung feines eigenen Nahrungsbedarfs mit Vortheil 
auch Landwirth fein Tann und es auch ohne die Allmenden fein 
mürbe, ja oft fein müßte Wo der ganze Grundbeſitz eines 
Dorfes Gegenftand des freien Verkehrs ift, gelangt dieſe ſehr 
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zahlreiche ? und in focialer Hinficht wichtige Klaffe nur fehr ſchwer 
in den Beſitz des nöthigen Kartoffel- und Gemüfelandes. 

Dean hat jchlieglich behauptet, die Allmendländereien würden 
ſchlecht bewirthichaftet, das Syſtem des bloßen Nießbrauchs und 
der Wechfel unter den Rubnießern führe nothwendig zum Raub- 
bau. Diefer Vorwurf ift ebenfo unbegründet als der vorige, ? 
Im allgemeinen unterfeiden fi die fübdeutfhen Allmenden in 
Bebauung und Düngung faft gar nicht vom Brivatlande, beſon⸗ 
ders wo fie auf Lebenszeit verlichen werden und wo zwedmäßige 
Ortsftatuten bezüglich der Düngung, der Ueberwachung des An- 
baues und der Entfchädigungspflicht der „Ablöfer” in Kraft find. 
Wo periodiihe Berlofungen mit kurzen Friften noch gebräuchlich 
find, läßt freilich die Inftandhaltung der Allmendfelder viel zu 
wäünfchen; aber diefe® Herkommen befteht nur noch vereinzelt und 
wird wol mit ber Zett überall abgefchafft werben. In Beziehung 
auf größere Meliorationen, die bei ſtark zerfplittertem Privatbeſitz 
auf bedeutende Schwierigkeiten ftoßen, behaupten die Allmenben fogar 
einen großen Vorzug vor dem Sondereigentfum. Die Gemeinde 
fann bier mit ihren ftärlern Rapitalmitteln in der bereits ange⸗ 
führten Weife eintreten; die Koften werben leicht durch eine er- 


1 Bol. barliber Wiülrttembergifche Jahrbücher 1860, Heft I, ©. 18 fg. 

% Ueber die Bewirthſchaftung der Allmenden bat ber Berfafler an Ort 
und Stelle vielfah Erkundigungen eingezogen. Die Urtheile Ianteten je 
nach ber Individualität bes Befragten verfchieben. Meift war man erflaunt, 
baf überhaupt ein Unterfchieb bes Privatguts vor ben Allmenbädern nadh 
diefer Richtung vorausgefeßt wurde. Bezeichnenb ift was ein badifdher 
Ortsvorſteher dem Berfafler erwiberte: „Wer nichts (keinen Dung) auf 
bas Feld thut, kaun and nichts davon than. Das Privateigenthum kann 
auch niemand mit ine Grab nehmen. Der Gernsheimer Beigeorbnete 
Wetzel, welcher 1857 eine Beichreibung ber Gemarkung Gernsheim in ber 
Zeitjchrift für die landwirthſchaftlichen Bereine bes Großherzogthums Heſſen, 
XXVII, Rr. 39 fg., veröffentlichte, weldhe allen denen empfohlen fein mag, 
bie ſich Über bie landwirthſchaftlichen und ſocialen Verhältniffe einer größern 
Gemeinde mit beträchtlichem Allmenbbefig unterrichten wollen, fagt über 
ben beregten Punkt: „Bei bem fo wenig bier vorhandenen privatblirger- 
lihen Grundeigenthum find es nur bie Allmenden, welche die Einwohner, 
namentlich die unbemittelte Klaſſe auf eine höchſt wohlthätige Weife unter- 
fügen. Es werben aber auch bieje Allmendſtücke aufs befte in Düngung 
und Cultur unterhalten, zu welchem Zwede ein fogenanntes Pflugsrecht 
mittels Localftatut errichtet worben if.“ Auch Knaus, a. a. O. ©. 475 fg., 
Hält die gute Bewirthichaftung ber Allınenden bei dem Kergebrachten Syſtem 
unter Bedingungen gefichert, welche in Heflen faſt ſämmtlich zutreffen. 





Die Allmenden im fübweftlichen Deutichland. 229 


höhte Auflage auf den Allmendgenuß erfegt, und biefe wird um 
fo Tieber gezahlt, je einleuchtender der Nutzen der Verbeſſerung 
ift, welde dann leicht auch die Privatbefiker zur Nahahmung 
reizt. Die Verpachtung der Gemeindefelder an den Meiftbieten- 
den auf längere Frift oder auf Lebenszeit, welcher man in Würt- 
temberg lange das Wort geredet hat, dürfte, abgejehen von der 
Aufgabe ber focialen Vorzüge des Allmendweſens, in landwirth- 
ſchaftlicher Hinfiht einen geringern Werth beanſpruchen können, 
al® das alte Herlommen der Lebenslänglichen nutnießlichen Ueber⸗ 
faffung an alle Ortsbürger. 

Daß fih Hier und da nicht auch Vebelftände beim Allmend- 
wefen herausftellten, müßte uns wundernehmen. Wo wäre eine 
menfchlihe Einrichtung frei von Mängeln und dem Misbraud) 
unzugänglich? Dan bat als folche die frühen Heirathen, das 
Kleben der Menſchen an der Scholle, ihre Abneigung gegen das 
Einſchlagen einer gewinnbringendern Lebensbahn angeführt. Wir 
wiſſen nicht, ob in einzelnen Fällen Urſache für diefe Ausftellun- 
gen vorhanden ift. Wenn aber die Häufigleit früher Ehen ein 
Grund gegen eine Inftitution fein Tann, fo müßte man auch das 
ganze Fabrikiyften mit Diafchinenbetrieb, Frauen⸗ und Kinder⸗ 
arbeit vom Erbboden vertilgen. Die Statiſtik weift keine über- 
mäßige Vermehrung der Bevölkerung in den ſüddeutſchen All- 
mendgemeinden nad. Wer in fih Kraft und Befähigung fühlt, 
in einer gewerblichen oder Liberalen Berufsart draußen fein Glück 
zu machen, den werden ein paar Morgen Allmendland wahrlich 
nicht an die Scholle des heimiſchen Dorfes oder Stäbtchens 
feffeln. Und wenn die fchwächern Elemente aus den Allmend⸗ 
gemeinden fi weniger angetrieben fühlen, den Kampf um ein 
unficheres Dafein in der Fremde aufzunehmen — muß es nidt 
für den ernften Socialpolitifer ein trdftender Gedanke fein, daß 
in bdiefer Welt, wo unter der Einwirtung des modernen Verkehrs⸗ 
und PBroductionsfyftems Jahr für Iahr Millionen von Menfchen 
wie Sandlörner durcheinandergewirbelt werden, wo fi) die Pro⸗ 
Ietariermaffen von allen Seiten nad den großen Städten wälzen, 
hier ein Mittel gefunden ift, das bie Menfchen in befcheidenen 
ftilfbefriedigten Verhältniffen zufammenbäft? 

Die Allmenden haben bisher ein wenig beadhtetes, oft wider: 
willig gebuldetes Dafein gefriftet; aber fie haben troßdem und 
vielleicht gerade deshalb, weil fie die Doctrin vom abfolut freien 
Menfchen vom „heiligen“ Privateigenthum noch nicht mit ihren 
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plumpen Händen angefaßt hat, unendlich viel Gutes gewirkt. In 
unfern vollswirthichaftlihen Handbühern erhalten fie Taum als 
eine Art veralteter Euriofität einen beſcheidenen Winkel; eine ziel- 
bewußte auf Hiftorifcher Grundlage bauende Socialpolitif wird 
ihnen — da8 hoffen wir — bereinft einen Ehrenplatz anmweifen. 


Zehntes Kapitel. 


Die Allmaenningar in Finland und Skandinavien. 





Das Wort Allmaenning, in der Mehrzahl Allmaen- 
ningar kommt vom Adjectiv allmaen, allgemein, welches aus 
alla, alle, und man, Mehrzahl: maen, Mann, zufammengefekt 
ift. Allmanning ift folglich das, was allen gemein if. Im Fin⸗ 
nifchen heißen die Allmaenningar yhteismetsät, yhteismaat, 
Wälder, Gemeingüter; in Norwegen Almindinger. 

Da die Einrichtung der Allmaenninger, wie fie gegenwärtig 
in Finland und Skandinavien befteht, in der focialen Organifation 
des alten Schwedens ihren Urſprung hat, fo iſt es nöthig, über 
diefe erft einiges zu fagen. 

Als die ſkandinaviſchen Stämme Schweden in Belit nahmen, 
betrachteten fie zuerit den Grund und Boden als Gemeingut. Nur 
durch Rodung und Anbau Tonnte man das Eigenthumsrecht ge- 
winnen. Da es, wie bei den meilten andern Völkern auf ber- 
felben Culturftufe, noch fein perjünliches Eigenthum gab, fo war 
das cultivirte Land das Gejammteigenthum der Familie (aetten)), 
wie verichiedene Beitimmungen der alten Gejete beweifen. Während 
fi) fo die Familien durd) Rodung Stüde des Landes aneigneten, 
bileb der größte Theil des Gebietes Gefammteigenthum. Die 
ausgedehnten Waldungen, die freien Weiden nebft den dort gelegenen 
Seen ftanden fo außerhalb des privaten Eigenthums oder viel- 
- mehr Befiked und wurden als Gefammteigenthum den Landichaften 
(landskapen), Bezirfen (haeraden), Kirchfpielen (socknarne) 
und endlich den Dörfern (byarna) zuerkannt. So entitand auf 
Grund der focialen Organifatton jene Eintheilung der Allmaen- 
ningar in vier Arten; Landflapsallmaenningar, Haeradsallmaen- 
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ningar, Sodneallmaenningar und Byallmaenningar, welche fich 
bis in die Gegenwart hinein erhalten bat. Für Finland und 
das nördliche Schweden trifft diefe Eintheilung jedoch nicht genau 
zu, weil die Landflapen und Haeraden bier nie jene bedeutende 
politiſche Rolle gefpielt haben wie im alten Schweden und dem⸗ 
gemäß auch Feine Veranlaffung zur Entftehung der beiden erften 
Arten von Allmaenningar geben Tonnten. So bleiben hier nur 
die Sockne⸗ und Byallmaenningar. — Beiläufig fei bemerkt, daß 
das alte Schweden fih aus einer Anzahl füderirter Landſchaften 
(landen, landskapen) zufammenfette, daß diefe wieder in Hae⸗ 
raben zerfielen, welche urjprünglich den germanifchen centeni ent- 
fpraden, daß die Soden oder Kirchfpiele Unterabtheilungen der 
leßtern bildeten und baß jeder Soden aus mehrern Dörfern 
(byar) beftand. Außerdem gab e8 in jenen Zeiten noch andere 
Unterabtheilungen des Haerad: fierding, skiplag und hamna, 
die wir indeffen bier übergehen können, da fie unferm Gegenftande 
durdaus fremd find. 

Die Allmaenningar waren das Gefammteigenthum aller Ein- 
wohner oder vielmehr aller Familien der betreffenden Gemeinſchaft. 
Die alten Landfchaftsgefege (landskapslagarna) nennen fie almaen- 
nıngar aldrae mannae, d. h. Gemeingut aller Diannen und 
almaenningar aldrae grannae, Gefammtgut aller Nachbarn. 
Aus der Natur des Geſammteigenthums folgte einerfeits, daß alle 
Mitglieder der Gemeinde mit Ausschluß Fremder den Niekbraud) 
des Allmaenning hatten, andererfeits, daß niemand ein Eigenthum 
an demfelben gewinnen Tonnte, wenn er nicht von den übrigen 
Intereffenten dazu autorifirt worden war. Im Norden jedoch, wo 
die Wälder noch ausgebehnter waren als im Süben, konnte man 
ohne voransgegangene Erlaubniß durch bloßes Anroden ſich des 
Gemeindelandes bemächtigen. So beftimmt das Gefek von Hel- 
fingeland, deſſen Geltungsbereih die nördlichen Landichaften 
Schwedens und Finlands umfaßte, daß jeder, der fi auf einem 
Allmaenning niederlaffen wollte, nach Beginn des Landbaues die 
Ausdehnung der cultivirten Fläche durch Zeugen feftftellen laſſen 
müffe. War dies gefchehen, fo wurde ihm ein Stüd Wald zu- 
geteilt von der Breite der cultivirten Fläche und von der Länge 
eines Weges oder einer Schneife, welche der Anfiedler ausbauen 
fonnte, wenn er an einem Decembertage vor Sonnenaufgang aus- 
zog und am Mittag zurüdlehrte. — Selbft wenn man auf dieſe 
Weife oder durch Erlaubniß der übrigen Interefienten ſich ein 
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Stüd des Allmaenning angeeignet hatte, gewann man nicht das 
volle Eigentum, fondern ein foldhes von geringerm Umfange, 
indem an bafjelbe die Verpflichtung gefnüpft war, an die Gemeinde 
eine jährliche Rente und im Falle des Berlaufs eine Abgabe zu 
entrichten. | 

Obgleich das Lehensweien in Schweden niemals feitere Wurzel 
gefaßt hat, fo kamen doch gegen Ende des Mittelalters gewiſſe 
fendale Ideen auf. So 3. B. Anſprüche ber Krone auf bie 
Allmaenninger. Es fcheint, als ob darauf hin der Staat ſich 
ſchon damals einen Theil von einigen größern Allmenden ange- 
eignet habe. Das erſte allgemeine Geſetzbuch von 1442 beftimmt, 
daß der dritte Theil ber Haeradsallmaenningar dem Staate gehöre. 
Dean darf indeifen diefen Ausdruck nicht misperftehen; er bezieht 
fi ‚lediglih auf die von den Anfieblern an die Gemeinden ge⸗ 
zablten Renten, 

Was der Feudalismus begonnen hatte, verfuchte der Abjolutis- 
mus weiter auszuführen. Guſtav I. (Wafa), weldher Schweden 
von der Fremdherrſchaft befreit und ein ftarfes Königthum auf- 
gerichtet Hatte, proclamirte 1542 die neue Theorie, nach welcher 
alles nicht angebaute Land Gott, dem König und der Krone von 
Schweden gehörte (sädana agor som obygda ligga höra Gud, 
Konungen och Sveriges Krona till). Ein ausgezeichneter 
Schriftſteller, Nordftroem, Profeffor des Rechts an der Univerfität 
Helfingfors und fpäter Director der königlichen Archive in Stock— 
holm, fagt über diefe Erflärung!: „Es fcheint als ob der König 
bei Aufftellung diefes den alten Gefegen durchaus fremden Grund- 
ſatzes fich einerfeits durch die Rüdficht auf die Vermehrung der 
fiscalifchen Einkünfte — ein Hauptbeftreben feiner Regierung — 
andererfeit8 durch die im übrigen Europa auf Grund des Feudal- 
ſyſtems allmählich ausgebildete Lehre vom Rechte des Bodenregals 
babe leiten laffen. Aus dem, was der König in dem Mandat 
vom 4. April 1546 darüber fagt, geht ziemlich- deutlich hervor, 
daß der eigentliche Zwed diefer Erklärung in dem Beſtreben be- 
ftand, der Krone einen adminiftrativen Einfluß auf den Anbau 
und die Nugung der unbewohnten Ländereien zu verleihen.” Auch 
gingen ‚damit die Allmaenningar nicht unter, nur daß einige 
frühere Gemeindegründe jet als dem Staate gehörig betrachtet 


’ Im feinem Werke: Bidrag till den svenska samhallsforfattningens 
historia, I, 119. 
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und Kronallmenden (kronallmaenningar) genannt wurden. Der 
König legte ſich ein Recht auf die Renten bei, welche früher bie 
Anfiedler auf den Gemeinländereien den Miteigenthümern hatten 
zahlen müſſen. Die freie Rodung, welche das Gefet von Hel- 
fingeland für die großen Waldungen im Norden anerfannt hatte, 
wurde aufgehoben; aber in der That verblieb der größte Theil 
der Allmaenningar den Gemeinden zu unbefchränfter Verfügung. 

Der Grundſatz Guftav’s I. wurde zwar in dem erften Forft- 
gefeß von 1647 feitgehalten; doch beließ dafjelbe den Gemeinden 
die Nutung der Allmenden. Nach den Beftimmungen diefes Ge- 
ſetzes konnten die Einwohner einer Gemeinde bie zu berfelben 
gehörenden Allmenden benuten, aber nur für ihren eigenen Bedarf; 
der Berlauf der Nutungen war unterfagt. Wenn jemand Wald- 
land zum Kornbau brennen wollte, was man im Schwediſchen 
svedja nennt, wenn er auf der Allmende einen Heinen Hof (torp) 
oder ein Sägewerk anlegen wollte, mußte er die Erlaubniß bei 
dem Gerichtshofe des Bezirks einholen. ‘Diefer Gerichtshof be- 
fand aus einem Richter und zwölf Gefchworenen und bildete 
zugleich ein Organ der Rechtspflege und der Communalverwaltung. 
Die Stellung der Krone zu den Allmaenningar war alfo eher bie 
eines Berwalters und Aufjehers als die des Eigenthümers. Die 
Allmenden wurden nit zum Vortheile bes Staates ausgebeutet; 
man begnägte ſich damit, durch gewiffe administrative Beftimmun- 
gen einer fchlechten Wirthfchaft der Gemeinden vorzubengen. Dieſe 
befhräntenden Beſtimmungen wurben durch das Geſetzbuch von 
1734, welches zum großen Theil in Schweren und Finland noch 
jetzt in Kraft ift, Lediglich erweitert. ‘Durch daffelbe wurde be- 
jtimmt, daß jeder Einwohner die Allmende durch Bezug von 
Weide, Bau- und Brennholz, Baumrinde, Torf u. ſ. w. nutzen 
dürfe, aber nur für feinen eigenen Bedarf und für den Fall, daß 
das ihm gehörige Land diefe Erzeugniffe nicht im genügender 
Menge lieferte. In gewiffen Fällen mußte das Bezirksgericht 
die jedem zuftehende Quantität feftgefeßt und die Verwaltung bie 
Genehmigung gegeben haben. Doc darf man fid) die Bedeutung 
diefer Beftimmungen nicht als zu groß vorftellen; im Gegentheil 
ſcheint es, als ob, wenn aud) nicht gefelich, fo doch thatfächlich 
der Nießbrauch der Allmenden für die Gemeindeglieder faft un- 
befhränft gewefen wäre. Im allgemeinen Tann man als Regel 
annehmen, daß damals noc ber größte Theil des uncultivirten 
Landes im Gefammteigenthum ober doch wenigftens im Gefammt- 
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befit der Gemeinden war, während ein viel geringerer Theil der 
Krone gehörte und daß Ländereien diefer Art nur in fehr be- 
ſchränktem Maße in ausfchließendes Sondereigen übergegangen 
waren. 

Erft in der Mitte des 18. Jahrhunderts begann die Reform, 
welche Tange Zeit hindurch mit Energie verfolgt wurde und ſchließ⸗ 
ih die ganze Einridhtung umgeftaltete.e Sie ift belannt. unter 
dem Namen der „großen Theilung” (storskiftet). Der Zwed 
derfelben war, durch refning ! (Vermeffung) die oft recht unregel- 
mäßigen Grenzen der ländlichen Befigungen zu arrondiren und 
verfchiedene Ländereien mit denfelben zu vereinigen. Zugleich 
wurden die Allmenden nad beftimmten Grundfägen, die durch 
eine ganze Reihe von Geſetzen feitgeftellt wurden, getheilt. Dies 
gefchah zunächft zwifchen der Krone und den Gemeinden, worauf 
die den letztern zugefallenen Antheile unter die vorhandenen Grund- 
befiger vertheilt wurden, oder man theilte vielmehr jeder Bauern- 
ftelle ein Stüd Wald zu, welches nad ihrem Aderland und nad 
der quotifirten Srundfteuer bemeflen wurde, und ſprach den Ueber⸗ 
reft der Krone zu. Schon in weit früherer Zeit war es ben 
Gemeindegenoffen geftattet gewejen, die Allmenden unter fi auf. 
zutheilen; aber es fcheint, als habe man nicht allzu Häufig von 
diefem Mittel zur Vergrößerung des Sondereigenthums Gebraud) 
gemacht. Jetzt wurde die Theilung obligatorifh. Da zur Zeit 
der Trennung Finlands von Schweden im Jahre 1809 biefe 
wichtige Maßregel noch nicht völlig durchgeführt war, fo wurde 
fie fpäter in beiden Ländern gefondert fortgejekt. In Yinlanbd, 
wo e8 weder Landflapsallmaenningar noch Haerabsallmaenningar 
gab, beſchränkte ſich dieſelbe natürlih auf die Sodne und By⸗ 
allmaenningar. 

Mit Ausnahme der nördlihen Gegenden Finlands ift bie 
„große Theilung” gegenwärtig faft völlig durchgeführt und bamit 
ift eine bedeutende Veränderung in den ländlichen Grunbbefit- 
verhäftniffen eingetreten. Der Staat befigt einen ziemlich be- 
trädhtlichen Theil des uncultivirten Landes; das Privateigenthum 
bildet die Regel, und Allmaenningar kommen nur noch als Aus- 
nahme vor. 

Man bat berechnet, daß von ber ganzen Bodenfläche Finlands, 
welche eine Ausdehnung von 74,982312 Qormen (tunnland; 


ı = Reeb, reebning, oben ©. 74. 
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1 tunnland etwa — !/, Heltar) hat, 46,018163 Tonnen oder 
über 61 Procent ! mit Wald bededt find. Von diefen 46 Mill. 
Tonnen find ungefähr 23 Mill., alfo über die Hälfte, Staats- 
eigenthum; der Reſt gehört theils Privaten, theils den Gemeinden. 
Das Privateigenthum bildet, wie bereits gejagt, die Regel; aber 
gewiffe eigenthümliche Umftände haben bewirkt, daß troß ber 
„großen Theilung“ fih noch Trümmer der Allmaenningar in 
Finland erhalten haben. So fteht im finnifhen Lappland noch 
faft der gefammte Grund und Boden — nad) einer freilich nur 
annäherungsweifen Schätung etwa 10 Mill. Tonnen — nod) 
den Einwohnern (Lappen und finnifchen Anfieblern) zur freien 
Berfügung. In der Nähe des Uleo-Sees haben mehrere große 
Gemeinden fih das Recht ungetheilter Nugung der Wälder durch 
befondere Verträge erhalten, unb fie wünſchen aud nicht davon 
abzugeben. Da ber gefammte Flächeninhalt der Markungen diefer 
Gemeinden 9,699428 Tonnen beträgt, fo nehmen biefe Wälder 
wahrjceinlih etwa 9 Mill. Zonnen [über 800 Ouadratmeilen] 
ein. Endlich Haben manche Gemeinden im mittleren und felbft 
im füdlichen Zheile von Finland noch Stüde ihrer Allmenden 
im gemeinſchaftlichen Befit. — Trotz der Nachforfchungen bei dem 
Chef der Landespermeffung und auf dem Statiftifchen Bureau ift 
es dem Berfaffer nicht möglid geworben, die Gefammtgröße des 
in ungetheilter Gemeinfchaft befindlichen Landes anzugeben; aber 
aus dem vorhin Gefagten läßt fich fchließen, daß biejelbe 20 Mill. 
Tonnen überfteigen wird. Dies ftimmt ziemlich genau mit einer 
Berechnung überein, welche der ‘Director des Statiftifchen Bureaus 
im Jahre 1869 gemacht hat und nad) welcher das unaufgetheilte 
Land auf 22 Mill. Tonnen ? gefhätt wird. Trotz der ungeheuern 
Ausdehnung diejer Ländereien ift ihre wirtbichaftliche und fociale 
Bedeutung nur mäßig, da fie meift in den bünn bevölferten 
arktifchen Regionen liegen. 

Wenn oben die Größe der Staatsforften auf über 23 Mill. 
und bie der ungetheilten Wälder auf über 20 Mill. Tonnen an- 
gegeben wurde, was zufammen eine größere Fläche geben würbe 
als ſämmtliche Waldungen einnehmen, fo erklärt ſich dies durch 
den Umftand, baß die „Kameraliften” in Finland die großen 


ı Nach einer andern Berechnung fogar 64 Procent. 
ı [1955 Duadratmeilen, faft fo groß wie Baiern, Württemberg und 
Baden zufammen.] 
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nordifhen Wälder als Krongut betrachten, obgleich thatſächlich 
Private frei darüber verfügen, da die „große Theilung” dort noch 
nicht ftattgefunden Bat. 

Was die Art und Weife der Rutzung diefer Ländereien betrifft, 
fo ergibt ſich diefelbe aus ihrer Natur als Waldungen: man 
ihlägt Holz für den eigenen Bedarf ober zum Berlauf, man 
jhwelt Theer u. dgl. Zugleich dienen fie als Weiden. In Tapp- 
land, wo überdies der Holzwuchs ziemlich ſchwach iſt, weiden 
zahlreiche Rennthierbeerden in denſelben; weiter ſüdlich treibt man 
die Kühe, Schafe und felbft die Schweine auf. Losvertheilung 
unter den Intereffenten oder eine befondere Eultur zum gemeinen 
Nutzen gibt es nicht, da die ungehenere Ausdehnung des unbeban- 
ten Landes das Bedürfniß einer derartigen Organifation nicht 
fühlber macht. Nach dem Forftgefeg vom 9. September 1851 
ift e8 den Gemeindegliedern geftattet, für die Allmaenningar eine 
beftimmte Weife der Nutung feftzufeßken und die Ausführung 
derfelben zu überwachen; es hat indeifen nicht den Anfchein, als 
ob eine derartige Aufficht irgendwo eingerichtet worden wäre. 
Infolge deſſen find die Allmaenningar oft in recht vernadjläffigtem 
Zuftande. Doch gefteht der Verfaſſer, der felbit die betreffenden 
Gegenden nicht befucht hat, daß um ein zutreffendes Urtheil nach 
diefer Richtung zu fällen eigene Anfchauung vorausgehen müßte. 

Es ift nicht Leicht, Über die Meinungen der Bauern für ober 
gegen bie Allmaenningar ins Klare zu kommen. Doch bat fidh 
noch nirgends eine Abneigung gegen biefelben gezeigt; vielmehr 
ift die „große Thellung” nie recht populär geweien, was man 
freilich in erfter Linie den beträchtlichen Koften, die dem Ländlichen 
Grundbeſitz aus dieſer Maßregel erwachlen, zuzufchreiben bat. 
Sicher ift nur, daß man bei den Bauern nod häufig bie über- 
lieferte Anſchauung findet, daß auf Wald und Wüſtland alle ein 
Recht hätten. Selbft die Geſetzgebung Hat dieſer Auffafjung 
Rechnung tragen müfjen, indem fie für den Holzdiebſtahl nur 
ganz geringe Geldſtrafen feftfegen konnte. 

Diie Unterſchiede zwifchen der finnischen und der ſchwediſchen 
Bevölkerung bes Landes üben im allgemeinen auf die wirthfchaft- 
lichen Fragen Teinerlei Einfluß aus. Höchſtens daß die ſchwediſche 
Bevölkerung, welche hauptfächlich an den Meeresküſten wohnt, bei 
der Löfung der Allmaenningfrage weniger intereffirt ift, da die 
Gemeinländereien faft nur im Innern des Landes vorkommen. 
Die Finnen hatten kaum die eriten Stufen der Cultur über- 
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Ichritten, als fie mit vorgefchrittenern Völkern in Beziehung traten. 
Sielannten damals das Privateigenthum gar nicht; ja ihre Sprache 
befigt nicht einmal ein eigenes Wort für Grenze; vielmehr find 
in allen finniſchen Idiomen die betreffenden Bezeichnungen fremden 
Spraden entlehnt. 

Was die Zukunft der Allmaenningar betrifft, fo fteht ihr 
völliges Berfehwinden zu befürchten, falls die Finanzpolitik der 
Regierung denfelben fo ungiluftig bleibt wie bisher. Man be- 
tradhtet in Finland allgemein bie Allmenden als etwas Anormales. 
Doch gibt e8 auch Leute dort, welde ganz anderer Anficht find, 
indem fie meinen, daß der Staat befonders in den nördlichen 
Gegenden mehr Grund und Boden befigt, als er mit einigem 
Bortheil verwalten kann, und daß die Wälder in weit nugbringen- 
derer Weife bewirthichaftet werden könnten, wenn fie ben Gemein- 
den von neuem zugewielen und von ihnen ftatt von ber Krone 
ober von Privateigenthümern verwaltet würden. Unter andern 
Bat füch der Leiter der einzigen Forftfchule des Landes, Blomgpift, 
in einer 1874 erſchienenen Schrift für eine theilweife Annäherung 
an das frühere Syſtem ausgeiprocdhen, an beffen Zerftörung man 
feit länger als einem Jahrhundert gearbeitet het. Man muß 
freilich Hinzufügen, daß einzig und allein die Furcht vor allzu 
raſcher Waldverwäftung durch die Srundeigenthümer, hauptfächlich 
die Bauern, der Anlaß gewejen iſt, daß man wieder auf das ver: 
Iafjene Syſtem der Waldgemeinfchaft und das Geſammteigenthum 
zurüdgegriffen bat. 

Was Schweden betrifft, fo ift hier nah den Mittheilungen 
des Grafen Hamilton, Profeſſors an ber Univerfität in Lund, 
ber größte Theil der Allmaenningar veräußert worden, theils um 
die Bergwerfsproduction zu befördern, theild zu Aderlandb gegen 
Zahlung eines Grunbzinjes an den Staat; ein dritter Theil ift 
unter die betheiligten Grundbefiger vertheilt worden. Endlich hat 
man viele mit den Wäldern des Staates verſchmolzen und der 
unmittelbaren Verwaltung ber Krone unterworfen. Byallmaen⸗ 
ningar feinen kaum mehr vorhanden zu fein; dagegen trifft die 
Unterfgeibung in Landsallmaenningar, Haeradoallmaenningar und 
Sodnealimaenningar noch jet zu, obgleich die erften and dem 
völligen Berfchwinden nahe find. In den nörblicden Provinzen 
hat man bei der Theilung der ausgedehnten uncultivirten Gebiete 
zwifchen dem Staate und ben‘ Gemeinden neue Haeradeallmaen-⸗ 
ningar gebildet. 
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Auch in Schweden wurde, wie in Finland, die Erfahrung 
gemacht, daß die in Privathänbe übergegangenen Allmenden ſehr 
ſchnell völlig entwaldet wurden; man ift deshalb zu dem frühern 
Syſtem der ungetheilten Gemeinfchaft, foweit dieſes noch möglich 
war, zurüdgefehrt. Durch ein Geſetz vom 29. Juni 1866 wurde 
die weitere Theilung der Haeradsallmaenningar unterfagt. Ges 
genwärtig beftehen in Schweden noch 102 Haeradsallmaenningar, 
welche eine Fläche von 1,953288 Quadratref (etwa 355000 Ton⸗ 
nen, circa 177000 Heltar) einnehmen.! Außerdem find noch Reſte 
der Sodneallmaenningar vorhanden. Nah den Mittheilungen 
des Herren Siedenbladh, Secretärd des ſchwediſchen Statiftifchen 
Bureau, wird die Gejammtfläche derjelben auf 33102 Duadratref 
(circa 3500 Beltar) gefchätt. 

Die Berwaltung der ſchwediſchen Allmaenningar wird von 
Ausſchüſſen der Betheiligten unter Oberaufficht des Staates ge- 
leitet; ja der letztere beforgt felbft die Eulturen, während der 
Ertrag den Gemeinden zufällt. Hier und ba üben die Einwohner 
noch Ihr altes Weidereht in den Waldungen; mit bem Fort— 
ſchreiten einer rationellen Forfteultur nimmt diefer Gebrauch jedoch 
von Yahr zu Jahr ab. Außerbem wird der Ertrag der Wälder 
theils für die unmittelbaren Bebürfniffe der Gemeinden (öffentliche 
Bauten u. dgl.) verwendet, theils in natura vertheilt oder verkauft 
und der Erlös unter die Einwohner des Bezirks vertheil. — 
Auh Hat man aus den Einkünften des Haeradsallmaenningar 
Kaſſen für die betheiligten Gemeinden gebildet. Solcher Kaffen 
gibt es, wie uns berichtet wird, in der Provinz 

Stodholm 4 mit 12891 Kronen. 
Upfale 10 ' „ 54461 $„, 
Soedermanland 12 „, 86623 „ 
Joenkoeping 1 „ 6788 „ 
Staraborg 5 „ 21775 „ 
Kopparberg 2 „ 3077860  „ 


Wahrſcheinlich beftehen ſolche Fonds auch in den übrigen 
Provinzen, in welchen Allmaenningar vorhanden find, obgleich es 
an nähern Nachrichten darüber fehlt. — 

(Was endlich die „Almindinger” in Norwegen anbelangt, fo 


ı Nach Profeſſor Hamilton’ Angabe etwas weniger: 1,175678 Onabrat- 
ref alte und 656436 Quadratref neue Haeradsallmaenningar. 
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fehlen uns über diefelben genauere Nachrichten. Nah Blom! 
gab es noch um 1843 in vielen Theilen Norwegens, befonders in 
den Küften- und Alpengegenden, Felder in gemeinfchaftlichem Be⸗ 
fig, der ung als „eine Art Ganerbſchaft“ bezeichnet wird: 


„Richt nur daß mehrere Beliger eine Bauerhofes ihre Aeder und 
Wieſen ftüdweife umeinander liegend haben, ſondern in vielen Gegen: 
ven hat man aus ängftliher Furcht, durd die Vertheilung der Güter 
den Fürzern zu ziehen, den ſchädlichen Gebrauch eingeführt, vie Aeder 
jährlih over halbjährlih unter den Eigenthümern wechſeln zu laſſen, 
ſodaß fie diefed „Jahr von diefem, ein anderes von jenem angebaut 
werden. Um dieſem Webel ein Ende zu machen, wurde durch ein Ge⸗ 
jeg vom 17. Auguſt 1821 beftimmt, daß alle Landeigenthum inner: 
balb acht Fahren unter die Befiger getheilt fein follte, und daß diejenigen 
Befiger, die dieſe Theilung nicht zur beitimmten Zeit zu Stande ge- 
bradt hätten, die Grundfteuer doppelt bezahlen müßten. Das Vorurtheil 
gegen alle Neuerungen und vie localen Berhältnifie verjpäteten aber vie 
Ausführung, und der Termin wurde deshalb dur ein Geſetz von 1833 
verlängert. Indeſſen fchreitet die Ausführung der Theilung in ven 
meilten Gegenden der Vollendung raſch entgegen.” 


So Blom im Jahre 1843.] Profeffor Hamilton meint, daß 
die meiften norwegischen Allmenden gegenwärtig veräußert, d. 5. in 
Staatsbeſitz übergegangen fein. Der Staat kann indeflen nicht 
frei über diejelben verfügen, fondern muß auf die alten Nutzungs⸗ 
rechte der Bauern, welche in Holzbezug und Viehweide beftehen, 
Rückſicht nehmen. So Hat fih alfo au Bier das Recht an der 
gemeinen Mark, wenn auch durch den abfolutiftifchen Staatsgedanken 
getrübt, bis auf den heutigen Tag erhalten. 
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Die germanifche Mark befteht noch jet in der nieberländifchen 
Geeft, befonders in Drentbe, dem frühern Jagdgebiet der deut- 
fchen Raifer, welches Otto der Große 943 dem Biſchof von Utrecht 


ı Das Königreih Norwegen, ſtatiſtiſch befchrieben von G. P. Blom 
(Leipzig 1843), I, 142 fg. 
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ſchenkte. Auf allen Seiten von Sümpfen und Mooren umgeben, 
bildete diefe Provinz gleihfam eine Sand- und Heideinfel, auf 
welcher fi) die Bräuche der Urpäter unberührt erhalten konnten. 
Man findet Hier ſelbſt Heute noch die alte Verfaffung der ſächſiſchen 
Mark, der Saxena marka, deren Spuren fich ebenfo in dem 
Diftrict Wefterwolde in Groeningen, in ganz Ober-Nffel, in der 
Gegend von Zütphen, in der Velume und bis zum Gooiland bei 
Amfterdam verfolgen laſſen, d. 5. in allen Theilen der Sand» 
region des Diluviums, welches die Sachſen um das 4. Jahr- 
hundert in Befig genommen haben. ! 

Die Mark umfaßte das ganze Gebiet, welche dem Stamme 
oder einer Gruppe von Familien innerhalb des Stammes gehörte. 
Sie beftand aus Wald, Anger und Aderland (het hout, het 
veld en de essch\). Der Name Mark wurde aud angewandt für 
die ausgebehnten wüften Grenzftriche, welche das cultivirte Land 
umfchloffen und unbewohnt blieben.? Der Urfprung der Mart 
verliert fi im Dunkel der vorhiftorifchen Zeiten. In der Epoche, 
wo wir fie zuerft in den fächfifhen Provinzen der Niederlande 
beobachten können, ift ſchon das Sondereigentbum in bie urjprüng- 
liche Feldgemeinſchaft eingedrungen, und von da haben die Ein⸗ 
richtungen bi8 auf unfere Tage kaum eine weitere Veränderung 
erlitten. Ein Antheil in der Mark hieß Whare? und die In⸗ 
haber ſolcher Wharen Erfgenamen, weil fie am Erbrecht der Ge⸗ 
noſſenſchaft theilhatten. Diefe „Gewaarde Markgenoten” hatten 
das Recht, ihr Vieh auf der Heide der Mark meiden zu lafien, 
fowie dafelbft zur Streu und zum Brennen Plaggen zu hauen. 

Die Mark Tonnte ehemals in ihrer Eigenthümlichleit als un- 
getheiltes Gefammteigenthum weder durch Verlauf noch durch 
Schenkung übertragen werden; in neuerer Zeit haben die Gerichte 
entfchieden, daß fie wie jedes dinglihe Recht veräußert werben 
fann. Wenn, um die Ausſcheidung zu ermöglichen, die Marken 
zum Verkauf kommen, jo wirb der Ertrag unter die Miteigen- 


1 Bol. Laveleye, Economie rurale de la Neerlande. Es ift eigen- 
thümlich, daß man fi in Deutfchland fo wenig mit ben niederlänbifchen 
Marten beichäftigt bat, welche boch für bie alte Agrarverfaffung ber Ger- 
manen eine fo treffliche Quelle bieten. 

3 Civitatibus maxima laus est, quam latissimas circum se vastatis 
finibus solitudines habere... Hoc se fore tutiores arbitrantur, repen- 
tinae incursionis timore sublato. Caes. De bell. .Gall., VL, 23, 

3 [Bgl. Maurer, Gefchichte der Markenverfaffung, ©. 50 fg.] 
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thümer nad) der Zahl der Wharen, welche fie befiten, vertheilt. 
Die alte Agrarverfafiung, welde fi) vor Zeiten auf das ganze 
Gebiet erſtreckt Hatte, umfaßte noch im Jahre 1828 allein in 
Drentbe 116 Warten oder 126398 Hektare, das ift etwa bie 
Hälfte ber Provinz. Im Iahre 1860 waren nur noch 43 Marten 
übrig mit 32995 Heltaren; aber felbft nach der Theilung bleibt 
faft das ganze Gebiet der früheren Marten der Gemeindeweide 
unterworfen und 40 Procent der Sefammtoberflähe Tiegen wüſt. 
Es ift intereffent, Hier alte ländliche Einrichtungen noch unverfehrt 
erhalten zu fehen, welche in ihrem Urfprung Über die Gemeinde :, 
ja über das Kirchfpiel zurüdgehen, und welche von ben Zeiten 
an, wo die Germanen Thor und Wotan anbeteten, ber mittel- 
alterlihen Feudalherrihaft und der modernen Gentralifetion mit 
gleicher Zübigleit widerftanden haben und trotz ber Baragraphen 
des Civilrechts fortbauern — ebenfo wie man in Italien ımter 
den neuern Prachtbauten die mächtigen und unzerftörbaren cyflos 
pifhen Untermauerungen bervortreten fteht. 

Früher kamen die Martgenoffen einmal im Sabre auf Sanct- 
Beterstag zur allgemeinen Verſammlung (holting) zufammen. 
Sie erfienen in Waffen und einer durfte bei Geldftrafe ſich 
der Theilnahme entziehen. Hier wurden alle auf bie Nukung 
des gemeinen Eigenthums bezüglichen Einzelheiten geregelt, die 
anszufährenden Arbeiten feftgeftellt, die Bußen wegen Verlegung 
der Markordnung ausgeſprochen, die Beamten ber markenrigter 
und feine Schöffen gewählt. Der Markenrichter, ber .oberfte 
Markbeamte, bie auch Markgraf (markgraaf) und hatte wie 
der Deichgraf (dykgraaf) über die Wahrung der gemeinfamen 
Intereſſen zu wachen. Im biefen felbfigewachienen, auf den Ge⸗ 
meinbefig des Landes gegründeten Geuoſſenſchaften erkennt man 
unſchwer alle Elemente des Repräſentativſyſtems und jene eigen- 
artigen Gewohnheiten des self-government, welche von ben Ab- 
kommlingen beffelben Sachſenftammes, ber vor Zeiten das nieder 
deutiche Geeftgebiet verlafien Hat, über das Meer getragen 
wurden und zur Entftehung der Gemeinden, Grafichaften, Staa- 
ten von Nordamerila und Auftrafien ben Anftoß gaben. Die 


ı In jeder ber gegenwärtigen Gemeinben, beren Einrichtung verhältniß- 
mäßig neuen Datums ift, find mehrere Marken. Die Gemeinde Wefter- 
bork hatte deren 9, Rolbe 9, Beilen 12, unb biefe 12 Marken enthielten 
mebr als 10000 Heltare. 

Laveleye, Ureigenthum, 16 
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weientlichen Züge der Markenverfaſſung beftehen noch Heute; die 
Mark bildet einen Heinen VBerwaltungstörper, der Flüſſe und Bäche, 
Wege und Straßen, fowie die Nutung des ungetheilten Landes 
unter feiner Obhut hat umd diejenigen felbft wählt, welde feine 
Beichlüffe ausführen follen. Nur daß fi heutzutage nicht mehr 
bewaffnete Krieger, nachdem fie dem Wotan geopfert, zum hol- 
ting verfammeln, fondern. friedlide Bauern, nachdem fie auf ge- 
meinfame Koften ein gutes Mahl gehalten, zuſammenkommen. 
Der Ort, wo ſich das holting verfammelte, der Malenpol ift 
noch jet im Heldermalenveld und am Spoolderberg bei wolle 
zu ſehen. 

Wenn man burdy die weiten Ebenen von Drenthe oder Ober: 
Hfiel reift, To ficht man von Zeit zu Zeit über das Niveau der 
Heide ein großes abgerundetes Feld fi erheben, das gewöhnlich 
mit gut ftehendem Roggen bebedt if. Das ift der dem Acker⸗ 
bau unterworfene Theil der Marl, die Eiche (essch), ein Wort, 
welches mit dem Lateinischen esca und dem beutfchen effen die näm- 
liche Wurzel zu haben und bier das Land zu bezeichnen fcheint, aus 
welchem die Bewohner ihre Hauptnahrung ziehen. Die Eiche war 
urfprünglich das Gemeinfeld, auf welchem jeder Markgenoſſe jähr- 
ih feinen Theil zum Anbau empfing, wie man fo klar bei Eäfar 
und ZTacitus lefen kann. Im Laufe des Mittelalters wurden 
diefe Antheile nah und nad zu Privateigentfum, aber das 
Sondergut hat ſich noch keineswegs von den Banden der ur 
fprünglihen Gemeinſchaft völlig losgemacht; benn alle alten 
Bräuche der Gemeinwirthichaft beftehen noch fort. Die Eiche zer- 
füllt in eine Menge von Parcellen; da es indeffen Teinen Weg 
durch diefes weite Aderfeld gibt, fo find die Parcelien fo lange 
obne Zugang, als die Ernte auf dem Halm fteht, und man be 
merft Teine Grenze außer vier großen erratiichen Granitblöden, 
welche an den vier Eden im Boden liegen. Aus biefer Anord- 
nung ergibt fih, daß alle Grundftüde mit derfelben Getreibeart 
beftellt und zur felben Zeit geadert, gefüet und abgeerntet werben 
mäffen; denn wenn. ein Beſitzer eine Ausnahme machen und 
Sommerfruht fürn wollte, wo feine Nachbarn ihr Winterfeld 
haben, könnte er nicht mit Adergeräth und Düngerfuhren auf fein 
Feld gelangen, ohne bedeutenden Schaden zu thun, der vergütet 
werden müßte und ihm obendrein die Feindſchaft aller Genoffen 
zuziehen würde. 

Die Dreifelderwirthfchaft herrſcht noch allgemein; das Feld 
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ift demgemäß abgetheilt in die winter-essch für Winterfrucht, 
die zomer-essch für Sommergetreide und die brach-essch, 
welche früher brach Tiegen blieb, aber jet mit Buchweizen be- 
pflanzt wird. Die gefammte Körperfchaft der Landwirthe heißt 
de boer, der Bauer. Sie treten in voller Verfammlung (hage- 
spraak) unter freiem Himmel, im Schatten bundertjähriger Eichen 
zufammen oder aud in einer Art Raſenamphitheater, in befien 
Mitte manchmal noch der alte Opferftein fteht. Der Bauer, 
welcher ben Gemeindeftier hält, bat auch das Horn in Verwah⸗ 
rung, welches die Einwohner zur Verfammlung ruft und das 
Signal zum Beginn ber verjchiedenen Feldarbeiten gibt. Wenn 
alle Betheiligten beifammen find, beräth und beitimmt man die 
Zeit der Arbeiten, der Saat und der Ernte Ebenſo bat bie 
Berfammlung die vier mit der Executivgewalt betrauten vol- 
magten zu wählen, jebod mit der durchaus demokratiſchen Be⸗ 
ſchränkung, daß zwei berfelben von den kotters, den bloßen Tag⸗ 
löhnern, welde eine Hütte bewohnen, die zwei andern von den 
boeren, ben Bauern, welche Pferde befigen, ernannt werben. 
Wenn der für den Beginn der Ernte feftgefegte Tag kommt, er- 
tönt bei Sonnenaufgang das Horn und jeder macht fi an bie 
Arbeit; am Abend ift es bei Strafe verboten, nach dem Zeichen 
zum Feierabend das Kornfchneiden fortzufegen. Wenn die Gar- 
ben gebunden find, muß fie jeder in Haufen (kokken) von je 
acht zufammenfegen, um fie zu trodnen und möglidhft vor dem 
Regen zu fchügen. Der Zeitpunkt für das Einfahren bes Korns 
wird ebenfalls nach gemeinfamer Berathung feitgefeßt: frohe 
Mahlzeiten und Zrinkgelage feiern den glüdlichen Tag, ber dem 
Landmann den Lohn für feine harte Arbeit einbringt. 

Hierauf wird das ganze Feld zur Gemeinweide benutzt: zuerft 
treibt man die Kühe auf, dann die Schafe; hierauf wird bie 
Bodenoberfläcdhe Leicht umgepflügt und bebedt ſich alsbald mit 
wilden Sauerampher (Rumex acetosella), weldhen die Holländer 
mit Recht schapsurkel nennen, da er ein treffliches Futter für 
das Schaf abgibt, das ihn gierig frißt. Wenn man zum eriten 
Male die Eichen von Drenthe fieht, ganz geröthet von der uns 
zählbaren Menge jener milcoflopifhen Blüten, jo ift man im 
Zweifel über den Urfprung diefer fonderbaren Färbung; denn 
man erwartet nicht, hier ein Unkraut abfichtlich angebaut zu fehen, 
das an jedem andern Orte als eine Plage betrachtet wird. In 
der Nacht werben die Schafe auf den Feldern eingepferdt, und 

16* 
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man glaubt in Holland beweiſen zu können, daß hier dieſer Ge- 
brauch entftanden ift, welchen die englifche Landwirthſchaft mit fo 
großem Vortheil zu benuten verftanden hat. Jeder Bauer muß, 
je nad der Zahl der ihm gehörigen Schafe, Hürden für den 
Pferh llefern. Das Recht der Stoppelweide heißt Klawengang 
und tft allgemein in Viebung. Um bie essch vor dem weidenden 
Dieb zu ſchutzen, folange das Korn noch auf dem Halm ift, wird 
diefelbe mit einer Art Maner aus Heideplaggen (essch-wal), vor 
der ein Graben tft, umgeben. Jeder muß an dem durch die Ber⸗ 
ſammlung feftgefeßten Tage an der Unterhaltung dieſes Walles 
mitarbeiten, und wer über eine halbe Stunde zu fpät Tommt, 
nachdem das Horn zur Arbeit gerufen bat, muß etwa fechzehn 
Pfennig Strafe bezahlen. ! 

Sn einiger Entfernung von der Efche liegt dae Dorf. Die 
gut gebauten und trefflig unterhaltenen Häufer reiben fi um 
einen großen freien Pla, den brink, und erheben ihre geweißten 
Giebel unter dem Schatten alter Eichen, deren majeftätliche Wipfel 
an die großen Wälder des Tent eriunern, bei denen die Germanen 
gern ihre Wohnungen auffchlugen. 

Es gibt in den Niederlanden nod einige im Gemeinbefig be⸗ 
findliche Walbungen, weiche die Trümmer alter Markiwaldungen 
find. Die bemerienswertbeften Gemeinwaldungen ber Veluwe 
find: der Hoogfoerenfhbofh, die Uddelerheegde (492 SHeltare), 
der Eispeterbof (500 Hektare), der Gortelſcherboſch (800 Helt- 
are), der Putterboſch (360 Heltare), der Spielderboih (585 SHelt- 
are), der Speulderbofh (923 Heltare), ber Meervelderboſch 
(700 Hektare); der Bierhouterboſch (384 Beltare) ift jetzt Privat- 
eigentbum. Diefe Waldungen find beftanden mit Hochwald und 
Unterholz. Im Hochwald herrfchen vor die Buche, die beiden 
einheimtfchen Eichenarten (quercus robur und petiolatas) und 
die Kiefer. Aber man geftattet diefen Bäumen nicht bie volle 
Entwidelung, indem man fle fon im Alter von 50-55 Jahren 
fällt. Die jungen Bäume befamen fich felbft und man läßt 
alles ftehen, was noch nicht die gerwänfdgte Dice erreicht Bat. 


I eher alles auf die esschen unb befonbers auf die Marl Bezügliche 
gibt es zahlreiche Publicationen. Unter den Schriften, welde ich babe be- 
nugen fönnen, find am infiructivften: I. Zondens, Disputatio de escis 
drenthinis, und Het oude regt en huishoudelyke bestuur der marke 
Woolde in Trenthe door B. W. A. Sloet tot Oldhuis. 
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Man vertraut eben für eine Nenbeftodung durchaus der Natur, 
und felten werden befondere Pflanzungen angelegt. Das Unter⸗ 
bolz wird alle elf Jahre abgetrieben. Daſſelbe ift nicht ohne 
Werth, da es viele Eichen enthält, deren Rinde ſich gut verlauft. 
Die Gemeindeeinwohner haben das Recht, bürres Holz, Laub und 
Vichtennadeln in den Wälbern zu fanmeln. 

Der Ertrag diefer Waldungen ift nicht fehr hoch. Der Putter- 
bei gab von 1853—63 einen Bruttoertrag von 44283 Fl., das 
macht einen mittleen Iahredertrag von 4025 FL. oder etwa 11 II. 
pro Hektar. 

Ein Antheil im Spielderboſch — etwa der dreißigfte Theil — 
erteug in ben letzten zehn Jahren im Durghſchnitt an Holz 
37 Fl. 20 C. und an Gelb 46 FI. 33 C., zufemmen 135 SI. 
53 C., das macht weniger als 7 FI. auf das Heltar. Einer 
diefer Theile wurde vor einigen Sahren für 2000 Fl. verkauft; 
gegenwärtig verlangt man infolge der hohen Holzpreiſe viel mehr 
dafür.? Im Jahre 1864 erirug ein Antheil im Speulderboſch 
155 IL und ein Antheil im Elspeterbofh 90 Fl. Der erſte 
diefer Antheile wird zu 3600 Fl., der andere zu 2200 Fl. ge 
ſchatzt. 

Eichenſchälholz (akkermaalshout) im Alter von 10 Jahren 
wird zu etwa 200 Fl. das Heltar verlauft, was einen Jahres⸗ 
ertrag von 20 Fl. ergibt. In Drenthe und Ober⸗Yſſel Toftet 
daffelbe nad) zehnjährigem Stand 500 31. pro Hektar; das ergibt 
einen Sahresertrag von über 80 Mark; aber in bdiefer Gegend 
ift auch die Gelegenheit zum Abſatz beffer als in der Veluwe. 

Die Gemeinwälder der Veluwe zerfallen in Antbeile, die mehr 
oder weniger zahlreih find und ihren befondern Namen baben. 

Das Gebiet des Gortelſcheboſch tft in 60 Antheile abgetheitt, 
weiche Malen beißen. Nach Haasloop Werner werben alle Jahre 


ı Der Werth war fhon im Mittelalter verhäftnigmäßig groß. Es ift 
wahrſcheinlich, daß dieſe Wälder damals alte Eichen hatten. Im Putter- 
boſch galt 1597 ein Antheil 100 FI. und im Spielberbof 400 F1.: „Op 
de 3. February 1597 ıs by de maalen van Putten en Spielderbosch 
eendragtelyk besloten en overgeven van nu voortan onderholden te 
sullen worden, dat die gemeene maalen van Putterbosch ieder hoeve 
holte die nen geen maelman wesende verkoft word tot profyt der 
bosch’ aan sig te mogen holden voor een hondert gulden ad twintig 
stuyver het stuk, ende die maalen van Spielderbosch voor vier hon- 
dert gulden.“ 
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etwa 6000 Bäume gefchlagen und unter bie Miteigenthümer ver- 
theilt. — Der Putterbofch ift in 53 Theile (andeelen) getheilt, 
von denen fechs dem Walde felbft als Corporation gehören. 

Der Spielderbofch zählt 44 Antheife ober Hoeven, von denen 
14 dem Walde felbft gehören, ber Speulberbofh 120 Antheile 
(deelingen) von benen 58!/, dem Walde gehören, der Elspeter- 
boſch 54 Antheile, welche 25 Mitbeſitzern gehören, und die Uddeler⸗ 
heegde 120 Antheile im Beſitz von 29 Perjonen. Die dem Walde 
zugehörigen Holzantheile werden verlauft und die Einnahme nad 
Abzug der Koften für Wiederbeftodung, Waldauffiht u. |. w. 
unter die Miteigenthümer vertheilt. 

Bor der Eröffnung der allgemeinen Verſammlung (maalspraak) 
mußten bie Genoffen (maalmannen) einen Eid Leiften, deffen uralte 
Formel noch in den Regiftern des Gortelichebofch bei Epe erhalten 
ift.! Im Butten bat man ein altes Regifter des Putterboſch, 
welches mit bem Iahre 1448 anfängt. Im demfelben find nod 
ältere Bücher erwähnt, welche vermuthlich verloren gegangen find; 
es ift indeſſen dadurch nachgewieſen, daß biefer Wald feit dem 
Mittelalter gefchriebene Gewohnheiten hatte. G. A. de Weeſter 
(„Aanteekeningen omtrent een paar oude veluwsche bos- 
schen”, Arnhem 1850) bat die Urkumde veröffentlicht, Durch welche 
Follerus im Jahre 855 der Abtei Werben mit Berufung auf die 
falifhen und frieſiſchen Geſetze fchentte: den Hain (saltus) von 
Uunnilo, den Wald (silva) von Hornlo, 25 Antheile (scharen) 
im Putterboſch, 60 Antheile im Walde von Ermelo und bie 
Wälder von Yurlo, Dalbonlo, Warblo, Orclo, Legurlo, Ottar⸗ 
loun und Langlo. 

Der Berwaltungsrath des Putterbofch befteht aus zwei Holt- 
rigters und einem Gecommiitteerde. Der Rath wird von den 
Moalmannen gewählt und beforgt die Korftverwaltung fowie die 
Vertheilung des Ertrags. In dem zum Abtrieb beftimmten Theile 
des Waldes werben fo viele gleiche Theile gebildet, als es Mit⸗ 
eigenthümer gibt und dann verloft. 


—ñ—N — — 


ı Der bier folgende Text bes Eides erinnert durch Sprache und An⸗ 
ſchauungsweiſe lebhaft an altgermaniſche Traditionen: Ick love en sekere, 
dat ick den bus mit al syn ankleven en regten en geregtigheden sal 
holt ende trouwe wesen, syn regten to scutten und bestal voer te 
keeren, ende niet en sal nog om vrienden nog om magen versurgen 
nog arglist nog om leedt, dat onse bus mag schadelick wesen. So 
waserlick helpe my Godt! 
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Die rechtliche Ratur der Eigenthums an dieſen Gemeinwälbdern 
bat die holländifchen Juriſten vielfach befchäftigt. Liegt bier ein- 
fach eine communio bonorum, eine ungetheilte Gütergemeinfchaft 
vor? Im bdiefem Falle können bie Miteigenthlimer einen Theil 
verlangen, um ans der Gemeinſchaft auszuſcheiden. Aber cs 
jcheint, daß es fih bier vielmehr um jene Art von juriftifchen 
Perjonen (corpora vel collegia licita) Handelt, welche nad 
ihren befondern Einrichtungen und Statuten behandelt werden 
mäffen. Der oberfte Gerichtshof neigt zu der letztern Anficht. 
So Hat er entſchieden, daß die große Weide Hoenweerd bei Hatten 
nicht eine ungetheilte Gemeinfchaft jet, von der man einen An- 
theil heransverlangen Tönne, fondern ein untheilbares Geſammt⸗ 
eigenthum (universitas), In der That muß man, wenn man 
auf den Geiſt der altgermanifchen Inftitutionen zurückgeht, an- 
ertennen, daß diejelben das Beftehen folches untheilbaren Gemein- 
eigenthums zuließen, indem ja das Sondereigentfum an Grund 
und Boden verhältnißmäßig jungen Urfprungs ift. 

In der Nähe der alten Markwaldungen findet man häufig 
Grabhügel mit robgearbeiteten Urnen aus an ber Sonne ge 
härtetem Thon und in denfelben Afche und verkohlte Knochenreſte. 

In den Niederlanden läßt fih mehrfach der Fall nachweifen, 
dag Städte auf dem Boden der Marl entftanden find. Mehrere 
unter ihnen befigen noch Gemeindegüter, wie die Stadt Thun in 
der Schweiz, deren Exercirplak die Allmend beißt. Die Stadt 
Zütphen hat eine prächtige Wiefe von 150 Heltaren, genannt Marſch 
en Helbergen, auf weldhe 668 Stüd Rindvieh zur Weide gingen. 
Die Stadt Genemuiden hat ben größten Theil ihrer Marl ver- 
(foren, indem berfelbe von ber Zuider See verfchlungen wurbe, 
Ste beſitzt noch eine Wieje, de Greente, auf welcher die Ein- 
wohner ein Weiderecht für ihr Vieh haben. Elburg befigt eine 
Wiefe, het Goor, die in 612 Andeelen getheilt ift und 308 Koe- 
gras enthält, den „Kuheſſen“ in ber Schweiz entfprechend. An 
Ort und Stelle ließen fich Leicht mehr Belipiele fammeln. 

Städte wie Genemuiden, Hattem, Deventer, Steenwyt haben 
fo noch einen Lappen der alten Allmenbe gerettet, eine große 
Weide, die „Greente”, auf welder eine Anzahl von den alten 
Familien abftammender Einwohner als Gefammteigenthümer eine 
beftimmte Zahl Kühe zu weiden erblich berechtigt ift, wie in dem 
Flecken Lauder in Schottland. 
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Zwölftes Kapitel, 
Das Gemeinland in Belgien. 


Im weitlihen Belgien, wo Induſtrie und Handel feit dem 
Mittelalter volkreiche Städte hatten aufblühen laſſen, erreichte bie 
Landwirtbichaft frühe eine hohe Stufe, und bie Gemeindeländereien 
verfhwanbden; aber in den Sandgegenden der Campine und über 
der Maas tm Arbennerlande hat fi) infolge des Mangels an 
Verkehrswegen und an großen Stäbtn das alte Eigenthums- 
und Wirthichaftsigften erhalten. Im Jahre 1846 umfahte das 
Semeinland noch 162896 Heltare, wovon 80055 in ber Gampine, 
80864 in ben Ardenuen. Schon unter der ſpaniſchen Herrſchaft 
forderte die Regierung durch Ueberlafiung wüften Landes zu An- 
rodungen auf (1572—86). Ein Erlaß Marie Therefia’s vom 
23. Juni 1772 beftimmte, baß das unbebaute Land der Gemeinden 
und Gorporationen unmittelbar verkauft werden bürfe; freilich 
blieb derfelbe faft ohne jeden Erfolg. Das Geſetz vom 25. März 
1847, welches noch jekt in Kraft ift, ermächtigt die Regierung, 
die unbebauten Gemeinbegüter verlaufen zu laffen, wenn von ben 
Privaten um die Erlaubniß nachgeſucht wird. Diefes Geſetz be- 
wirkte von 1847—60 ben Berlauf von 33000 Heltaren und feit- 
dem find die DBeräußerungen fortgefeßt worden. Gegenwärtig 
dürften nur nocd etwa 100000 Heltare Gemeinlanb übrig fein. 

In eines großen Anzahl von Urkunden werden Güter erwähnt, 
welche den Einwohnern eines Dorfes gemeinjchaftlich gehören; 
aber mit Ausnahme der Ardennen war es überall dem Grund- 
bern gelungen, fi) da8 Obereigentfum anzumaßen, ohne daß in- 
befien das Nutungsrecht ber Gemeinden aufgehoben worden wäre. 

Diefes Hecht, welches bei manden Waldungen bis auf unfere 


I Diefer Punkt hat die Aufmerkfamleit ber Gefchichtfchreiber noch wenig 
auf ſich gezogen; aber neuerbings ift berfelbe erfchäpfenb beleuchtet worben 
buch Leon van ber Kiubere, Notice sur l’origine des magistrats com- 
munaux (1874), ine große Zahl ber folgenden Thatfachen find biefem 
Werke entnommen. 
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Tage aufrecht erhalten worden ift, hat zu langen und fchwierigen 
Rechtshändeln Veranlaffung gegeben. 

In den Urkunden heißen die Gemeindegüter lateiniſch pascua 
communis, communio, warescalli, walloniſch wareschait, flä- 
mifch hemede, opstal, warande, was dem deutſchen Warſchaft 
entfpricht, welches Maurer! als Bezeichnung für die Markberedj- 
tigung erwähnt. Die Gemeinſchaft ſelbſt hieß communitas, flä- 
miſch meentucht und bie Markgenoſſen commarcani, genossen, 
ganerben. Neben den Hausbefigern, den mansionarii, mas- 
suiers gab es cotarii, cossati, flämiſch koter, cossaeter, welche 
in einer auf frembem Grund erbauten Hütte, kot, wohnen und 
nicht regelmäßig an der Gemeindenugung theilnehmen. 

Seldft die Städte behielten lange Zeit ihre Gemeindegüter, 
wie bie Beifpiele bei van ber Kindere zeigen. So hatte Antwerpen 
1186 jeine Hemede?; im Jahre 1291 wird ein Opftalle erwähnt. 
In Loewen findet 1323 eine Erhebung über die Gemeindewieſe 
(ghemeene veeweyde) ftatt; etwas früher fommt ein Opftalle 
vor.® Ebenfo wird in Ypern ein Upftal fehon 1111 erwähnt? 
und in Gent verbietet die Keure von 1192 den Bürgern über 
Ländereien zu verfügen, bie toti oppido communia find, und 
darauf zu bauen. In Mecheln überträgt 1264 Walther Berthout 
den Einwohnern ein Grundftüd usu communi absque clausura 
hereditario jure perpetuo possidendam ® In Spignies theilt 
1142 der Schulze mit ben Feldgeſchworenen (verejurati) jedem 
ſein 208 im Gemeinland von Saint-Bincent zu, der cachepoul 
trug das Seil, das nordifhe Reeb, welches zum Meſſen diente. 6 

Man muß fich wohl hüten zu glauben, daß dieſe Gemeindegäter 


I Marfenverfaffung, S. 51. 

2 Pascua et terrae ad communem justitiam pertinentes..., quae 
vulgo hemethe vocantur. Mert. und Torfs, Geſchichte von Antwerpen, 
1, 31. Wauters, Preuves, ©. 48. Brab. Yeosten, Codex, I, 677. Keure 
son Antwerpen vom 21. Februar 1291, 

3 Brab. Yeesten, Codex, I, 764. gl. Chron. v. J. de Klerk, I, 641 
unb über ben Opftalle: Brab. Yeesten, I, 730, Keure vom 17. September 
1306. 
% Gheld., V, 320; II, 226, $. 17; cf. U, 3. 

5 Wanters, Preuves, S. 212. 

6 Veber Soignies: Wauters, Preuves, S. 19; Montigny-fur- Sambre 
(1253): ebenbaf, S. 182; Saint-Tronb (1324): Cart. von Saint-Frond, 
I, 462. 
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in den Städten nichts weiter als die Weberrefte eines ältern Zu⸗ 
ftandes der Dinge darftellen, dem man kaum noch eine Wichtigkeit 
beilegte. Die Keure von Geersberge ! (Grammıont) kann ung über 
das Gegentheil belehren. Diefe Stadt war, wie man weiß, von 
Balduin VI. auf einem Allod, weldes einen gewiſſen Gerard 
gehört Hatte, gegründet worden; aber das Gebiet reichte nicht aus, 
der Graf gab die Stadt dem Herrn von Boulaere zu Lehen, 
und diefer gab dagegen der neuen Stadt die ihr fehlenden Wei⸗ 
den.? Ebenſo gefteht 1241 in Doornid? der Graf von Flandern 
den Bürgern das Recht auf die Weiden in der Umgebung der 
Stadt zu; ſie find berechtigt, dafelbft zu nehmen, was zu ihrem 
perfönlichen Gebrauch nöthig ift, ohne etwas dafür zu bezahlen: 
car il n’estoient tenu anchiennement en nulle cose pour 
chou. Außerbem verpflichtet fi der Graf, niemals irgendjemand 
einen Theil biefer Weiden zu geben, auf welde die Einwohner 
von Doormid ein ausfchließliches Recht haben, noch auch fie ein- 
hegen zu laffen. 

Aus einer Urkunde von Soignie von 1248 ergibt fi, daß 
bei der Eigenthumsübertragung das Grundftüd in die Hände bes 
Schulzen zurüdigegeben wurde, der allein den neuen Befitzer in 
feine Berechtigung einfeßen Tonnte.* In Loewen wurde die „An 
und Enterbung“ (Tadherance et la desheritance) von Allodial- 
gütern durch den Bürgermeifter vor den Schöffen, tamquam 
allodii consortes, und im Beifein zweier andern Allodialbefiger 
unter fyumbolifhen Ceremonien, cum cespite et ramo, vollzogen, 
Derjenige, welcher ſich des Grundftäds entäußerte, legte (sup- 
portare) baffelbe zuerft in die Hände des Bürgermeifters, ſodann 
ſprachen es die beiden Genofjen dem neuen Beſitzer zu, dem es 
der Bürgermeifter „mittels Scholle und Zweig” übergab.° Offen- 


ı Warnlönig, II, 2., 163. 

3 In recompensationem feudi praenominati Balduini oomitis ad 
usus Geraldimontensium Buzemont, siout ipse possedit et Cortelake 
et pasturam..... (Aufzählung ber Weiden) addidit insuper quod qui- 
buscumque aquis et pascuis homines sui uterentur, liceret Geraldi- 
montensibus uti communiter. 

s Warnfönig, II, 2., 261. 

4 Toutes les terres del commun li doit-on reporter en sa main 
pour desireter et aireter. Wauters, Preuves, ©, 172, 

.® La propriets fonciöre au XV* Siöole dans le quartier de Lou- 
vain, par E. Poullet (1866). 
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bar ift dies eine Erinnerung an die alte Zeit, in welder das 
Dberhaupt der Gemeinde die Theilung leitete und jedem fein Los 
am Gemeinlande zuwies. Die nutungsberechtigten Genoffen 
beißen oft parcheniers, parceniers, Theilhaber des Gemeinde: 
Iandes. Im Kohlengebiet finden wir das gemeinfchaftliche Eigen- 
tum auf bie Kohlengruben angewendet, welche von den parce- 
niers ausgebeutet werden. ! 

Wir haben Teine alten Urkunden, aus denen zu erſehen wäre, 
wie fih in Belgien das Privateigenthfum an Grund und Boden 
entwidelt bat; aber das Aeußere mander Dörfer gibt uns barüber 
einigen Aufſchluß. Hinter jedem Haufe zieht fi ein langer 
Streifen Landes hin, welcher nichts anders ift, als die terra 
salica, da® Zubehör der Izba in Rußland, die fi allmählich 
auf Koften ber gemeinen Mark vergrößert bat.? Diefen archaiftifchen 
Typus hat am beften bewahrt das Dorf Staphorft nörblich von 
Zwolle in Ober-Yfjel. In Flandern wurde bei der frühen Ent- 
widelung ber Induftrie und dem Anwachſen ber Bevölkerung bie 
intenfive Landwirthſchaft und mit ihr das Privateigenthum ein- 
geführt. Wenn man ein Grundftück verbeffert und wohl gebüngt 
bat, fo will man es auch behalten; derartige Tanbwirthichaftliche 
Meliorationen ftammen in Slandern fchon aus der früheften Zeit 
des Mittelalters. ? 

Die Stadt Termonde hatte wahrfcheinlich früher eine gemeine 
Mark; denn fie befaß zahlreiche Heerden von Schweinen, Ziegen 
und Schafen. Die alten Statuten verbieten, die Säue in den 
Straßen ber Stadt umherlaufen zu lafjen; die jungen Schweine 
tönnen mit der Heerde durch ben Hirten ausgetrieben werben. 
Wer ein folches böswilliger Weile verftünmelt, zahlt eine Geld⸗ 
firafe. * 


ı Gachard citirt ein Statut von 1248 über die Kohlenförberung in ben 
Gemeinden Saint-Onislain, Dour, Quaregnon, Bouffu u. f. w.: Et en 
tous ces ouvrages chi devant nommös ne puet-on foir carbon devens 
les quatre ans deseure escris, en toute l’oeuvre et le justice Saint- 
Gillain et ses parceniers ka XX puits, en le justioe et l’uevre Sainte- 
Wauldruth ka XX puits etc. 

? Meigen, „Ueber Bildung von Dörfern” in den Verhandlungen ber 
Berliner Gefellfchaft für Anthropologie (1872), S. 134. 

3 Bol. Laveleye, Economie rurale de la Belgique. 

* ®glı Ordonnances de police de 1a ville Termonde publiées par 
Pautorit6 communale (1868). 
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In Gent gab es noch vor kurzem ein durchaus exceptionelles 
Nutzungsrecht an einer Weide, bie früher augenfcheinlich eine Marl 
geweſen war; die ARukungsberechtigten Batten nämli ben Ort 
verlaffen, an dem das Recht entftanden war. Diele Weide hieß 
Herniffe und Bielt ungefähr fünfzig Heltare. Statuten „ber Herr- 
Infheib, Roede ende Bierchaere van Sinte Baefs“ zeigen, daß bie 
Wieſen von Alters her mit einem ganz eigentgümlichen Rechte be- 
laftet waren, das an bie ſchweizeriſchen Allmenden erinnert. 
Durch ein Statut von 1592 war das Recht, bier zu beftimmmter 
Zeit Kühe meiden zu laſſen, und zwar abwechſelnd auf ben Wiefen 
der großen und Heinen Herniſſe, einzig und allein einer Anzahl 
von Leuten zuerkaunt worben, welche im Jahre 1578, d. 5. zu 
der Zeit, als das Gebiet von Sinte Baefs (Saint-Bavon) in die 
neue Umfaffungsmauer der Genter Befeftigungen bereingezogen 
worden war, dort gewohnt hatten, unb zwar unter Beibehaltung 
eines befondern Schöffenamtes. Um jedoch die urſprünglich firirte 
Anzahl voll zu erhalten, konnten wohlhabende Einwohner des 
Schöffenamtes von Sinte Backs in frei gewordene Stellen zu⸗ 
gelafjen werden, wenn fie beweiien konnten, daß fie in männlider 
Linie von Einwohnern von Sinte Baefs abitanımten, welde im 
Jahre 1578 bafelbft wohnten und damals als Eigentümer zu 
betrachten waren. Mit Rückſicht auf die genaue Beobachtung bes 
Borftehenden war vorgeichrieben, daß bie Berechtigten von den 
Hernismeeftere nad eiblicher Erhärtung ihrer Abftammung und 
Berwandtidaft forgfültig in ein befonderes Verzeichniß eingetragen 
wurden. 

Die Ernennung der Hernismeefters fand jedes Jahr durch 
eine doppelte Wahl ftatt. Die Einwohner von Sinte Baefs Hatten 
vier Wahlmänner zu ernennen; dieſe bildeten eine Lifte von acht 
Notabeln, aus welden Amtmann, Rath und Schöffen die vier 
Hernismeefters wählten. Die Ießtern Leifteten bei ihrem Amts⸗ 
antritte einen Eid. Auf die beiden Herniffen durfte Keine Kuh 
getrieben werden, welche nicht jeit dem 1. Januar gelalbt Hatte, 
Das Recht, eine Kuh auf die Herniffe zur Weibe zu treiben, 
Tonnte von den Nachkommen ber Einwohner von Sinte Baefs 
von 1578 nicht auf andere Übertragen werden. Wenn ein folder 
„Vreye Bavenaer” nad) Sinte Backs zurückkehrte und dafelbft 
in einem freien Hauſe (in een vry huis staende op Sint-Baefs) 
wohnte, fo konnte er doch immer nur eine Kuh auf bie Weide 
ſchicken (Artitel 8 des Reglements vom 7. Mai-1707). Endlich 
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mußte man, um das Amt eines Hernismeefters befleiden zu können, 
für fi das Recht Haben, eine Kuh zur Herniffe anfzutreiben, 
d. 5. felbft ein vreye Bavenaer fein.! Im einem in jüngfter 
Zeit verhandelten Rechtöftreite ift das Nubungsrecht an ben Her- 
niffen von ben Gerichten nicht anerfannt worden, weil der Code 
civil ein ähnliches Necht nicht Tennt. 

In der Gemeinde Bevere bei Audenarde findet fich eine Art 
Gemeinschaft, welche den Namm Dont führt und Wiefen befigt, 
die in gleicher Weiſe verwaltet werden, wie die Herniffe in Gent. 

Merlin berichtet in feinem „Répertoire“ unter dem Worte 
Bouillon, wo er an die Aenferungen Eäfar’s über die pertodifche 
Zandurmtheilung bei den Germanen erinnert, daß „biefer Gebrauch 
fih in dem Herzogthum Bouillon erhalten Hatte, infofern als die 
Gemeinden noch fehr wenig Land zu eigen bejaßen. Der Yürft 
befitt ein ziemlich großes Landgebiet, welches das Herzogthum 
rings umgibt. Diefes Gebiet Heißt der Biſchofobann (Ban- 
P’Evöque), weil die Biſchofe von Lüttih die Nutzung beffelben 
hatten zu der Zeit, als fie das Herzogthum Bouillon befaßen”. 


„Obgleich dieſer Bann zur Domäne gehört, fo wirb er doch nicht 
von dem Füriten landwirthſchaftlich auägebeutet oder verpadhtet; die 
Generalcommiſſaͤre feines Raths vertheilen alle Jahre den Einwohnern 
jedes Dorfes einen Theil des Biſchofsbannes entiprehend den Verhält⸗ 
nifjen jeder Familie. Diefe Bertheilung wechſelt von Jahr zu Jahr; 
im folgenden Jahre gibt man jedem Einwohner ein anderes Grundftüd, 
al® er das Jahr vorher befeflen hatte. Diefe Vertheilungen beißen 
virdes, meil fie wechfeln und reihum geben. Es gibt auch virser & bois 
oder Bertheilungen von Holznutzung. 

„Die Einwohner find nicht Eigentbümer der Ländereien und Gehölze, 
welche ihnen im Neibenwechjel vertheilt werben; fie haben nur die 
Nutzung derjelben für die Zeit, auf welche fie ihnen verlieben find. Die 
Yeder, weldhe ihnen fo zugetheilt werden, werben nicht zwei Jahre hinter: 
einander beftellt; nad dem Jahre, wo fie bebaut worden find, läßt man 
fie fechzehn oder fiebzehn, mandmal fogar achtzehn Jahre ruhen, da 
ed an Dung fehlt, der nöthig wäre, um fie fruchtbar zu machen.“ 


In einzelnen Gemeinden der Arbennen find diefe virdes noch 
Beute üblid. Ein Theil der Gemeindemarkung wird in fo viele 
Felder getheilt, als Jahre nöthig find, um die bei der Schiffel⸗ 
wirtbfcheft entfernte Raſendecke neu entftehen zu laffen. Jedes 


t Belgique judiciaire (1869), p. 761. 
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Fahr wird eins diefer Felder vorgenommen und in jo viele An- 
theile vermefjen, als die Gemeinde Hausftände zählt. Diefe Par- 
cellen werden dann durd das Los unter die Berechtigten vertheilt 
und von denen, welchen fie zugefallen find, in temporären Nieß- 
brauch genommen. Jeder ſchält zuerft die Raſenfläche ab, läßt 
die Stüde an der Sonne trocknen, verbrennt diefelben und ftreut 
die Aſche über den Acker. Diefelbe wird wol no mit Stall- 
dünger vermifcht und macht es dann möglich, eine Roggenernte 
zu erzielen. Im folgenden Jahre wird ein weiteres Feld in An⸗ 
griff genommen, verloft und wie das erjte behandelt. Während 
man die Grundſtücke des legten Feldes mit Roggen beftellt, kann 
man auf den Lofen des erſten Kartoffeln ziehen und im dritten 
Jahre dafjelbe mit Ginfter bepflanzen. So nubt jede Familie 
immer drei Parcellen zugleich, von denen eine Roggen, die zweite 
Kartoffeln und die dritte Ginfter trägt. Lebtere Pflanze gebraucht 
man zur Streu für das Vieh, wozu fle aber nur im erſten Jahre 
verwendbar if. Später läßt man fie ins Holz ſchießen und ver- 
brennt fie in der Kühe. Wenn der Sinfter entfernt ift, bedeckt 
fih der Boden wieder mit Gras, fpäter mit Heidelraut, und nad) 
achtzehn oder zwanzig Jahren wird er von neuem geichiffelt. Das 
ganze Gemeindeland wird auf diefe Weife nad) und nach zur tem⸗ 
porären Sondernugung ausgetheilt, und fo bieten dieſe Wechſel⸗ 
felder der Ardennen, wie die vieler deutſchen Gebirge, noch genau 
bafjelbe Bild, welches Cäfar vom Aderbau der Germanen une 
überliefert bat. 

Das unverloft gebliebene Gemeinbeland, fowie das Bradfeld 
dient zur Weide für die gemeinfchaftliche Viehheerde. Der Ertrag 
der Gemeindewaldungen wird vertheilt. 

Die VBertheilung der Nukungsrechte unterliegt folgenden Regeln. 
Jedes Jahr wird eine Lifte derjenigen Perſonen aufgeftelit, welche 
feit einem Jahre in der Gemeinde wohnen und eine eigene Hause 
haltung oder eigenes Heerdfeuer haben (liste des aflouagers). 
Die Vertheilung des Holzes, Ginfters und Strenlanbes findet in 
gleichen Loſen ohne Rüdficht auf bie Stärke der Familien ober 
das Bedürfniß und die Dürftigkeit der Holgberechtigten ſtatt. — 
Auch das zum temporliren Nießbrauch beftimmte Land wird auf 
dem Wege des Loſes und in gleichen Antheilen ausgegeben. Die 
Bauern haben dann bald blos das Recht, ihre Stüde zu „eſſar⸗ 
tiren” und fpäter die Sarts mit Ginfter zu bepflanzen, nach deſſen 
Entfernung das Land fofort wieder ber Gemeinde anheimfällt. 
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Die Nutungsperiode dauert dreio der vier Fahre. Bald wird das 
Land auf 15 oder 20 Yahre ausgegeben und dann von den Nutz⸗ 
nießern eine jährlide Abgabe erhoben. Nah Ablauf ber feft- 
gefeßten Zeit zieht die Gemeinde ihr Land, fo wie es gerade ift, 
wieder ein. 

Was die Gemeindeweide betrifft, fo haben die Bauern das 
Recht, eine beliebige Anzahl Viehhäupter aufzutreiben, einerlei 
wann fie in den Befig berfelben gelangt find. Wer einen großen 
Biehftand Hat, zieht mehr Vortheil von ber Gemeinheit, als wer 
wenig oder gar fein Vieh Hält. Au eine Anderung dieſer Ein- 
richtung hat man bisjetzt nicht gedacht. Die großen Bauern, 
welche gewöhnlich auch die Gemeindeverwaltung in Händen haben, 
fehen ihren Bortheil bei der Erhaltung der Gemeindegüter; auch 
haben die Gemeinden eine ſtarke Abneigung gegen die Veräußerung 
der Weiden, welche das Geſetz geftattet. Mehr als einmal hat 
fih eine Gemeinde ober eine Abtheilung berfelben aus Furcht vor 
einer derartigen Veräußerung, welche ein benachbarter Großgrund- 
befiter herbeizuführen fuchte, raſch zu einer Theilung des an- 
ſcheinend gefährbeten Landes unter bie Gemeinbegenofien ent- 
ſchloſſen. So wurden nod) neuerdings in dem Dorfe Ville⸗du⸗Bois 
aus Furcht vor einer gejeglihen Erpropriation etwa 50 Heltare 
zu vollem Eigen vertheilt. Dies gefchieht gewöhnlich in der Weiſe, 
daß man nach ziemlich niedriger Schäßung gleiche Antheile bildet, 
und diefelben den Genoſſen durch das Los überweiſt. Die Loſe, 
welche von den Betreffenden nicht angenommen werden, kommen 
zu Öffentlicher Verfteigerung, bei welcher indeſſen nur die berech⸗ 
tigten Gemeindeglieder bieten dürfen. Im Jahre 1862 wurde 
auf diefe Weife zu Bielfalm eine große Gemeindeweibe verlauft, 
wobei man unter die Kaufbedingungen die Elaufel aufnahm, daß 
die erftandenen Grundſtücke von ben Erwerbern in ben nächſten 
fünf Iahren nicht wieder veräußert werben dürften. ine ähn⸗ 
lie Verfteigerung Hat vor kurzem in ber Gemeinde Lierneur 
ftattgefunden. 

In manchen Gemeinden — 3. B. in der Umgegend von Ciney 
zu Braibant, Sovet, Emptinne — findet man Gemeindeländereien, 
welche auf lange Zeit vertheilt und, wie die fhweizerifchen und 
füddeutfchen Allmenden, dauernd bebaut werden. Die Bewirth- 
ſchaftung derjelben tft oft beffer als auf den großen Gütern der 
Nachbarſchaft. Zu Braibant hat jeder „Rauch“ (feu), d. h. jede 
Haushaltung, etwa ein Heltar guten Bodens in dieſer Weiſe zu 
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benugen. Auf jeden Rauch fällt ein gleicher Antheil; bie Nutzungs⸗ 
zeit dauert meift 30, zum Theil auch nur 9 Jahre. rüber 
waren diefe Orundftüde bloße Wechfelfelder (sarts), weldge alle 
18 Jahre unter den Pflug kamen; heute werden fie ohne Brache 
bewirthfchaftet, obgleih die größern Landwirthe der Umgegenb 
einen Theil ihrer Höfe noch immer „ruhen“ laſſen. 

Die Aderlofe werden in gehöriger Weife gebüngt, weil ber 
Bauer für längere Jahre des Nießbrauchs ficher tft und weil ihm 
bie Verlofungsordnung in diefer Hinficht beftimmte Verpflichtungen 
auferlegt. Wer nicht die vorgefchriebene Menge Kalk und Dung 
auf den Ader bringt, verfiert feinen Antheil und diefer wirb als⸗ 
dann verpadgtet oder and den äfteften Berechtigten verliehen, wenn 
diefe noch ohne Gemeindender find. Weniger gut werben bie 
auf neun Jahre ausgegebenen Antbeile bewirthichaftet, weil ber 
Nutzuießer gegen Ablauf der Zeit biefelben vernachlüſſigt. Diefes 
Beiſpiel beftätigt da8 oben in den Abſchnitten über die Allmenden 
Bemerkte und beweift, daß das fo verſchrieeue vuffifhe Syftem 
gute Ergebniffe liefern Tann, wenn es mit gehbriger landwirth⸗ 
ſchaftlicher Einficht angewendet wird.! 


mnNebrigens iſt es ſicher, daß in deu armen luremburgiſchen Dörfern 
die ärmern Einwohner, welche von ber Gemeinde ihr Breunholz erhalten 
und auf dem Gemeindeanger ihr Vieh weiden zu lafſen berechtigt find, viel 
weniger zu beklagen find als diejenigen ber reichen flämiſchen Dörfer. Die 
Lage bes flämifchen Arbeiter beijert fich ebenfalls bebeutenb, wenn er ein 
Grundſtück erhält, auf dem er bie nöthige Menge Kartoffeln und Roggen 
ziehen fann. [Die Beiſpiele von Braibant u. |. w. beftätigen vollauf das im 
neunten Kapitel liber ben verhälmißmäßig jungen Urſprung ber ſübweſt⸗ 
beutfhen Allmenden Bemerkte. Ebenſo find bie Anſätze zur Ausbildung bes 
Allmendſyſtems in ber Eifel vorhanden, wo jebt viele Gemeinben Landau⸗ 
theile auf 9, 12 ober 18 Jahre unter ihre Bürger gleihmäßig vertbeilen, 
In Serolftein erhält z. 8. jeder 2 Morgen. (Brieflicde Mittbeilung bes Herrn 
be Laveleye.)] 
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Die Gemeindegüter in Frankreich. 


Zur Zeit der römiſchen Herrſchaft fcheinen in Gallien wie in 
Italien nicht nur die Dörfer, fondern auch die Städte Gemeinde- 
güter bejefjen zu haben.! Meiſt wurden diefelben als Gemeinde⸗ 
weide benust. Im der fpätern Kaiferzeit klagte man über häufige 
Ufurpationen, durch welche einflußreiche Leute diefen Beſitz zu 
fchmälern fuchten. 

Die germanifchen Eroberungen fcheinen das Gefammteigenthum 
unangetaftet gelaffen zu Haben; denn in Deutfchland war noch der 
größte Theil des Bodens Gemeindeeigentbum. Aber in Frankreich 
wie in England misbrauchte der Lehnsadel die Macht, welche ihm 
bie Gewohnheit des Waffentragens verlieh, um während des 
Mittelalters das Grundeigentfum der Gemeinden bedeutend zu 
rednciren, bauptfählid in denjenigen Gegenden, wo das Land 
am meiften Werth erlangte. ‘Die Herren behaupteten nicht nur, 
das Dbereigentfum am Gemeindeland und hauptfähli an den 
Wäldern zu haben, welche urfprünglich ausſchließlich den Dörfern 
gehörten; jondern fie machten ſelbſt Webergriffe auf das bebaute 
Land und vertrieben die Einwohner, um hier wieder Wald anzu⸗ 


ı Plures ex municipibus, qui diversa praedia possidebant, saltum 
communem, ut jus compascendi haberent, mercati sunt (Digest., 
VIII, 5., 20). 

Feſtus ſpricht von dem Eigenthum der Dörfer (pagi, villae) und erklärt 
Die compascua: ager relictus ad pascendum communiter vioaneis. 

Siborus (Origines, XV, 2) gibt etwa biefelbe Definition: Ager com- 
pascuus dictus, qui a divisoribus agrorum reliotus est ad pascendum 
communiter vicaneis. 

Nach Alciat hießen die Gemeinbeländereien ber Dörfer vicanalia, ex 
eo, quod ad pagum aliquem seu vicum et illius habitatores in uni 
versum pertinerent. Schon unter ber Kaiferberrichaft jagt Agenus Urbi- 
cus, ein Kommentator des Srontin, indem er von biefen Gemeinbegütern 
fpricht, daß fie vielfach von ben Mächtigen ufurpirt würden: Reliota sunt 
et multa loca, quae veteranis data non sunt. Haec variis adpella- 
tionibus per regiones nominantur: in Etruria communalia nominantur, 
quibusdam provinciis proindivisa. Haeo fere pascus data sunt de- 
pascenda, sed in communi; quae multi per potentiam invaserunt. 

Zaveleye, Ureigenthum. 17 
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pflanzen und ihre Sagdgebiete zu vergrößern. Darauf deuten 
in manchen Provinzen bie Meberlieferungen über den Urfprung 
einzelner Waldungen. Nah Hevin ? zerftörte Wilhelm der Baſtard, 
Herzog von der Normandie, 26 Kirchipiele in diefer Provinz, um 
einen Wald von 30 Meilen bier anzulegen. Der Wald von 
Nantes, der fih von Nantes bis Cliffon, Machecoul und Rince 
eritredte, war ebenfalls auf den Trümmern zahlreiher Dörfer 
angelegt worden, damit der Herzog von Retz fi jagend von 
einem feiner Schlöffer zum andern begeben Lönnte. Die normans 
nifchen Könige brachten dafjelbe Verfahren nad England. Ducange 
fagt darüber: 


„Wilhelm der Baftard nahm nad) der Erzählung des alten bretoni- 
{hen Geſchichtſchreibers Gualterus Mappeus das Land Gott und den 
Menſchen ab, um es den wilden Thieren und den Jagdhunden zu über: 
liefern, indem er 36 Kirchſpiele zerftörte und ihre Bevdllerung vertrieb. 
Nah Brompton befahl verfelbe Fürft, in dem Jagdforſt, der jekt nova 
foresta beißt, mehrere Kirhen und Dörfer nieverzubrennen, die Ein» 
wohner auszutreiben und ihn mit wilden Thieren zu bevölfern. Uno 
weiterhin, wo er von Wilhelm dem Rothen ſpricht, gedenkt er jenes 
neuen löniglihen Forftes, im Englifhen Ithene genannt, welden fein 
Bater Wilhelm der Baftard, nahdem er die Einwohner vertrieben, Die 
Ddrfer entvölfert und die Kirchen beraubt hatte, auf dreißig und einige 
Meilen weit in Wald und in eine Zufluchtöftätte der wilden Thiere 
verwanbelt hatte.” 


Man muß e8 in dem trefffichen Werle von Champonniere 
felbft Iefen, wie die Dorfbewohner, welche das Land bebauten, 
ihres Eigentums und ihrer Unabhängigkeit beraubt worden find. 

Sn der Zeit der Redaction des franzöfifchen Gewohnbeitsrechtes 
hatten faft alle Dörfer noch Gemeindegüter.? Im Süden galt 
alles wüſte Land als gemeinfames Eigentum der Bewohner.* 

Hauptfählic im 16. Sahrhundert, als Wohlleben und Ber: 
fchwendung dem Adel zur Gewohnheit wurden, fchritt derfelbe 


ı Ehamponnitre, De la propriet& des eaux courantes, chap. I, des 
garennes. 

2 Questions feodales, p. 211. 

2 Mornac ad Digest., VIII, 3: nullus est fere in Gallia pagus, qui 
hujusmodi pascua communia non habeat. 

4 Terrae herbidae et incultae, quae a nemine reperientur Occu- 
patae, praesumentur esse universitatis, in cujus territorio sitae sunt. 
Champonnitre, Propriet6 des eaux courantes, ©. 344. 
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bazu, fi) des Gemeindelandes zu bemädtigen. „Die Hauptcom- 
mentatoren des Lehensrechtes”, jagt Dalloz!, „Legrand, Pithon, 
Imbert, Salvaing, de Sainctyon, Duluc, Freminville und Henrion 
de Panſey, führen die Vernichtung der DBefittitel, die Gewalt- 
thätigfeiten und Betrügereien, durch welche die Gemeinden aus⸗ 
geplündert wurden, auf die Zeit Franz’ I. zurück. Verſchiedene 
Mittel wurden zu diefem Zwecke in Anwendung gebradit. Die 
Berbringung der Eigenthumsurfunden war für die Herren ein 
Leichtes, weil die Archive in den Händen ihrer Beamten waren. 
War die Urkunde einmal vernichtet, fo gehörten die Güter, auf 
welche fie fi bezog, dem Herrn nad) der Regel: omnia censen- 
tur moveri a domino territorii. Manchmal genügte es nicht 
einmal, daß ein rechtmäßiger Beſitztitel prodncirt wurde: manche 
Gewohnheitsrechte entfchieden dahin, daß die Steuern und die 
übrigen Feudallaften nur für die Geftattung ber Gemeinweide 
gezahlt würden und die Weide konnte jederzeit im Intereſſe des 
Aderbaues unterfagt werben; war dies gejchehen, jo wurde das 
Semeindeland mit dem Befite des Grundherrn vereinigt.” ? 

Die königlichen Ordonnanzen conftatiren felbft diefen Mis- 
brauch. In derjenigen Heinrich's III. vom April 1567 Heißt es: 
„Wir verbieten allen Berfonen, welches Standes und Ranges fie 
immer fein mögen, gu nehmen oder fich zuzueignen die wüſten 
Gründe, Weiden und Gemeinhelten ihrer Unterthanen.” Noch 
beitimmter ift die Ordonnanz von Blois von 1575. Hier heißt 
es (Artikel 284): „Wir machen unfern Procuratoren zur ernften 
Pflicht, forgfältige und behutſame Unterfuhungen anzuftellen gegen 
diejenigen, welche aus eigener Machtvollkommenheit die Briefe, 
Titel und die andern Beweisurkunden ihrer Unterthanen beifeite- 
gefhafft Haben, um fich die von jenen vorher benutten Gemeinde- 
fänbereien anzueignen oder unter dem Vorwand von DBerträgen 
fie gezwungen haben, fid) der Entfcheidung beliebiger Perfonen zu 
unterwerfen; daß fie (die Procuratoren) gegen diefelben ernftlich 
vorgehen, indem fie von nun an folde Submiffionen, Compro- 
miffe, Transactionen und ſchiedsrichterlichen Sentenzen für null 
und nichtig erklären.” Die Orbonnanz von 1629 wiederholt bie- 
felben Anordnungen, ein Beweis, daß die Misbräuche nicht nad- 
gelaffen Hatten. . 


i Jurisp. gener., s. v. Commune, tit. VI, chap. 3. 
2 Latruffe, Droits des communes, I, 57, 79, 90. 


17* 
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In feinem Kampfe gegen den Adel, deſſen Macht es vermin- 
dern wollte, nahm das Königthum endlich den Schub der Ge- 
. meinden in feine Hand, was in England weder der König that 
noch das Parlament, das die Ariftofratie repräfentirte. 

Die Orbonnanzen Ludwig’ XIV. von 1659 und 1669 fehenten 
nicht vor der energifchen Maßregel einer Nichtigfeitserflärung diefer 
Ufurpationen mit rüdwirfender Kraft zurüd. Im Eingang ber 
Erklärung vom 22. Suni 1659 heißt es: „Die meiften der befagten 
Gemeinden und Dörfer find genöthigt worden, ihre Güter und 
Nutzungsrechte an mächtige Perfonen als Herren der Ortichaften 
zu fehr mäßigen Preifen zu verlaufen und zu veräußern, und jehr 
oft haben fie von befagten Preiſen nichts in die Hände befommen, 
obgleich e8 anders gefchrieben wurde, und dies durch die Gewaltthätig- 
feit der Erwerber, welche unter falſchen Vorwänden die Einwohner 
gezwungen haben, ihre Forderungen zu quittiren oder wegzufchenten.” 
Infolge deffen wurden die Gemeinden wieder in vollen Befik ihrer 
feit 20 Jahren unter irgendeiner Form veräußerten Güter gefekt. 

Die Ordonnanz von 1667 annullirte in gleicher Weife alfe 
feit 1620 ftattgehabten Veräußerungen und gab den Gemeinden 
bie Befugniß, wieder in den Befit ihrer Güter einzutreten, indem 
fie den oft nur nominellen Kaufpreis zurüderftatteten. Die Or- 
bonnanz ſchaffte ebenfo das Recht des „Triage“ ab, nad) welchen 
die Grundherren ſich den britten Theil der Gemeindegüter zuer- 
fennen ließen. Die Einleitung klagte die Richter und Edelleute 
an, daß fie die Schwäche der Gemeinden benugt hätten, um fie 
ihrer Güter zu berauben. „Um dieſe Ufurpationen zu bemänteln, 
hat man Schuldforderungen erdichtet und zu dem Ende die regel- 
mäßigften Formen der Yuftiz gemisbraucht.” 

Die franzöfifhe Revolution folgte dem Beiſpiele der Könige 
und bemühte fid) anfangs, den Gemeinden die von dem Feudal«- 
adel ufurpirten Ländereien wieder zu verfchaffen; aber da fie nicht 
begriff, daß das GemeindeeigenthHum und die Gemeinbeautonomie 
die einzige folide Grundlage ber Demokratie bildet, wollte fie den 
Gemeindebefit in Kleine Privatgüter zerichlagen, wie fie es mit 
den Gütern des Klerus und des Adels machte. Die aufeinander 
folgenden Gefeke vom 13. April 1791, 28. April 1792 und 
10, Juni 1793 ſchafften das Zriage Recht ab 1, erflärten alle feit 


1In feinem Berichte an die Eonftituante hat Merlin den triage definirt 
ale „Das Recht eines Herrn, zu feinem Vortheil den britten Theil ber 
Wälder ober Moore, welche er oder feine Vorfahren umfonft und zu vollem 
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der Ordonnanz von 1669 Traft diefes echtes vollzogenen Theis 
[ungen für ungültig, fetten die Gemeinden wieder in alle ihre 
Befitungen und Nutzungsrechte ein, deren fie auf Grund des 
Lehensrechtes beraubt worden waren, und erklärten diefelben für 
voliberechtigte Eigenthümer aller wüften Ländereien Traft eines 
authentifchen Actes, „welcher conjtatirt, daß irgendein Theil diefer 
Güter & titre onereux erworben ift“. ! 

Artifel 1 des Gejeßes vom 10. Juni 1793 Tautet: „Alte 
Gemeindegüter, welche in ber ganzen Republik unter verfchiedenen 


Eigenthum der Gemeinde feines Gebiets überlaffen hatte, für fi zu nehmen‘, 
Wie und auf welcher Grundlage ſich biefes Hecht gebilbet hat, ift unbelannt. 
Pithou führt eine Entſcheidung vom 3. Dec. 1552 an, welche beffelben 
gebenkt. Die Gelehrten bes Lehensrechtes rechtfertigen baffelbe, indem fie 
fagen, daß bie Herren nicht auf jegliches Nukungsrecht auf ben von ihnen 
unentgeltlich liberlafjenen Ländereien verzichtet hätten und daß, indem fie 
ein Drittheil zu vollem Eigenthum verlangten, dies einfach eine Form war, 
um aus ber Gemeinbeit auszufcheiden. Diefes Raiſonnement verlannte 
den Grundſatz von ber Unwiberruflichleit der Schenkungen, und im übrigen 
hatte bas Gefammteigenthbum urfprünglich den Gemeinden, nicht bem Herrn - 
gehört. Freilich hielten die meiften ber alten Suriften an dem Sabe feft, 
baß infolge ber germanifhen Eroberung aller Grund unb Boben, ber das 
Sebiet des Lehens bildete, urfprünglid ben Herren übergeben morben wäre 
und daß alle andern Kigenthumsrechte, insbejonbere ber Nießbrauch bes 
Gemeinbelandes, ihrer Liberalität ben Urfprung verbanften. Auf Grund 
biefes Syftems find in Englanb die commons in bie Hände ber Ariftofratie 
übergegangen. — Biele neuere Rechtsgelehrten (Henrion, Merlin, Troplong, 
Daloz) haben dieſelbe Anficht für Frankreich angenommen, und bie Gerichts- 
böfe haben ihr allgemein in ihren Entſcheidungen beigepflichtet. Einige 
ältere Iuriften, wie Legrand, Salvaing, Imbert und neuerdings Proubhon 
(Usuf., t. 6, Nr. 2844) und Latruffe (Droit des communes, I, 9) haben 
dagegen ausgefprocden, daß das Gemeinbeeigenthbum ebenfo alt fei als bie 
Gemeinde feibft, weil e8 früher für bie Landwirthſchaft unentbehrlich war, 
unb fie beweifen, baß bie Eroberung baffelbe nicht abgefchafft hat. Im 
Geſetz ber Burgunben if insbefonbere mehrmals die Rebe von ben Gemeinbe- 
gütern: Sylvarım, montium et pascuorum unicuique pro rata sup- 
petit esse communionem. Lex Burg., add. I, tit.1, c.6. — De sylvis, 
quae indivisae forsitan residerunt, seu Gothus seu Romanus sibi eas 
assumpserit. Ibid. tit. 54, 0.1. In der That ift es zweifellos, baf Wald, 
Weide und Feld urfprünglic den Dorfbewohnern gehörten, benen fie bie 
Herren durch eine Reihe von Ufurpationen entriffen haben. Wenn fidh aljo 
irgendwo ein Proceß zwifchen ben Nutnießern und dem Herrn ober feinem 
Rechtsnachfolger erhebt, fo gebieten Gefchichte und Hecht, zu Gunften ber 
erftern zu erkennen. 
1 Bol. Dalloz, Jurisp. gener., 8. v. Commune, $, eit., chap. VI. 
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Benennungen, wie terres vaines et vagues, gastes, garrigues, 
‚landes, pacages, pätis, ajoncs, bruyeres, bois communs, 
hermes, vacants, palus, marais, mar&cages, montagnes oder 
unter irgendeinem andern Namen belannt find, find und gehören 
ihrer Natur nach der Geſammtheit der Einwohner oder den Glie— 
dern der Gemeinden, in deren Gemarkung biefe Gemeinheiten 
liegen.” 

Der Eonvent faßte vor allem die Kräftigung der Staatsein- 
heit ins Auge. Er Hatte eine inftinctive Abneigung gegen die 
Unabhängigkeit ber Provinzen und Gemeinden, die in bem alten 
Regime wurzelte. Er ſuchte alfo auch nicht das Gemeindegut zu 
erhalten und fand es vortheilhafter, die Zahl der Kleinbefiger zu 
vermiehren. Es war dies die Idee, welche die Nationalölonomen 
bes 18. Jahrhunderts populär gemacht Hatten. Noch in unfern 
Tagen ift man überall mit Ausnahme der Schweiz [und Süd- 
deutſchlands] darauf erpicht, da8 Gemeindeeigenthum der Dörfer zu 
zerftören. Durch das Gefeg vom 10. Juni 1793 becretirte der 
Convent bie Vertheilung der Gemeindegüter unter alle Einwohner 
nad der Kopfzahl. [Die Theilung follte zu Recht beftehen, fobald 
der dritte Theil der Einwohner fi) dafür erklärt haben würbe.] 
Wo bie Theilung ftattfand, wurben die Güter zu Spottpreifen 
verfauft und fo das Vermögen aller beträchtlih vermindert — 
eine verberbliche und ihrem Weſen nad) antidemokratiſche Maß- 
regel. [Uebrigens hielten nach Cochut von 20 Gemeinden 19 an 
dem alten Syſtem der ungetheilten Gemeinfhaft feft.] Gegen 
das Ende des Kaiſerreichs überwies das Gejek vom 20. März 
1813 die Gemeindegüter der Schuldentilgungsfaffe Diefe ver- 
kaufte für 58 Mill. Frs., hauptſächlich die einträglichiten Par⸗ 
tin. Die Reftauration gab den Gemeinden, was von ihrem 
Vermögen noch übrig war, zurüd, und ſeitdem haben umfang- 
reichere Veräußerungen nicht mehr ftattgefunden.! 

Die Gemeindegäter umfafjen noch etwa 4 Mill. Heltare, wo» 
von 1'/, Mill. Heltare Wald und 2'/, Mill. wüftes Land find. 
Am reihften an Gemeindegütern find die Departements Landes, 
Hautes⸗ und Bafjes-Alpes, Hautes- und Baffes-Pyrendes, Gironde, 


u 


I gl. Hist. des biens comm. en France, par Armand Riviere. De 
la propriete communale en France, par Eugene Cauchy. Des biens 
comm. en France, par Jules Le Berquier. Revue des deux Mondes, 
15 janv. 1859. 
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Zfere und Creuſe. Was die Benutzung berfelben betrifft, fo haben 
fich die Generalräthe immer und mit Recht gegen die Veräußerung 
und die Theilung ausgefprocden und dafür zur Verpachtung gerathen 
mit genügend langen Friften, um zu landwirtbfchaftlichen Ver⸗ 
bejjerungen anzureizen. 

[In den vierziger Sahren hat ſich der franzöfifche Ackerbau⸗ 
Congreß wiederholt mit diefer Frage befchäftigt und eine eigene 
Sommiffion zur Ausarbeitung von Vorſchlägen eingefett. Der 
DBerichterftatter derfelben, Romanet, fpricht fi unter anderm 
folgendermaßen aus !; 


„Die Gemeindegüter find dad Erbgut der lünftigen Generationen 
ſowol als der gegenwärtigen; dieſe ift nur Nußnießerin; fie hat bie 
Güter unter der moraliihen Berpflihtung erhalten, fie demnächſt zurüds 
zugeben; fie darf fie nur benußen, aber ven Eigentbümer nicht berauben, 
— 6€3 liegt daher mehr im Intereſſe der Gemeinden, daß fie ihre 
Büter fih erhalten und fie zu verbefiern fuhen. Allein die Gemeinden 
fönnen dringende Bebürfniffe haben, weldhe die Zukunft ebenfowol mie 
die Gegenwart angehen, 3. B. Wieberaufbau oder Hauptreparaturen 
öffentliher Gebäude, deren Vernachlaͤſſigung eine Laft auf künftige Ge: 
nerationen wälzen würde, ferner Gemeindefchulden u. ſ. w. In ſolchen 
Fällen allein müflen die Gemeinden autorifirt werben dürfen, Gemeinde: 
güter bis zu dem erforderlihen Geldbetrage zu veräußern, 

„Die Theilung der Gemeinvegüter unter die Bürger, ſodaß folde 
in deren Brivateigenthbum übergehen, ift eine wirkliche Veräußerung, ohne 
daß ein Kaufpreis dafür gezahlt wird; ſolche Theilungen jollten ganz 
unterfagt werben, 

„Die Theilung oder Verloſung der Gemeindegüter auf eine gewiſſe 
Zeit (nad Haushaltungen, Feuerftätten u. ſ. mw.) ift in Beziehung auf 
Euftivirung der Güter nicht nüglih — es fei denn, daß fie auf gend: 
gend Lange Zeit erjolgt, in welchem Falle aber wieder der Nachtheil 
entfteht, daß aus den Nußnießern Quafi-Eigenthümer werden. Berlangt 
man fpäter die Rüdgabe folder Güter an vie Gemeinden, jo ſtoßt man 
in einzelnen Orten auf großen Widerſtand, in andern verſchwinden alle 
Spuren von Grenzen: man vergißt die Conceſſion und deren Bedingungen. 
In vielen Gemeinden find Gemeindegüter auf 1 bis höchſtens 3 Jahre 
an Taglöhner verliehen, welche häufig ihren Aufenthalt verändern; läßt 
fih aber von diefen erwarten, daß fie die Grundſtücke gehörig cultiviren? 

„Die Verlofung auf Lebenszeit gewährt nicht die Vortheile der Ders 
pachtung; denn da ber Nutznießer weiß, baß feine Kinder auf feinen 
Fall die Früchte feiner Arbeit ernten werben, fo wird er niemals große 


1 (Bol. Zeitfchrift für die landwirthſchaftl. Vereine bes Großherzogth. 
Heſſen (1848), XVII, Nr. 17.] 
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Anfirengungen zur DVerbefierung der Grundſtücke machen. Die Ber 
loſung nad Feuerftätten bleibt ohne Nefultat für die Armen, welche. 
ohne Betriebsmittel, ihren vom Drte entfernten Antheil am Gemeinde: 
gut nicht benugen, alſo auch den Grundzins nicht bezahlen Fönnen, 
Wenn ſchließlich die Bevölkerung fih vermehrt, nachdem alle Gemeinde: 
güter auf Lebenszeit verloft find, fo begründet diefe Art der Verwen— 
dung de3 Gemeindevermögend eine Ungleichheit in den Bebingnngen 
des Genufles einer Sade, an der alle gleiches Recht haben. 

„Die Bertheilungen der Gemeindegüter, wie fie auch vollzogen wer: 
den mögen, bieten daher mehr Nachtheile als Vortheile. Die wichtigſte 
Aufgabe bei Verwaltung der Gemeindegüter ift deren angemeflene Cul⸗ 
tivirung, und dieſer Zweck wird im allgemeinen bei Aderland am beften 
durh Berpadhtung auf eine längere Reihe von Jahren mittel3 öffent: 
liher Berfteigerung erreiht. Als eine unter allen Umftänden anwend⸗ 
bare Regel läßt fih aber diefe Art ver Berwaltung und Benugung 
ber Gemeindegüter nicht bezeichnen.” 


Der Bericht verbreitet fid) dann weiter über die Nukung der 
Gemeindeweiden, bie nicht blos dem Reichen zugute fommen dürften. 
Ueberall folle man die örtlichen Verhältniffe berüdfichtigen, dent 
Staate aber das oberfte Auffichtsreht und die Endentſcheidung 
bei ftreitigen Fällen, — natürlih nad Anhörung der Betheiligten 
— vorbehalten. 

Was an diefen Aeußerungen bemerfenswerth, ift, befteht einmal 
in dem Gegenfag der Anfichten landwirthſchaftlicher Braftifer 
gegen die herrichenden nationalölonomifchen Lehren, welche einc 
Zerſchlagung der Gemeindegüter zu Privateigenthum verlangten, 
fodann in der aus der Darftellung bervorleuchtenden Thatjache, 
daß DBerhältniffe, wie fie die fchweizerifhen und fübdeutfchen 
Allmenden zeigen, noch in neueſter Zeit auch in den Ländlichen 
Gemeinden Frankreichs nicht zu den Seltenheiten gehörten. 

Achnliches läßt fich aus der Behandlung eines Antrags ſchließen, 
welcher 1849, im Anſchluß an das Gutachten der Generalräthe 
auf Verpadhtung des Gemeindelandes, von Dufournel an die Gc- 
feßgebende Berfammlung gebracht wurde! Es handelte fih um 
die Urbarmadhung von nicht weniger als 2,792803 Hektaren Ge- 
meindegäter. Der Antrag gelangte freilich nicht zur Annahme, 
ift aber. in feiner focialpolitifchen Tendenz bemerfenswerth genug, 
um bier einen Platz zu verdienen; 


1%. a. O. (1849), XIX, Nr. 4. 
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„Jede Gemeinde, welche unvertbeilte, ver Beurbarung fähige Gründe 
bejigt, follte gefeglih angehalten werden, ven fünften Theil derfelben 
zu cultiviren. In jedem Canton würde eine Jury die zu verpachtenden 
Gründe und den Pachtpreis nah Nerhältniß des benachbarten cultur: 
fähigen Bodens bejtimmen. Diejelben würden in PBarcellen zu höchſtens 
2 Heltaren getheilt und für die Dauer von 18 Sahren an Perfonen 
verpadhtet, welche beweijen können, daß fie a. in der Gemeinde geboren 
find oder darin feit zwei Jahren ihren wirklihen und feſten Aufenthalt 
haben, b. von guten Sitten und tabelfreiem Lebenswandel, c. älter ala 
21 Jahre, d. verheirathet, Witwer mit Kindern oder die Ernährer ihrer 
Familien find, e. feine andern Mittel zur Lebensfriftung als die Frucht 
ihrer Arbeit haben.’ 


Sn manden Gegenden Hat felbft das Syſtem der urſprüng⸗ 
lichen Feldgemeinſchaft noch tiefe Spuren hinterlaſſen. So gibt 
Le Play eine Beichreibung der in der Champagne üblichen Land⸗ 
wirthſchaft: 


„Wie zu den Zeiten der Gallier, nutzen die Einwohner manchmal 
gemeinſchaftlich einen Wald, ein Moor oder Wuſtland. Das für den 
Getreivebau beftimmte Land fteht immer im Sonderbeſitz. Daſſelbe ift 
wieder in drei Felder won gleicher Ausdehnung zertbeilt, von denen 
jedes ungefähr vie gleihe Zahl von Parcellen enthält. Jedes dieſer 
Felder trägt nacheinander Winterlorn, Sommerkorn und allerlei Kraut, 
da3 von ſelbſt im Brachlande wächſt. Gewöhnlich befiten die Ein: 
wohner Grundftüde in jedem Feld, und fie find durch Localftatuten ges 
zwungen, jih an biefe Flureintheilung zu halten. Hier begegnen ſich 
übrigens ihre Intereſſen mit der Sitte der Weide. Nach lepterer wird 
in einer gemeinfamen Heerde von jedem Einwohner eine beftimmte An- 
zahl Schafe aufgetrieben, die fih nah der Größe ſeines Grunpbefiges 
rihtet. Der Schäfer, welcher Gemeindediener ift, bütet dieſe Heerde, 
ohne fh um irgendwelche Grenzen Sorge machen zu müſſen; unter 
dem Klima der Champagne bat fo die Heerde ohne Unterbrechung das 
ganze Jahr hindurch Weide: und zwar, von der Getreideernte angefan- 
gen, zwölf Monate auf dem Brachfelde, jeh3 Monate auf dem Sommer: 
felde und drei Monate auf dem Winterfelde. Die Weide umfaßt alfo 
im Mittel immer fteben Zmwölftel des ganzen Gebietes.“ ! 


Die Anſchauung des alten Princips vom Gefammtelgenthum 
an Grund und Boden Hat fih in Frankreich bis zur Revolution 
erhalten, zunächft in der Idee, daß alles Land dem Türften ge- 
höre, fodann in dem Weiderecht. Die Iuriften, welche die Prü- 


1 ge Play, L’organisation de la famille (1871), ©. 23. 
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rogativen des Königthums gegen die Privilegien des Feudaladels 
vertheidigten, ftellten den Grundſatz an die Spike, dag der König 
das allgemeine directe Eigenthum an allem Lande im ganzen 
Königreiche habe. Sie behaupteten, daß er ber souverain fieffeux 
des Königreichs jet, und ließen von ihm die Mebertragung aller 
feudalen Befigungen ſowol als jaud) den Genuß des Allodial- 
befiges ausgehen. Dieſes Brincip, weldes im Code Marillac 
(Artikel 383) unter Ludwig XII. und in einem Edict Zub» 
wig’8 XIV. von 1692 aufgeftellt war, wurde mit der größten 
Schärfe in der Inftruction diefes Fürften an den Dauphin for- 
mulirt 1: ., ‚Alles, was fich im Umfang unjerer Staaten befindet, 
welcher Art es immer fei, gehört uns nach demfelben Nechtstitel. 
Sie müfjen überzeugt fein, daß die Könige unumſchränkte Herren 
find und natürlicherweife die volle und freie Verfügung über 
alle Güter haben, welche im Beſitze fowol der Kirche wie aud) 
der Laien find, um ſich derfelben in allem als weife Haushalter 
zu bedienen.” Ludwig XIV. ſpricht bier nur daſſelbe Princip 
aus, welches allgemein von den englifchen Yuriften angenommen 
wird. . 

Sn Frankreich, wie in Spanien und in allen andern Ländern, 
kann man fagen, daß die Weide ein allgemeines Recht bildete, 
nicht nur im Walde und auf dem Gemeindeanger, fondern auch 
auf den privaten Ländereien nach der Ernte, Um fich demfelben 
zu entziehen, mußte man fein Zand mit einem Zaune (garenne, 
vom deutfchen Wehr, wie guerre und das englifhe war) ein⸗ 
friedigen. Man bemerkt bier, daß die gemeinfame Nubung das 
Urfprünglihe und Allgemeine ift, die Einhegung und Sonber- 
nugung das Ausnahmsweife und Spätere.? Laurriere fchreibt in 


! Oeuvres de Louis XIV, t. II, 6, 93. 

? Eine Spur ber alten gemeinfchaftlihen Rutung des Gemeinbelandes 
findet fih auch in einzelnen Beftimmungen ber germanifchen Geſetze, bie 
ih in ben Coutumes erhalten haben; fo geftattete die Lex Burgund., 
tit. 28, jedem Nichtwalbbefiter, in dem Walbe eines andern gefallenes und 
„unfruchtbares” Holz [Maurer, Markenverfaffung, S. 134] fi anzueignen. 
Die Lex Visigoth. (VIII, tit. 3, 1. 27) ermädtigte bie Reiſenden, ihre 
Ochſen unb Pferde auf ben nicht eingefriedigten Weiden raften zu laſſen, 
einen Tag ober zwei bafelbft zu verweilen und in ben Wälbern Blätter zur 
Nahrung für das Vieh zu nehmen [vgl. Maurer, Einleitung, ©. 166]. 
Gleich merkwürdig ift die von Karl dem Kahlen den Spaniern gewährte 
Bergilnftigung: Liceat eis secundum antiquam oonsuetudinem ubique 
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jeinem Commentar über Artilel 15, Buch IL, Tit. 2 von Loyſel's 
Institutes die beachtenswerthen Worte: „Nach allgemeinem fran- 
zöfifchen Rechte find Grundftüde nur fo lange geſchützt (en defense 
et en garde), als die Früchte darauf find; ſobald diefelben ab- 
geerntet find; wird das Land durd) eine Art Naturrecht allen Men⸗ 
ſchen, einerlei ob reich oder arm, gemeinfchaftlich, und dieſes fos 
genannte Stoppelmweideredht (droit de vaines pätures) iſt unüber- 
tragbar, unveräußerlih und unverjährbar, wie das Recht Achren 
zu lefen, das droit de grapter und Waſſer in öffentlichen Gewäſſern 
zu jchöpfen, welches nur in einer natürlichen Befugniß oder Frei- 
heit befteht, die durch den Nichtgebrauh nicht verloren wird.’ 
(Edit. Dupin., I, 6., 251). Andere Regeln Loyſel's find (Buch II, 
zit. 2, Urt. 1): „Unterholz ift geſchützt auf vier Jahre und 


pascua habere et ligna caedere et aquarum ductus pro suis necessi- 
tatibus, ubicunque pervenirent, nemine contradicente juxta priscum 
morem semper deducere [vgl. Roſcher, Syſtem der Vollswirthſchaft, IL, 
5.85, N. 8]. „Alle alten Autoren”, fagt Champonnitre (Propriete des eaux 
cour., p. 337), „ftellen ben Grundfat auf: potest quis facere in alieno 
fundo quod ei prodest et domino fundi non nocet.” — Basnage fchrieb 
am Ende des 17. Jahrhunderts: „Es fcheint, daß unfer Gewohnheitsrecht 
dadurch, daß es in gewiffen Zeiten bes Jahres das leere und unbebaute 
Land gemeinfam madt, dem gemeinen Hecht wiberfpricht, inbem es ben 
Eigenthbämern bie freie Verfügung über ihre Güter entzieht; nichtsdeſto⸗ 
meniger überwog bas Öffentliche Iutereffe über bie Freiheit der Einzelnen. 
Sur lI’art. 82 de la cout. de Normandie. — In ber Coutume von Ni- 
vernais (Kap. XI, Artifel 1) finden wir einen merfwilrbigen Brauch, ber 
im Mittelalter fehr verbreitet gewejen zu fein ſcheint: Jeder Tann Aeder 
eder Weinberge eines andern, bie von bem Eigenthümer nicht beftellt find, 
bebauen, ohne ‚irgendeine Regnifition, indem er ben Zehnten (champart) 
oder einen Theil deſſelben zahlt nach bem Gebrauch bes Ortes, wo das Gut 
gelegen ift, bis es ihm burch ben Eigenthümer unterjagt wird. Ein Com- 
mentator, ber zunächſt bemerkt, daß biefer Brauch zum allgemeinen Beften 
und infolge ber Nachläffigkeit und Unfähigkeit der Eigenthümer eingeführt 
worden ift, fügt noch hinzu, „baß derjenige, welcher das Hauptgetreibe (les 
gros bleds) gebaut und den Ader geblingt bat, im folgenden Jahre das 
alleine Korn» (les petits bleds, d. 5. Sommerfrudt: Hafer u. ſ. w.) auf 
demſelben Ader bauen barf, was man suivre les fretis nennt. Der Bauer 
wird nicht gehindert werben Können, im folgenden Sabre das Heine Korn 
zu ziehen; benn bie beiben Sabre flellen gleichfam eine Eultur bar‘. Es 
ft das eine merkwürdige Anwendung! jenes Fundamentalfages, daß bas 
Eigenthun zum allgemeinen Beten befteht, nicht zum Sonbernußen. Das 
Aehrenleſen in noch ein allgemein anerlanntes Recht auf bem Eigenthum 
eines andern, 
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einen Monat.“ Artilel 16: Weinberge, Gärten und Einhegungen 
find immer geſchützt. Davot fagt: „Alles beſäete Land ift rechtlich 
eingehegt. Wiefen find eingefriedigt von Mitte März bis Aller- 
heiligen oder bis das Heu anerfanntermaßen ſämmtlich gemacht und 
eingefahren ift” (Artikel 18). „Gemeinweiden finden ftatt von 
Kirchthurm zu Kirchthurm; aber die «fetten» gehören ausſchließ—⸗ 
ih den Gemeindegenofjen der Pfarrei” (Artikel 20). „Nach 
diefer Regel”, ſagt LZaurriere, „‚beiteht auf der Gemeinweide ein 
gegenfeitiges Zriftrecht zwifchen den Einwohnern benadhbarter 
Dörfer, welche ihr Vieh von Kirchthurm zu Kirchthurm, die einen 
bei den andern, auf die Feldweide und die ewige Weide (cham- 
payer et vainpäturer) treiben köͤnnen.“ Dean findet bier eine 
Spur des Rechtes, weldhes in der ganzen Mark ausgeübt wurde, 
bevor diefelbe fi in Dörfer zertheilte. „Die «fetten» Weiden 
find die ungefchorenen Wiefen, die Felder und die Wälder zur 
Zeit der Eichelmaft, überhaupt wohin man das Vieh treibt, um 
e8 zu mäften.” Im allgemeinen konnte der Eigenthümer nicht 
fein gefammtes Land einhegen. Er Hatte diejes Recht nur für 
einen Meinen Theil feines Grundbeſitzes. So lautet Artikel 131 
der Coutume von Boulonais: „Jedermann iſt auch gefetlich befugt, 
den fünften Theil feines LXehens einzuzäunen, durch dieſes Mittel 
denjelben zu jeder Zeit des Jahres frei zu erhalten und denfelben 
nach freiem Belieben zu nuten, er felbft, feine Pächter und Zins- 
leute. Jeder ift auch gefetlich befugt, bis zu einer Mefure oder 
fünf Viertel Zinsland, fei e8 Aderfeld oder anderes, an einem 
Wege oder Pfade, einzuzäunen und mittels befagter Einzäunung 
daffelbe zu jeder Zeit des Jahres frei zu erhalten, vorausgefekt, 
daß er befagte Einfriedigung macht, um einen Garten anzulegen, 
zu pflanzen und ein dauerndes Haus darauf zu bauen,” Das 
ift offenbar die terra salica, die Einfriedigung der rufjtfchen 
Izba, ein Privateigenthum inmitten ber Feldgemeinſchaft. Laur- 
riere fügt den Grund für diefen Brauh bei: „Wenn e8 allen, 
welhe Grundeigenthum haben, einfiele, es zu verfperren, einzu- 
zäunen und fo zu ſchützen, fo Könnte es gefchehen, daß es Feine 
Weide mehr gäbe und daß das Vieh derjenigen, welche fein Grund- 
eigenthum befigen, zu Grunde ginge, was gegen das Gemeinwohl 
und für den Staat gefährlid wäre.” Mean bemerkt bier eine 
auffallende Anwendung jenes früher allgemein angenommenen 
Grundfages, daB das Gefammtintereffe den Vorzug behauptet vor 
dem Privateigenthum, und demjelben Grenzen ſetzen kann. Das 
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ältere und höhere Recht der Gemeinfchaft kann allein eine ber- 
artige Beihränfung bes Rechtes der Individuen rechtfertigen. 
Entſprechend den Lehren der Nationalöfonomen, welche lediglich 
die Vermehrung der Gütererzeugung ins Auge faßten, ohne fid) 
um den viel widhtigern Punkt der Gütervertheilung zu kümmern, 
hat die franzöfifhe Revolution die Weideberechtigung aufgehoben, 
In dem Gefeh vom 28. September 1791 (Section IV, Artikel 4) 
heißt e8: „Das Recht, Srundftüde einzuhegen und die Einhegungen 
zu entfernen, ift eine wejentliche Eonfequenz des Eigenthumsrechtes 
und Tann keinem Eigenthümer beftritten werben.” Das hieß nicht 
nur die Landbewohner eines ererbten Rechtes berauben, das hieß 
recht eigentlih an die Grundlage der focialen Ordnung Hand 
anlegen, indem man das höhere Necht der Gefellfchaft verfannte 
und das Gefammtintereife dem Sonderintereffe opferte. — In Spa- 
nien bat die in weit fpäterer Zeit vollzogene gleiche Reform unter 
den Bauern lebhafte Gärung verurfadht, die fih in den lekten 
Jahren durch den Bürgerkrieg Luft madte. Sie riffen die Ein- 
friedigungen um, wie im 16. Jahrhundert die Landleute in Eng⸗ 
land. In den meiften fpanifhen Provinzen ging das Land nad) 
der Ernte und während der ganzen Zeit der Brache in Öffentlichen 
Beſitz über. Die Eigenthümer wollten nad) den Grundſätzen des 
Privatrechtes ihr Land einfriedigen und fi allein die Nukung 
beijelben während des ganzen Jahres vorbehalten. Die Bauern 
behaupteten, das alte allgemeine Recht wieber in Kraft feen zu 
wollen. In einer am 10. Dat 1873 in den Cortes gehaltenen 
Nebe ! fogte Silvele: 
„pie focialiftifhe Idee ift bei uns eine Erbſchaft des ancien 
regime, welches ihr das Bürgerrecht verliehen Hatte. Im unfern 
meisten Dörfern wirb die Revolution wie eine gefegliche Rücklehr 
zu commmmiftifchen Gewohnheiten betrachtet, die ſich in unſerm 
Blut erhalten haben; fie bedeutet den freien Zugang zum dffent- 
lichen und nicht felten zum privaten Eigenthum, das Einreißen 
der Einhegungen, die gemeinfchaftlide Nutung der Brache und 
fogar der Ernte. Diefe Art, die Freiheit aufzufaffen, ift nicht 
das Ergebniß moderner Agitation, nicht die Folge von Verſprechungen 
der Demagogen oder bed Misbrauhs ber Prefie; fie entftammt 
Erinnerungen und Weberlieferungen, welche durch nichts auszu- 


I Angeführt von Cherbuliez, Revue des deux Mondes, 15. Nov. 1873 
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löſchen find. Auch ift fie weniger verbreitet in den Etädten, als 
auf dem Lande und in den verlorenen Winkeln unfers Gebietes.” 

Diefes Beifpiel zeigt in überrafchender Weife, wie die moder- 
nen Iuriften und Nationalölonomen dadurch, daß fle das Geſammt⸗ 
eigenthumsrecht, welchem das alte Regime noch eine wichtige Rolle 
gewahrt Hatte, zeritörten, anftatt c8 in feiner Ausübung zu ver: 
beffern, mit eigenen Bänden die Saat des revolutionären und 
gewaltthätigen Sorialismus in den aufgewühlten Boden unferer 
Geſellſchaft geworfen haben. 
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Die Feldgemeinfchaft bei den Völkern verfchiedener 
Erdtheile. | 


— — 


Die ländliche Verfaſſung in Algerien hat viele Aehnlichkeit 
mit derjenigen des alten Germaniens, weil die Araber heute bei- 
nahe an demfelben Punkte wirthichaftlicher Entwidelung angelangt 
find, wie die Germanen zur Zeit des Tacitus. Es ift der Zu- 
ftand eines Hirtenvolkes, welches nur beiläufig den Ader baut 
"amd fih im UVebergang zur Landwirthichaft befindet. Nur ver: 
barren die Araber an diefem Punkte feit dem Anfang der Gefchichte, 
während die Germanen bei dem Sondereigenthum und der inten- 
fiven Landwirthfchaft angelangt find. In Algerien trifft man 
fehr verfchiedene Ländliche Verfaffungen. Im Gebiet der Kabylen _ 
find die Felder abgegrenzt, oöfters von Heden eingeſchloſſen: die 
Eigenthumstitel find geordnet und gehen fehr ins einzelne; fie 
geben felbit die Zahl der Bäume jeder Gattung an, weldhe die 
Stammgüter enthalten! In den mit Palmen bepflanzten Dafen trifft 
man auch das Sondereigenthum. Nach den mohammedanifchen 
Anſchauungen gehört das Land dem Herrfcher; aber in der That 
hat der Stamm das oberfte Beſitzrecht. Der Antheil einer Fa— 
milte, mechetas, bleibt ungetheilt im Befitz der Berechtigten; fie 


I [Meber das Retractrecht der Dorfgenofien bei ben Kabylen: ©. Rohlfs 
in ben Abhandlungen des NRaturwiffenfchaftl. Vereins zu Bremen, II, 334.) 
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bebauen ihn gemeinfam und vertheilen den Ertrag, Der Mit- 
eigenthümer kann feinen Antheil verlaufen; aber die andern Fa⸗ 
milienglieder haben das Recht ber chefla, d. h. den verkauften 
Theil durch Erftattung des Preifes wieder an ſich zu ziehen. Das 
ift das Rückkaufsrecht, welches ehemals in Europa überall galt, 
und welches man in den Dorfgemeinfchaften aller Länder wieder- 
findet. Bei manden Stämmen, hauptfächlich in der Gegend von 
Konftantine, werden die Aeder jährlich durch den Scheikh vertheilt; 
bei andern behalten fie die Familien, aber ohne fie veräußern zu 
fönnen. Das Land wird in Xofe (djeldas) zerlegt, welche etwa 
der Fläche entiprechen, die man mit einem Paar Ochſen bebauen 
Tann, d. 5. 7—10 Heltaren. Die mohammebanifche Rechtsgelehr- 
famleit erfennt vier Arten von Eigenthum an: das des Staates, 
blad-el-beylick, das der religiöfen Eorporationen, blad-el-habous, 
das ber Privatleute, blad-el-melk, endfih das der Gemeinden, 
blad-el-djemäa. Die legte Eigenthumsart entfpricht der ger: 
manifchen Marf.! 


I Die türkische Regentichaft Algerien umfaßte 40 Mill, Heltare: 14 Mill. 
in bem Tel und 26 Mil, in der Sahara. — In den Tell bildeten 
1,500000 Hektare eigentlihe Staatsbomänen als Güter des Beylid; — 
3 Mil. Heltare waren Wälder, Heiden, Steppen, Biehtriften des Halfa, 
Geftrüpp, Felſen, Flußbetten, Wafferläufe, Schluchten und wurben als Güter 
ber mobammebanifhen Gemeinſchaft (Bled-el-Islam) angejehen, weil fie 
nicht Gegenſtand einer individuellen Zueignung familialer oder collectiver 
Natur geworben waren; — 5 Mill. Heltare, arch genannt, wurden von 
den Stämmen zu gemeinfamem Nießbrauch in Anſpruch genommen; — 
3 Mill. Heltare (melk), wirklich oder angeblich römischen Urfprungs, können 
ale Privateigenthbum angenommen werben; — 1,500000 Seltare (melk), 
mohammedaniſchen Urfprungs, waren nur familiale Zueignungen, auf welche 
dem Herrſcher ein höheres Revindicationsrecht vorbehalten war. — In ber 
Sahara: 3 Mill. Heltare Dafen (kesour), durch menfchliche Arbeit ber Wüſte 
abgewonnen, waren dem mufelmanifchen Rechte entſprechend — als urbar 
gemachtes Land — Privateigentbum; — 23 Mill. Heltare allgemeines 
Weideland, befonders in ben Halfa- Gebieten, wurben zu ben Gütern ber 
mufelmanifhen Gemeinſchaft gerechnet, ba fie weder urbar gemacht, noch in 
Einzel- oder Collectivbeſitz übergegangen waren. Zufammen 40 Mill. Heltare. 
Abgefehen von 3 Mill, Heltaren, welche bie unabhängigen Kabylen als kürz⸗ 
lih erworbenes. ober feit ber römifhen Zeit bewahrtes Sonbereigenthum 
befaßen, und 3 Mill, Heltaren, welche ale urbar gemachtes Land den Oafen- 
bewohnern und Kefuriern gehörten, verfügte 1830 ber Paſcha von Algier 
nach faft unbeftreitbarem unb unbeftrittenem Recht über ben Boben von 
Algier. Dur den Senatsbefchluß von 1863 verzichtete der Kaifer auf alle 
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ALS die Araber in Spanien ihr Bewäſſerungsſyſtem fchufen, 
führten fie dort ebenfalls für die Vertheilung des Waſſers collec- 
tive DBerwaltungseinrichtungen ein, welche viele Aehnlichkeit mit 
ber DVerwaltungsart des Waldes in der deutſchen Marl Haben. 
Die Statuten der acequia des Vierteld bei Valencia, welche von 
den Mauren herrühren, aber im Jahre 1350 von neuem redigirt 
wurden, führten folgende Organifation ein. Alle diejenigen, welche 
das Recht auf einen Theil des Waſſers der Leitung hatten, ver- 
fammelten fi alle zwei Jahre im Frühling zu einer General- 
Junta. Die Iunta ftellte Ordnungen feft, ernannte den Syndikus, 
die acht electos und den Richter (contador). Diefe gewählten 
Beamten bildeten die gewöhnliche Junta und Hatten die aus⸗ 
führende und richterlihe Gewalt. Der Syndilus, welder ein 
Zandwirth fein mußte, wurde von der allgemeinen Verſammlung 
aus einer von der gewöhnlichen Junta aufgejtellten Lifte von drei 
Candidaten im Einverftändnig mit dem abtretenden Syndikus 
ernannt. Er überwachte die Arbeiten, trieb die Ausftände und 
Strafgelder ein und Tegte der allgemeinen VBerfammlung Rechnung 
über feine Gefchäftsführung. Alle Donnerstage faß er vor der 
Halle der Kathedrale mit feinen electos zu Gericht, um über bie 
Vergehen und Streitigfeiten zu urtheilen, welche auf die Entnahme 
des Waſſers Bezug hatten. ‘Der contador controlirte die Aus- 
gaben; er wurde beſoldet. Sein Mandat war von feiner be 
ftimmten Dauer, aber wiberruflih. In ber Huerta von Valencia 
beitand der Gerichtshof oder cort der acequieras aus ben Shn- 
Diet der fieben acequias, welde zur Bewäfferung der Huerta 
dienten. Dieſer Gerichtshof (cort de la Seo) verfammelte fid 
jeden Donnerstag vor der Kathedrale und zur Zeit der Mauren vor 
der Mofchee und urtheilte über alle auf die Vertheilung bes 
Waſſers bezüglichen Vergeben und Streitigleiten. Die Weisheit 
der Entfcheidungen dieſes Iediglih aus Bauern zufammengefekten 
Gerichtes war berühmt in ganz Spanien. Diefe Organifation 
der acequieras ber Mauren bat große Aehnlichkeit mit derjenigen 
unferer Actiengefellfchaften oder ber angelſächſiſchen township. 
Die Genoſſen regieren und richten fich felbft; fie verwalten frei 


bieje als veraltet angefehenen Rechte und erflärte bie Stämme und Duar: 
Gemeinden als freie Eigenthümer bes Landes, welches fie unter irgendeinem 
Rechtstitel befahen. Vgl. ben Bericht des algierifchen Deputirten Warnier 
an bie Nationalverfammlung (1873) und Darefte, La propriete en Algerie. 
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ihre Intereſſen; ſie wählen ihre Beamten; ſie berathen und geben 
Geſetze — republikaniſche Regierung und Barlamentarismus 
zugleich.! 

Bei vielen Völkerſtämmen Afrikas findet fich gleicherwetfe die 
Einrichtung ber Dorfgemeinfchaften. Der Viceadmiral Fleuriot 
de Langle berichtet uns, daß bei den Soloffern auf der Küfte von 
Sorte das Land den Dörfern gemeinfam gehört. Jedes Jahr 
veranftaltet der Häuptling des Dorfes unter dem Beiltande des 
Raths der Alten die Auftheilung der zu bebauenden Aeder, indem 
er die Loje nah den Bebürfniffen jeder Familie bemißt. Das 
ift genau bderfelbe Brand) wie auf Java und in Rußland. 

[Aehnlihe Verhältniffe herrichten früher auf ber Goldküſte.“ 
In Sierra Leone und Fernando Po wird die Bearbeitung ber 
Felder von ganzen Dörfern gemeinſchaftlich ausgeführt und fpäter 
die Ernte nah der Kopfzahl der Familien, welche mitgearbeitet 
haben, ober nach Bedarf vertheilt. — Bei den Kru auf der Pfeffer- 
füfte find Grund und Boden ebenfalls Gemeingut; wer ein Stüd 
anbant, erwirbt dadurd für fi und feine Nachkommen ein Beſitz⸗ 
recht, welches, iwie in der germanifchen Mark und anderwärts, fo 
lange fortdauert, als daſſelbe landwirthſchaftlich genutzt wird.? 

Im allgemeinen iſt über die afrikaniſchen Nigritier insgeſammt 
von den Grenzen der Sahara bis zur Capcolonie — bie ſüd—⸗ 
afrikanischen Koi-Koin mit eingefchloffen — zu bemerken, daß fi) 
der Aderbau bei ihnen noch in voller Kindheit befindet, wogegen 
die Viehzucht bei vielen Stämmen die ausfchließlihe, bei andern 
die vorwiegende Beichäftigung bildet.* Denn wenn auch hin und 
wieder der Aderbau in bejonderer Ehre fteht, fo ift der Boden 
doch in fo reihem Maße vorhanden, daß der freien Occupation 
unter den oben bei den Kru angegebenen Bedingungen keine Grenze 
geſetzt wird.° In den Mandingo-Staaten wird uncultivirtes 


ı Bol. Voyage en Espagne par Jaubert de Passa. 

2 Waitz, Anthropologie ber Naturböffer, II, 84. Des Marchais, Voyage 
en Guinée (Amfterbam 1731), I, 880, bemerkt, daß alles Land Eigenthum 
des Könige fei und daher zuerft für ihn, dann für ben Statthalter der Pro- 
vinz und zuletzt für die Privaten bebaut werbe. 

2 Waitz, II, 141. 

“Bol. Wait, II, 82 fg., R. Hartmann, Die Nigritier, I, 127 fg. 

5 So bei ben Amalofa: Campbell, Zweite Reife in Südafrifa (Weinar 
1828), &. 228; bei den Walimbu: Andree, Die Erpebition Burton’s und 
Speke's, ©. 213. 

Laveleye, Nreigenthum. 18 


274 Bierzehntes Kapitel. 


Waldland als dem Könige, und wo bie Negierungsform nicht 
monarchiſch ift, dem Staate gehörig betrachtet. Wenn jemand 
wüftes Land anroden will, fo meldet er ſich bei dem Dberhaupt 
des Kreifes, welches ihm eine gewifle Grundfläche zutheilt, mit 
ber Bedingung, daß die Ländereien wieder an ben Staat zurüd: 
fallen, wenn fie nicht innerhalb einer beftimmten Frift in Eultur 
gejett werden. Im andern Falle wird das Land Cigenthum des 
Befikers und, wie es fcheint, auf die Nachkommen vererbt. ? 

Ueberhaupt feheint die Anfchauung, daß nur die Eultur auf 
einem Orundftüd für den Bebauer ein Eigenthumsrecht begründet, 
in Afrifa weit verbreitet zu fein. Dei den Bogos kann der 
Grundherr, welder feinen Ader wider feinen Willen bebaut 
findet, wenn die Saat ſchon aufgegangen ift, den Bebauer nicht 
mehr austreiben; ift aber die Saat noch nicht aufgegangen, fo 
bemächtigt er fih des friſch bebauten Aders und erftattet jenem 
das Saatlorn. ? Iſt der Eigenthümer eines bebauten Grundftüdse 
verſchollen, fo fällt dafjelbe an den erſten Urbarmader zurüd. 
Dagegen bleibt das unbebaute Land immer im Kigenthum bes 
Stammes, in deifen Namen der Häuptling über die Nutung 
defjelben Anordnungen erlaffen kann. Bei den oftafrikanifchen 
Baren und Bazen find Gras, Holz, Durrafdilf und Stroh, 
felbft auf den Feldern, Gemeingut des ganzen Gaues. 

Es würde unferm Zwecke wenig frommen, wenn wir nod) 
weitere Spuren der Feldgemeinfchaft bei den Eingeborenen Afrikas 
aus der überreihen Reifeliteratur zufammenlefen wollten. Ge 
rade in wirtbfchaftlichen umd focialen Dingen find die Beobad)- 
tungen der Reifenden am wenigſten zuverläffig, und wol die 
meisten haben auf die fo fchwer zu ergründenden Grundbefigver- 
hältniffe wenig Aufmerkfamfeit verwendet. Dennoch find oft ein- 
zelne Andeutungen dem Kundigen genügend, um ihn das ganze 
Syſtem errathen zu laſſen — nur daß biefe Andeutungen für 
wifjenfchaftlihe Zwede kaum mit üäußerfter Vorſicht vermertäbar 
find. Trotzdem mag einiges Wenige hier angeführt werben. 

So iſt es von den Fulbe (Fulab, Fellata), jenem ernten, 
fräftigen Volle, das unter den Sudannegern als Vorkämpfer des 
Islam erobernd aufgetreten ift, kaum zu bezweifeln, daß fie das 


a Mungo Park, Reife, &. 303, angeführt bei Poſt, Anfänge bes 
Staats« und Rechtslebens, S. 284. 
2 Munzinger, bei Poſt, a. a. O. 
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mobanımedanifche Eigenthumsſyſtem, nach welchem der Herricher 
allein Eigenthümer des Landes ift, bei den von ihnen unterwor- 
fenen und befehrten Stämmen verbreitet haben. Der König er- 
hält, wie in andern mohammedanifchen Ländern, den Zehnten 
von der Ernte und dem Ertrag der Viehzucht. * Auch an der 
Loangofüfte find die „Prinzen oder Dorfhäuptlinge alleinige 
Herren des Bodens. ? Bei den Salalaven und Hova auf Ma- 
dagascar wird ebenfalls der König als Eigentümer des Landes 
angefehen; er verleiht es an feine Bafallen, die e8 wieder an 
die einzelnen Familien abgeben ’, und erhält den Zehnten bes 
Ertrags. Hin und wieder nehmen die Herrſcher einen Antheil 
von der Hinterlaffenichaft eines Verſtorbenen. In Benin erhält 
der König von jeder Erbichaft einen Sklaven; in Aſchanti erbt 
er alles Gold, das feine Unterthanen hinterlaffen; in Dahome 
ift er der Univerfalerbe aller feiner Beamten und der Haupterbe 
aller feiner Unterthanen %; bei ben oftafrifanischen Wanyaniwezi 
gehört der Nachlaß eines Sklaven bem Häuptling. ® 

Wie in allen Xändern mit Feldgemeinfchaft finden wir aud) 
in Afrika mandherlei Anzeichen einer engern wirthichaftlichen und 
jociolen Verbindung. Dahin gehört zunächſt die patriardhale 
Gliederung des Volles. Bei ben Kafirn find bie einzelnen 
Stämme im Grunde nichts anderes als weitverzweigte Familien, 
deren lieder eine große Anhänglichleit an ihre Blutsverwandten 
befigen und ihre Genenlogien, die fie oft bis zum zehnten ober 
zwölften Gliede zurüdverfolgen Können, in hohen Ehren halten, 
Der Häuptling ift urjprünglih nur das Haupt ber Familie. Bei 
den Betichuanen bauen die Söhne ihre Hütten neben die bes 
Baters und die Armen fchließen fih den Reichen als beren 
„Rinder“ an und dienen ihnen. © Die Joloffer laſſen alle Abend 
einem Unglücklichen oder einem ihrer Sklaven den Antheil an 
der Mahlzeit zulommen, den ein kürzlich verftorbenes Familien⸗ 
glied Haben folite. In Benin und an der Goldküſte erhalten die 


ı Waitz, II, 469, vgl. 463 fg. 
i 2Baſtian, Die beutfche Erpebition nah ber Loangolüfle (Iena 1874), 
‚19. 

2 Waitz, II, 439. 

Waitz, II, 148. 

® Burton’s und Speke's Erpebition, bearbeitet von K. Andree, ©. 219. 
— Häufige Vermögenseinziehungen, S. 376. 

Waitz, a. a. O., ©. 891, 
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Reihen immer einige Arme, die für fie arbeiten, wenn fie arbeits- 
fähig find. ‘Die Neifenden berichten, daß man in den Neger 
Tändern Bettler faft nie ſehe. Die Kafirn nennen denjenigen 
einen Dieb, der zu einem geſchlachteten Stüd Vieh andere nicht 
einladet. Sehr verbreitet find in Oftafrifa die gemeinfamen Mahl⸗ 
zeiten und Trinkgelage, welche von der gefammten Gejchlecdhte- 
oder, was daſſelbe ift, Dorfgenofienfhaft in befonders dafür 
eingerichteten Gemeindehäufern, und zwar gejondert für Männer 
und Frauen, abgehalten werben und Hier, wie bei den India—⸗ 
nern und Südfeeinfulanern, das Zeichen engerer patriarcdhaler 
Bermögensgemeinfchaft find. 

Ein nicht weniger deutlicher Beweis für die patriarchale Glie⸗ 
derung des Volkslebens ift die in Afrika, wie anberwärts bei 
primitiven Zuftänden, jo überaus häufige Sitte der Adoption. ? Bei 
ben Fulbe fällt in ſolchem Falle die Erbichaft den fremden, nicht den 
eigenen Kindern zu. Den Grund erfahren wir von den Wanyamwezi, 
bei welchen den Vater diejenigen Kinder beerben, welche er mit 
Sflavinnen erzeugt hat, mit Ausfchliegung derjenigen, welche ihm 
feine freien Frauen gebaren. Sie fagen nämlich, daß die letztern 
nicht fo hülfsbedürftig feien, weil fie fih an Freunde und Ber- 
wandte halten könnten. ? Auch das überaus häufige Neffenerb- 
recht * dürfte eher auf fociale Motive, wie fie dem patriarchalen 
Zeitalter eigenthümlich find, zurüdzuführen fein, als auf die 
fonft dafür geſuchten Urfachen. 

Endlich gehört hierher die merkwürdige Ausdehnung, welche 
bei den Negervöllern bie ſolidariſche Haftbarfeit der Familie für 
Schulden und Verbrechen eines ihrer Mitglieder erfahren hat: 
„Nur infolge davon, daß der ganze Stamm oder das ganze Voll 
als eine große Familie angefehen wird, ift es möglich geworben, 
daß fi) der Gläubiger, um fich bezahlt zu machen, nicht blos an 
einen Verwandten feines Schuldners, fondern an einen beliebigen 
Landsmann bdefjelben Halten, diefen berauben und ihn wegen des 
Erfaßes an den fäumigen Schuldner verweilen darf. Dieſes 
Berfahren ift gebräuchlich bei den Mandingos von Sierra Leone, 
in Cap Lahn auf der Eifenbeinküfte, in Congo, auf der Gold- 


1 Burton’s und Speke's Erpebition, S. 64, 217, 833. 

2 Lubbod, Entftehung der Eivilifation, dentih von A. Paſſow, ©. 77. 
3 Burton und Spele, a. a. D., S. 215. 

Peſchel, Völkerkunde, S. 245 fg., und Lubbod, a. a. D., S. 123 fg. 











Seldgemeinfchaft bei Böllern verfchiebener Erdtheile. 27 


füfte und in Widah, wo der englifche Gouverneur im Iahre 1806 
eben dieſes Verfahren angewendet hat, um die Anfprücde, bie ex 
hatte, befriedigt zu erhalten.” Wenn ein Mord oder ein ähn- 
fies Verbrechen begangen ift, tritt daffelbe Syftem der „Ge- 
jammtbürgfchaft” in Kraft, welches am beiten die Imnigfeit 
primitiver focialer und wirthichaftlicher Organifation beweift. 

So wenig ausgebildet im allgemeinen das Sondereigenthum 
bei den verjchiedenen Völkern Afrifas iſt, ebenfo fcharf haben fie 
das Geſammteigenthum an ihrem Gebiete gegen andere Stämme 
abgegrenzt. Nirgends zeigt fich dies deutlicher als in ihrem 
Jagdrecht. Wird am Zambeſi ein Elephant auf einem Gebiete 
verwundet und ftirbt auf dem eines andern Häuptlings, fo hat 
der Tebtere al8 Herr von Grund und Boden die untere Hälfte 
des Thieres zu beanſpruchen. Diejes Gefek wird fo ftreng be= 
obachtet, daß der Jäger nicht einmal ohne weiteres den von ihm 
getödteten Elephanten zerlegen barf, fondern erft zu dem Herrn 
des Bodens, auf welchem er Liegt, ichiden und warten muß, bis 
derfelbe jemand mit der Vollmacht fendet, eine gute Theilung 
vorzunehmen. Befolgt der Jäger diefe Vorfchrift nicht, fo muß 
er Elfenbein und Fleiſch hergeben. ? — 

Auch bei den aftatiihen Malaien herrſcht die primitive Feld⸗ 
gemeinfchaft, wenn auch mit mandherlei Mobificationen, noch in 
bedeutendem Umfange. Ueber die agrarifchen Verhältniffe Savas 
ift bereits oben ausführlich gehandelt worden, anderes wird 
weiterhin bei Betrachtung des Familieneigentbums zu erwähnen 
fein. Im oftindifchen Archipel fcheint, foweit ber Einfluß des 
Korans reicht, auch die mohammedanifche Anſchauung ſich Geltung 
verfchafft zu haben, nad) welcher der Fürſt der alleinige Eigen- 
thümer des Bodens if. So auf ber Halbinfel Malakka, wo der 
Herrfcher von allem cultivirten Lande den Zehnten der Feldfrüchte 
erhält. Dagegen ift es allgemein erlaubt, unbebauten Grund 
und Boden zu occupiren; es wird dadurch ein Beſitzrecht be- 
gründet, das fo lange dauert als die Spuren der Eultur. ? Auf 


1 Waitz, II, 154. 

2 Livingſtone, Miffionsreifen und Forſchungen, überſetzt von Lotze, II, 
260. Neue Diffionsreifen, deutſch von Martin, I, 821. Baftian, a. a. O., 
©. 158. Burton und Spele, a. a. D., ©. 136, 219. Bgl. Poſt, a. a. O., 
©. 218 fg. 

’ Weit, V, 1., 153. 
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einzelnen Theilen der Zinninfel Banka wechſeln die Bewohner 
mit ihren Feldern auch den Wohnplatz. Die Wälder ftehen bei 
ihnen unter dem Schutze befonderer Schußgeijter; daher man 
Opfer bringt und Zauberformeln fpricht, wenn man fie abräumt, 
um Felder anzulegen. — Bei dem kriegeriſchen Volke der Batta 
auf Sumatra finden ſich Anzeichen engerer Gemeinſchaft. Jedes 
Dorf ift hier felbftändig unter einem Häuptling, der den Titel 
Nadja führt. Derfelbe gilt als Eigenthümer des Grund und 
Bodens; feine Untergebenen haben nur ein Beſitzrecht und Teiften 
für die Geftattung des Nießbrauchs geringe Abgaben und Dienfte. 
Der Radja „bleibt Eigenthümer des Landes, auch wenn fein 
Bolt ihn verläßt und von ihm abfällt”. ! In jedem Dorfe gibt 
es ein Berfammlungsbaus, wo die Fremden bewirthet und bie 
Bücher und Koftbarkeiten der Gemeinde aufbewahrt werden. Auf 
der Hochebene von Toba wohnen nicht felten viele Bamilien in 
einem großen Haufe zufanmen. 

Aeußerſt gering entwickelt find die Eigenthumsbegriffe bei ben 
Eingeborenen der Philippinen: 


„Ausgenommen einige große, buch Schenkungen in früherer Zeit 
(von Europäern) erworbene Befigungen, ift das Grundeigenthum meiſt 
durh das Recht der Belfigergreifung und Urbarmadhung entitanden, 
welches nody jegt durch die Gefepe von Indien (Leyes de India) zu 
Gunſten der Eingeborenen anertanntes Gemeindereht it. In Aus: 
übung dieſes Gemeinderechts nimmt der Eingeborene das zu feiner Woh— 
nung und zum Feldbau benöthigte unbenugte Land in Beſitz, vererbt 
es auf feine Kinder und verliert e3 nur dann, wenn er es zwei Jahre 
lang nicht bearbeitet. Es fteht dann der Behörve frei, zu Guniten 
eine? andern tarüber zu verfügen.” — „Unter gewöhnlichen Umſtänden 
baut fi der Indier eine Hütte auf feinem Ader, wo er zur Zeit ver 
Feldarbeiten wohnt, und geht am Samstag Abend nah dem Dorfe, um 
am Sonntag die Meffe zu hören. Sein Feld hat für ihn Teinen großen 
Werth, da er immer wieder ein anderes Stüd urbar machen kann; fo 
groß ift der Ueberfluß an Land bei allen von der Haupiſtadt entfernten 
Drtfchaften. Die Leichtigkeit, mit der ein Grunpftüd aufgegeben, ein 
anderes in Belig genommen werben kann, tft der Entwidelung des 
Landbaus ſehr ſchädlich. Ein Kleiner Grundbefiger, der, ohne jemand 
um Grlaubniß zu befragen, ein wüſtes Stndchen Land mit Reis oder 
Bataten bepflanzt hat, erhebt ein Gefchrei, wenn e3 von einer Kuh 


— — — 


I Waiß, V, 1., 184 fg. Bgl. Stein⸗Wappäus, Handbuch der Geo⸗ 
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oder einem Pferde, das ſeit Jahren dort graſte, betreten wird, und 
laͤßt ſich, da das Geſetz zu feinen Gunſten lautet, vom Eigenthümer 
des Viehs einen Schadenerſatz zahlen. Derſelbe kleine Eigenthümer 
macht zu ſeinen Gunſten alle Vorrechte und Gerechtſame eines ganzen 
Dorfes voll Indier geltend, wenn ein vermögender Mann in ſeiner 
Nachbarſchaft eine Pflanzung anlegen will. Oft findet der zu ſolcher 
Anlage entſchloſſene Kapitaliſt, daß in dem vorher völlig unbebauten 
oder wuſten, gegen Zahlung einer gewifien Summe nad langen Weit: 
läufigleiten von ber Hacienda erworbenen Gebiete einige Indier ein 
Saatfeld angelegt haben und durch Zeugniffe, die mit Unterfchriften 
bevedt aus dem Tribunal kommen, befräftigen, daß fie biefelben von 
ihren Vätern geerbt und nie unterlafien haben, fie zu bearbeiten.“ 


Dafür zahlt der Indier als einzige Abgabe eine Kopfiteuer, 
die almählid von 1 auf 2'/,, Dollar für je zwei Erwachſene 
oder eine Familie erhöht worden ift. Außerdem bat der Mann 
40 Tage Arbeit für öffentlihe Zwede zu Ieiften. Diefe Fronden 
zerfallen in ordentliche und außerordentliche; jene beftehen in 
Wacht- und Botendienft, Reinhalten des Zribunals u. dgl., diefe 
in Straßenbau und ähnlichen Dienften zum Beften des Dorfes 
oder ber Provinz. !] 

Ebenjo Hat fich die primitive Feldgemeinfchaft auf den Anda- 
manen und Nikobaren erhalten. ?_ Selbit fern im Stillen Dcean 
(bei den malaiiſchen Mikroneſiern) haben Reifende diejelbe fociale 
Organifation angetroffen. ? [Auf der Injel Lufunor, einer der 
weitlichen Garolinen, gehört das Land der Gemeinde, und jeder 
Hausvater hat das Recht, eine bejtimmte Strede beifelben zu 
jeinem Beten mit Fruhtbäumen zu bepflanzen. * Auf den öft- 
lihen Corolinen gehört das Land nur den beiden Adelsklaſſen. 
Daffelbe kann nicht veräußert werden, vererbt aber mit Zuftim- 


1% Jagor, Reifen in ben Philippinen (Berlin 1873), ©. 32, 125, 
157, 229, 242 und beſonders S. 303 fg. Ueber den Aderbau, ©. 120 fg. 

2 Giraud Teulon, Le origines de la famille, ©. 51. 

® Relation des Iles Pelew, compos& sur les journaux du capitaine 
Wilson, traduit de l’anglais de G. Reade (Paris 1788), II, 55. [Sn 
dem fohönen Bude von Profefior K. Semper, Die Balau-Infeln (Leipzig 
1873), ift die fociale Organifation ber Palau-Infulaner in fogenannten 
Clobbergölls befchrieben — Gemeinfchaften von 35 —40 Mann, welche 
ben ganzen Menfchen in politifcher, focialer, militärifcher und wirthfchaft- 
licher Hinſicht umfaſſen. Bgl. befonbers S. 37, 52, 72, 121, 297.] 
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mung des Häuptlings vom Vater auf den Sohn. ! Hier wie 
auf den Marianen, den Palau und im Gilberts Archipel finden 
fih auch überall jene großen Gemeindehäufer, welche zu öffent- 
lihen Berfammlungen und gemeinfamen Mahlzeiten ſowie zur 
Bewirthung der Fremden dienen. Alle größern Arbeiten, wie 
Häuferbau, Kahnbau u. dgl. werden gemeinfchaftlih vom Volke 
beforgt, welches dev König je nad) Bebürfnig Heranzieht. ? Der 
feßtere befommt vom Aderland die Erftlingsfrüdte und für eine 
beftimmte Reihe von Zagen den Erftlingsertrag neuer Neke, ihm 
wird auch bei den gemeinfamen Mahlzeiten zuerit Speife an- 
geboten. 

Im allgemeinen muß von den Mifronefiern bemerkt werden, 
daß die ariftofratifche Gliederung der Gejellichaft auch die Eigen: 
tgumsverhältniffe wefentlich beeinflußt. Kine tiefe Kluft trennt 
das Volk von ben Abelichen, welche gewöhnlih in zwei Rang— 
ftufen vorhanden find. Dem Adel wird göttliche Abkunft zuge: 
fchrieben; er allein kann zu den Göttern in Beziehung treten; er 
hat alle Macht und alles Eigentbum. Das Volt hat Feine Seele, 
ift nicht unfterblih, Tann fi den Göttern nicht nähern; ohne 
Einfluß, ohne Recht und Eigenthum, ohne Hoffnung auf Ber- 
beiferung feiner Lage fcheint er faft nur zu leben, um für jene 
als göttlich betrachteten Weſen zu arbeiten. 

So bejigen auf Kuſaie, einer der öſtlichen Carolinen, die zwölf 
vornehmften Häuptlinge alles Grundeigenthum der Infel, weldes 
fie an Abeliche zweiten Ranges zur Verwaltung und Bebauung 
ausgeliehen haben. ‘Diefe wohnen auf ihren Lehngütern; jene 
zwölf aber haufen gemeinfchaftlich in bem Dorfe Hat auf der Eleinen 
Inſel Lela, welche dicht bei der Hauptinfel liegt, Die Häupt- 
linge und Adelihen haben eine unbeichräntte Macht: das Volk ijt 
verpflichtet, für fie die Häufer zu bauen, das Feld zu beftelfen, 
mit allem, was es hat und Kann, fich ihnen zur Verfügung zu 
halten. Sie nehmen einen Theil bes Fiſchfangs; alle Cocosnüſſe 
werden für fie allein aufbewahrt und aus dem Verkauf der Kama- 
pflanze, welche auf den andern Infeln fehlt, ziehen die Häupt- 


1 Waitz, V, 2., 118. 
2Waitz, V, 2., 69, 71 fg., 120, 128. Auf ben Carolinen aud 
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linge reihen Gewinn. Aehnlich ift e8 auf den Ratak⸗ und 
Ralikinſeln. 

Dieſelbe ſociale Gliederung und das gleiche politiſche Syſtem 
herrſcht bei den Malaien in Polyneſien, nur daß hier noch viel 
weniger von einem feſten Eigenthum die Rede ſein kann als bei 
den Mikroneſiern. Der Grund liegt hauptſächlich in der religiö⸗ 
ſen Sitte des Tabu, nach welcher alles, was ein Fürſt oder ein 
Mitglied der bevorrechteten Klaſſe betaftet oder betritt, unberühr⸗ 
bar für jedermann wird und in das Eigenthum der mit der Kraft 
des Tabu verfehenen Perjon übergeht. ? 

Auf faft allen Infelgruppen des äußern auftralifchen Gürtels 
war zur Zeit der Entdeckung (und ift meift noch) die niedere Kaffe, 
der zahlreichfte Theil der Bevölkerung, vom Grundeigenthunt 
ausgeichloffen und befaß nirgends mehr als die ärmlichen Hütten, 
in denen er lebte, feine wenigen Kleidungsſtücke und Geräth- 
Ihaften; alles übrige gehörte den Vornehmen. Diefe verliehen 
jenen Land und faft immer gegen einen Theil des Ertrages als 
Pacht; ein Recht beitand jedoch in diefem Verhältniffe nicht. Der 
Eigentümer durfte dem Pachter alles nehmen, ihn fogar von 
feinem Lande vertreiben, jeden Drud gegen ihn üben, ohne daß 
darin auch nur eine Härte gejehen worden wäre. Das Tabu, 
weldhes auf ein Product des Landes gelegt wurde, fobalb es 
felten zu werden anfing, beſchränkte den Gebrauch deffelben auf 
die Bornehmen und entzog dem armen Bauer alsdann alle Früchte 
feines Fleißes. Die Europäer, welde ſich auf Hawaii nieber- 
gelaffen Haben, Klagen über die Abhängigkeit des Volkes von den 
Grundbefitern und die daraus entfpringende Unficherheit alles 
Erwerbes, die das Volk in Noth und Armuth erhalte. Es ver- 
jteht fich von felbjt, daß wie in Mikronefien, das Volk zu jeder 
Art von Dienftleiftungen für den Adel herangezogen wurde. 

Indeſſen beſchränkte fi das Grundeigenthum blos auf das 
cultivirte Land und alle Fruchtbäume; das unangebaute Land und 
die Wälder durfte jeder frei benugen, außer wenn der König 
einzelne Stüde defjelben oder gewiſſe Producte (fo in Hawaii 
das Sandelholz) fi) vorbehielt oder mit dem Tabu belegte. 


ı Wait, V, 2., 120 fg. 

2 Bol. Meinide, Die Sübſeevölker und das Chriſtenthum (Prenzlau 
1844), ©. 22 fg. Ueber bas milbere Tabu bei den Mikroneſiern Waitz 
(Serland), V, 2., 147, 
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Ebenfo waren alle in den Wäldern wild lebenden eßbaren Thiere 
Eigenthum des Könige. Auch die Heinen flahen Infeln auf den 
Korallenriffen, die jo Häufig die größern umgeben, waren, wenn- 
gleich unbewohnt, doch wegen der dort wachlenden Eocospalmen 
und wegen der Bequemlichkeit für den Fiſchfang Privateigenthum. 
Ebenſo die Seen und die fchmalen Binnenmeere zwiſchen dem 
Lande und den Riffen; diejelben waren durch Stangen abgetheilt 
und die Fifcherei nur dem Beſitzer geftattet. Dagegen konnte in 
dem freien Meere jenfeit der Korallenriffe jedermann nad) Be: 
lieben fiichen, was um fo nöthiger war, da die Geſetze des Tabu 
dent gemeinen Volle faft alle eßbaren Landthiere entzogen. ! 

Auf den großen Inſeln des innern auftralifden Gürtels, 
welche zum größten Theil von einer andern, nad Körperbil⸗ 
dung, Sitten und gefellfehaftlihen Einrichtungen verfchiedenen 
Raffe, den Bapuanen, bewohnt werden, begegnen wir den Spuren 
von uns geläufigern Agrarverhältnifien. So beitand bei ven 
Maori auf Nenfeeland PrivateigentHum nur für Häuſer und Ge- 
räthe fowie für das, was jeder durch Fleiß und Thätigfeit ge 
wann, oder was er ererbte. Das Land galt als Gefammteigen- 
thum des Stammes. Jeder Tonnte aber einen beliebigen Theil 
deffelben bebauen, was ihm, jolange er e8 that, wie in ber 
deutichen Mark, den Beſitz fiherte. Aber immer blieb das Land 
Sefammteigentfum, und fein Theil deffelben Fonnte ohne die Zu- 
ftimmung aller berechtigten Glieder des Stammes veräußert 
werden, ? 

Ebenfo fernen die Bewohner von Neuguinea nur das Eigen: 
thumsrecht der Stämme, während der einzelne das von ihm 
oecupirte Land nur fo lange befist, als er e8 bebaut. ? Die 
gleiche Auffaffung finden wir auf den Neuen Hebriden, wo jeber 
vom GefammteigenthHum des Stammes bebauen Tann, foviel er 
will, während ein Sonbereigenthum nur für die Wohnungen und 
Socospalmen anerlannt wird. Auf Neucaledonien befitt jeder 
Stamm ‚ein befonderes Territorium, in welchem das anbaubare 
Land Privateigenthum der Häuptlinge und des Adels ift, wäh- 


ı Nah Meinide, a. a. O., S. 68-70; man vgl. überhaupt dort 
Kap. V und VI. 

2 Meinide, Die Infeln des Stillen Oceans (Leipzig 1875), I, 326. 

: Meinide, a. a. O., 8.128. Ueber bie Hebriden S. 202; über Neu⸗ 
caledonien S. 226, 230. 
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rend das übrige der Benutzung Aller überlaſſen bleibt. Der 
König kann über das Land verfügen wie er will, nur über das 
Eigenthum der untern Häuptlinge einzig mit ihrer Einwilligung“. 

Dabei treiben die meiſten Papuanen den Ackerbau mit Sorg⸗ 
falt und Geſchick. Die Neucaledonier insbeſondere haben, wie 
die alten Peruaner, an den Bergabhängen durch Steinmauern 
künſtliche Terraſſen angelegt, auf denen die Tarofelder durch ein 
ausgedehntes Syſtem kleiner Kanäle bewäſſert werden. Sie wen⸗ 
den ſogar eine Art Düngung durch Muſcheln oder verfaulte 
Pflanzenrefte an und tragen, weil fie mit ihren hölzernen Stöden 
den Boden nicht tief zu bearbeiten vermögen, die für die Knollen⸗ 
gewächfe nöthige lockere Erde in Körben herbei. 

So verbreitet nad) den von uns im Obigen zufammengeftellten 
Thatfahen auch die Form der ungetrennten Gemeinſchaft des 
Eigenthums erfcheint, fo darf doch auch nicht unerwähnt bleiben, 
daß wir über einzelne Bölfer der niederften Culturſtufe Nach- 
richten befigen, welde auf eine überrafchende Ausbildung des 
Sondereigentgums an Grund und Boden hinzubeuten fcheinen. 
So beridtet Eyre!, der muthige Erforfcher des auftralifchen 
Teitlandes, von den dortigen Eingeborenen, daß „jede männliche - 
Berfon ein eigenes Stüd Land hat, deffen Grenze fie genau an- 
zugeben weiß. Dieſes Befisthum wird den Söhnen vom Vater 
Ihon bei deifen Lebzeiten zugewiefen und erbt fi in faft regel- 
rechter Weife fort. Der Mann darf fein Stüd Land nad) Be⸗ 
lieben verfchenten oder vertaufchen; eine Frau erbt jedoch nie; 
auch Hat der erftgeborene Sohn keinerlei Rechte und Vortheile 
vor feinen Brüdern”. — „Jedes Familienhaupt fcheidet feinen 
Srundbefig in gleihmäßige Theile, die er feinen Söhnen als ihr 
zufünftiges Erbtheil zeigt, ſodaß ein auftralifher Knabe ſchon im 
Alter von 14-15 Jahren das Stüd Land genau bezeichnen 
kann, welches ihm einftmals zufällt. Sterben die männlichen Glie⸗ 
der einer Familie aus, fo erben die männlichen Kinder ber Tochter 
das Land ihres Großvaters.“ Auf einige Bezirke, die fid) durch 
Reihthum an Gummi u. |. w. auszeichnen, hat zur Zeit der Ernte, 
aber auch nur dann, eine Anzahl von Familien ein anerkanntes 
Recht. ? Sogar das Waffer der Flüſſe wird von einigen aujtra- 


ı @yre, Discoveries in Australia, II, 207, 236. (Lubbod, a. a. O., 
©. 382 fg.) 
2 Grey, Australia, II, 298. 
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lichen Stämmen mit Beſchlag belegt. Das Betreten fremden 
EigentHums in der Abficht des Iagens, das Baumfällen und 
Feueranzünden auf dem Grunde eines andern betrachten die Auftra- 
lier als ein Verbrechen, das womöglih mit dem Tode gebüßt 
werden muß. 1 

Diefe Nachrichten find offenbar mit der größten Vorſicht auf- 
zunehmen. Die Auftralier treiben Feinerlei Aderbau, nicht einmal 
eine regelrchte Jagd, wie bie Indianer in Amerifa, oder Vieh⸗ 
zudt. Ihre Nahrung befteht in Wurzeln, Würmern, Inſekten, 
Beutelratten u. dgl.; höchſtens daß fie die Körner wild wachſen⸗ 
der Getreidearten zu Mehl zerreiben und diefes zu Brot ver⸗ 
baden. ? Hier fehlt nicht weniger als alles, was ein dauerndes 
Eigenthum an irgendeinem led Erbe wünfchenswerth machen 
kann. Vermuthlich waren die Cingeborenen, bei welden die 
oben angeführten Beobachtungen gemacht wurden, in ber Nähe 
der Engländer anfällig und Hatten die Eigenthumsbegriffe der⸗ 
felben angenommen. 

Aber auch von der Infel Tahiti, wo dem Aderban eine große 
Sorgfalt zugewendet wird, berichtet man, daß jeder Theil des 
Landes feinen beftimmten Eigenthümer habe. „Ja jogar die ver⸗ 
Ihiedenen Fruchtbäume Haben ihren befondern Herrn, und häufig 
gehört der Baum nit dem Herrn des Bodens, auf dem er ge- 
wachen ift.? Teftamente waren bier an ber Tagesordnung. ‘Doch 
bezogen fie fich nicht nur auf den Grundbefit, fondern auch auf 
alles übrige Eigentum. In Ermangelung der Buchftaben konnte 
fein fchriftliches Teſtament aufgefett werden; daher pflegte ein 
vermögender Dann zur Zeit einer Erfranfung alle Samilienmit- 
glieder und vertrauten Belannten um fi zu verfanmeln und 
ihnen Anweifungen über bie nad) feinem Tode zu veranftaltende 
Theilung feiner Habe zu geben. Die Erfüllung diefes Wunſches 
galt als Heilige Pflicht und wurde meift mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigfeit ausgeführt.‘ 

Diefes Beiſpiel fteht nicht vereinzelt in der Südſee; wir haben 


ı Lubbod, a. a. O., ©. 588. Beichel, Bölkerlunde, ©. 251. 

2 Peſchel, a. a. O., ©. 354 fg. 

3 Ellis, Polynesian Researches, II, 8362. — Aud bei ven Somtali 
auf der Oftlüfte Afrikas finden wir erbliches und veräußerliches Sonder: 
eigenthbum. Da aber auch bier an fremde Einwirkung gebacht werben 
kann, fo wiegt biefes Beifpiel nicht ſchwer. Vgl. Übrigens Waitz, LI, 
522 fg. 
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oben gejehen, daß felbit kleine Meerestheile und KRoralleninfeln !, 
Slüffe und Seen in Sonbereigentbum übergehen konnten. Auf 
Nenjeeland gelten bei den Eingeborenen die Yalgräben als per- 
jönlihes Eigenthum, und wenn es richtig ift, daß auf Zahiti der 
Baum einen andern Herrn haben kann als der Boden, auf dem 
er ftebt, fo Hätten wir hier die Anfüge zu einer Entwidelung des 
abfoluten perfünlichen Grundeigenthumes, die über die römifche 
nod hinausgeht, und dies um fo mehr, da fie die Sklaven und 
das niedere Volk völlig von Eigenthumserwerb ausfchließt. Viel- 
leicht ift da8 der befte Beweis dafür, daß die Schärfe und Aus- 
bildung der Eigenthumsbegriffe nicht nothwendig ein ausgebildetes 
Cultur⸗ und Wirthſchaftsleben vorausſetzt. 

Indem wir nach dieſer Abſchweifung zu unſerm Gegenſtande 
zurückkehren, reihen wir hier noch einige Beifpiele von Gefammt- 
eigenthum des Dorfes oder daraus hervorgegangenen agrarifchen 
Berfaffungen an, die nicht wohl an einer andern Stelle unterge- 
bradjt werben Tönnen. 

Breiherr von Harthaufen, deffen Unterfuchungen über die länd- 
fihe Berfaſſung Rußlands und einiger preußifcher Provinzen wir 
fo reiche Auffchlüffe verdanken, hat auf einer Reife in Trans⸗ 
taufafien (1843) ähnliche Verhältniffe angetroffen, wie fie bie 
deutfhe Dorfmarkverfaffung am Ende des Mittelalters zeigt. 
Manches mag fich bier feit der Aufhebung der Leibeigenfchaft 
verändert haben; doch lohnt fi immer noch ein Blick auf die 
frühern Zuftände. In den Gemeinden Grufiens gehört feit alter 
Zeit der Grund und Boden zu beftimmten Gehöften. Hart⸗ 
haufen ? fand einzelne Dörfer, „wo eine vollftändige Klaſſenein⸗ 
theilung, ganz ähnlich wie im nördlichen Deutfchland, in Voll⸗ 
bauern, Halbbauern, Koffäten und Häusler beftand. Die erfte 
Klaſſe beſaß Hier über 70 Deffiatinen, die zweite die Hälfte, die 
dritte nr wenig Land, die vierte nur ein Haus, an welche letzte 
Kaffe fih dann noch eine Anzahl Beiwohner zur Miethe an- 
ſchloſſen. — Das Dorf Inaget gehört zu einem Viertel der Krone, 
zu einem Viertel einem Fürften Baratow, zur Hälfte dem Edelmann 
Georgi Kurganow. Der Grund und Boden foll durcheinander 


ı „Benilong, ein Eingeborener von Nenflidwales, hatte die Inſel 
Memel (Boat Island der Engländer) von feinem Vater geerbt und gebachte 
fie einem Freunde zu hinterlaſſen.“ Peſchel, Böltertunde, S. 251. 

2%, von Harthaufen, Transkaukaſien (Leipzig 1856), I, 74 fg. 
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Yiegen, fodaß jene Antheile nur ideelle Antheile find, weshalb dic 
Krone fih ihren Antheil wollte herausmeſſen laſſen“. Doch 
ſollte dies nach der Verfiherung eines höhern ruffifchen Beamten 
nur Ausnahme fein, gewöhnlich gehörten zu einem bejtimmten 
Gehöfte auch beitimmte Grundftüde ALS allgemein verbreitete 
Abgabe gilt der Zehnte. Dabei pflegten (wenigftens in reinen 
Krongemeinden) nicht blos die Staats-, fondern auch die Domänen: 
abgaben nach der Kopf» oder Familienzahl, wie in den ruffifchen 
Dörfern — troß der Ungleichheit des Beſitzes — gleichmäßig 
aufgelegt zu werden. Die Grundherren erhoben außer Fronden 
u. dgl. fehr Hohe Abgaben, oft den fechsten, von Gärten fogar 
den fünften Theil der Ernte. In vielen Orten waren jedoch die 
Gärten der Bauern freies Eigentum, die, Häufer in allen. — 
Vielfach lagen große Feldflächen wüſte, die dann wol von land» 
loſen Leuten occupirt und angerodet wurden. 

„Wind, Waſſer, Wild, Weide, Wald find frei und nieman« 
des Eigenthum. Dies ift ein traditioneller Rechtsgrundſatz beim 
grufinifhen Volle. Es herricht allgemeines Jagdrecht für jcder- 
mann, Die Wälder find zwar nominell abgetheilt und gehören 
den Gemeinden, dem Adel und ber Krone; allein ihre uneinge- 
ſchränkte Benutzung fteht jedermann zu.‘ 1 

Eine eigenthümliche Einrichtung, welche Iebhaft an die Sawahs 
auf Java und die acequia von Valencia erinnert, find die Kanal und 
Bewäſſerungsſyſteme, welche die Landwirthichaft in Armenien und 
auch in Grufien nicht entbehren kann. Jeder Bad) wird hierzu benugt. 
Die Gemeinden find im Beſitze diefer Anlagen; „zuweilen find meh⸗ 
rere Dörfer vereinigt, um gemeinjchaftlich ein Heines Kanalfyſtem zu 
unterhalten; die Einwohner bilden eine Art von Corporation. Jeder 


bat eine der Größe feines Grundbefites angemeffene Laſt zu 


1 Das 1723 publicirte Geſetzbuch des Zaren Wachtang fagt darüber 
in 88. 169172 mit eigenthümlicher Begründung ber alten Sitte: „Drei 
Dinge gehören niemand, fonbern allen und jedermann, ober vielmehr 
bem Herrſcher des Reichs, dem Zar: Waſſer, Holz, Gras. — Gras unb 
Weide darf fih niemand aneignen, benn ber Zar erhält von allen Schafen 
und Kühen Weibefteuer. Wer aljo die Weibe fehmälert, raubt dem Zar 
feine Einkünfte Bau= und Brennholz muß jeder fällen Dürfen; das Hof; 
ſchadet dem Aderbau und ber Benällerung unb hindert ben Zar bei Krieg 
und Jagd. Doch darf ber Eigenthümer des Waldes einen Theil für feine 
Jagd beftimmen, worin bann Tein Holz gefällt werben darf. “ Sarthaufen, 
a. 0. D., II, 212, 
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tragen und an den Vortheilen in demſelben Maße, z. B. wie 
viel Stunden das Waffer auf fein Feld geleitet werden foll u. f. w., 
theilzunehmen. ‘Die Corporation jteht unter einem gewählten 
Wafferbeamten (Merue), der die Arbeiten und die Benutzung 
anorbnet und controlirt, die Streitigkeiten entjcheidet u. f. w. 
Wer fi) gegen den Merue auflehnt oder ihn beleidigt, dem 
pfändet bie Gemeinde einen Ochfen ab. ‘Der Merue erhält Heine 
Abgaben von den Gärten u. f. mw.” ! 
Auch finden ji Spuren ausgebehnter älterer Bewäſſerungs⸗ 
ſyſteme, welche fich über ein Gebiet von fieben Duadratmeilen 
erftreden und von denen Darthaufen meint, daß fie nur von 
einem großen einheitlich geordneten Staate, einer der alten ‘Des- 
potien, angelegt fein Könnten. Ein joldes Bewäſſerungsſyſtem, 
das fich urfprünglid über einen Raum von vielleicht Hundert Ge⸗ 
viertmeilen erftredt haben foll, befaß früher das Landdreieck, 
welches durch den Zufammenfluß des Kur und des Arares ge- 
bildet wird; ähnliche, wenn aud nicht fo ausgedehnte, aber be- 
wunbderungswerth geordnete Bewäſſerungsanlagen befittt noch die 
Stadt Eriwan.] 

Bei den alten Briten war das Lanb Gemeinbefiß; eine neue 
Adertheilung fand ftatt, wenn Ueberflutungen einen heil der 
Feldmark weggerifien Hatten, Bei den Angelfahjen war das 
eroberte Land Gefammteigenthum des Volles; daher fein Name 
folkland (ager publicus) im Gegenfat zum Privatbefik oder 
bokland. — Im nördlichen Frankreich, in Flandern und Artoig, 
im Bisthum Met werden fumpfige Streden unter die berechtigten 
Gemeindeglieder periobifch vertheilt. — Bei den Hebräern war 
das Land Geſammteigenthum ber Familie und gewiljermaßen un- 
veräußerlih, da alle 50 Jahre die verkauften Güter ihren alten 
Eigenthümern zurüderftattet wurden. 

In der Walachei wurde das Land nicht erblich innerhalb der 
Familie übertragen. ‘Der Boden gehörte dem Staat. Der Staat 
alfein Hatte die unbefchränfte domnia. Das Land wurde in zwei 
Theile eingetheilt: das der terrani und dasjenige, deſſen Ertrag 


» Sarthaufen, a. a. O., I, 52 fg. — Ueber bas Kanaliuftem von 
Eriwan ausführlich S. 174 fg., woſelbſt man bie Bemerkung über bie 
Allmenden dieſer Stadt nicht überſehen wolle. — Ueber ähnliche Bewäſſe⸗ 
rungsgenofienfchaften im Inn- und Etſchthale vgl. Göriz in ber Zeitfchrift 
für Staatswiffenfchaft (1847), IV, 129, 614 fg. 
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der Gemeinde zufiel; das lettere wurde durch gemeinfchaftliche 
Arbeit aller bewirthichaftet. — Die terrani allein hatten ein 
Recht auf die Gemeindegüter; fie waren aber nicht Eigenthümer, 
fondern Befiter derjelben. Bet dem Tode der Inhaber erbte bie 
Familie nicht. Die Güter fielen an den Collectivbefig zurüd und 
wurden von neuem den Nutnießern zugewiefen. Man mußte fo 
von Zeit zu Zeit eine neue Theilung vornehmen. Im Laufe der 
Zeit ufurpirten die Beamten und Mächtigen den Boden und 
„ machten fi die Arbeit der Bauern in Geftalt von Fronden zu 
eigen. 

Dei den Afghanen findet man ebenfalls das Gefammteigen- 
thum des Dorfes mit periodifher Auftheilung unter die Ein- 
wohner; mande Gebräude find denen der Hebräer fo ähnlich), 
daß man eine Uebertragung derfelben angenommen hat. „Die 
gleichmäßige Zuweiſung des Landes an die verfchiedenen Familien 
eines Stammes gefchieht bei den Afghanen ebenfo, wie man es 
im letzten Kapitel des vierten Buches Moſis befchrieben findet. 
Eine Folge derfelben ift, daß die Ehen häufig unter den Genoffen 
des nämlichen Stammes gefchloffen werden, um nicht durch eine 
Verbindung nad außen einen Theil des gemeinfamen Erbes in 
fremde Hände gelangen zu laſſen. Im Schoſe des Stammes 
vollzieht fi auch infolge von übrigens durdaus freiwilligen Ab⸗ 
machungen ein Wechfel der Güter, welcher in dem ungleichen 
Werth der für jede Familie ausgeworfenen Aeder feinen Grund 
hat. Alle fünf ober zehn Jahre, je nad) der Gewohnheit, gehen 
die Grundſtücke aus einer Hand in die andere über, und am Ende 
eines gewiſſen Zeitraumes hat jeder im Neihenwechjel die guten 
und bie fchlechten Aecker befeilen. ‘Daher die Wanderungen ganzer 
Dörfer, infolge deren das nen in Befik genommene Gebiet unter 
bie anziehenden Familien mittels einer neuen Auslofung vertheilt 
wird, welche die Afghanen bald pucha nennen, bald purra. 
Das letztere Wort ift jüdifchen Urfprungs; pur heißt im Hebräi- 
Then Los, Antheil, woher das Erinnerungsfeit Burim.‘ ! 

Roſcher und Poſt führen noch viele andere Beifpiele von Feld⸗ 
gemeinſchaft an.? Sie werben nicht ohne Nuten hier wieder 


ı ®gl. La vie des Afghans par Forgues (Revue des deux Mondes, 
October 1863), und Elphinſtone, Cabul, II, 17. 

2 Roſcher, Syſtem ber Vollswirthſchaft, II, $. 71, Note 12, 13 und 14. 
[A. H. Poft, Die Anfänge bes Staats- und Rechtslebens (Oldenburg 1878}, 





Feldgemeinfchaft bei Böllern verfchiebener Erdtheile. 289 


aufgeführt werben [foweit fie nicht bereits erwähnt find]. In 
Spanien wird in manden Dörfern das Gemeindeland jährlich 
new vertheilt. Auf der Infel Sardinien fand man ebenfalls Felt- 
gemeinihaft und jährlich wechfelnde Vertheilung der Grundftüde. 
— Bei den Tſcheremiſſen werden alle Beldarbeiten gemeinfant 
verrichtet; niemand darf zu Haufe bleiben oder allein ausruhen; 
die Ernte wird häuferweife gleich verteilt. — Nach Sohn Mill 
wurde hier und da in der Provinz Madras das Aderland alle 
zehn Jahre einer neuen Theilung unterworfen. — [Bei den Cir⸗ 
caffiern Tann jeder, der ein Feld findet, welches nod) nicht ein- 
gezäumt ift, fi darauf niederlaffen und es umzäunen. Der Boden 
gilt als Nationaleigenthum; der einzelne kann durch Urbarmahung 
nnr ein zeitweiliges Befigrecht erwerben. — Die Kabarder im 
Kankafus Tennen kein Sondereigentbum. Jeder macht ſich die 
das Dorf umgebenden Ländereien zu Nutzen und bebaut das 
Land, inſoweit es noch nicht von einem andern in Cultur genom⸗ 
men ift. Wald und Weide ftehen in ungetheilter gemeinfchaft« 
licher Nutung.] 

Wir finden alfo fehr zahlreiche Thatſachen, welche das Vor⸗ 
kommen der Feldgemeinfchaft mit denfelben charakteriftifchen Zügen 
bei den verfchiedenartigften Völkern beweifen. Wenn man in 
jedem Lande forgfältig die rechtlichen Ueberlieferungen und bie in 
abgelegenen Gegenden erhaltenen alten Ländlichen Verfaſſungen 
unterfuden wollte, fo würbe man ohne Zweifel noch weiteres 
Beweismaterial finden, welches freilich zur Entfeheidung der Sache 
nicht nöthig ift, aber der Vollftändigleit halber wünfchenswerth 
wäre. 


S. 276 fg., und Die Gejhhlechtsgenoffenfchaft ber Urzeit (Oldenburg 1875), 
S. 114 fg.] 


Zapeleye, Ureigenthum. 19 
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Das Eigenthum bei den Urbewohnern Amerikas. 





[Bei den Urbewohnern Amerikas findet ſich nirgends eine Spur 
derjenigen Anfchauungen, welche der römifchrechtlichen Eigenthums- 
geftaltung zu Grunde liegen. Vielmehr tritt bier überall vor der 
individuellen die fociale Seite des Eigenthums hervor, und dies 
bei den Höher cultivirten Stämmen mit einer Schärfe und Con- 
fequenz, an bie faum das Vorftellungsvermögen der europäifchen 
Menfchheit heranreiht. Es ift dies eine Thatſache, die für unfere 
Betrachtung von ber allergrößten Wichtigkeit ift. Denn wenn bei 
dem vielfahen Vorkommen des Geſammteigenthums im ganzen 
Umkreiſe der Alten Welt immerhin noch an eine Uebertragung von 
Volk zu Volt gedacht werden Fönnte, fo ift diefer Gedanke bei den 
Urvölkern Amerifas, die fih bis zur Ankunft der Spanier in 
allem felbjtändig und eigenartig entwidelt haben, ſchlechtweg aus- 
geſchloſſen. 

Wir können unſere Darſtellung nicht beſſer beginnen, als mit 
den lichtvollen Auseinanderſetzungen, in welchen ſich von Martius 
vielfach zerſpaltenen und gerſtreulen kleinen Stämme, welde die 
einjamen Fluren des brafilianifhen Binnenlandes und der Ur: 
wälder des Amazonas und La Plata bewohnen, ausgeiprochen hat: 


„Sp niedrig fih aud die Bildung der brafilianifhen Ureinwohner 
in den meiften Zügen ihrer Rechtsgewohnheiten darjtellen mag, iſt vielen 
Volkern doch ver Begriff eine Eigenthums, fomol der ganzen Gemein: 
ſchaft, als eines jeden Einzelnen nicht fremd. Aus der falfchen Vor: 
ftellung, daß die wilden Suüdamerikaner keinen Landbau getrieben hätten, 
oder auch jetzt nicht treiben, mag der nicht minder verbreitete Irrthum 
hervorgegangen fein, als bejäßen fie fein unbeweglihes Eigenthum. 
Im Gegentheil aber habe ih, mit Ausnahme der landios umberziehenden 


1 Bom Herausgeber ber beutjchen Ausgabe bearbeitet. 
2 Beiträge zur Ethnograpbie und Sprachenfunde Amerifas, I, Zur Ethno⸗ 
graphie (Leipzig 1867), ©. 81-87. 
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Muras, lein Boll Iennen gelernt, dad nicht einen, wenn auch nod fo 
geringfügigen, Aderbau triebe. Nomaden, wie die der afiatifhen Steppen, 
deren Eriftenz lediglich auf ihren Viehheerden beruht, gibt es in gay; 
Süpdamerifa nit. Soweit die Familien einer Horde oder eines Stams 
fies Uber einen gewiſſen Landſtrich verbreitet wohnen, wird dies Gebiet 
von jedem Einzelnen als Eigenthum ver Geſammtheit betrachtet. Klar 
und lebendig ift in der Seele des Indianers diefer Begriff. Dabei 
aber denlt er fih dad Stammeigenthbum als ein ungetheiltes, keinem 
Einzelnen ftüdweife zugehörendes Gemeingut. Er wird es einem Andi: 
vidulm des benadbärten Stammes gar nicht, oder nur aus Furcht ge: 
ftatten, fih auf diefem Grund und Boden nieverzulafien, wenn ſchon 
er deſſen Werth für fich jo geringe anichlägt, daß er ven eigenen Wohn: 
plat oft ohne Urſache verläßt, um nad Laune und Willkür einen andern 
Platz einzunehmen, worin er auch von keinem Stammgenofjen ges 
bindert wird. 

„Dieſer Hare Begriff von einem beftimmten Eigentbum des ganzen 
Stammes begründet ſich vorzüglich in ver Nothwendigleit, daß dieſer ein 
gewifles Waldgebiet als ausſchließliches Jagdrevier befige; denn währen 
wenige Morgen bebauten Landes hinreihen, Feldfrüchte für eine zahl: 
reihe Gemeinſchaft zu erzielen, muß fih ein genügenver Wildſtand fiber 
ein viel größere® Gebiet ausdehnen. Bisweilen geben ſolche Jagd⸗ 
vereine fogar über das vom Stamme bewohnte Land hinaus. Ihre 
—— find Fluſſe, Berge, Felſen, Waſſerfälle und große Bäume.! 

ie Abmarlungen beruhen bald auf Tradition, bald _auf_ausbridlihen 
Verträgen. Ber Tolhen Brenzbeitimmungen find aud die Pajes thätig, 
indem fie manderlei zauberifhe Gaufeleien, vorzüglih mit der allen 
amerifanifhen Wilden eigenthümlihen Klapperbüchfe (Maracd) machen, 
trommeln, und mittel3 großer Cigarren räuchern. Bisweilen werben 
Körbe, Lumpen oder Lappen von Baumrinde an den Grenzmarlen auf: 
gehängt. Die Meberfrefung ver Jagdreviere, ift eine der häufigiten 
Veranlafiungen zum Kriege. Freiwillige Abtretungen verfelben erfolgen 
ftilfchweigend, indem ein Stamm abzieht und dad Gebiet dem andern 
überxläßt. 

„Durch das Bisherige haben wir angedeutet, daß ber Wilde das 
von ihm angebaute Stüd Land gewiflermaßen als Befigthum feines 
Stammes betrachtet. Im engern Sinne aber wird es auch unbeweg⸗ 
liches Privateigenthum, ebenjo wie dies mit der Hütte der Yall iſt; 
und zwar erjheinen dieſe beide Immobilien vielmehr als Eigentbum der 
ganzen Familie oder mehrerer in einer Hütte beifammen wohnender 


1 Bon biefer Art find bie ſechs ungeheuern, wenigftens 600 Jahre alten 
Bäume einer mericanifhen Magnoliengattung, welche bas Land bes ehe- 
maligen Zapotequenlönigs von Etla ale Grenzmarken.umgaben, und nod) 
gegenwärtig in Etla, Teofacnalco, Zaniza, Santyaguito und Totomachapa 
bewundert werben. 

19* 


⸗ 
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Familien, als daß fie ausſchließlich einer Perſon gehörten. Hierin läaßt 
ſich eine gewiſſe Annäherung an vie Rechtsgewohnheiten der alten 
Griehen und unjerer germanifhen Vorväter erlennen.t Solche liegende 
Güter werden aud von den Indianern nur gemeinfam erworben, und 
daher um fo billiger al3 gemeinjfames Beſitzthum betradtet. Cine over 
einige vereinte Familien nämlich machen ein Stüd des Urwaldes urbar 
und bepflanzen e8 mit Manviola, Mais, PBifang, Baumwolle u. f. w. 
Ohne eiferne Aexte werden ſolche Grunpftüde nur mit großer Mübe 
bergeftellt, auch find fie überall nur von geringem Umfange (id habe 
fein indianifches Feld gejehen, das mehr als eines Tagwerks Ausdehnung 
gehabt hätte). Die Gefhäfte des Landbaues werden vom weibliden 
Theile einer oder mehrerer vereint wohnender Familien bejorgt. Co: 
lange man denfelben Wohnplaß beibehält, fährt man fort, daſſelbe Grund: 
ftäd Jahr für Jahr zu bebauen; denn ftet3 andere Theile des Waldes 
urbar zu machen und die bebauten zu verlaffen, worin das Aaricultur: 
fultem der norvamerilanifhen Goloniften befteht, wäre zu mühſam. 
Durch diefen mehrjährigen Anbau werben das Grunpftüd und befien 


! Aristoteles de republica, II, 5.; Xenophon de republica Lace- 
daemoniorium, c. 6.; Tacitus, Germania, c. 20.; Lex Salica, Sachſen⸗ 
fpiegel u. |. w. Die eine Grundform des Eigenthums, nämlih Geſammt⸗ 
eigenthum bes Stammes oder ber Horde an bem Revier, wo man jagt, 
ober worin fich einzelne eine kaum ftändige Pflanzung fchaffen, erinnert an 
das Gefammteigentbum der deutfchen Markgenoſſenſchaft, an die Allınande 
(bie fogenannte gemeine Marl), obwol auch da die Benutzungsweiſe ſich 
unterfcheibet, indem ber brafilianifche Wilde fein Vieh auf bie Weide fhidt, 
und an eine Ausfheibung in ber Holznutung nicht gedacht wird. — Die 
andere Grundform bagegen: Gefammteigenthbum ber Familie (oder Haus: 
gemeinde), an dem urbar gemachten Einfang ift verfdhieben, fomol von bem 
germanifchen Sondereigenthum bes freien Mannes, befjen Familie nur eine 
Anwartihaft auf das Erbgut, aber nicht Mitbefig und Mitgenuß bei Reb- 
zeiten des Sondereigenthümers hat, — al8 von bem griechifchen Alleineigen- 
thum an bem Losgut, an welchem ker Familie auch höchſtens ein gefichertes 
Erbrecht zukommt. Die inbianifhe, unentwidelte Form ift um fo merk: 
würbiger, als fi in ihr ber Uebergang aus dem eigentlichen Gefammt- 
eigenthum des Volles, Stammes, ber Gemeinde in bas eigentliche Privat- 
eigentbum bes Individuums deutlich erfennen läßt; es ift bereits Privat 
eigenthum, aber noch in Form ber Familiengemeinſchaft. Wenn es jeber 
Familie freifteht, innerhalb bes Gemeinbereviers fih ein Familiengut aus: 
zumählen und anzueignen, fo bört dies wol auf, ein Stüd bes Gemein- 
landes zu fein, b. 5. die Nutzung ber Horbe tritt vor ber Umgrenzung zurüd, 
die Privatnutzung ber Familiengenoffen waltet bier ausfchließlih. Daun 
ift auch Feine VBeranlaffung gegeben zu einer Scheibung in Ober- und Nut: 
eigentbum, bie ohnehin für die indianifchen Nechtsworftellungen zu fünf: 
lich ift. 
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Erzeugniffe Eigenthum der Familie. Die Nachbarn erkennen die Rechts 
mäßigkeit des Beſitzes von beiden factifh an, indem fie da3 Grund: 
ftüd weder für fich felbjt anfprechen, noch es benügen, wenn bie Früchte 
abgeerntet find. Sofern Land ohne Production dort im Weberfluß und 
ganz werthlos ift, lönnte man fagen, dem Indianer fei Privatgrunds 
befig fremd und er pflege nur von feinen Stammgenofjen und Mit: 
eigenthümern des gejammten Landgebietes ein untergeorbnetes Pro: 
prietätds und Nutzungsrecht durch theilweife Urbarmahung des Waldes 
für fi zu erwerben. Wir hätten fomit bier die erfte Anlage zu einem 
Ober: und einem nugbaren Eigentbum (Dominium divisum: directum 
et utile). Die Grwerbung des nubbaren Eigenthums gefchieht un: 
mittelbar durch urjprüngliche Beſitznahme, oder nahdem e3 von andern 
verlaffen worden. Die Begriffe des Indianers über dieſen Gegenſtand 
find übrigens fehr wenig entwidelt. Gr nut das eingenommene Stüd 
Land, ohne bierin ein Leben oder Grbzinsgut zu erbliden, das ihm 
etwa förmlih von der ganzen Gemeinſchaft zugetheilt worben wäre. 
Alle jolhe Züge, welche, wenn auch nur von weiten, an bie Principe 
des Feudalſyſtems erinnern könnten, find nicht blos bier, fondern mol 
überhaupt in ganz Amerika unter ben Ureinwohnern volllommen 
unbelannt. 

„Bon Diebitahl an Felpfrüchten!, wie überhaupt von Raub und 
Diebftahl, hade Tg vum ven Briflfäniihen Indianern nur ſelten gehört. 
Ebenſo wenig nahm ich Befrievigungen um die Anpflanzungen, oder 
andere BZeihen von Abmarkung eines ausfchließenden Befiged® wahr. 
Bon den Wilden von Cumana wird beridhtet?, daß fie ihre Pflanzungen 
mit einem einzigen_Baummollfaden, ober einer Liane zwei Fuß hoch 
über dem Boden umzogen und damit ihr Cigenthum hinreihend ge- 
wahr? hätten, indem es als großes Verbrechen gegolten, über jene 
Schranke einzutreten, und ein allgemeiner Glaube herrſchte, daß ver, 
welcher dieſe Befriedigung zerreiße, bald ſterben werde. Diejelbe Mei: 
nung berrfcht wol auch bei den Indianern am Amazonenftrome. Bei 
den Juris babe ich zwar feine ganzen Yelver, jedoch Theile der Feld⸗ 
grenze, da wo der Zaun zerſtört war, mit einem einzigen Baummoll: 
mern -eingefricdigt geſehen. In Europa darf nur in der Dichtung bie 
one Prinzen Chriemhilde ihren fabelhaften Rofengarten, zum Zeichen 
ausfchließliher Herrfhaft, mit einem Seidenfaden umgeben.” Für bie 
Beſitzthümer der Wirklichkeit braucht unfere Civilifation mächtigere Ges 
währfchaften. — Nach dem Tode des Yamilienoberhauptes bleibt das 





ı Bon den Indianern in Darien jagt Gomara: „Als größtes Verbrechen 
gilt der Diebllahl, und jeder Tann denjenigen ftrafen, welcher Mais ge- 
fioßlen, indem er ihm die Arme abhaut und fie ihm um ben Hals hängt.‘ 
c. 68, p. 83b. 

3 Somara, Historia, o. 79, p. 108. 

® Hojengartenlieb, Strophe V. 
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Grunbeigenthbum bei der Familie. Diefe mittelbare Erwerbungsweiſe 
geichieht jevoh weder dur eine letztwillige Verordnung (Teitament), 
noch durch ausbrüdliche Erbverträge, ſondern lediglich durch eine ftill: 
fhmeigende Rechtsgewohnheit. 

Amer Tolden cultivieten Orundftüden kann man ein unbeweglidhes 
Eigenthum bei den meiſſen Volkerſchaften in ihren Hütten oder Häufern 
feben, fofern fie in gewiffer Ausdehnung und Feſtigkeilt erbaut werben. 
Der elende Mura, ohne Dah und Fach umberziebend, behilft fih oft 
mit einer Hängematte aus Rinde, zwiſchen dichtlaubigen Bäumen auf: 
gehängt; dem Patacho genügt eine, gegen Sonne, Nachtthau und Regen 
flüchtig erbaute Dede von Schilf und Palmblättern, und nicht viel befier 
find die der Botocudos. Außerdem aber erbauen faſt alle Stämme ihre 
Hütten zum Theil fo feit, daß fie einer Reihe von Jahren trogen fönnen. 
Die fenfterlofen Hütten am Rio Negro und Yupura, worin man Schuß vor 


ven Stechfliegen jucht, find aus Lehm, oft fogar aus Stein erbaut, und 


® . (Gr 
vererben von einer Generation zur andern, 


„Wenn mehrere Familien daljelbe Gebäude bewohnen, befikt eine 
jede derjelben denjenigen Theil, worin ſie i Sangmalte Auffäisl une 
ihr euer amzündet, vorzugsweile als Gigentbum. Hier in biefem, 
meiffens durch Pfoſien an der Wand abgemarkten Antheile nimmt jede 
Familie ihre bejondern Geſchäfte vor, um welche fi die übrigen Nach: 
barn nah angeborener Indolenz gar nicht belümmern. Auf dem Latten- 
gerüfte (Girdo), am treffenden Theile der Wand oder Bedachung, ver: 
wahrt jede Familie die ihr eigenthämlichen Geräthe. Da die Feuer: 
ftele für jeden Antheil weſentlich ift, bezeichnet der brafilianifhe Wilde 
die Größe der Hütte, indem er die Zahl der Feuerftellen angibt, gleich 
wie dies bei den Norbamerilanern Braub ift. Diefe Wohnungen 
werben, ebenfo wie die zu Berfammlungen dienende Hütte des Häupt: 
lings, nur als Eigenthum der Bewohner betrachtet, wenngleich mehrere 
Nahbarfamilien oder die ganze Horde zu ihrer Errichtung beigetragen 
haben follten. Die allen Antheilen gemeinfhaftlihen Thüren werden 
nachts angelehnt, oder von innen durch Stügen verſchloſſen, zur Tages: 
zeit aber offen gelafien, oder, bei Abweſenheit der Bewohner, bald mittels 
eines hölzernen Riegels, bald durch einen um bie Klinfe gemidelten 
Baummollfaden gejchlofien.” — ee Te 


Diefe Schilderung ſcheint im wefentlihen für alle wenig 
cultivirten Stämme Südamerilas zuzutreffen. Bei den Guaranis, 
im Gebiete des Parana, bei welchen die Spanier zu ihrer Ver⸗ 
wunderung ausgebehnte Mais⸗, Caſſava⸗ und Gemüfefelder an- 
trafen, waren nicht blos die Felder Gefammteigenthum des ganzen 
Dorfes, jondern fie wurden auch gemeinfam bebaut und abgeerntet.‘ 


1 Waits, Anthropologie, III, 423, 425.. 
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Ein Theil des Ertrags wurbe in gemeinfamen Mahlzeiten und 
Zrintgelagen verbraudt. Aehnliche Berhäftniffe herrſchten bei ben 
Araucanern in Chile. An dem Gelage, welches auf die Ernte 


u ne mamma 


rofgte, durfte nur theifnehmen, wer. bei. ber Zelbarheit geholfen 
atte.! Der Häuptling hat die Verfügung über das Land; doch 

daffelbe als dem Clan gemeinfam, und es darf baher an 
feinen Fremden, fondern lediglich an Indianer verfauft werben. Bei 
den Chiquitos wurde das Land der Häuptlinge von dem ganzen 
Volke gemeinfam bebaut. Die jungen ledigen Männer Iebten in 
einem großen Gemeindehaufe zufammen.? Noch jekt arbeiten die 
Chiquitos drei Tage in der Woche auf ihren Gemeindefeldern zum 
Beften der Communalfaffe, aus welcher der Schullehrer bezahlt, 
die Armen und Kranken unterhalten werben. 

Auh in der Republik Bolivia erinnert die Vertheilung bes 
Grund und Bodens nod) Tebhaft daran, daß es eine Zeit gab, 
wo das Sondereigenthum hier unbelannt war. Der größte Theil 
der bebauten Bodenfläche iſt Gemeindebefig_ der Indianer und 
{red im ber Theorie als_Staatseigenthum betrachtet. Die Ge- 
meinden dürfen diejes Land nicht veräußern und haben von dem⸗ 


felben halbjährlich eiiie zur Zeit der eriten Vertheilung beftimmte 


Sontribution zu zahlen. „Diefe Communalländereien find in 


größere und Kleinere Parcellen (Aillos), getheilt, welche entweder 
gemeinichaftlich, oder von den einzelnen Familien in Heinern ihnen 
zuertheilten Unterabtheilungen (Pegujares, Mantas, Tablones 
und Sayanas genannt; der Zahl nad) im ganzen 111267 nad) 
dem Cenfus von 1846) bebaut werben.” Am ausgedehnteften find 
diefe Allmenden im Vergleich zum Privateigenthum in der Negion 
der Puna, und am leinften in ber Yungas, da dort die Hacienden, 
welche Coca bauen?, den größten Theil des cultivirten Areals 
einnehmen, und biefe meift Eigenthum größerer Grundbefiger find. 


ı Waib, a. a. O., S.509; Smith, The Araucanians (Rew-Hork 1855), 
S. 241. 

2 Maik, a. a. O., ©. 530, 533. 

3 Die jährliche Production an Coca in Bolivia beträgt fiber 10 Mid, 
Pfund; bemerfenswerth if, daß ber Staat baraus einen bedeutenden Theil 
feiner Einkünfte bezieht, indem die Probucenten ihre Coca dem Staate ver- 
faufen müffen, ber dieſelbe wieder an bie Conſumenten verfauft. Diefes 
Monopol wird gewöhnlich gegen Meiſtgebot verpachtet und bringt bem 
Staate jährlich Über 200000 Peſos ein. Bol. im Übrigen Wappäus, Mittel- 
und Südamerika, S. 698. 
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Im ganzen. beträgt die Zahl der Haciendas von Privaten und 
fomit die der freien Eigenthümer in Bolivia wenig über 5000. 

Was die Rothhäute in Nordamerifa betrifft, von denen die 
meiften etwas Aderbau treiben, fo finden wir bei allen mehr oder 
weniger diefelben Einrichtungen. In dem theokratifchen Weiche 
der Natchez in Lonifiana wurde Feldarbeit und Ernte gemeinfam 
beforgt!; wir haben bier aljo die ältefte Form der Feldgemein- 
Schaft. Die verwandten Affinais oder Ainais betrieben den Ader- 
bau in bedeutender Ausdehnung; die Bewirthfchaftung der Felder 
und der Bau ber Häufer gefhahen mit vereinten Kräften. Zuerft 
mußte immer das Land der Priefter beftellt werden. 

Im Allgemeinen ſpricht ih Waig? über die Cigenthums- 
verhältniffe der Eingeborenen im Oſten des Felfengebirges folgender- 
maßen aus: | 


„Die Grenzen des Landes, das einem jeden Volke zulam, und das 
zu durdhreiien der Fremde eine befonvere Erlaubniß beburfte, waren faft 
überall feit und fehr genau beitimmt. Das Land galt entweder als 
Eigentyum des Häuptlingd, oder als Gejammteigenthun des Bolfes 
und wurde namentlich in fpäterer Zeit für unveräußerlid erflärt, wofür 
ein Oſage einſt den Grund anführte, daß es ja nicht blos ihnen jelbft, 
fondern ihren Nahlommen ii gehöre. _MWo das Land Gejammteigen- 
ihum war, batte der Einzelne, der ein Stüd urbar madte, die Nutz⸗ 
nießung defjelben, fo lange er es bebaute. Dft aud trat eine gemeins 
fame Bearbeitung und Ausbeutung ein: Ernte und Jagdbeute wurden 
nah Bedürfniß vertheilt, oder ein jeder nahm aus dem vorhandenen 
Borratbe, was er braudte. Bei den Huronen (jowie bei vielen andern 
Stämmen) wurden fogar die Häuſer der einzelnen mit gemeinfamen 
Kräften erbaut. Jedes Dorf der Creek hatte ein gemeinfdhaftlih ein: 
gebegtes Feld, das in abgegrenzte Stüde für die einzelnen Familien 
getheilt war. Muſchelhörner kündigten den Beginn der Felvarbeit an, 
welche gemeinfam verrichtet wurde, und von der Ernte wurbe zuerft 
eine beftimmte Duote an den Gemeindeſchatz abgeliefert, aus welchem 
der Mico (der Friedenshäuptling), die Bedürftigen zu unterftügen batte. 
Herrenlos blieb nichts im Lande der Indianer; alles, was für fie von 
Merth war, Biberteiche, Zuderahornhaine, Preißelbeerpläge u. dgl., hatte 
aud feinen Gigenthümer. Auf der Jagd war dur Herlommen beitimmt, 
wen bie Beute oder die einzelnen Stüde derſelben gehörten, wenn der 
Jäger fi fremder Waffen bevient, oder ein anderer vor ihm bem an« 


geihonenen Wilde ſich genähert hatte, und erft in neuerer Zeit bat bei 


ı Waik, a. a. DO. III, 221. 
2%. a0, S. 128 fg. 
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den Dakota das Recht des Stärken fih über viefe Beflimmungen 
hinweggeſetzt. Bad erzählt von einem Chippemway, ver nad tagelangem 
Hunger ein Mufetbier mit fremder Flinte ſchoß und es an deren Eigen: 
thumer dem Jagdrechte gemäß unverfehrt ablicferte.”) 


Wer die mittlern und füdlichen Gebiete der Vereinigten Staaten 


durchſtreift, trifft nicht felten Dörfer, welche nur aus einem oder 


zwei Häuſern von 100—150 Fuß Länge beftehen, in denen 40 
bis 50 verwandte Familien leben. Die Meinitareer und Man⸗ 
vanen bewohnen vieledige Hütten, in welchen ſich mehrere Haus» 
haltungen zufammendrängen, und die langen Häufer der Indianer 
am Columbia River nehmen Hunderte von Berfonen auf. Manche 
Indianerdörfer, wie Tumachemootool im Thal des Columbia oder 
Taos in Neumerico beftehen nur aus einem oder zwei Foloffalen 
Gebäuden von 5—6 Stodwerfen, die fih in einer Reihe von 
Terraſſen erheben, und 3—400 Perfonen Obdach gewähren. Die 
Familien find in vielen Keinen Zellen untergebradit. Aehnliche 
Koloſſalbauten findet man weiter füdwärts, wie den Palaft von 
Palenque und die Cafa bel Gubernabor in Urmal. Im Canon 
bes Rio Chaco, nordweftli von Santafe, liegt eine Gruppe von 
fieben Pueblos oder Gemeinſchaftshäuſern in Trümmern, deren 
jedes 7—800 Menſchen beherbergen konnte.! Dieſe Gemeinſchafts⸗ 
häuſer waren zur Zeit der Eroberung im Gebrauch, und wurden 
von den Spaniern oft fälſchlich für Baräfte gehalten. Mexico, 
Yırratan, Büateriala waren vor der Ankunft der Europäer mit 
Dörfern biefer Art bededt. Die gegenwärtig in bdiefen Ländern 
lebenden Indianer find die directen Nachlommen ber eingeborenen 
Bevölkerung, welche die Spanier hier fanden und deren Gefittung 
noch in mander Hinfiht die Züge des Uebergangs vom umher⸗ 
Schweifenden zum feßhaften Leben bot. Noch jett zeigen die Pueblos 
einen beträchtlich höhern WBildungsgrad als die umhberziehenden 
Stämme bes Nordens, mit welchen fie in bejtändigem Kriege leben.? 


ı L’annee geograph. par Vivien de Saint-Martin (1873), ©. 267. 
Morgan in den Smithonian Contrib. to Knowledge, XVII, 254, 258, 262. 
[Achnliche Bauten für ganze Dörfer finden fi auf Neuguinea, in Borneo und 
bei den Oſtjaken. Vgl. Peichel, Völkerkunde, S. 186 (2. Aufl.), und Waitz, 
a. a. O., IV, 232 fg., wo auch weitere Nachweifungen über amerifanifche 
Beifpiele.] 

2 („Das Land ift Geſammteigenthum, doch baut jebe Familie für fid 
das Feld, Manche befigen, außer Maultbieren und Pferden, Schafe und 
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Bei manchen Stämmen des ehemals ruffiihen Amerifa wohnen 
alle Menſchen in ein und demjelben_ Br 
fraren zur Zeit der Entdeckung die Ländereien und felbft bie 
Producte Gemeingut?; fie arbeiteten und nahmen ihre Mahlzeiten 
in Gemeinschaft. Diefelbe Einrichtung fand man auf den Alduten? 
und bei den Indianern an den Ufern des Orinoco.“ 

Bei den Azteken wie bei allen Eingeborenen Nordamerifas ift 
das Geſchlecht das Urelement des Stammes, und die Vereinigung 
der Stämme bildet die Nation. Es ift wie bei den Germanen 
und den Celten zur Zeit der Brehons. Die Rechte und Pflichten 
der Angehörigen eines Gefchlehts waren folgende: gegenfeitiges 
Erbrecht auf den gemeinſchaftlichen Befi des Grundeigentfums, 
eine gemeinfame Grabjtätte, Gefammtbürgfchaft für die Vergehen 
und Verpflichtung zu gegenfeitiger — ——— Walt ver oben 
hauples (Saden)>, Gleichheit Aller im Rathe. Kein Indianer- 
ſtamm ift bis zur Anwendung des exrclufiven Eigenthumsbegriffe 
auf Grund und Boden gelangt. Die Srofefen errichteten große 
Häufer von über 100 Fuß Länge, in welden 10—15 Bamilien 
Wohnung fanden und gemeinfchaftlich von dem Ertrage der Jagd 
lebten. Caleb Swan, ber 1793 die Creek⸗Indianer bejuchte, be= 
merkt, daß die Heinfte ihrer Städte 30—40 Häufer enthielt, welche 
gruppenweife zu 5—8 beifammenlagen; in jeder Häufergruppe 
wohnte eine Gefchlechtsgenofjenichaft, welche gemeinfamen Tifch 
führte umd zufammenlebte. Daffelbe bemerken Lewis und Clarke 





Ochſen in Menge. Arbeitfamfeit und Srugalität find Die berborftehenden 
Tugenden biefer friedlichen Bevölkerung. — Jedes Dorf ift unabhängig und 
wählt fi alljährlich feine Beamten ſelbſt.“ Waitz, a. a. O., IV, 227 fg.] 

I Wrangel, Nachrichten über die rujfiichen Bejigungen in Amerika, 5.129. 

3 Edwards, Hist. of the West-Indies, I, 42. 

’ Mrangel, a. a. O., ©. 185. 

‘ Depons, Voyage etc., ©. 29. 

° [Die Gewalt ber Sachems war meift nur biscretionär: ohne bie Zu- 
ſtimmung ihrer Bafallen fonnten fie keinen Krieg anfangen; aber ein jeber 
berfelben hatte jein feftbegrenztes Land, Das er zum Landbau und zur Jagd 
auslieh, wofür er einen beftimmten Antbeil an ber Ausbeute, und alljähr- 
liche Geſchenke in Getreide als Tribut erhielt. Alle Landverkäufe waren in 
alter Zeit von der Einwilligung ber Sahems allein abhängig, denen baher 
auch ber größte Theil der Kauffummen zufloß. Sie hatten aber auch für 
die Witwen und Waifen zu forgen, Überhaupt ber Rothleidenden ſich anzu— 
nehmen, UMb Die Greigebigteit galt als ihre erſte Tugend.” Wait, a. a. O., 
III, 124.] ee TE ” 
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von den Indianern in Columbia. Stephen erzählt, daß in 
Yucatan die Gemeinden aus je 100 Arbeitern beftehen, welche bas 
Land in Gemeinfhaft bebauen und den Ertrag untereinander 
theilen.! 

[Noch viel ausgebildeter erfcheinen diefe communiftifchen Züge 
bei den eigentlichen Eulturpölfern amerilanifcher Kaffe. Sie alle 
— die Toltelen und Aztefen in Merico, bie Duihe und Maya 
in Guatemala und Yucatan, die Muysca oder Chibcha auf der 
Hochebene von Bogota, endli die Quichuavölker von Quito bis 
Chile, wie fie von den Spaniern angetroffen wurden, haben fich 
ohne fremden Einfluß, ja vielleicht felbft ohne gegenfeitiges Auf- 
einanderwirfen, aus eigener Kraft und eigenartig entwidelt. Ihre 
Reihe erwuchfen nicht dem Lauf der Flüſſe folgend, nicht in 
fruchtbaren Tiefländern, fondern auf den rauhen Hochebenen der 
Eordilleren, meift von den fpärlicd) zerjtreuten Landſeen ausgehend 
und an dem fchmalen, faft wafjerlofen Küſtenſaum des Stillen 
Oceans. Weber ihre Volkszahl und ihre fabelhaften Reichthümer 
haben die Spanier uns Wunderdinge berichtet, und noch heute 
zeugen zahlreiche Denkmäler von ihrer vergangenen Größe und 
Geſittung. 

Alle dieſe Völker find in der Geſtaltung ihrer ſocialen und 
wirthichaftlihen VBerhältniffe ihre eigenen Wege gewandelt — Wege, 
welche weit abführen von der gebahnten Straße, auf welcher die 
bezüglichen Einrichtungen und Anfhauungen der europäifchen 
Menſchheit fich bewegen. 

Deginnen wir mit ben drei Aztelen-Peichen auf der Hochebene 
von Anahnac, von denen das des Montezuma am genauelten von 
den Spaniern beobachtet worden ift. Seine Berfaffung war eine 
ariftofratifche.?_ Der Abel zerfiel in drei, nach andern in vier 
Klafien. Im die erfte gehörten nächſt dem Könige die Reichs: 
fürften, zum großen Theile wahrſcheinlich dem Königshaufe felbft 
angebörig. Sie befaßen ihre Güter zu erblichem Eigenthum und 
fonnten fie verlaufen oder verpachten. Ihre Ländereien zerftelen 


! Incident of travels in Yucatan, II, 14. Die Anführungen betreffs 
der Indianer entnehme ich einem Artifel von Lewis Morgan: „Montezuma’s 
diner‘‘, in der North americain Review (April 1876). 

2 Ueber das Folgende vgl. Wait, Anthropologie, IV, 75 fg. Offenbar 
find die feubalen Züge der Darftellung von ben Spaniern in bie ihnen un» 
perftändlichen Berhältniſſe hineingetragen. 
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in drei Klaffen: eigentliches Herrenland, Land, das zu ihrem Balaft 
gehörte, und Land, das fie einem beftimmten Stadtquartier oder 
einer Gemeinde verliehen Hatten, Das Palaftland war gegen eine 
geringe Abgabe denen zur Benutung überlafjen, welche die herr- 
Ihaftlihen Paläfte und Gärten in Ordnung zu halten Hatten. 
Die Gemeinden oder Calpulli beſaßen ihr Land als unveräußer- 
liches Gefammteigenthum, oder vielmehr — nad) wahrfcheinlich 
unrichtiger ſpaniſcher Auffaffung — als gemeinfchaftliches Erb- 
lehen in der Art, daß beim Ausfterben einer Familie ihr Antheil 
an Grund und Boden an eine andere Familie berfelben Gemeinde 
übergehen mußte. Wer das Dorf verließ, verlor fein Land; ebenfo 
jeder, der feinen Antheil drei Jahre unbeftellt Liegen Tieß. Un⸗ 
bebautes Land des Calpulli durfte ein Fremder nicht beftellen, und 
nur ausnahmsweife pachten; aber wer zum Calpulli gehörte, er> 
hielt Land von diefem, wenn er befitlo8 war und vererbte es. 
Gewöhnlich erbte der ältefte Sohn mit der Leitung der Familie 
vom Vater auch den Landbefiß, von deifen Ertrag er feine An- 
gehörigen zu ernähren und die Grundſteuer zu zahlen hatte. 
Fehlte es dem Berftorbenen an einem Sohne oder Neffen, fo fiel 
das Land an die Gemeinde zurüd. Der Vorfteher derfelben gab 
e8 dann entweder enifernten Angehörigen des frühern Beſitzers, 
oder behielt es zum Nuten der Gemeinde zurüd. Die VBorfteher, 
welche aus der Wahl der Gemeindeglieder hervorgingen, und Die 
dritte Adelsklaffe bildeten, hatten die Bilderurfunden oder Ylur- 
farten aufzubewahren, in denen die Eigenthümer und die Grenzen 
der Ländereien dargeftellt waren, die Regifter über die Vertheilung 
des Gemeindelandes zu führen und, fo oft es nöthig war, neue 
Berleihungen vorzunehmen. 

Die zweite Klaſſe des Adels, die Tec, Tecutzin oder Teutley, 
ging aus der freien Wahl des Herrichers hervor, welder zur 
Belohnung des Verdienſtes feinen Getreuen Güter zuwies, Die 
nach ihrem Tode an die Krone zurüdfielen. Site überließen diefe 
Ländereien wieder an andere zu Keinern Theilen, und empfingen 
von diefen perfönliche Dienfte und Naturallieferungen. Jedoch 
mußten fie jedes Iahr dem Könige von neuem die Huldigung 
feiften, bei welcher Gelegenheit fie freiwillige Geſchenke darbrachten. 
Im übrigen waren fte fteuerfrei, mußten aber an der Spite ihrer 
Unutergebenen Krtegsdienfte leiften. Die vierte Klaſſe des Adels 
endlich, die Pipilgin, befaß Feine Güter, fondern lebte am Hofe 
im perfünlichen Dienfte des Herrichers. 
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Das Grundeigenthum befand fi, wie uns berichtet wird, faft 
ausschließlich in den Händen des Königs und des hohen Adels; 
jelbft das Land ber Gemeinden wird nur als „eine Art Erblehen“ 
bezeichnet. Daneben hatten aud) die Tempel Grundbefig, welcher 
theils verpachtet, theild von den Zöglingen ber Prieſter beſtellt 
wurde. 

Die einzelnen Gemeinden hatten, wie bereits erwähnt, ſowol 
dem Könige als ihren eigenen Häuptlingen Abgaben zu entrichten, 
welche nach dem Herfommen beftimmt waren. ‘Diefelben wurden 
niht auf den Kopf, fondern börfer- oder quartierweife ausge- 
ihlagen und erhoben. Die Gefammtheit haftete für die Auf- 
bringung der ganzen Leiſtung, und vertheilte diefelben auf die 
einzelnen Familien. Unverheirathete, Witwen, Waifen und Arbeits: 
unfähige fowie die Tempeldiener waren fteuerfrei. Beſtand die 
Steuer, wie bei den Aderbauern regelmäßig, in Probucten bes 
Bodens, fo waren gewiffe Ländereien für die Aufbringung ber- 
jelben beftimmt, und diefe wurden gemeinfanm bebaut; ja e8 fcheint, 
dag in den meiften Fällen der Ertrag diefer Ländereien, mochte 
er größer oder geringer ausfallen, al8 Abgabe in den Tüniglichen 
Schatz floß. Doch gab es auch Grundbefitz, von dem eine fefte 
Rente gezahlt werden mußte. Wer infolge von Faulheit bie 
Entridtung der Steuer unterließ, ſollte al8 Slave verkauft 
werden. 

Der Aderbau ftand bei den alten Mexicanern in hohen Ehren. 
Schon Cortez erwähnt den Fleiß, mit welchem das Feld bebaut 
wurde. Nicht leicht fah man ein Stüd Land unbenugt. Männer 
und auch Frauen aller Bevölkerungsklaſſen, mit Ausnahme des 
hohen Adels und der Soldaten, nahmen an der wegen des Mangels 
an Zugthieren äußerſt befchwerlichen Felbarbeit theil. ‘Die Lande 
wirthſchaft hatte eine verhältnißmäßig hohe Stufe erreiht, was 
fih aus der Anwendung der Brache und Tünftlicher Bewäfjerungs- 
anlagen fowie aus den Geſetzen für Schonung der Waldungen 
ſchließen Täpt.‘ 

In welcher Weife das Land in den einzelnen Gemeinden ver- 
theilt wurde, wifjen wir nicht. Doch hören wir au) von Armen 
und Bettlern, für welche aus Staatsmitteln gejorgt wurde. Geld 
auf Zinjen zu leihen war den alten Mexicanern unbelannt; Alles 


ı Bol. Wappäus, Mittel- und Südamerika (Stein-Wappäus, Hand⸗ 
buch, I, 3), ©. 58. 
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bewegte fi noch in den Bahnen der Naturalwirthſchaft. Das 
äußere Hervortreten zu großer Vermögensunterjchiede wurde durch 
Qurusgefete verhütet. 

So viel uns auch in ben Eigenthums⸗ und Geſellſchafts⸗ 
verhältniffen ber Aztekenſtaaten unklar bleibt, fo zeigt ſich dod 
far genug, daß die agrarifchen Verhältniffe der Calpullis ſich der 
ruffifhen Dorfgemeinihaft in auffallender Weife nähern. Eine 
periodifche Austheilung der ganzen Gemarkung wird zwar nirgends 
erwähnt; doch ergibt fich deutlich, daß alle Familien mit Land 
ausgeftattet wurden. Vielleicht bildete auch hier die ſolidariſche 
Steuerhaft ein Mittel, diejes Verhältniß zu fichern. 

Bis auf die Gegenwart hat die mericanifche Dorfgemeinde 
vieles von ihrem alten Charakter bewahrt, und das Bild, welches 
uns landeskundige Reifende von ihr entwerfen, kann dazu dienen, 
die mangelhaften Beobachtungen der Spanier über die altmeri- 
canifche Gemeinde zu ergänzen. C. Sartorius! jagt darüber: 


„Noch heute find alle Urbewohner Mericos Landbauer und Gärtner, 
welche in Gemeinden vereinigt wohnen, theild in Dörfern, theils aud) 
in den Städten, wo fie gefonderte Duartiere bilden. Es ift eine Eigen: 
thümlichleit der Indianer, daß ihre Gemeinven fo feit zufammenbalten. 
Die Alten dulden nit, daß fi die Gemeindeglieder zerjtreuen oder 
nah andern Dörfern überfiedeln, und wenn fie auch während des 
Sommers zum Schuß ihrer Saaten nad) einfam liegenden Feldern zieben, 
fo müſſen an gewifien Feten fih alle im Dorfe vereinigen und nad 
der Ernte dort wohnen. — Die Indianer find alle Bürger ver Nepu: 
blit und wählen ihre Communalbebörden nad ver gefeplihen Vorſchrift. 
Daneben aber bejtebt unverlennbar in den rein indianiſchen Dörfern 
die Autorität einer Ariftolratie gemwifler Familien, deren Anfehen durch 
Gewohnheit geheiligt ift, und deren Ausſpruch in allen Angelegenheiten 
des Dorfes geltend gemaht wird. Dieje halten die Heerde zujammen, 
verwalten das Gemeinvevermögen, leiten die Wahlen der Gemeinde: 
bebörden, zuchtigen die Jugend und ftiften ehelihe Verbindungen. Alle 
Indianer find katholiſche Chriften; die Kirchen gehören dem Dorfe, und 
viele der Prieſter find indianiſches Vollblut, weil fie die Sprache ver: 
ftehen müfjen. In größern indianifhen Dörfern forgt vie Gemeinte 
dafür, daß ftet3 ein Gemeindekind Theologie ftudire, um einen der Ihrigen 
als Pfarrer zu haben. — Die Indianer zahlen geringere Stolgebühren 
als alle übrigen Bewohner des Landes; dafür aber ftellen fie dem 


ı Merico und bie Mericaner, ©. 104 fg.; von Nichthofen, Die poli⸗ 
tifhen Zuftände der Republik Merico (Berlin 1854), ©. 126 fg. 
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Pfarrer einen Knecht und eine Magd und Boten, fo oft er fie bebarf. 
Auch haben fie dad Privilegium, an vielen Feiertagen von dem Beſuch 
der Meſſe entbunden zu fein und auf ihren Feldern arbeiten zu dürfen. 

„Die meiften indianiihen Gemeinden haben Gommunalvermögen, 
Landbeſitz, find aber nicht zu bewegen, die Ländereien ald Sonder: 
eigentbum zu vertheilen, was ver Cultur höchſt nadtheilig if. Nur 
eine Haußftelle und ein Garten daran iſt erblih, das Feldgut bleibt 
dem Dorfe und wird alljährlih ohne Zins benügt. Ein Stüd Land wind 
gemeinfdhaftlich bebaut und der Ertrag für Gemeindeausgaben verwendet.” 


Was die Culturvölker Mittelamerikas betrifft, fo fehlt uns 
genauere Kunde über ihre EigenthHumsbegriffe und die bezüglichen 
agrariihen Einrichtungen. Doc überwog, wie deutlich zu erkennen 
ijt, zur Zeit ber Eroberung das eingewanderte toltekiſche Element 
bis zu den Inſeln des Nicaraguafees, und wir dürfen nicht 
bezweifeln, daß in Guatemala, Honduras und Nicaragua diejfelben 
focialen Imftitutionen berrfchten, wie auf der Hochebene von 
Anahuac. Bon den frühern Einwohnern von Nicaragua berichtet 
Gomara!, daß derjenige, welder feinen Wohnort verließ, über 
feinen Grundbefig nicht frei verfügen konnte, fondern ihn feinen 
nächſten Verwandten überlaffen mußte. Noch jest ift das Grund⸗ 
eigenthum im Beſitz der Gemeinden und Tann nicht veräußert 
werden; gegen eine Abgabe wird jeder Familie zur Bebauung 
fo viel davon zugewiefen, als fie zu ihrem Unterhalte bedarf.? 
Bei den Maya in Yucatan laffen fi die Grundzüge ihrer pa- 
triarchalen Verfaffung deutlich erfennen: „das Erbe ging ftets auf 
den älteften Sohn über; wenn feine Söhne da waren, auf ben 
Bruder, niemals aber auf Weiber. Für Schulden mußte die 
ganze Familie haften”.? Hält man dies zufammen mit dem häu- 
figen Vorlommen jener umfangreichen Gemeindehäufer durch ganz 
Gentralamerila, die überall das Zeichen engerer, faft commus 
niftifher Gemeinfchaft der Eingeborenen find, fo werden wir bei 
den Quiche und Maya diefelbe Eigenthumsgeftaltung annehmen 
dürfen, wie in Mexico und bei den weiterhin zu betrachtenden 
Eulturvöllern Südamerilas. 

In Darien und auf der Landenge von Panama trafen bie 
Conquiſtadoren das Land unter eine Menge Kleiner, von einander 


ı Hist. general. de las Indias, p. 264. 
2 Squier, Travels in Central America etc. NMew-York 1853), I, 2%. 
2 Waitz, a. a, O., IV, 306; über die heutigen Zuftände: S, 314. 
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unabhängiger Herrfcher getheilt, welche eine unbeſchränkte Macht 
ausübten. Das Volk arbeitete zum gemeinen Beiten; der Ertrag 
des Landbaues, der Jagd und des Fiſchfangs wurde, wie es fcheint, 
den Herrfchern abgeliefert, und fie theilten denfelben an die ein- 
zelnen Familien ans! Noch jekt bemerken die Reifenden in 
Darin die Spuren der alten Feldgemeinſchaft. Die Heirath 
wird mit einem großen Feſte gefeiert; alle Dorfgenofien fteuern 
dazu bei, bauen den Neuvermählten ein Haus und beftellen für 
fie ein Maisfeld.? 

Bei den Chibchas, auf der Hochebene von Neu-Granada, wurde, 
wie es fcheint, der Herricher als Eigenthümer des Landes betrachtet. 
Er erhob von den Unterthanen eine Grundfteuer und trat überall 
als Erbe auf, wo nähere Verwandten fehlten. Die Spanier 
fanden großartige Vorräthe von Baumwolltuch und Geräthen, 
welche wol dazu beftimmt waren, das Volt mit allen den Dingen 
zu verjorgen, deren Anfertigung eine befondere Kunftfertigfeit er: 
forderte. Der Aderbau wurde eifrig betrieben, wenn aud nur 
mit jehr unvolllommenen Werkzeugen. „Ausſaat und Ernte wurden 
mit großen Proceffionen gefeiert; man betete unter vielen Thränen 
und hielt fröhliche Tänze, wenn man das Gebet von der Gottheit 
erhört glaubte.’ * 

In diefen und manchen andern Zügen find die Spuren ftaatlic 
geordneter Gemeinwirthfchaft zu erfennen, die in gleicher Weile 
fhon in den erften Berichten der Spanier über bie Bewohner der 
Antillen und der Lucahiſchen Infeln hervortreten. In Arma, im 
Thale des Cauca, lebten die Eingeborenen in großen runden Ge- 
bäuden, die 15—20 Familien faßten, und von der Infel Cube 
erzählt Herrera, daß oft 100-200 Menfchen in einem Haufe 
wohnten. Die Caziken waren in Weftindien die einzigen Eigen⸗ 
thümer des Landes; dafür beftand ihre vornehmfte Regentenpflict 
darin, über die Beftellung des Feldes, die Jagd und den Fild- 
fang Anordnungen zu treffen. „Jedem theilen fie“, fagt Peter 
Martyr? von den Fürften der BahamasInfeln, „fein Geſchäft zu, 


ı Wait, a. a. O., IV, 349. 

2 Wafer, Merkwürbdige Reifen nach der Erdenge Darien, S. 151. 

® Piedrahita, Hist. de las conq. del nuevo reyno de Granada, IV, 4. 
Simon, Noticias historiales, II, 49. 

Waitz, a. a. D., IV, 368. 

® De rebus oceanicis et novo orbe decades tres (Köln „1574), 
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und was gefäet und gepflanzt und gefiſcht wird, geichieht auf 
Befehl des Königs. Nach der Ernte werden die Früchte in könig⸗ 
lichen Borrathshäufern aufgehoben. Aus diefen empfängt jede 
Familie je nach Bedarf ihren Antheil. Der König ift gleichfam 
der Wirthichaftsführer und Hausvater der Seinigen.” Bon den 
Eingeborenen der Infel Halti geftand der Entdeder!, daß er zu 
feiner Klarheit darüber gelangt ſei, ob es bei ihnen ein Eigen: 
thum gebe. Denn was einer befaß, theilte er den andern mit, 
hauptſächlich Speife und Tran. Der Vorwurf des Geizes galt 
bei dieſen harmloſen Raturfindern als der höchſte Schimpf. Dafür 
beftraften fie aber den Diebftahl, ein Außerft feltenes Verbrechen, 
wie faft alle Urvölker Amerilas, au e mit Tebendiger" 
Prählung. ein Rohr oder ein Stroßhalm quer vor den Eingang 
I: | Süter des Beſitzers zu Thüßen.? 
Rein Wunder, wenn die harten Europäer dieſen Zuftänden faft 
verjtändnißlos gegenüberftanden und fie mit dem goldenen Zeit- 
alter verglichen. „Sie lieben ihre Nächten, wie fich ſelbſt“, fagt 
Columbus von ihnen, „führen immer die fanfteften und lieblichſten 
Reden und lächeln dazu.’ ? 

Alte diefe vereinzelten Nachrichten treten erſt in das rechte 
Licht, wenn wir die Staatsverfafung der Inlaperuaner, über 
welche wir bei weiten Genaueres wiſſen, einer nähern Betrach⸗ 
tung unterziehen. Wir müffen dabei etwas weiter ausholen.* 

Das altperuaniſche Reich, wie es Bizarro und feine Begleiter 
1526 fanden, reichte weit über den Umfang des heutigen Frei⸗ 





Dec. VII, c. 1. — Aehmlich foll e8 nad Peſchel, Volkerkunde, &. 252, 
bei ben Ottomaken tm heutigen Benezuela gewefen fein. 

ı Non potui bene intelligere, an habeant bona propris; vidi enim 
quod wnus habebat aliis impartiri, praesertim dapes, obsonia et hujus 
modi. Epistola Christoferi Colom, oui aetas nostra multum debet 
(Rom 1494). 

2 Bol. O. Beichel ſqhichte des Zeitalters der Entbeckungen, S. 192. 
Waitz, a. a. D., IV, 324 

2 Aus Nabarreie's Colleoeion bei Walk, S. 822; vgl. and Petr. 
Martyris Deo. I], o. 2. 

Wichtigſte Duelienfhriften: Gareilaſſo be Ia Bega, Hist. des Incas 
(Amfterdam 1737). — Balbon, Hist. du Perou ed. Ternaux (Paris 1840). 
— Anello Oliva, Hist. du Perou ed. Ternaux (1857). Am zugänglichften: 
Brescott, Hist. of the Conquest of Peru, Bgl. auch Wait, a. a. O., 
IV, 918 fg. 

Lavelehye, Ureigenthum. 20 
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ftaates Peru hinaus. Länge des Stillen Oceans, etiva vom 
2.° nördl. bis zum 37° füdl, Br. lang hingeſtreckt, füllte es 
ungefähr die Grenzen der heutigen Republifen Ecuador, Peru, 
Bolivia und Chile aus. Ein fchmaler, fandiger Küftenftrid, auf 
dem es faft nie regnet, und wo nur während ſechs Monaten des 
Jahres Nebel einige Befeuhtung gewähren, Hinter bdemfelben 
die Eordilleren, vom Meere aus wie eine gewaltige bunfle Dauer 
erfcheinend, mit 5000 Meter Kammhöhe und Bulfangipfeln bis 
zu 7000 Meter, bald in zwei⸗, bald in dreifacher Kette fich dahin: 
ziehend, zwifchen ihnen Ianggelagerte, verhältnißmäßig ſchmale 
Hochebenen — das ift Peru. Man follte meinen, es Tönnte auf 
der ganzen Erde Feine ungünftigere Stelle zur Entwidelung eines 
Eulturvolles gefunden werden als diefe. Und doch hat es en 
Bolt gegeben, welches die dürre Ebene zu bewällern, die fteiln 
Bergwände zu erfteigen, die jähen Abgründe zu überbrüden ver: 
Stand, in die man nad Humboldt’8 Ausdrud den Broden und den 
Veſuv ftellen könnte, ohne fie auszugleihen. Die peruanifde 
Gefittung ift allem Anfcheine nad) von den Hochebenen ausge 
gangen. Bier Borzügen vor den heißern Tiefländern ift dies zu 
verbanfen: dem gemäßigten Klima, dem Lama, der Kartoffel umd 
der Rinoahirfe. Auf den Hocebenen von Peru und Duito wohnten 
die Quichuavolker, am Ziticacafee die Aymard. Fünf—⸗, vielleicht 
aud nur dreihundert Sabre vor der ſpaniſchen Eroberung erhob ih 
unter ihnen ein kräftiger und geiftig hervorragender Stamm, die | 
Inka; von der heiligen Stadt Euzco ausgehend, unterwarf er 
zuerft die übrigen Gebirgsftämme, dann auch die Bewohner der 
Küfte, die Qungas, und zwang ihnen mit feiner Herrfchaft feine 
religiöfen, politifhen und focialen Einrichtungen auf. Das möchte 
im wefentlihen der Gang der ältern Geſchichte des Inkareiches 
geweſen fein. 

Darauf deutet auch feine eigene Leberlieferung, deren Hiftorifchen 
Kern man fo wenig beachtet hat. Vor grauer Zeit, heißt es, 
waren die Volker Perus in Roheit und innere Verwirrung 
verſunken; fie befriegten einander und aßen das Fleiſch der ge 
fangenen Feinde. Da erbarmte ſich ihrer die Sonne, die Mutter 
der Meenfchen, und fandte zwei ihrer Kinder aus, Manco Capac 
und Mama Dello Huaco, defjen Schweiter und Weib, fie in Ge 
meinden zu fanmeln und fie die Künfte des gefitteten Lebens zu 
lehren. Einen goldenen Keil führten fie mit fi) und hatten An- 
weifung, ſich da niederzulafjen, wo derſelbe ſich von felbft in den 
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Boden fenten werde. Das Wunder erfüllte fi) im Thale von 
Euzco; bier fchlugen die Sonnenlinder ihren Wohnfig auf, und 
Manco Sapac fammelte die Männer und lehrte fie den Ackerbau; 
Mama Dello die Frauen das Spinnen und Weben. Sie nahmen 
bie Lehren willig an, und Manco Sapac fchaffte den feitherigen 
blutigen Götzendienſt ab und fette an feine Stelle ben Eultus 
der Sonne, der er einen prachtvollen Tempel baute, und für deren 
Dienft er den Orden der Sonnenjungfranen ftiftete. Er ift ber 
Stammpater der Inkadynaſtie; unter ihrem milden Scepter breitete 
fi bald ihr Rei), und damit der Dienft der Sonne und die 
Sefittung weiter und weiter aus. 

Uns können hier nicht die Streitfragen befchäftigen, welche fid) 
an die Entftehung des Inlareiches und feine weitere, fo wenig 
befannte Gefchichte knüpfen; es fei nur daran erinnert, daß fi 
die ihm eigene Sefittung über eine ältere Culturepoche hinge⸗ 


fchoben haben muß, beren Reſte noch in den großen Steinbau- 


trümmern am Titicacafee vorliegen, und daß eine andere perua- 
nische Sage von weißen, bärtigen Männern ſpricht, die vom 
Titicaca kommend, die Wohlthat der Gefittung verbreitet hätten. 
Wir haben lediglich die Zuftände zu betrachten, welche die Spanier, 
al® fie unmittelbar nad) dem Tode des dreizehnten Inka, Huayna 
Capac, Peru betraten, dort vorfanden. Treilich find ihre Nach: 
richten darüber weder überall Mar, nod) immer richtig verftanden. 

An der Spike des Reiches ftand ber Inka, der Nachkomme 
und Bertreter ber Gottheit, der für das Volk wie ein Vater für 
feine Kinder zu forgen hatte. Die Bewohner fehieden ſich in zwei 
Stände, Abel und Boll. Der erftere zerfiel wieder in zwei 
LKlaſſen, die Inkas und die Curacas. Jene Teiteten ſämmtlich 
ihren Urſprung von der männlichen Linie des Koönigshauſes Her 
und hatten große Vorrechte. Sie allein wurden von den Amautas 
in höherer Bildung unterwiefen, fie ſprachen die officielle Neiche- 
ſprache und trugen eine befondere Kleidung; fie allein konnten zu 
den hoben geiftlichen und weltlichen Aemtern gelangen. Die Cu⸗ 
racas waren die Häuptlinge der unterworfenen Völker und ihre 
Nachkommen. Sie hatten eine Örtliche, aber den Iufabeamten 
untergeordnete Macht behalten, mußten von Zeit zu Zeit die 
Hauptftabt befuchen und ihre Söhne dort erziehen laffen. Das 
Bolt zerfiel in, wie es fcheint, patriarchaliſche Bamiliengruppen 
von je 10, 50, 100, 500 und 1000, bie fich vielleicht nicht un⸗ 
pafjend mit den altdeutjchen Hundertichaften, oder mit den Romu⸗ 
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liſchen Gentes, Eurien und Zribus vergleichen lafien. An der 
Spite jeder Abteilung ftand ein aus ihr felbjt gewählter Bor- 
ſteher. Zehntaufend Familien bildeten einen Bezirk unter einem 
Statthalter aus dem Inkaadel. Das ganze Neich war endlich in 
vier Provinzen getheilt, deren Bewohner fi burd ihre Kleidung 
unterfchieden. Daher die Peruaner ihr Land Zavantinfuye, die 
vier Himmelsgegenden, nannten. 

Ueber das ganze Reih hin war aller Grund und Boden in 
drei Theile gefchieden, einen für die Sonne, einen für den Snla 
und einen für das Voll. Das Sonnenland lieferte feinen Ertrag 
für die Heiligthümer und bie fehr zahlreiche Prieſterſchaft, das 
Inkaland für den Herrſcher und den Infaadel, der Reit wurde 
unter das Volk und die Euracas vertheilt. Die ganze Eintheilung 
beutet auf ein durch Eroberung bervorgerufenes Herrichaftsverhält- 
niß Bin; auch die Germanen, welche fih zur Zeit der Völlker⸗ 
wanderung auf römifhem Boden niederließen, nahmen meift zwei 
Drittel des Grundbefiges für fi in Anfprud), während fie den 
Einwohnern den Reſt beließen. Leber das Volksland hatte der 
Inka ebenfalls das Eigenthumsredht; die Unterthanen waren nur 
Nutznießer. Die Bertheilung deffelben fand jährlich, nach Abzug des 
für den Euraca des Bezirkes beftimmten Landes, unter alle Fa⸗ 
milien ftatt, und zwar nicht für alle Theile des Reiches und für 
alle Familien gleihmäßig, ſondern je nad) Bedürfniß. ‘Der zu 
Grunde liegende Gedanke war, daß jeder genau fo viel erhalten 
follte, al8 zur Gewinnung von Leibesnahrung und Nothdurft er- 
forberlih war. Zu dem Ende exiftirten über bie Lündereien eines 
jeden Bezirks forgfältig ausgeführte Grundlatafter in der Haupt 
ftabt. Ebenjo wurden durch das ganze Land bin genaue Geburts: 
und Sterberegifter geführt und jedes Jahr der Regierung ftatiftifche 
Meberfigten über den Stand der Bevölkerung nad Zahl, Alter, 
Geſchlecht, Gejundheitszuftand, allgemeiner und fpecieller Arbeite- 
fühigleit durch befondere Beamte eingefandt. Danach wurde dann 
bie Größe des Antheils gemäß ber Seelenzahl jeder Familie be 
ftimmt. Die genaue Standesbuchführung war fchon deshalb nöthig, 
weil jeder Peruaner gehalten war, fich in einem beftimmten Alter 
zu verheirathen. Nur die Angehörigen berfelben Gemeinde ober 
deſſelben Bezirks durften untereinander heirathen; ebenfo nahmen 
Adel und Euracas nur Ihresgleichen. Jedes Jahr an einem be: 
ftimmten Tage wurden alle heirathspflichtigen Bewohner der Ge 
meinde auf dem Dorfplate (die Inkas in der Haupiſtadt) verſammelt, 
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wo der Curaca (beim Adel der Infa) ihre Hände ineinander Iegte 
und fie für Mann und Frau erllärte Die Gemeinde hatte, 
wie in Darien, dem nenvermählten Paare eine Wohnung zu 
liefern. Außerdem wurde ihm natürlich ein Aderlos zugetheilt. 
Traten Kinder Hinzn, fo erhielt die Familie einen Landzuſchlag 
und zwar für einen Knaben ein ganzes, für eine Tochter ein 
halbes Los. 

Auch die landwirthſchaftlichen Arbeiten waren aufs genaueſte 
geregelt. Zuerſt hatte die ganze Gemeinde den Acker der Sonne 
zu beſtellen. Dann ſorgte man für das Land der Greiſe und 
Kranken, der Witwen und Waiſen, der im Dienfte des Staates 
befindlihen Handwerker und Krieger. Erft dann konnte jeder fein 
eigen Feld beftellen, hatte aber die Verpflichtung, dem Nachbar zu 
helfen, wo diefer deffen bedurfte So erzählt Garcilaffo, ber 
Nachkomme der Inkas, daß Huahna Eapac, der vorlekte Inka, 
einen Indianer hängen Tieß, weil er das Feld eines Verwandten, 
noch dazu eines Curacas, früher bearbeitet hatte als das ber 
Witwen und Arbeitsunfähigen. Zuletzt wurbe von der ganzen 
Devölferung gemeinfam unter großer Feierlichleit der Adler des 
Sufa beftellt. Im ähnlicher Weife wurde bie Ernte vor 
genommen. 

Der Aderbau ftand als eine göttliche Einrichtung bei den 
Beruanern in hohem Anfehen. Jedermann war unbedingt zum 
Feldbau verpflichtet. An einem beftimmte Fejttage führte der 
Inka in Gegenwart bes ganzen Hofes und des Volles den Pflug. 
Nur wenn man diefes und die Dichtigkeit der Bevölkerung des 
Inkareiches berüdiichtigt, Tann man fi einigermaßen bie hohe 
Stufe erflären, auf welcher troß des Fehlens von Geld und aus- 
wärtigem Handel bort die Landwirthfchaft geftanden hat. Man Tann 
es geradezu ausfprechen: eine Bodencultur von diefer Intenfität, 
fandwirthichaftliche Anlagen von folcher Ausdehnung und Großartig- 
feit, Meliorationen von dieſem Umfange find auch dem Tapitalfräf- 
tigften LZatifundienbefiger troß unferer gewaltigen Hülfsmittel heut⸗ 
zutage unmöglich; fte fonnten nur unter ber organifirten Geſammt⸗ 
arbeit eines ganzen großen Volles auf Grundlage des Gemeinbefites 
ausgeführt werden, freilih aud nur mit Hülfe eifernen Zwanges. 

Der regenlofe Landftrih des pacifiihen Geſtades hat nur 
vereinzelte kurze Küftenflüffe, zwiſchen ihnen herrſcht troftlofe 
MWüfte und Eindde. Um diefe der Eultur dienftbar zu machen, 
haben die Berugner das Waller der Zlüffe und der Andenfeen 
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in einem weitverzweigten Kanalneke über die Ebene geleitet. ! 
Eine diefer unterirdifhen Wafferleitungen ift über 500 engliſche 
Meilen lang; zu ihrer Herftellung mußten unendliche Terrain⸗ 
Schwierigkeiten überwunden, Felſen durdftohen und Flüffe über- 
brückt werden. Genaue Vorfchriften vegelten die Vertheilung des 
Waſſers an die einzelnen Nutznießer des Bodens, Tönigliche Auf: 
feber hatten darüber zu wachen, daß es zu feinem andern Zwede 
verwendet wurbe als zur Befruchtung des Feldes. 

An den Abhängen ber Anden, welche wegen ihrer Steilheit 
das Pflügen unmöglih machten, wurden mittels cyFlopifcher 
Mauern Terraſſen angelegt, die gegen den Fuß bin breite Felder 
bildeten, nach dem Kamm zu immer ſchmäler wurden, ſodaß fie 
nur für wenige Reihen indianifhen Korns Raum boten. Wo 
nadter Fels den Anbau unmöglich zu machen jchien, wurbe Erde 
aufgefchüttet. Und biefes alles mit den primitivften Hülfsmitteln, 
ohne Kenntniß des Eifens! 

Auf den dürren Sandebenen grub man den Boden oft 
15—20 Fuß tief in der Ausdehnung eines Morgens und mehr 
aus, bis man eine Erdſchicht fand, welche natürliche Feuchtigkeit 
zum Anbau genug enthielt. Diefer Boden wurde dann mit einer 
Schicht von Tleinen Fifchen bededt, die fih in Unzabl an ber 
Küfte finden — eine Art der Düngung, bie in England als das 
Zeichen eines Aderbaues von höchſter Intenfität gilt. Weberhaupt 
kannten und benugten die Peruaner bereits die verjchiedenften 
Arten von Dungmitteln. So aud ben Guano von den Chinda- 
infeln, der ja auch in neuerer Zeit in der europälfchen Landwirth⸗ 
[haft eine Rolle fpielt. Die Iufeln, welche oft bis zu 200 Fuß 
Höhe mit dem nüßlihen Dungmittel bebedt find, waren unter 
ftaatliher Aufficht und ihre Ausbeutung durch die Küftenbewohner 
genau geregelt. Jeder Bezirk hatte feinen befondern Theil; Ueber 
griffe in fremde Rechte wurden ftreng geahndet. Die Seevögel 
wurden gehegt; zur Brutzeit durfte niemand eine Inſel betreten; 
Zodesitrafe ftand auf Tödtung eines Vogels. 

Schon früh mülfen die alten Beruaner die Beobachtung ge 
madt haben, daß nicht jede Pflanze unter demfelben Klimaverhält- 
niß und in jedem Boden gebeiht. Ihr Land bot zwar in feiner 
wagerechten Ausdehnung fait überall diefelben Wärmeverhältniſſe, 


ı Man vgl. bie Bewäfferungsanlagen auf Java oben &. 46, in Spa 
nien S. 272, in Armenien ©. 286. 
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erjtredte ſich aber in ſenkrechter Richtung faft durch alle Pflanzen» 
regionen hindurch. Während das ganze Jahr an der flachen 
Küfte glühende Sonnenhige brütet, zeigt bie Hochebene das frifche 
Wehen des Frühlings, ftarren die Berghöhen in ewigem Schnee. 
Durd ein großartiges Aderbaufyften wußte die Regierung (Co⸗ 
lonien, die fogenannten Mitimaes) jedem Landestheil diejenige 
Bodencultur zuzuweifen, welche feinem Boden und feiner Lage 
am angemefjenften war. Um den Austaufch der verfchiedenen 
Landesproducte zu erleichtern (Geld gab es ja nicht), wurden 
zweis ober dreimal monatlich in den größern Orten Märkte ge 
halten, auf welchen jeder feinen Weberfchuß gegen das ihm Feh⸗ 
fende umtauschen konnte. Entftand in einem Theile des Reiches 
Miswachs, jo wurde dem Mangel mit den Vorräthen der öffent- 
lichen Magazine abgeholfen. 

Ueber die Eigenthumsbegriffe der Peruaner Täßt ſich nur ſchwer 
eine Hare Borftellung geben. 

Das Aderland, welches jedem zum Nießbrauch zugewiefen 
wurde, reichte gerade hin, um ihn und feine Familie zu ernähren. 
Es wäre ihm alfo nicht möglich gewefen, durch Verkauf eines 
Ueberſchuſſes des Bodenertrages ein bewegliches Privatvermögen 
zu fammeln, felbft wenn der Gebrauch des Geldes bekannt ges 
weſen wäre Aber der Menfh Hat außer der Nahrung nod 
andere unabweisbare Bebürfniffe: Wohnung, Kleidung, Dauss 
geräth u. f. w. Für dieſe Hatte die Regierung, die Befigerin 
des Bodens und aller Hülfsquellen bes ganzen Landes, zu forgen, 
immer je nad) dem nächſten Bedürfniß. Das Ziel wurde durd) 
eine umfaffende Organifation der Arbeit im ganzen Lande er- 
reiht. Es war ein Grundgeſetz bed Inkaſtaates, daß niemand 
müßig gehen durfte. Da man den Vortheil der Arbeitstheilung 
außerdem fehr wohl Tannte, fo war jeber nad) Bebauung feines 
Acderlojes gemäß feiner Fähigkeit zu beftimmten, zum Beſten der 
Sefammtheit zu Leiftenden Fronarbeiten verpflichtet. Damit feine 
ungleichmäßige Belaftung ftattfände, waren die Arbeiter defjelben 
Berufes in verfchiedene Schichten getheilt, die einander ablöften, 
Eine umfaffende Berufsftatiftil erleichterte das Syftem. Hand⸗ 
werte, welche eine bejondere technifhe Vorbildung erforderten, 
waren in gewiffen Gegenden und Bamilien erblich. 

Sehen wir zu, wie unter diefen VBerhältniffen für die einzelnen 
Bedürfniffe der. Peruaner geforgt war. 

Die einfache Wohnung bauten, wie bereits erwähnt, die Dorf. 
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genoffen. Die Kleidung war verichteden für die Bewohner der 
heißen Küfte und die der rauben Berge, hier aus Wolle, dort ans 
Baumwolle. Die Baummwollitaude wuchs üppig in der Küften- 
ebene, einen Erſatz für Leinwand Tieferte die Magueypflanze 
(Agave americana), Wolle das Lama und bie verwandten Arten 
bes peruanischen Scafes. LUngeheuere Heerden von Lamas und 
Alpacas wurden von der Regierung gehalten, unter der Aufficht 
erfahrener Hirten, die fie, je nach der Jahreszeit, von einer 
Gegend des Landes in die andere trieben. Die Huanacos und 
Vicuñas ftreiften frei in den Bergen umher, geſchützt durch ftrenge 
Jagdgeſetze. Zu gewifjen Zeiten wurden fie durch Aufbieten großer 
Treiberfcharen mittels des Laffo eingefangen und gefchoren. Die 
Wolle wurbe, wie bie ber zahmen Heerden, in die köoniglichen 
Vorrathshäuſer abgeliefert und dann ben verfchiedenen Bezirken 
und von biefen ben einzelnen Familien fo viel zugetbeilt, als zu 
ihrem Bedürfniß nöthig war. Die Frauen verridhteten die Arbeit 
des Spinnens und Webens, und die Spanier preifen ihre wunder- 
bare Geſchicklichkeit. War jede Familie verforgt, jo mußte das 
Bolt für den Inka und den Adel arbeiten. Quantität und Qua 
lität des Tuches wurbe für jeben Landestheil von Cuzco aus bes 
ftimmt. Königliche Auffeher überwachten die DVertheilung und 
Bearbeitung der Wolle; fie hatten darauf zu fehen, daß jede Fa⸗ 
milie den ihr zugewiejenen Antheil gewiffenhaft verwende und 
niemand Mangel leide. 

Aehnlich waren die übrigen Arbeiten geregelt. Die Regierung 
befand fih im Beſitz aller zur Induſtrie dienlichen Robftoffe und 
teilte fie den Handwerkern zur Bearbeitung zu. Indeß war nie 
mand verpflichtet, über eine beftimmte Zeit hinaus im Öffentlichen 
Dienfte zu arbeiten. Während dieſer Thätigleit wurde er vom 
Staate verlöftigt. Für die Gefundheit der Arbeiter, z. B. in 
Bergwerken, exiftirten genaue Borfchriften. 

Aber nur ein Theil der Aderbauproducte und Inbuftrieerzeug- 
nifje wurde zur Beitreitung des unmittelbaren Bedürfniſſes des 
Volkes und des Inkas verwandt, die übrigen wurden in den Vor⸗ 
rathshäuſern der einzelnen Landichaften aufgejpeichert, welche theils 
der Sonne, theils dem Inka gehörten. Doc hatte der Herrſcher 
auch über die erftern freie Verfügung, fobald die Noth es forderte. 
Tür den Kriegsfall, für Zeiten des Miswachſes und allgemeiner 
Bedrängniß oder unverfchuldeter Noth Einzelner boten dieſe Bor- 
rathshäuſer Mittel zur Abhülfe Die Spanier fanden diefelben 
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reich gefüllt mit Mais, Coca, Quindoa, wollenen und baum⸗ 
wollenen Stoffen der feinften Art, mit Geräthen aus Gold, 
Silber und Kupfer, kurz mit allen nothwendigen und nütz⸗ 
lihen Gebrauchs⸗ und Lurusgegenftänden. Genaue Berzeichnifie 
hielten die Regierung auf dem Laufenden über den Beſtand dieler 
Borräthe. 

Wie für die nothwendigften LXebensbedürfniffe, fo forgte end- 
lid die Regierung auch für die Vergnügungen des Volles. An 
den Befttagen der Sonne und des Föniglichen Haufes, bei den 
jährlichen Zodtenfeiern für die verftorbenen Inkas fanden all 
gemeine Speifungen des ganzen Volkes ftatt, die an bie fpar- 
tanifchen Spifitien erinnern. Nach den großen Jagden, welche 
der Inka von Zeit zu Zeit hielt, wurde das Fleiſch der er- 
legten Thiere in lange Streifen gejchnitten und unter das Volt 
vertheilt. 

Die ganze gefellfchaftliche Gliederung des peruaniſchen Staates 
ift ein auf Grund der Feldgemeinfchaft conjequent durchgeführtes 
communiftifches Syſtem, ausgebildet und über ein weites Gebiet 
mit unwiberftehlicher Gewalt ausgebreitet durch eine ftarfe, in ſich 
gefchloffene Ariftofratie, ausgebreitet über ein Voll, das nur ges 
ringe geiftige Initiative befaß und fi) auch dem härteften Zwang 
willig fügte. 

Bon den beiden Seiten, die wir als dem Eigenthumsbegriff 
eigenthümlich kennen gelernt haben, der individualiftifchen und der 
focialen, haben die Urvöller Amerilas vorwiegend die letztere aus- 
gebildet, und dies bis zu einem Grade, daß man oft zweifeln 
muß, ob ber Begriff Eigenthum anders in ihrer Vorftellung 
exiftirte af8 in feiner Anwendung auf die Dinge des individuellen 
Gebrauchs. Keins ber von uns betrachteten Völker ift darin 
weiter gegangen als die Infaperuaner. Wir finden es begreiflich, 
wenn die Berichterftatter uns erzählen, daß es Keinen Diebftahl 
in Beru gab, kein Geld, Teinen Handel, Feine Armuth, feinen 
Reichthum, Fein Vermögen, kein Erbgut. Selbft der Inka be- 
nutzte nie wieder die Schäte, welche feine Vorfahren aufgehäuft 
hatten. Starb ein Herrfcher, jo wurden alle feine Paläfte für 
immer geſchloſſen mit allem Reichthum, der in denſelben auf- 
gefpeichert lag. Das Hatte freilich auch einen religidfen Beweg⸗ 
grund, aber es ift nebenbei doch für die Auffaffung des Eigen- 
thums bezeichnend. — Jedem PBeruaner war fein Lebensgang durch) 
feine Geburt ein für allemal vorgezeichnet, war er ein Inka, fo 
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lebte er vom Schweiße anderer; war er ein Unterthan, fo war 
jein Leben Mühe und Arbeit. Aufenthaltsort und Kleiderſchnitt, 
fein Beruf und die Wahl eines Weibes, das ganze Maß feiner 
Bedürfniffe und Genüffe — alles war ihm von der Regierung 
vorgefhrieben. Es war ihm nur in befchränkten Rahmen ge- 
ftattet, feine Individualität frei zu entwideln, feine Lage zu ver- 
beffern, aus dem engen Kreife feiner Verhältniffe heranszutreten. 
Aber er konnte auch nie bis zur äußerften Stufe des Elends 
herunterfinten; er war wirthfchaftlic und moralifch gehalten und 
getragen von dem großen Ganzen, das fein Schidfal beftimmte. 
. Das gab feinen Wefen jenen Zug der Sanftmuth, Weichheit, 
Nachgiebigkeit, des leidenden Gehorſams; es prägte ihm den Cha⸗ 
rakter der ſelbſtgenügſamen Sicherheit, aber auch der Gleichgültig- 
feit und Indolenz auf, ber noch heute die Indianer jener Gegend 
fennzeichnet. 

Es ift eine Verkennung gefchichtliher Thatfachen, wenn man 
dem focialen umd wirthſchaftlichen Individualismus, der ſich auf 
dem römifchen Eigenthumsfyften aufbaut, allein culturfchaffende 
Kraft zueignet. Die großartigen Refte altamerilanischer Gefittung, 
welche noch heute unter den Trümmern und Wüſteneien, die der 
Fußtritt des Spaniers hinterlaffen, den Wanderer zur Bewunde⸗ 
rung binreißen, die beglaubigten Nachrichten über die an das Ur⸗ 
bild des Chriſtenthums erinnernde Humanität der Intaperuaner 
beweifen das Gegentheil. Dder bietet: vielleicht ber Menſchen⸗ 
Ihlag, dem wir heute bejonders gern den Namen des Ameri- 
kaners beilegen, der chriſtliche Bewohner der Vereinigten Staaten, 
mit feiner unzufriedenen Haft nad Gewinn und feiner rückſichts⸗ 
Iofen Selbftfuht für den wahren Menfchenfreund ein tröft- 
liheres Bild, als der heidnifche Peruaner mit feiner herzlichen 
Nächſtenliebe, feiner fittlich ernften, tief focialen Auffafjung des 
Menſchendaſeins? Hat ihn die ihm von Often gelommene Eultur 
geiftig umd fittlih, oder auch nur wirthichaftlich auf eine höhere 
Stufe erhoben? 

Bor der Ankunft der Spanter follen die Peruaner einander 
mit den Worten gegrüßt haben: „Ama sua”: „Du follft nicht 
jtehlen”, worauf die Antwort lautete; „Ama qualla” oder „Ama 
thella”: „Du ſollſt nicht Lügen, du follft nicht mäßig gehen!“ 
Nach der Eroberung hieß ihr Gruß: „Ave Maria purissima” und 
die Antwort: „Sin peccado concebida”, Was den Eingeborenen 
vom Chriſtenthum gejagt wurde, hielten fie für Lüge, und wenn 
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fie bezeichnen wollten, daß fie fittlich fchlechter würden, fo pflegten 
fie zu jagen: „Ich fange an, Ehrift zu werben; ich bin es fchon 
etwas; denn ich Tann ftehlen und fluchen; ich kann fpielen, ich 
fann —.” Fürwahr, ein trauriger Wechfel! 1] 


Sechzehntes Kapitel, 


Das goldene Beitalter und dns Gollectiveigenthum im 
Alterthum, 


Ob auch die alten Völker Griechenlands und Italiens in Dorf⸗ 
gemeinfchaften gelebt und vor der Kenntniß bes individuellen Eigen⸗ 
thums das GefammteigenthHum an Grund und Boden ausgeübt 
Haben, erſchien früher zweifelhaft. Einige Schriftiteller, wie 


ı Wir verzichten nur ungern, durch bie Nüdfiht auf ben Raum ge 
nöthigt, darauf, hier eine Schilderung ber Einrichtungen zu geben, welche 
bie Iefuiten ihren im 17. Jahrhundert begründeten Miffionsbörfern (Re- 
Ductionen) in Paraguay gaben. Wer das vorftehende Kapitel mit Auf- 
merkſamkeit gelefen bat, wirb gleich weit entfernt fein von ber Oberflächlich- 
feit der geographifchen ‚Handbücher, welche in ber Gründung ber Sefniten 
ein focialiftifches Erperiment fehen, wie auch von ber Ueberhebung fatho- 
liſcher Schriftfieller, welche durch Schilderung des Communismus ber 
Guarani und Chiquitos beweifen wollen, „welche Macht bie katholiſche Re⸗ 
ligion ſelbſt auf bie roheften Gemüther auszuüben vermag”. Die Jeſuiten 
baben hier, wie anderwärts, mit bem ihnen eigenen Scharfblid an bie An- 
fchauungen und Ibeen bes Volkes angelnüpft; bie Berfaflung ber Rebuctionen 
iſt lediglich eine Ueberſetzung ber indianifchen Agrarverfaffung ins Chriſtlich⸗ 
Katholiſche — in Einzelheiten eine Weiterbildung berfelben. Näheres findet 
man in folgenden Werfen: Sepp unb Böhm, Reifebefchreibung wie biefelben 
ans Hifpanien in PBaraquariam fommen (Nürnberg 1698). — Charlenoir, 
Geſchichte von Paraguay (Nürnberg 1768). — Yunes, Ensago de la hi- 
storia civil del Paraguay (Buenos-Ayres 1816). — Doblas und Alvear 
bei de Angelis, Coleccion de obras y documentos rel. & la historia de 
las provincias del R. de la Plata (Buenos-Ayres 1836), II. und IV. — 
Muratori, Relation des Missions du Paraguai (Baris 1754). — Neue 
Nachrichten von den Miffionen der Iejuiten in Paraguay (Hamburg 1768). — 
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Lange! und Fuftel de Coulanges, nehmen an, daß die Griechen 
und Römer nicht durch jenen Urzuftand Hindurchgegangen find, in 
welchem das Land gemeinfam von dem Stamme oder dem Dorfe 
befeffen wurbe, wie noch heute in Rußland und vor Zeiten bei 
den Germanen und Slawen. In feinem fchönen Werfe (‚La 
cite antique‘) gibt Fuſtel de Conlanges das Vorkommen des 
Tamilieneigenthbums bei den Römern zu; aber er findet weder in 
Griehenland noch in Rom das Gefammteigentyum des Stammes. 
Er entdedt „nichts, was fi der Dorfgemeinfchaft vergleichen 
Tieße, die in Frankreih im 12. Sahrhundert allgemein war. Die 
Bewohner Griechenlands und Italiens haben immer feit dem 
höchſten Alterthum das Privateigenthum gelannt und geübt”. ? 
Es wäre fehr fonderbar, wenn dieſe Völker allein keine Spur 
einer Einrichtung aufzuweifen hätten, welche, wie wir jahen, ur- 
ſprünglich bei allen Völkerſtämmen exiftirt hat. Nach der licht⸗ 
vollen Auseinanderfegung von Paul Viollet? ift e8 meines Er- 
achtens unmöglih, der Meinung von Zuftel de Coulanges 
beizupflichten. 


Leicht zugänglih find: Florian Baude, Ein Iefuit in Paraguay (Regens- 
burg 1870) und Der rifllide Communismus in ben Rebuctionen von 
Paraguay von A, Kobler (Würzburg 1877). 

ı Römifche Alterthiimer (2. Aufl.), I, 127 fg. 

? La cite antique (3. Aufl., Paris 1870), ©. 63. Fuftel de Eoı- 
langes beweift fehr gut, daß das Haus und ber Raum um baffelbe, 
wo fih ber Altar und die Gräber befanden, Privateigenthum war; aber 
daffelbe findet ſich in Rußland, auf Sana, in ber germanifchen Mark und 
überall wo die Feldgemeinfchaft befteht. Die letztere erfiredt fih nur auf 
Feld, Wald und Weide. Das heredium, das erblich Übertragbare Gut, hatte 
biefelbe Größe in Deutichland. In Rom war ohne jeben Zweifel das 
Privateigentbum im Bergleich mit dem ager publicus wenig ausgedehnt. 
Bel. Maynz, Cours de droit romsin, I, 49, 158. 

® Le caractere collectif des premiöres proprietös immobilitres in 
ber Bibliotheque de l’6cole des Chartes. Ich trage fein Bedenken, biefer 
trefflihen Arbeit zahlreihe Stellen zu entlehnen. Doch glaube ich hier bie 
Bemerkung wiebergeben zu follen, mit welcher Biollet feine Darftelung 
einleitet, meil fie beweift, baß jeder von uns ohne vorgefahte Meinung — 
er vom archäologifchen Geſichtspunkt, ich vom volkswirthſchaftlichen — zu 
benjelben Refultaten gelangt ift. Diefe Uebereinftiimmung ift mir eine große 
Ermuthigung gewefen. Die Bemerkung Biollet’8 lautet: „Ich hatte feit 
14 Tagen unferer Rebactionscommiffion die zwei erften Kapitel ber nad- 
folgenden Arbeit übergeben, als in ber Revue des deux Mondes (1. Juli 
1872) der erfte Theil einer Studie von Heren de Laveleye fiber das Ur⸗ 
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In Deutihland hatte bereits Puchta in feinen Studien über 
das römische Recht! zahlreihe Spuren des Obereigenthumsrechtes 
des Staates über das Sondereigenthum nachgewieſen, und Hei⸗ 
neccius Hatte fogar in feinem Naturreht? die Völker namhaft 
gemacht, welche in Feldgemeinfchaft lebten. Mommſen fagt, daß 
bei den alten Italikern die Dorfgemeinfchaft fih im Eollectivbefik 
der Feldmark befand, auf welder fie angefiedelt war: 

„Das Eigenthum hat, da das Aderland bei den Römern lange 
in Feldgemeinſchaft benutt und erft in verhältnißmäßig ſpäter 
Zeit aufgetheilt worden ift, ſich nicht an den Liegenfchaften, fondern 
zunächſt an dem «Sflaven- und Biehftand» (familia pecuniague) 
entwidelt. Die ältefte Form des Eigenthumserwerbs durch Hand⸗ 
angreifen (mancipatio) wurde noch nicht auf das Land angewandt; 
weil fie nur auf Gegenftände paßte, die durch Ergreifen mit der 
Hand erworben werden konnten. In ber älteften Zeit wurde das 
Aderland gemeinfchaftlih, wahrſcheinlich nad den einzelnen Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſenſchaften beftelit und erft der Ertrag unter die ein- 
zelnen dem Gefchleht angehörigen Häufer vertheilt; wie denn 
Teldgemeinfhaft und Gehchlechtergemeinde innerlich zufammenhängen 
und auch fpäterhin in Rom noch das Zufammenwohnen und Wirth- 
ſchaften der Mitbefiger ſehr häufig vorkam. Selbft bie römifche 
Nechtsüberlieferung weiß noch zu berichten, daß das Vermögen 
anfänglich in Vieh und Bodennutzung beitand und erit fpäter 
das Land unter die Bürger zum Sondereigenthum aufgetheilt 
ward.? Beſſeres Zengniß dafür gewährt die Ältefte Bezeichnung 


eigenthum erfchien. Die Anfchauungen beffelben treffen mit ben meinigen 
zufammen, und ich fragte mich einen Augenblid, ob ich die Abſicht der Ber- 
öffentlihung meiner Arbeit auoführen follte. Ich entfcheide mich Dafür, weil 
e6 bei aller Uebereinſtimmung ber Gnbrefuitate unwahrſcheinlich ift, daß 
wir uns durchweg in ber Auswahl ber Belege begegnen. Und wenn eine 
ſolche Webereinftimmung beſtände, fo würde fie bie VBeweisführung um fo 
ſchlagender und padender machen. Zudem liegt wahrfcheinlich das dritte 
Kapitel dieſes Berſuchs völlig außerhalb des anſcheinend von Laveleye ge⸗ 
zogenen Rahmens.” — Im ber That bat Biollet eine große Anzahl von 
Thatfachen gefammelt, welche mir emigangen waren, und ich halte es für 
nöthig, biefelben bier zur Unterſtützung meiner Aufftellungen anzuführen. 

1 Curſus ber Imflituttonen, I, 129—184; II, 581. 

3 Elem. juris natur. et gent., Rap. IX, 8. 237. 

3 Cicero (de rep. 2, 9, 14; vgl. Plutarch quaest. Rom. 15) berichtet: Tum 
(ur Zeit bes Romulus) erat res in pecore et locorum possessionibus, 
ex quo pecuniosi et locupletes voocabuntur. — (Numa) primum agros, 
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des Vermögens als «PViehftand» oder «Sklaven- und Biehftand» 
(pecunia, familia pecuniaque) und des Sonderguts ber Haus: 
finder und Sklaven als «Schäfchen» (peculium)!; ferner bie 
ältefte Borm des Eigenthumserwerbes durch Danbangreifen (man- 
cipatio), was nur für bewegliche Sachen angemefjen ift und vor 
allem das ältefte Maß des «Eigenlandes» (beredium von herus, 
Herr) von zwei Jugeren oder preußiſchen Morgen, das nur 
GSartenland, nicht Hufe geweſen fein Tann. Wann und wie die 
Auftheilung des Aderlandes ftattgefunden hat, läßt ſich nicht mehr 
beftimmen. Geſchichtlich fteht nur fo viel feit, daß die Ältefte Ver⸗ 
faffung die Anfäffigkeit nicht, fondern als Surrogat dafür die Ge- 
ſchlechtsgenoſſenſchaft, Dagegen ſchon die fervianifche den aufgetheilten 
Ader vorausſetzt.“ 

Das heredium war ein wenig größer als das im Privat: 
befit befindliche Gartenland bei den Germanen; aber dba die zwei 
jugera zum Lebensunterhalt einer Familie nicht ausreichten, fo 
mußte diefe nothiwendigerweife einen Theil des Gemeineigenthums 
des Gefchlechts oder des Staats empfangen. Dieſes Gemeineigen 
war der urfprüngliche ager publicus, welcher durch die Erobe⸗ 
rungen ber römiſchen Könige und der Republik fortwährend ver- 
größert und ſchon frühe von den Mächtigſten ufurpirt wurde. 
Man begreift, wie diefe Ufurpation Jahrhunderte hindurch zum 
Kampf zwiſchen Batriciern und Plebejern Anlaß geben Tonnte, 
welcher bis auf die Kaiferzeit fortgedauert hat. Es handelte fid 
eben für die Plebejer dabei um eine Lebensfrage. Eine Anzahl 
von Yamilien bildete die Geſchlechtsgenoſſenſchaft, welche einen 
Weiler oder ein Dorf (vicus, pagus) bewohnte? Die Gefammt- 
heit der Geſchlechtsgenoſſenſchaften bildete die politiſche Gemeinde, 
den Staat (populus, civitas), Der Staat hatte zum Mittel- 
punkt einen befeitigten Ort, eine Burg (arx), welche faft immer 


quos bello Romulus ceperat, divisit viritim civibus. Ebenſo läßt 
Dionys den Romulus das Land in 80 Euriendiftricte theilen, ben Numa 
bie Grenzfteine fegen und das Terminalienfeft einführen (1,7; 2, 74; daraus 
Plutarh, Numa 16). 

ı [Rehnlih das hebräifche n&chasim, Güter, Vermögen, von ber Wurzel 
nachas, fchlachten.] 

2 Mommfen, Römifche Gefchichte (4. Aufl.), I, 158 fg., 187 fg. 

® [Meber das Einzelne fcheint es auch bier angezeigt, auf Mommſen, 
Römiſche Geſchichte, I, 86 fg., zu verweilen.) 
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auf einer Höhe gelegen war. Noch beitehen bie alten aus chyflo- 
pifchen Mauern aufgeführten Burgen der etruskifchen Städte. 
Zur Zeit, wo die römifche Geſchichte beginnt, hatte das Gemeinde- 
eigentbum oder das Gefammteigenthbum der Geſchlechtsgenoſſen⸗ 
Ichaft noch einen wichtigen Platz. Das patriarchale Element tritt 
bedentſam hervor. Ich finde einen weitern Beweis für die ur- 
ſprüngliche Gemeinfanleit des Bodens in der Thatſache, daß in 
Rom, wie in Griechenland, das Vieh lange Zeit als Zaufch- 
mittel gedient hat. Noch zur Zeit des Eicero wurden einem alten 
Gebrauche entiprechend die Geldbußen nad Rinds⸗ und Schafs⸗ 
hänptern bemeffen. 

Es ift dies ein merkwürdiger Zug in den Sitten der primi⸗ 
tiven Gefellfchaften ariſcher Raſſe. Es iſt genugjam befannt, 
daß bei den Völkern des gräco-latinifchen Alterthums das Schaf 
und das Rind das Taufchmittel und den allgemeinen Werthinefjer 
bildeten. Bei Homer wirb der Werth der Dinge, hauptfächlich 
der Waffen, nad) Viehhäuptern abgeſchätzt. Die Ableitung der 
Wörter peculium, pecunia, welde „Vermögen‘ und „Geld“ be- 
deuten, von pecus (Vieh), läßt feinen Zweifel darüber. Die 
ersten Metallmünzen zeigten als Gepräge ein Rind oder ein Schaf, 
für die fie fozufagen ein Erfatzeichen bildeten, wie heute die Bank⸗ 
note für die Münze. In den nordifchen Sprachen finden wir 
ähnliche Ableitungen und Gleihbedeutungen. Das Wort fä, fe 
bezeichnete im Isländifchen und Norwegifhen „Vermögen“, fee 
im Englifchen bedeutet: Entgelt für eine Dienftleiftung, Lohn. 
Dffenbar kommen diefe Wörter von vee, Vieh. In der That 
bildete das Vieh den Hauptreichthum, das beite Zaufchmittel, 
Die Germanen, welche fi) an den römifchen Grenzen angefiedelt 
hatten, kannten den Gebrauch des Metallgeldes; diejenigen, welche 
weiter zurüd wohnten, bebalfen fi mit dem Tauſch der Waaren. 
Dafjelbe berichtet Strabo! von den Dalmatiern: „Der Gebraud) 
des Geldes ift ihnen unbelannt, eine Eigenthümlichkeit, die auch 
andere Völkerſtämme diejer Küftengegend auszeichnet und ihnen 
mit vielen Barbaren gemeinſam ift.” Ohne Zaufchmittel waren 
diefe Barbaren indeffen nicht, nur daß bie Schriftiteller, da es 
fein Metaligeld gab, annahmen, fie hätten vom Gelde überhaupt 
feine Kenntniß. Die Tribute, welche die fiegreichen Franken ben 


I Strabo, VI, p. 816, 
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befiegten riefen und Sachſen auferlegten, beftanden aus einer 
gewilfen Zahl Rinder. Man bat nicht in Abrede ftellen können, 
daß das Vieh als ZTaufchmittel gedient hat; man Tennt felbft das 
Werthverhältniß: zehn Schafe auf ein Rind in Rom, zwölf Schafe 
auf ein Rind in Island und wahrfcheinlich auch bei den Germanen; 
aber die Thatfache erfchien immer befremblid. Sie erklärt fich 
indeffen ſehr leicht, wenn man ſich der Ländlichen Verfaffung der 
Dorfgemeinfchaften erinnert; fie erklärt fi wirklich nur auf diefe 
Weife. Die wefentlide Eigenfchaft eines Tauſchmittels befteht 
darin, daß es allen nützlich ift, von allen angenommen wird und 
infolge defjen ununterbrochen von Hand zu Hand die Runde macht. 
Sp nimmt man in Sibirien Pelze al8 Geld, auf der Neufund- 
landbank Kabeljans, in Afrika Salzwürfel und blaues Baumwoll⸗ 
zeug, in Amerila während der Unabhängigkeitstrieges Tabad und 
gegenwärtig bei uns manchmal Briefmarken. In den menfchlichen 
Gemeinfchaften ber Urzeit befigt und braucht jede Yamilie Vieh; 
fie ift alfo im Stande, ſolches abzugeben und zufrieden, baffelbe 
zu empfangen. Da fle freien Gebrauh von der Gemeinweide 
maden Tann, fo kommt fie in keinerlei Verlegenbeit, wenn man 
ihr Schafe oder Rinder in Zahlung gibt; fie ſchickt diefelben mit 
ber übrigen Heerde auf die Weide. Durch die Vermittelung des 
mit der Ueberwachung alles Viehes der Markgenoſſen betranten 
Hirten Tann man Zahlungen in Schafen oder Rindern mittels 
jener Bankoperation machen, welche man Ueberſchreibung ber 
Boften nennt und welche das Clearing house in London bis zur 
Vollkommenheit ausgebildet Hat. Wenn Paul an Beter 1000 
Mark ſchuldet und fie denfelben Bankier Haben, fo gefchieht die 
Zahlung dur eine einfache Veberfchreibung, die 1000 Mark 
werden von dem Guthaben bes Paul abgezogen unb anf das bes 
Peter übertragen. In der Urgemeinde Tonnte die Zahlung in 
derfelben Weife gefchehen. Wenn jemand einem andern zehn 
Rinder für ein Schwert ſchuldete, fo zeigte er es dem Dirten an, 
welcher fte vom Viehſtand des erftern nahm und fie bem des 
letztern zufügte. Der Gebraud des Biches als Tanfchmittel, 
welcher bei den indogermanifchen Völkern allgemein erfcheint, be 
weift, daß diefelben vor ihrer Zerftrenung tim Zuſtande bes 
Nomadenlebens ſich befanden. So ftütt die Wirthſchaftsgeſchichte 
die Ergebniffe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

In dem Zeitpunkt, wo die Griechen und Nömer in der Ge 
ſchichte erfcheinen, haben fie einen vorgeſchrittenern Standpunkt 
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der Geſittung erreicht, als die Germanen zur Zeit des Tacitus. 
Sie haben ſchon lange das Hirtenleben aufgegeben; fie pflanzen 
das Getreide und den Weinftod und nähren fi in geringerm 
Maße von Fleifh: der Aderbau Liefert ihnen den größten Xheil 
ihres Lebensbedarfs. Trotzdem find noch recht Tenntliche Spuren 
der focialen Urverfaffung übrig. So hätte wol das Vieh nicht 
ale Taufchmittel dienen können, wenn nicht der größte Theil des 
Landes Gemeinmweide gewejen wäre, auf welde jeder das Recht 
hatte, fein Vieh zu treiben. Die beiden Einrichtungen bedingen 
einander in dein Maße, daß man fi) die eine ohne die andere 
nicht vorſtellen kann. Mit gefondertem und begrenztem Eigenthum 
fann ich nicht Ochſen als Zahlung nehmen: wie follte ich fie 
füttern? Wo alfo das Vieh die Stelle des Tauſchmittels ver- 
fieht, ift der Schluß erlaubt, daß ein großer Theil des Bodens 
Geſammtbeſitz ift. Diefe Einrichtung beftand fomit urfprünglich 
in Griechenland und Italien. 

Ein Beweis für die Eriftenz der Feldgemeinfchaft in Griechen: 
fand und Italien liegt auch in jener allgemeinen Weberlieferung 
von einem goldenen Zeitalter, in welchem das. Privateigenthum 
nicht befannt war. Gewöhnlich fieht man darin eine bichterifche 
Erfindung; aber wenn ſchon die jedem Zweifel entrüdten That- 
fahen der Wirthichaftsgefchichte der Menfchheit uns die Noth- 
wendigfeit diefer Einrichtung begreifen Laffen, fo wird man zu 
der Annahme gezwungen, daß die alten Dichter hier, wie gar oft, 
einen alten Gefittungszuftand fehildern, deſſen Andenken fich ers 
haften Hatte. Hören wir einige Stellen der gelejenften Claſſiker, 
welche faſt in gleichen Redewendungen das glüdliche Zeitalter 
feiern, in welchem die Erde, das gemeinfame Eigenthum Aller, 
noch nicht die durch das quiritifhe Recht gezogenen Grenzfurchen 
und Markfteine kannte. Virgil fagt ': 

Niemand zwang das Feld vor Jupiter Frlichte zu tragen, 
Noch war Brauch, die Flur zu marken ober zu fondern: 
Allen erwarben alle, freigebiger brachte das Land ſekbſt 
Alles hervor und reicher, da feiner fordert gewaltfam. 


„In der Zeit des Königs Saturnus“, fchreibt der Epitomator 
des Trogus Pormpejus?, „diente niemand als Sklave, noch beſaß 


— 


I Georg. I, 125 sq. 
3 Justin. XLIII, 1, 3. 
Laveleye, Ureigenthum. 21 
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jemand Privateigenthum, fondern allen war alle8 gemein und 
ungetheilt, gleich al8 ob alle insgefammt ein Erbe hätten.‘ 
Bei Tibull ! lefen wir: 

Herrlich Tebten fürwahr in Saturnus Reiche die Menjchen, 

Ehe noch Wege bas Land weithin offen gelegt. 

Noch nicht trokte ber Kiel den Dunkeln Wogen des Meeres, 

Noch nicht bot dem Sturm offen das Segel bie Bruft. 

Thuren hatte kein Haus, bie Grenzen zeigte fein Mariſtein, 

Der nach feſtem Geſetz ſondert die Fluren zumal. 


Endlich Ovid?: 


Und ben Acker, ber eh’ gemein wie bie Luft und bie Sonne, 
Markte behutfam ab mit langer Furche der Meffer. 


Das ift offenbar die volksthümliche Weberlieferung von einem 
Urzeltalter, welches über der Feſtſetzung des Privateigenthums 
zurückliegt. 

Platon beſchreibt im dritten Buche der Geſetze ſehr gut den 
Charakter dieſes Urzeitalters, in welchem das Hirtenleben aus— 
ſchließlich herrſchte: „Im Anfange war Ueberfluß an Weiden, 
aus denen die Menſchen hauptſächlich ihren Lebensunterhalt ge⸗ 
wannen. So fehlte ihnen weder Fleiſch noch Milch.“ Iſt das 
nicht genau das Bild Germaniens zur Zeit des Tacitus und eine 
Wiedergabe der Worte des Cäſar: „Sie leben vorwiegend von 
Fleiſch und Milch“? Platon redet auch von der Gleichheit der 
urſprünglichen Landtheilung und ſpricht jene allen Politikern des 
Alterthums gemeinſame Idee aus, daß Gleichheit der Lebens—⸗ 
bedingungen die unerlaßliche Grundlage der Sittenreinheit, der 
Tugend und der Freiheit iſt. 

Wir ſtoßen außerdem bei den alten Geſchichtſchreibern auf 
Stellen, welche beweiſen, daß ſelbſt in der ihnen und ihrer Zeit 
bekannten Welt das Syſtem des Geſammteigenthums nicht völlig 
verſchwunden war. Diodor der Sikuler erzählt, daß Leute aus 
Knidos und Rhodos, fliehend vor der Tyrannei der aſiatiſchen 
Könige, um die funfzigſte Olympiade nach Sicilien kamen. Hier 
verbanden ſie ſich mit den Selinuntiern, welche mit den Egeſtäern 
im Kriege lagen. Nah einer Niederlage verließen fie Sicilien 


ı Eleg. I, 3, 85 sa. 
2 Metam. I, 135. 
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und landeten auf den Liparifchen Infeln, wo fie fi) mit Zu- 
ftimmung der Einwohner niederließen. Um den tyrrhenifchen 
Seeräubern Widerftand leiften zu können, erbauten fie eine Flotte 
und nahmen eine gejellichaftliche Verfaffung an wie folgt: 


„Sie tbeilten fih in zwei gefonverte Abtheilungen: vie Einen be: 
bauten daS Land der Inſeln, welhe man zum gemeinfamen Eigenthum 
gemacht hatte, ven Andern lag die Vertheidigung gegen die Räuber ob. 
Nachdem fie fo ihre Güter gemeinfam gemacht hatten, und in der Weife 
lebten, daß jie dffentlihe Mahlzeiten veranftalteten, brachten fie geraume 
Zeit in gemeinfamem Leben bin. Später theilten fie die Inſel Lipara, 
auf welcher aud ihre Stadt war; die übrigen bebauten fie gemeinfam. 
Zulegt aber vertheilten fie alle Inſeln auf 20 Jahre; nah Ablauf 
diefer Zeit verlofen fie diefelben von neuem.” ! 


Zur Zeit, in welder Diodor fehrieb, d. h. unter dem erften 
römischen Raifer, war aljo das private Grundeigenthum unter 
den Griechen der Leinen Lipariſchen Infeln noch keineswegs voll- 
jtändig eingeführt: vor den Thoren Roms übten fie jene von 
Cäfar und Zacitus in Germanien beobachteten periodifchen Thei- 
(ungen. Merkwürdig ift, daß die Sueven nad) Cäfar’s Bericht 
wie die Liparer verfuhren: „Diejenigen, welche im Lande bleiben, 
beftellen den Ader für ſich felbft und für die Abwefenden, und 
fie jelbft führen das folgende Jahr die Waffen, während die erftern 
zu Haufe bleiben; denn niemand hat Land im Sonderbefig.” 
Biollet glaubt annehmen zu können, daß die Gefammteigenthums- 
verfafjung im mittlern Italien bis auf die gefchichtliche Zeit tiefe 
Spuren zurüdgelaffen hatte. Er jagt: 


„Könnte man nicht daſſelbe von einigen ber erften GColonijten von 
Großgriehenland jagen? Es ift eine reine Vermuthung, die wir bier 
aufftellen; aber auch Bermuthungen verdienen bisweilen Beachtung: wir 
wollen uns einen Augenblid nah Großgriechenland verfjegen und die 
Biographien des Pythagoras zu Rathe ziehen, weldhe dad Alterthum 
und binterlaflen hat. Es ift befannt, daß Pythagoras fih Schüler 
fammelte, welhe untereinander in Gütergemeinſchaft lebten. Nicht auf 
diefe Vereinigungen einer Heinen Zahl von Menſchen mollen wir die 
Aufmerkſamkeit rihten: man darf hier fiher dem Zeugniß der Bio: 
graphen folgen, welche dieſe Einrichtung ala das Werk des Philofopben 
betrabten und diejelbe in feinerlei Verbindung mit ven biftori: 
ihen Anfängen Großgriechenlands bringen; aber es gibt eine Thatfache, 


ı Diobor, Bibl. hist., V, 9, 
21* 
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welche ebenfalld dem Pythagoras zugefchrieben wird, eine viel allge: 
meinere, wichtigere und fchwerer zu erklärende Thatſache: auf das Wort 
dieſes beredten Mannes hin, fhreibt ein Autor, nahmen mehr als 
2000 Menfhen die Gütergemeinfhaft an und ftifteten in Großgrieden- 
land ein ftaatliches Gemeinwefen. Ya noch mehr: nah den Worten 
unferer Quelle fönnte man felbjt annehmen, daß es fih um den Ur: 
ſprung mehrerer Städte Großgriedhenlands handelt.! Dem Texte zufolge 
wären noch nad der Gründung Roms eine oder fogar einige Stätte 
des fünlihen Italiens auf Grund der Gütergemeinfhaft angelegt und 
befiedelt worden. Das ift eine fociale Thatſache von großer Bedeutuug, 
welche fih an eine leivlih fpäte Zeit fnüpft und die in der Geſchichte 
nur äußert ſchwache Spuren binterlafien hat. Iſt es unter biejen 
Umftänden nicht geftattet, fih zu fragen, ob hier nicht eine alte Leber: 
Tieferung über die Entftehung einiger Städte Großgriehenlands in bie 
ipätern halb fagenhaften Erzählungen über das Leben des Pythagoras 
übergegangen iſt? So wäre, Dank dem Namen und Schub des Pytha— 
gorad, eine unjhägbare hiſtoriſche Thatfahe uns überliefert worden. 
Eine Stüge erhielte unfere Vermuthung noch dadurch, daß jene bei 
Porphyrios erhaltene Stelle des Nikomachos in den Biographien des 
Pythagoras ganz allein fteht; fonft ift überall nur die Rede von den 
Schülern des Pythagoras, d. h. von wenig zahlreihen Dereinen, melde 
höchſtens 600 Berfonen zählten. In einer Duelle durchaus anderer 
Art finden wir einen Zug, welder dem erwähnten an die Seite geftellt 
zu werden verbient. Es handelt fih um vie Einwohner von Zarent. 
Die Bürger dieſes Gemeinweſens fcheinen bis auf die Zeit des Arifto- 
tele8 einen Reſt der alten Felogemeinfchaft bewahrt zu haben, sn 
Zarent geftattet man den Armen die gemeinfame Nutzung der Güter 
und ſichert fih fo die Ergebenheit der Menge», lefen mir bei Ariftos 
teles.“ Go übte die Stadt Tarent eine Sitte, welche an die periodifche 
Zanbvertheilung der Liparifhen Inſeln erinnert, eine Sitte, welde fi 
. leiter auf hiſtoriſche als auf philanthropifhe Motive zurüdführen läßt. 
Wir haben es hier höchſt mwahrfheinlihd mit einem Weberbleibjel aus 
grauer Vorzeit zu thun.“ 


Ariftoteles jcheint die beiden primitiven Formen der Teld- 
gemeinſchaft gefannt zu haben: diejenige, bei welcher die Früchte 
gemeinschaftlich geerntet werden, und diejenige, bei welcher das 
Land unter die Berechtigten verloft wird. „So könnten”, fagt 
er?, „die Felder Sondergut fein, die Erzeugniffe aber gemeinfam 


ı Porphyrii Pythagorae vita; hinter dem Diog. Laert. ed. Didot. 
(Paris 1850), S. 91. Bgl. Jamblichos, welcher ben Porphyrios wörtlich 
ausgefchrieben bat, ebend. ©. 21. 

2 Aristot, Polit., IV, 3 (5). Ed. Didot., I, p. 596. 

® Polit., II, 2. 
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verbraudt werben, was bei einigen Völkern wirklich der Fall ift. 
Oder e8 Fünnte auch das Land Gemeingut fein und gemeinfam 
‚beitellt werden, die Erzeugniſſe aber zum Sondergebrauch vertheilt 
werben. Es follen einige der Barbaren in diefer Art von Ge- 
meinfchaft leben.” Ariftoteles fpricht fich nicht ar über die 
nähern Umftände der beiden von ihm angebeuteten Einrichtungen 
aus; aber die erſte derfelben fcheint fih auf gewiffe griechifche 
Gemeinwefen zu beziehen, bei welchen in der ˖ That der Ertrag 
der Privatländereien in öffentlihen Mahlzeiten gemeinfam ver- 
braudt wurde. 

Diodor beridtet von den Vaccaeern in Spanien, die er als 
die fortgefchrittenften unter den Keltiberern bezeichnet: „Sie theilen 
jährlich das Land, welches fie bebauen, legen darauf die Früchte 
zufammen und: geben jedem feinen Antheil. Wer etwas beifeite- 
ſchafft, wird mit dem Tode beftraft.” ! 

Derjelbe erzählt an einer andern Stelle? von einer Infel, 
Panchäa, dem Glücklichen Arabien gegenüber im Rothen Meere 
gelegen. Diejelbe babe eine eigenthümliche focialpolitiiche Ver— 
faffung. Unter andern zerfalle die Bevölkerung in drei Kajten: 
1) Die Priefter, denen die Handwerker beigeordnet feien, 2) die 
Landleute, 3) die Krieger mit den Hirten. Die Briefter find 
Herriher und Richter. ‚Die Aderbauer, welche das Land beftellen, 
bringen die Früchte an einem öffentlichen Drte zufammen, unb 
wer von ihnen ſich als der beite Landwirth erwiefen hat, erhält 
bei der Bertheilung der WBodenerzeugniffe ein befonderes Ehren- 
geichent, indem von den Prieftern geprüft und beftimmt wird, wer 
der erfte, wer ber zweite fein foll und fofort bis zum zehnten — 
alles zur Aufmunterung der übrigen. Aehnlich wie diefe liefern 
auch die Hirten die Opferthiere und was fie fonft haben zur 
Öffentlichen Verwendung ab — bald ftüdmweife, bald nach dem 
Gewiht — mit der größten Gewiſſenhaftigkeit. Denmn es ift 
überhaupt nicht geftattet, etwas im Sonberbefik zu haben, aus» 


— — — — — W — 


I Diod., V, 34. 

2 Diod., V, 45. — Strabo, Polybios, Plutarch verweifen bie Juſel 
Panchäa in das Reich der Fabel, und mit ihnen betrachten bie Neuern bie 
ganze [ber iepk Avaypapıı bes Euhemeros nacherzählte] Geſchichte als eine 
Art Staatsroman. Aber biefelbe trägt offenbar bie echten Züge der primi- 
tiven Agrarverfaffung. Bal. Euhemere par R. de Block (Mons 1876), 
S. 51. [Bgl. andy die Schilderung ber pernanifchen Berfaffung, S. 307 fg.] 
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genommen Haus und Garten.” Diefer Zug findet fi gleid- 
mäßig überall wieder: in Großrußland, im alten Germanien, auf 
Java und in Indien. J„Alle Erzeugniffe und Einkünfte”, Heißt 
es weiter, „nehmen die Priefter in Empfang und theilen geredt 
jedem mit, was ihm zufommt. Die Priefter allein empfangen 
das Doppelte.) 

Strabo! fagt von den Dalmatiern: „Es ift bei ihnen die 
eigenthümliche Sitte, von acht zu acht Fahren eine Vertheilung des 
Landes vorzunehmen.” | 

Viollet erblickt in der unter den alten Völkern fo verbreiteten 
Sitte der gemeinfamen Mahlzeiten oder Syſſitien einen Weberreft 
der primitiven Gemeinfchaft, und ich glaube, mit vollem Recht. 
In der That finden wir nod) gegenwärtig, wie wir oben gefehen 
haben, in ber Schweiz das gemeinfame Männermahl und das 
Gemeineigenthuin nebeneinander. Die Ausführung Viollet’s über 
diefen Punkt erfcheint mir belangreich genug, um fie hier wieder: 
zugeben: . 


„Wenn man gemeinfchaftlih die Früchte des Landes verzehrt, fo bat 
das den Grund, daß man urjprünglib das Land nit als Domäne 
eines Ginzelnen, fondern al3 die Ernährerin aller Menſchen betradtete. 
«Sie machten ihre Güter gemeinfam und fpeilten bei öffentliden Mablen», 
jagt Diodor von den Einwohnern der Liparifhen Eilande Meinem 
Gefühle nad geben dieſe wichtigen Zeilen ung Aufklärung über die 
Entſtehung der öffentlihen Mahlzeiten. Die Sitte knüpft fih an die 
Feldgemeinſchaft und verhält fih zu derfelben wie die Wirkung zu ver 
Urſache; ja fie geitattet und noch meiter zurüdzugreifen über vie erfte 
Begründung feßhafter Gemeinden hinaus auf das Wanderleben ver 
patriarhalen Familien. Die Sitte der öffentlihen Mahlzeiten war in 
Italien wie in Griechenland verbreitet. Nah Ariftotele® führte König 
Stalus bei ven Denotriern zu der Zeit, als fie vom Hirtenleben zum 
Aderbau übergingen, die gemeinfamen Mahlzeiten ein. Richtiger bätte 
der Philojoph gefagt, daß diefe Sitte, als die Denotrier fih ſeßhaft 
machten, nicht eingeführt, fonvern beibehalten wurde; denn fie ift bier 
aller Wahrfcheinlichleit nah ein Weberreft des Nomadenlebens. Die 
Opiker, welche an der tyrrhenifhen Küfte wohnten, hatten gleichfalls 
die gemeinfamen Speifungen; ebenſo waren die Choner auf der japy⸗ 
gifhen Halbinfel und die Bewohner verſchiedener Theile von Bruttium 


! VII, p. 315. [Bon dem ſeythiſchen Stamme der Galaktophagen erzählt 
berfelbe (VII, p. 300), baß fie alles gemeinfam befeffen hätten mit Ausnahme 
bes Schwertes und bes Trinkbechers. Vgl. Nikolaus von Damascus, Frag⸗ 
mente, Nr. 128, 137, bei Müller, F. H. G.,, III.] 
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und Lufanien dem alten Brauche treu geblieben! Allgemein befannt 
it, daß derfelbe lange Zeit auf Kreta beftanden hat.? 

„Bei den Spartiaten hatten die alten öffentlihen Mahlzeiten in 
doppelter Weife fih erhalten, in den Gefeben und in der Sitte. Auf 
der einen Seite hatte ihnen der Geſetzgeber eine höhere Weihe verliehen, 
indem er alle Bürger und ſelbſt die Könige verpflichtete, an den gemein: 
ſamen Zifhen theilzunehmen?; auf der andern Seite verband das 
Boll die primitiven Bräuche mit feiner Religionsübung. Es gab nämlid 
neben den gejeglih vworgefchriebenen Syffitien auch eine Art freimilliger 
Feſteſſen, welche die alte Ueberlieferung noch reiner bewahrten. Diefe 
viel weniger befannte Mahlzeit hieß Kopis [zu Deutfh etwa Schlacht: 
ihüffell. Athenaeus befchreibt viefelbe nah Polemon, einem Schrift: 
fteller de8 2. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung, folgendermaßen: 

«Wenn die Spartaner die Kopis feiern, fo errichten fie zuerft Zelte 
in der Näbe eine Tempel3 und bulten unter denfelben auf Rafenfiken, 
die mit Teppichen belegt find, völlig liegend das Mahl, wobei fie nicht 
nur die Einheimiſchen, fondern auch die Fremden, welche auf der Reife 
zufällig anweſend find, bemirtben. Sie opfern bei diefen Kopiden Ziegen 
und fein anderes Thier. Jedermann erhält ein Stüd Fleiſch und einen 
Heinen Weizenluben, den man Phyſikillos nennt. Außerdem bietet 
man jedem einen frifchen Käfe, ein Stüd vom Unterleibe und von den 
Eingeweiden des Opferthierd und zum Nachtiſch trodene Feigen und 
verihiedene Arten von Bohnen. Jeder Spartiate kann nah Belieben 
eine Kopis geben; aber in ver Stadt feiert man fie nur an den Zithe- 
nidien oder dem Ammenfefte. Dann führen die Ammen ihre männ⸗ 
lihen Pfleglinge zum Tempel der Artemis Korythallis, der außerhalb 
Sparta, am Bache Tiafa, nicht weit von der Kapelle der Grazie Kleta 
lag. Sie feiern dabei eine Kopis in ber eben bejcriebenen Weife, 
wobei fie faugende Ferkel opfern und zum Mahle Ipnites, d. b. im 
Ofen gebadenes Brot effen.» * 

„Alles trägt bier einen primitiven Charakter; die gemeinfame Mahl⸗ 
zeit beſteht noch in ihrer vollen Einfachheit. 

„In andern Gegenden erleidet die Sitte zwar allerlei Veränderung, 
bleibt aber doch in ihrem Weſen erlennbar. Go fpeilten zu Athen und 
in andern griechifhen Städten diejenigen, welche ih um den Staat 


J 


— —— — — 


! Aristot. Polit., VII, 9. 

2 Bgl. beſonders Athenaeus, IV, 22, p. 143. [Schömann, Griechiſche 
Altertpümer, I, 318 fg.] 

: (Schömann, Griechifche Alterthlimer, I, 278 fg. Hermann, Griechifche 
Staatsalterthilmer, $. 28.) %. Bielſchowsky, De Spartanorum syssitiis 
(Breslau 1869). 

4 Athenaeus, IV, 16 und 17, p. 138 fg. ſSchömann, a. a, D., ©. 282, 
Manfo, Sparta, I, 2, 194, 220.] 
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verdient gemacht hatten, gemeinfam im Stabthaus oder Prytaneum 1; 
wenn ein Kind in die Phratrie aufgenommen wurde, fo wurde allen 
Mitgliedern derfelben ein Opferſchmaus gegeben? In Rom batte nad 
Dionyfiod von Halilarnaffos jede Curie ihren Feltiaal, und alle Curien 
zufammen hatten ein gemeinfanes Local, wo wie in den griechischen 
Prytaneen gefpeift wurde.? ft es nicht natürlich, alle diefe Erinnerungen 
an den primitiven Brauh der gemeinfamen Mahlzeiten anzuknupfen? 
Ariftoteles ift erftaunt über das hohe Alter der Sitte in Italien und 
nimmt deshalb an, daß fie dort entjtanden und fpäter nad Griechen: 
land verpflanzt fei. Dionyſios von Halilarnafjod dagegen denkt an die 
Lacedämonier und meint, Romulus habe die Gefeggebung des Lykurgos 
nachgeahmt. Beide haben Unredt: in Griechenland und Italien bat 
ih die Sitte auf ganz natürlihem Wege gebildet, oder vielmehr erhalten; 
in beiden Ländern find die öffentlihen Mahlzeiten nur verfpätete Zeugen 
des alten Nomadenlebend und der primitiven Feldgemeinſchaft, deren 
Erhaltung ver Religion und Sitte zu verdanken it.” * 


Ariftoteles billigt die Öffentlihen Mahlzeiten als ein Mittel, 
die Vermögensungleichheit zu mindern: „In Lacedämon und 
Kreta hat der Geſetzgeber die Semeinfhaft auf die Syffitien ge- 
gründet.” — „In Karthago find die gemeinfamen Mahlzeiten der 
Hetärien den lakoniſchen Syifitien ähnlich.” — „Man ift allge- 
mein der Anficht, daß die Syffitien in allen wohleingerichteten 
Staaten mit Nuten angewendet werden könnten. Ih bin aud 
diefer Meinung; aber es müſſen alle Bürger an denfelben theil- 
nehmen. Es iſt indeffen nicht leicht, dag die Armen von dem 


— mn 


I Athenaeus, VI, 8. 26, p. 237 F., vgl. Stephanus, Thefaurus, ed. 
Didot., VI, 2122. [Weflermann in Pauly's Real⸗Encyklop., VI, 1., 1223 fg. 
und Schöll im Hermes, VI, 29 fg. Nachrichten Über derartige Speifungen 
befigen wir aus Hermione, Eubda, Baros, Mytilene, Thafos, Tenebos, 
Rhodos, Lindos, Jaſos, Pergamos, Ilion, Adramyttion, Kyzilos, Naufratis. 
Ein wichtiger „nomadiſcher“ Zug, den ſich Biollet hat entgehen laffen, ift 
ber, daß der Staat durch biefe öffentlihen Speifungen Fremden, beſonders 
Geſandten, feine Gaſtfreundſchaft ermwies.] 

2 [Schömann, Griechiſche Alterthümer, I, 376.] Demosth. adv. Ma- 
cart., 8. 57. 

s Dionys. Hal. Antiqu. Rom., II, 23. [Ein befonders wichtiges Mo- 
ment ift ber patriarchale Charakter bes Phratrien und Curien.] 

4 [Semeinfame Mahlzeiten in großen Gemeinbebäufern finden fi noch 
gegenwärtig bei den Bewohnern ter Neu-Hebriden: Meinide, Die Infeln bes 
Stillen Oceans (Leipzig 1875), I, 202; auf den Karolinen: Waitz, Anthro- 
pologie, V, 2., 71 fg.; bei den Indianern Sübamerilas: Martius, Zur Ethno⸗ 
graphie Amerikas, S. 512, und bei vielen andern Völkern, vgl. S. 276. 278.] 
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Eigenen das Teltgefeßte beitragen und zugleih ihren fonftigen 
Haushalt beftreiten. Werner ift dev Aufwand für bie Götterver- 
ehrung eine gemeinfame Laft der ‚ganzen Stadt. Es ift deshalb 
nöthig, das Land in zwei Theile zu zerlegen, von denen der eine 
Gemeingut ift, der andere Sondergut. Das Gemeingut muß 
dann wieder in zwei Theile zerlegt werden: einen für den Eultus, 
den andern zur Beitreitung des Aufwandes für die Syifitien.” — 
„Die Syifitien feinen in alter Zeit eingeführt worden zu fein, 
auf Kreta unter der Regierung des Minos und in Italien noch 
viel früher.‘ ! 

Die urfprüngliche Teldgemeinfchaft hat ſich nicht nur in den 
auf das goldene Zeitalter bezüglichen Weberlieferungen und in 
manchen rein communiftifchen Einrichtungen, wie den öffentlichen 
Speifungen, erhalten; fie hat aud) den Verfaffungen, den Geſetzen, 
den Sitten und Ideen des Alterthums ihr Gepräge aufgedrüdt. 
In Griechenland geht das Individuum im Staate auf, und die 
ftaatswiffenfchaftlichen Schriftiteller, befonders Platon und Arifto- 
teles, haben immer die Aufrechterhaltung der Gleichheit in den 
Lebensbedingungen vor Augen, indem fie der individuellen Be⸗ 
tHätigung und vor allem der Anhäufung des Grundeigenthums 
in wenigen Händen Schranfen fegen. Von den großen Gefek- 
gebern Lykurgos und Minos heißt es, daß fie die ihnen zuge- 
ſchriebenen Kinrichtungen auf eine neue Vertheilung der Güter 
begründet haben. Der Gedanke, die Vertheilung des Vermögens 
in der Weife zu regeln, daß eine allzu große Ungleichheit verhin- 
dert würde, Tehrt jeden Augenblid in den Schriften der Alten 
wieder, und aus ihnen haben Montesquien und I. I. Rouffeau- 
geſchöpft. Wie Violet richtig bemerkt, wird der Urfprung des 
Sondereigenthums faft immer auf eine erfte, auf dem Fuße ber 
Sleichheit ausgeführte Theilung zurüdgeführt, und es berechtigt 
uns dies zu der Annahme, daß vor diefer Auftheilung das Land 
Geſammteigenthum war, oder daß dod die Berichterftatter dies 
glaubten. Violet führt eine Menge derartiger Theilungen an, 
welche bei den alten Schriftftelleen vorfonmen : 

„Die Ueberlieferung ber Theilung findet ſich bei den Griechen: 
fo bei den Bewohnern der Cykladen, auf Tenedos, Lesbos und 
den benachbarten Infeln; ferner in Sardinien ? fowie im Pelo- 


I Aristot. Polit., II, 2, 8; VII, 9, 
2 Diod., V, 84, 81, 83, 15. 
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ponnes beim Einfall der Dorier.! Ariftoteles führt mehrere Staaten 
an — das Epizephuyrifche Lokris, Theben, Leukas? —, in welchen die 
urfprüngliche Zahl der Landlofe ftreng aufrecht erhalten werben 
mußte. Diefe Beftimmung läßt fih nur durch die Annahme 
einer urfprünglicden Theilung erflären, und dies mit um fo 
größerer Wahrfcheinlichkeit, da unfere Vorausfegung in dem Bei- 
jpiele einer Stadt Beitätigung findet, wo wir die Sache genauer 
verfolgen können. Es iſt Thurioi, über deffen Grundbeſitzverhält⸗ 
nifje wir zwei verfchiedene Zeugniffe befiken:: das des Ariftoteles?, 


— 


I Ueber die Landtheilung bei ben Doriern bat fich ein mit vielem Scharf- 
finn geführter Streit entfponnen. Vgl. Grote, Hist. of Greece (London 
1846), II, 524 fg. Deufſſche Ueberfegung, II, 370 fg.], Dunder, Geſchichte 
bes Alterthums, III, 362 fg. [Schömaun, De Spartanis Homoeis, ©. 25 fg. 
Opuso. acad., I, 139. Philolog. XIII, 677 sq. Gilbert, Altfpartanifche 
Geſchichte, S. 160 fg.] Nach meiner Anfiht muß man bier zwifchen Ge- 
fchichte und Legende ſcheiden. Eine faft gleihe Theilung (loormr&« Tıve) 
fand nach der borifhen Eroberung ftatt: das ift geſchichtlich nach Blaton, 
Legg., III, p. 684. Diefe Theilung hat man dem Lyfurgos zugefchrieben: 
das ift die Legende. Die halbmythiſche Perfönlichfeit des fpartanifchen 
Geſetzgebers hätte fomit eine frühere Thatſache an ihren Namen gefnäpft — 
eine Auffaffung, welche durch bie Sage (Xenophon, Rep. Lac., 10, 8) be 
Kätigt wird, nach ber Lykurgos zum Zeitgenoffen ber Herafliden gemadt 
wird, fowie durch die Annahme des Timaeus (Müller, F.H.G., I, p. 202, 
Fragm. 47), daß e8 zwei Lykurge gegeben hätte. 

3 Aristot. Polit., II, 4, 9. Nach der Auffafjung bes Arifloteles wären 
dieſe griechifchen Gefee iiber die Erhaltung ber Stammloſe von einem 
ariftofratifhen Gedanken ausgegangen und zumeift Darauf gerichtet, zu ver- 
hindern, daß „Die Plebs“ zum Grundbefig und damit zu den Staatsämtern 
und Ehrenftellen gelange. Iſt daraus zu ſchließen, daß das niebere Boll 
urfpränglid von dieſen Theilungen ausgefchloffen war, oder ift nicht viel- 
mehr die Annahme gerechtfertigt, daß dadurch, daß bie Anzahl ber urfprüng- 
lihen Loſe ſich gleich blieb, während Die Bevölkerung wuchs, der Grundbeſitz 
ein ariftofratifches Privileg und die Erhaltung der Lofe eine Schutsmehr 
für die höhern Klaffen wurde? Es ıft ſchwer, blos auf wenige Zeilen bee 
Ariftoteles hin eine Antwort auf biefe Frage zu geben; wir neigen jebod 
zur zweiten Löſung. 

3 Polit,, V, 6. Hier ſcheint das Gefet, welches das Zufammentaufen 
bes Lanbes verbietet, als ein Schuß gegen bie Oligarchie betrachtet zu wer⸗ 
den, bie fih durch Erwerbung bes Landes bilden möchte. Ohne Zweifel 
gefhahen in Thurioi diefe Landerwerbungen von ben Beſitzenden, während 
anberwärts bie Proletarier als Käufer auftraten. So konnte baffelbe Ge- 
fe an einem Orte eine ariftofratifche Garantie gegen bie Demokratie werben, 
am andern umgelehrt ein Schugmittel gegen eine ariftofratifche Entwidelung. 
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welcher erzählt, daß die Vornehmen gegen das Gefeß den Grund- 
befiß zufammengelfauft hätten, und das des Diodor, welcher über 
die erfte Theilung berichtet." Aus der zulekt erwähnten Weber- 
Tieferung ift die gejetliche Beftimmung zu erklären, deren Arifto- 
teles gedenkt. In Lakonien fügt die Tradition einen bemerkens⸗ 
werthen Zug hinzu: es bandelt ſich Hier nicht einfach um eine 
Theilung duch) das Los, jondern auh um — wenigftens an- 
nähernde — Gleichheit der Loſe.“ 

Den legtern Zug werden wir auch bei den Nachrichten über 
die urfprünglichen Landtheilungen der Amer wiederfinden, über 
welche bei Dionyfios von Halikarnaſſos, Varro, Feſtus und 
Plinius unverdächtige Zeugniffe vorliegen.? 

Viollet erblidt auch, und dies mit Net, einen Beweis für die 
frühere Exiftenz der Feldgemeinſchaft in einem im Alterthum 
weitverbreiteten Gebrauch, den man auch überall bei den modernen 
Bölfern urfprünglich findet und ber bier in der That mit dent 
Collectivbefit des Bodens zufammenhängt. Nach diefem Gebrauche 
iit die Veräußerung eines Grundftücdes an eine dem Dorfe fremde 
Berfon nur mit Zuftimmung der Dorfgenoffen erlaubt, und die 
legtern haben das Recht, das Gut durch Zahlung des gebotenen 
Preiſes felbft zu erwerben. Folgendes ift zunächft die altindifche 
Sitte: 


„In ſehr früher Zeit war in Indien die Veräußerung eines Grund⸗ 
ſtückes erft dann redhtäkräftig, wenn die Ortseinwohner, die Verwandten, 
die Nachbarn, die Miteigentbümer, und die Erben ihre Zuftinnmung 
gegeben batten.? Die Quellen fprehen fih darüber auf vdeutlichite 


1 Diod., XII, 11. 

2 Bgl. Kap. XVII. 

8 Land is conveyed by six formalities, by the assent of townsmen, 
of kindred, of neighbours and of heirs, and by the delivery of gold 
and of water. Colebroofe, A digest of Hindu Law (1801), II, 161, 
Art. XXXIII. Bgl. Orianne, Traité original des successions d’apres 
le droit hindou; extreit du Mitacshara de Vijnya&swara (Paris 1844), 
S. 49. — Broff’onno Coomar Tagore, A succinot commentary of the 
Hindoo Law prevalent in Mithila, from the original sansorit of 
Vachaspati Misra (Calcutta 1868), ©. 310. Biollet, a. a. O., ©. 30. 
Rah G. Campbell „ift in Indien die Veräußerung eines Grunbftüds fehr 
jelten. Die Dorfgeimeinde hat ein Veto und würde nicht bie Aufnahme 
eines Fremden zulaffen, ber ihr unangenehm wäre. Befchlagnahme und 
Berlauf eines Grundſtücks zur Bezahlung einer Schuld ift ben Indern un- 
befannt.”” Systems of Land Tenure in Various Countries, ©. 166. 
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aus, und wir finden uns bier jener Dorfgemeinihaft gegenüber, auf 
welche nad dem oben angeführten Zeugnifie des Strabo bereit3 Nearchos 
bingebeutet hatte. Die Nachbarn (neighbours, ‚shareholders) haben 
ein gewiſſes Recht auf dad Grundftäd; ohne ihre Genehmigung darf 
dafjelbe nicht auf einen andern übertragen werden, und die Aufnahme 
eine neuen Befigerd bedarf ihrer Zuftimmung. € find dies die natür- 
lihen Schlußfolgerungen aus dem frühern Miteigentbum des Stammes: 
Alles eriheint bier logifh und einfah, fobald man auf dieſen hiftori- 
hen Begriff zurüdgeht.‘ 


In Griehenland nehmen die Nachbarn am Berlaufsact bald 
als Zeugen, bald als Bürgen Theil. Manchmal empfingen fie, 
wie nad) Theophraft in Thurioi, ein Tleines Geldſtück, welches 
der Preis für ihre Einwilligung oder die Anerkennung eines ge- 
wiſſen Miteigenthumsrechtes gewefen zu fein fcheint. Nach Puchta! 
läßt fi) dieſe alte- Art der Erwerbung mittels fictiver-Bindication 
vor einem Magiftrat, die fogenannte in jure ‘cessio, nur durd 
die Annahme eines DbereigenthHums des Staates über alle beweg- 
lihen und unbeweglichen Güter erflären. 

Der Retract ober da8 Recht der Dorfgenoffen, im alle der 
Beräußerung einer Liegenfchaft an einen Fremden diefelbe [gegen 
Erftattung derjenigen Leiftungen, um welche der Erwerber fie 
erhielt] zurücdzuverlangen, findet fi) überall. Er befteht in den 
meiften mohammedanifchen Ländern: in Algier, in Indien?, auf 
Java. Das Retractredht der Nachbarn beftand in Illyrien und 
Stalien noch zur Kaiferzeit, da eine diefe Provinzen betreffende 
Verordnung vom Jahre 391 diefen Gebrauch aufhebt. In Ruf: 
fand haben wir denfelben bereits Tennen gelernt, bei den Sübd- 
flawen findet er ſich ebenfalls und urfprünglich bei allen germani⸗ 
ſchen Stämmen. 

In Frankreich hat der Retract bis auf eine ſehr ſpäte Zeit 
fortgewirkt. Im Lande Angle, Bailliage Saint-Omer, und in 
Fillievre, Bailliage Hesdin ?, hatten die Einwohner das Retract- 
recht gegen jeden Fremden, der eine Liegenfchaft in ihrer Ge—⸗ 
marfung erwarb. Spuren defjelben finden fih auch in den 


I Curſus der Inftitutionen, I, $. 40; II, $. 238. [Ueber Griechen⸗ 
land vgl. Hermann, Griechifche Privatalterthümer, $. 66.] - 

2 Sir William Hay Macnagbten, Principles of Hindu and Moham- 
medan Law, Rap. IV, 204 fg. 

3 Biollet entlehnt dieſe Thatſachen Bourdot de Ridhebourg, I, 306, 347. 
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Libri feudorum.! Man kann alſo behaupten, daß der Netract 
urfprünglicd) überall als ein Reſt des frühern Gefammteigenthums 
beitanden Hat. 

Nachdem bei den Germanen das Recht, Grundftüde zur ver- 
faufen, Eingang gefunden hatte, blieb immer noch bie Uebertragung 
des Beſitzes eine öffentliche Handlung, die nur in der Verſammlung 
der Einwohner des betreffenden Ortes vollzogen werden Tonnte. 
Nah Titel LIX des Ripuarifhen Gefeßes mußten Verläufe am 
Mallum ftattfinden; hier erlangten auch die Schenkungen erft 
ihre rechtliche Gültigkeit. 

In England mußte während der angeljächfifchen Periode, vor 
der normannifchen Eroberung, bie Uebertragung ber Liegenſchaften 
vor der Graffhaftsverfammlung durch eine öffentliche Erklärung 
vollzogen werben.” Ebenſo bewahrte in den Provinzen der Nieder- 
[ande während des Mittelalters der Verlauf ben Charakter einer 
öffentlichen Handlung. Er. wurde in Gegenwart eines Schöffen 
der Gemeinde vorgenommen und das Protokoll auf dem Rath⸗ 
haufe verwahrt.3 

Einen weitern Beweis für die urfprüngliche Teldgemeinfchaft 
finde ih in der allgemein verbreiteten Thatſache, daß die Liegen- 
Ihaften, felbft nachdem fie Privateigenthum geworben waren, zuerft 
weder verfauft noch vermacht werben Tonnten. Fuſtel de Cou⸗ 
langes, dem wir weiterhin die Beweiſe für diefe Thatfache ent- 
nehmen, jchreibt diefelbe der Einwirkung alter religidfer Vor⸗ 
ftellungen zu. Dieſe Erklärung ift ungenügend; denn Verkauf 
und Teſtament fehlen in gleicher Weile bei den Germanen der 
Borzeit und den Ruſſen von Heute. Wir müffen für eine fo 
allgemein verbreitete Sache auch einen gleich allgemeinen Urfprung 
aufzufinden ſuchen. Es tft der folgende. Im Anfang ift das 
Recht, einen Theil des Bodens zu befiten, ein natürliches von der 
Perfönlichkeit unzertrennliches Recht. Das Land wird unter alle 


—— — — —— 


1Libri feudorum, lib. V, tit. XIII, XIV. Viollet verweiſt auch auf 
Zerrat, Du colonat en droit romain et des retraits en droit frangais 
(1872). 

2 Gurbon, On Courts Baron, und Kelham, Domesday book, ©. 242. 

3 Beifpiele aus Amiens und Lille bei A. Thierry, Recueil des mon. 
inedits du Tiers-Etat, region du nord, I, 129, 163 fg., vgl. ©. 94, 95, 
118, 119. — Ordonnanz bes Herzogs von Burgund von 1421 nad Roifin, 
Franchises, lois et coutumes de la ville de Lille, ed. Brun-Lavainne, 
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vertheilt; das ift dic unabänderlicdhe Gewohnheit, die niemand nad 
Willkür durchbrechen Tann. Der Menſch gelangt in den Befit 
des Bodens nicht Fraft Kaufvertrags oder Teſtaments, fondern 
auf Grund feiner Eigenhaft als Mitglied der menfclichen Ge- 
jeltfchaft und feines unübertragbaren Nechtes, von feiner Arbeit 
zu leben, feiner Arbeit an der Erbe, der gemeinfamen Nährmutter. 
Eine agrarifhe Organifation, die ſich auf eine ſolche Auffaffung 
des Eigenthums gründet, kann offenbar bie Fäufliche oder tefta- 
mentarifche Uebertragung der Grundftüde nicht zulaffen. Dieſelbe 
darf nicht durch den Willen eines einzelnen Menfchen, fondern 
muß durch ein Princip der öffentlichen Ordnung geregelt werden. 

Wir führen nunmehr nad Fuftel de Coulanges einige Be 
weile für die urſprüngliche Unveräußerlichleit des Grund und 
Bodens an: 

„Platon machte feinen Anſpruch darauf, etwas Neues vorzu: 
bringen, als er in feinen «Gefeken» dem Cigenthümer verbot, 
fein Feld zu verlaufen; er erneuerte nur ein altes Geſetz. Allee 
führt darauf Hin, dag im Altertum der Grundbefig unveräußer: 
lich war. Es ift bekannt genug, daß in Sparta der Verlauf der 
Landlofe in aller Form verboten war; daſſelbe Geſetz beftand bei 
den Lolrern und in Leufas. Pheidon von Korinth, der im 
9. Yahrhundert Geſetze gab, fchrieb vor, daß die Anzahl der Fa— 
milien und der Aderlofe unveränderlic fein folle.! Dieje Bor: 
fhrift Fonnte nur dann beobachtet werden, wenn der Verlauf und 
felbft die Theilung der Güter verboten war. Die Solonifchen 
Gefete, welche um fieben ober acht Generationen jünger find als 
die des Pheidon, verboten es niemanden mehr, fein Grundftüd 
zu verlaufen; aber fie belegten den Verkäufer mit einer ftrengen 
Strafe, dem Verluſt der bürgerlichen Rechte.? Ariftoteles enblid) 
berichtet ganz allgemein, daß in vielen Städten die alten Geſetze 
den Verlauf der Grundftüde unterfagten. Wir kennen das römiſche 
Recht erit von den Zwölftafelgefegen ab; es ift Kar, daß zu 
diefer Zeit der Verlauf der Aeder erlaubt war. Aber wir haben 
Gründe zu der Annahme, daß in den erjten Zeiten Roms und 
in Italien vor dem Beginn der römiſchen Herrichaft das Land, 
wie in Griechenland, unveräußerlid war.” 


I Blutaxch, Lykurgos und Agis. Aristot., Polit., II, 3, 7; II, 4,4; 
7 
7 


2 Aeſchines gegen Timarch. Diog. Laert., I, 135. 
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Im alten Indien war der Verlauf der Xiegenfchaften unbe- 
fannt!, und er ift noch heute in den „nidhtanglifirten” Diftricten 
felten. Nicht anders war es im alten Germanien. Erſt als bie 
Barbaren fih an die Grundſätze des römiſchen Rechts gewöhnt 
hatten, finden wir bei ihnen auch den Landverfauf. Das alte 
Geſetz der Weftgothen, welches Blume herausgegeben hat?, nennt 
die Grundſtücke nicht unter den Sachen, weldhe man veräußern 
fann; erft der jüngere Text fügt diefelben hinzu. In mehrern 
andern germanifchen Gefeten erjcheint die Geftattung des Land- 
verfaufes als eine Neuerung ?; andere enthalten noch bedentende 
Beſchränkungen diefes Rechtes. Wenn die Nothwendigfeit des 
Berlaufes? nicht erwiefen tft, fo Tann die Liegenfchaft nicht ver⸗ 
äußert werden. 


Mitacſhara, überſetzt von Orianne, ©. 50. 

2 Blume, Die weſtgothiſche antiqua, ober das Geſetzbuch Reccared I 
(1847), Kap. 294, &. 18, 20. — Sive mancipis seu quodlibet animalium 
genus venditur, hieß es urfprünglich; ber neuere Tert fügt hinzu: sive 
terrae. 

2 Bgl. Lex Thuring., tit. XIII: Libere homini liceat haereditatem 
suam cui voluerit tradere. Canciani, Barb. leg. antiq., III, 31—-36, 
unb Walter, Corp. jur. Germ., I, 380. — Lex Saxon., tit. XV: Tradi- 
tiones et venditiones omnes legitimae stabiles permaneant etc. mit 
dem Eommentar Eanciani’s, III, 58; cf. Lex Burg., tit. I und tit. LXXXIV, 
8. 1 bei Bert, Mon. Germ. Legg., III, 5382, 568. Lex Alamannorum, 
ebendafelhft, S. 45 (Violet). 

* Lex Saxon., tit. XVII: Liber homo, qui sub tutela nobilis cujus- 
libet erat, qui jam in exilium missus est, si haereditatem suam ne- 
cessitate coactus vendere voluerit, oflerat eam primo proximo suo 
etc. &anciani, Barb. leg. ant., II, 59. — Schottland: Leges Burgorum, 
cap. CXXXVIII: Et testabuntur, quod vendens vendidit illam terram 
ratione paupertatis, et illa paupertas fuit probata ante venditionem 
per duodecim legales et fideles homines. Houard, Traites sur les 
coutumes anglo-normandes (1776), II, 449 fg. — Gewohnheitsrecht ber 
Infel Gothland, Kap. XXXVIU, $. 1: „Sanbeigenthum mag niemand 
verfaufen ohne Noth. Treibt ihn die Roth dazu, fo foll er zufagen feinen 
nähften Verwandten im Beifein feiner Kirchfpielgenoffen und ber übrigen 
Samilienglieder, und dieſe follen unterfuchen, welche Noth ihn dazu treibt.‘ 
(Scildener Guta-Lagh, Greifswald 1818, S. 59). — Sachſenſpiegel, I, 
Art. 34: „Ohne bes Richters Urlaub mag ein Mann fein Eigen mohl ver- 
geben mit Genehm feiner Erben; nur daß er eine halbe Hufe davon be- 
bafte und ein Gehöft, da man einen Wagen darauf ummenden mag.” Sachſe, 
Sadhfenfpiegel ober fächfifches Landrecht (Heidelberg 1848), S. 72. — Weis- 
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Ebenfo wenig als den Verkauf, geftatten die Geſetze urfprünglich 
das ZTeftament, weil die Uebertragung des Grundeigenthums ein 
öffentlilhes Intereſſe berührt, deſſen Regelung der Willlür ein 
zelner Privatperfonen nicht überlaffen werden darf. 

In der erſten Zeit gehört, wie im alten Germanien und tm 
heutigen Rußland, das Land dem Stamme und wird nad) feften 
überlieferten Regeln periodifh unter die Familien vertheilt. 
Oder das Land gehört der patriarchalen Familie, wie im 
mittelalterlichen Frankreich und noch gegenwärtig bei den Süd⸗ 
flawen. Bei Teinem diefer beiden Syſteme Tann der Menſch 
während feines flüchtigen Dafeins das Recht befiten, die natür- 
lihe Ordnung der erblichen Uebertragung von Grund und Boden 
umzulehren. 

Solange man die agrarifche Organifation in biefer Weiſe 
auffaßte, konnte fich nicht einmal die Idee des Teftaments bilden. 
Platon trifft noch ſehr richtig den Grund, weshalb das Teitament 
bei einer Landverfaffung nicht zuläffig ift, wo ber Grund und 
Boden der Familie gehört: „O Gott, ruft derjenige, welcher im 
Sterben liegt, ift es nicht reht Hart, daß ich nicht über mein Gut 
verfügen kann, wie ic) wünfche und zu Gunſten desjenigen, der 
mir gefällt, indem ich diefem mehr, jenem weniger hinterließe, je 
nach der Zuneigung, die fie mir beiwiefen haben? Aber der Ge- 
fegeber antwortet: Du kannſt dir faum über einen Tag hinaus 
etwas vornehmen, du bift nur ein Wanderer hienieden: kommt 
e8 dir zu, über folche Dinge zu entfcheiden? Du bift weder Herr 
deiner Güter noch deiner felbit; du und deine Güter, ihr gehört 
deiner Familie, d. 5. deinen Vorfahren und Nachkommen.” 

Die alte Idee hat meines Erachtens einen tiefern Gehalt ala 
die moderne von ber Teſtirfreiheit. Das Princip, welches bie 
Uebertragung der Güter beherrfcht, bildet geradezu die Grund- 
lage der focialen Ordnung. Nun gibt es, wenigftens für eine 
bejtinnmte Zeit, eine Norm, welche beſſer ift als jede andere: es 
ift diejenige, welche am meiften der Gerechtigkeit entfpricht und 


— — — — — 


thum von Ribnitz in Mecklenburg: „Wird allhie einem jeden, der dazu 
qualificirt uud deme es im Rechten nicht ſonderlich verbothen, feine Gütber 
in Nothfällen zu veräußern, zu verpfänden oder zu verkauffen erſtattet“ 
u. f. w. Codiecillus jurium ceivitatum megapolensium de anno 1589, 
bei Weftphalen, Monumenta inedite rerum Germanicarum praecipue 
Cimbricarum et Megapolensium (Leipzig 1739), II, 2064. 
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am beiten das Glück Aller gewährleiftet. Dieſe Norm Tann durch 
die Rechtswiſſenſchaft aufgefunden, durch den Geſetzgeber ausge- 
fproden werden, und es darf dem Willen bes Einzelnen, der nur 
zu oft von der Unvernunft fid) Leiten läßt, nicht geftattet fein, 
diefelbe anzutajten. 

Das altindifche Recht Tannte das Teftament nicht, ja bis zur 
Ankunft der Engländer beftand nicht einmal die Vorftellung, welche 
demfelben zu Grunde liegt. Es wurde nur eingeführt, weil die 
Richter, welche in den englifhen Rechtsbegriffen Tebten, dafjelbe 
zuließen.! ‚Das athenifche Recht verbot bis auf Solon das 
Teftament fchlehthin, und Solon felbjt führte e8 nur für die- 
jenigen ein, welche feine Kinder binterließen.? Das Teftament 
war auch in Sparta lange Zeit hindurch unterfagt oder unbe- 
faunt, und gelangte erft nah dem peloponnefifchen Kriege zur 
Geltung. Bon Korinth und Theben wußte man, daß es einft 
ebenfo gewejen war. Sicher ift, daß die Freiheit, Güter nad 
Belieben zu vermahen, anfänglich nicht als ein Naturrecht aner- 
fannıt wurde. — Bor ben zwölf Tafeln haben wir feine Gefekes- 
ftelie, welche das Zeftament geftattet oder unterfagt; aber die 
Sprade bewahrte die Erinnerung an eine Zeit, wo es unbelannt 
war; denn fie nannte den Sohn den „nothwendigen Erben” und 
den „Erben feiner felbft?.” Sogar nachdem das Teftament ge- 
ftattet war, bedurfte der Wille des Teſtators der Beftätigung des 
Souveräns, d. i. des in Eurien unter dem Vorſitz des Pontifer 
verfammelten Volles. Das Teſtament vor verfammeltem Volke 
(calatis comitiis) ift die ältefte Form. — Im alten Germanien 
war das Teftament völlig unbefannt?, und die Barbaren machten 
erſt nach der Völkerwanderung Gebrauch von demjelben unter dem 
Einfluffe des römischen Rechts und der Kirche, welche in dem⸗ 
felben eine reiche Vermögensquelle fand.’ „Die beiten Autori« 
täten”, fagt Sir Henry Maine, „ſtimmen darin überein, daß fid) 





1 &, Campbell in ven Systems of Land Tenure in various Countries 
(Cobden Club Essays), ©. 172. 

2 Plut. Solon, 21. 

3 Heres necessarius, heres suus — heres sui ipsius: Fuſtel de Cou« 
langes, La cit& antique, ©. 89 (3. Aufl.). 

* Nullum testamentum: Tac. Germ., 20. 

5 Bgl. Raboulaye, De la condition civile et politique des femmes, 
©. 90 

Baveleye, Ureigenthum. 29 
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in ihrem gefchriebenen Recht, welches die in ihren urjpränglichen 
Sitzen geübten Gewohnheiten umfaßt, feine Spur des Teftamentes 
findet.” 1 

Urſprünglich ift bald der Elan, das Dorf die Gefammtheit, welche 
den Grund und Boden befikt, bald ift es die Familie, welde 
alle Eigenfchaften einer durch die Zeiten hin fortdauernden Cor- 
poration hat. Der Familienvater ift nur der Verwalter bes 
Stammgutes; ftirbt er, fo wird er durch einen neuen Verwalter 
erfegt. Da ift fein Raum für das Teftament ober für die per- 
fünlihe Erbfolge. Wir werden weiterhin fehen, daß es nod 
heutigen Tages bei den Hausgemeinfchaften in Serbien nicht 
anders ift, Weberall, wo diefe Gemeinfchaften beftanden Haben, 
herrſchte dafjelbe Geſetz, und wahrſcheinlich find alle Völker durch 
diefe Entwidelungsftufe Hindurchgegangen. 

Dos Zeitament ift fo wenig ein natürliches Recht, daß es 
vielmehr als eine ziemlih junge Erſcheinung in der Rechtsge⸗ 
Thichte betrachtet werden muß. Nah Henry Maine? ift es von 
den Römern erfunden - worden. Das Teſtament murde im Ans 
fang nicht als ein Mittel zur Vertheilung des Reichthums auf 
gefaßt, fondern als ein Weg zur beffern Regelung der Familien⸗ 
intereſſen. 

Das Gewohnheitsrecht und die großen Gelehrten, welche uns 
den Geiſt deſſelben näher gebracht haben, widerſetzen ſich dem 
Teſtament mit gleicher Entſchiedenheit. Der Grundſatz des Ge: 
wohnheitsrechts lautet bier: Einfegung eines Erben ift unftatthaft 
(Institution d’heritier n’a point lieu). Das Vermächtniß wird 
blos geduldet. ‚Die Milde des Geſetzes“, fagt Bourjon, „läßt 
dem Menſchen bei feinem Zode eine Art Herrfchaft über feine 
Güter; aber das Geſetz ift verftändiger als der Menſch; möge er 
alfo nicht die Durch daffelbe eingejeßte Ordnung umkehren!“ „Der 
Wille des Menfchen darf die göttliche Ordnung nicht ſtören“, fagt 
Domat. Die Gewohnbheitsrechte beſchränken ſämmtlich mehr oder 
weniger die Teſtirfreiheit. 


ı 95, Maine, Ancient Law, ©. 172. 

2 Ancient Law, ©. 194. [Ueber bie teftamentarifche Erbfolge vgl. 
man noch Lubbod, Entftehung der Eivilifation, deutſche Weberfegung von 
U Paſſow, ©. 386 fg.] 
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Das Eigenthum in Griechenland. 
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Der römiſche Begriff eines abſoluten Eigenthumsrechtes iſt 
den Griechen immer fremd geblieben. Das Staatsgebiet wurde 
als dem bürgerlichen Gemeinweſen gehörig betrachtet; die ein- 
zelnen Bürger Hatten nur Nugungsredhte, die dem Gefammt- 
intereffe untergeordnet waren. Daher jene häufigen Landverthei- 
lungen und das fortwährende Eingreifen der Gefehgebung, um 
die Eigenthumsvertheilung zu regeln. Die Philofophen, Politiker, 
Geſetzgeber des Alterthums fetten fich bafjelbe Ziel: einem jeden 
Bürger einen Theil des Grundeigenthums zuzumweifen und durch 
das Gefeß eine zu große Ungleichheit zu verhindern. In Platon’s 
Republik wird der Boden unter alle Bürger zu gleichen Stüden 
vertheilt, damit alle Intereffe an der Vertheidigung des Landes 
nähmen; Ariftoteles wünfcht jedem zwei Landloſe zugewiefen, das 
eine in der Nähe der Stadt, das andere an ber Grenze? In den 
meiften Staaten Griechenlands finden wir Maßregeln zur Aufrecht- 
erhaltung der Gleichheit des Grundbefiges. In Leukas war der 
Verlauf des Stammgutes ſchlechthin unterfagt; bei den Lofrern 
war er nur zur Abwendung offenbarer Noth geftattet; in Korinth 
fuchte der Gejeßgeber Pheidon, um die Gleichheit des Landbeſitzes 
aufrecht zu erhalten, die Zahl der Bürger unveränberlich zu 
machen; der Korinther Philolaos, welcher in Theben Gefege gab, 
wilt denfelben. Zwed durch geregelte Adoption erreichen, und Pha⸗ 
lead von Chalcedon hofft, die eingerifiene Ungleichheit durch die 
. Beftimmung zu befeitigen, daß nur die Neichen ihren Töchtern 
Mitgiften geben, aber folche von ihren Frauen nicht empfangen 
ſollten, während umgelehrt die Armen fie empfangen, aber nicht 
geben würden. ? 


I 9 8% yapa xowdv. Aristot. Polit., III, 7, 7; II, 2, 5. 
2 Aristot. Polit., VII, 8. 9. 
® Aristot. Polit., II, 4, 4; 3, 7; 9, 7, 4,1. [8. Hildebrand, Jahr⸗ 
bücher für Nationalölonomie und Statiftil, XII, 9.] 
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Zu der Zeit, in welder Sparta in der Gefchichte auftritt, 
hatte es fchon die primitiven Einrichtungen der Feldgemeinſchaft 
aufgegeben, und war, wie es fcheint, beim Gefammteigenthum der 
Gefchlechtsgenoffenfchaft angelangt. Das conftitutive Element der 
Gefellfchaft war das ydvog — ein Wort, welches dem lateinifchen 
gens und ben lignees oder Geſchlechtern der mittelalterlichen 
Städte entſpricht. Es war dies eine Anzahl Familien, welche durch 
die Weberlieferung von einem gemeinfamen Urſprung, einem ge: 
meinfchaftlih verehrten Stammvater, durch die Feier religtöfer 
Gebräuche auf demfelben Altar verbunden waren. Das Stammgut 
war unveräußerli und die Erhaltung der Familien war hier, 
wie in Judäa, der Zweck der ganzen agrarifchen Gefetgebung. 
War eine Tochter die einzige Erbin in einer Familie, fo war der 
nächte Verwandte verpflichtet, fie zu heirathen und felbft die 
Scheidung einer frühern Ehe zu dieſem Zwecke herbeizuführen. 
Er konnte fie felbft gegen ihren Willen in Anfprud nehmen. 
Im Princip gelangte jeder Erbe zur Nachfolge kraft perfünlichen 
Rechtes; aber gewöhnlich wurde die Gütergemeinfchaft unter 
Brüdern aufrecht erhalten. Es gab Feine Theilung. „Alle Kinder 
blieben um bdenfelben Herd beifammen”, fagt Sannet.! „Einer 
unter den Brüdern, der fähigite und meift ber älteſte, Leitete kraft 
des religiöſen Vorrechts feiner Geburt die Gemeinfchaft und führte 
den bezeichnenden Namen Esrionapov, Herdwalter. Blutard) bes 
zeugt in feiner Schrift über die brüderliche Liebe, daß dieſe Gemein- 
fhaften in dem alten focialen Zuftand der griechiſchen Völker⸗ 
ſchaften eine fehr wichtige Rolle fpielten. Sie waren wahrfcheinlid 
der Kern der Familienorganifation. Die Theilung unter ben 
Kindern follte nur ausnahmsweife ftattfinden. Im Laufe der Zeit 
fam diejer Zuſtand in Verfall; aber jett befand fich auch das 
Princip der erzwungenen Theilung im Widerſpruch mit den 
übrigen Snftitutionen, welde fämmtlih die Erhaltung des Exb- 
gutes bei der Familie zum Gegenftande hatten. Daher jener 
Mangel an Zufammenhang im griechifchen Recht, welchen Cicero 
bezeichnen wollte, indem er die römifche, auf die teftamentarifche 
Einfegung eines Erben gegründete Einrichtung in Vergleihung zog.“ 

Die Söhne und ihre männlidhen Nachkommen fchloffen die 


Januet, Les institutions sociales et le droit civil & Sparte (1873) 
— eine trefflihe Arbeit, ber wir bauptfächlich in dieſem Kapitel folgen. 
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Töchter ſchlechthin von der Erbfolge aus, wie zu Athen und in 
den übrigen griechifhen Gemeinwejen. Das Teſtament war bier, 
wie im ganzen alten Griechenland, urſprünglich unbekannt. Das 
Recht und die focialen Rückſichten beftimmten über die Erbfolge, 
nicht die Willkür des Einzelnen. Das Eigentum Hatte aljo in 
Sparta diefelbe Berfaffung, mie heute bei den Südflawen und 
im Mittelalter auf dem Lande in Frankreich. 

Die primitive Gemeinfchaft Hatte in der fpartanifchen Gefell- 
fhaftsordnung tiefe Spuren hinterlaffen. Plutarch fagt im Leben 
Lykurg's (Kap. 16), daß bei der Geburt eines Kindes die Aelteften 
des Stammes ihm eines von den 9000 Landloſen des ftädtifchen 
Gebietes zumiefen. Dan beftreitet die Wahrheit diefer Behaup⸗ 
tung, weil daraus folgen würde, daß es feine Vererbung gab, 
und daß das Land gemeinfhaftlih war, was feitftehenden That⸗ 
fachen wiberfprechen wirde. Aber neben den Erbgütern der 
Familien konnte fehr gut ein Gemeinbefig exiftiren, wie bie 
deutfche Allmende, von dem jeder feinen Antheil erhielt. 

Sparta Hatte fehr ausgedehnte Gemeindegüter, deren Ertrag 
mit zur Beftreitung des Aufwandes der öffentlichen Mahlzeiten 
diente. Diefelben umfaßten, wie in den meiften andern grie- 
hifchen Staaten, die Wälder und Berge.! Jene öffentlihen Mahl: 
zeiten, die Syifitien, welche an Zifchen von je funfzehn Perfonen 
eingenommen wurden, waren die Grundlage der militärifchen und 
pofitifchen Organtfation, und führten die Namen Phiditien und 
Andrien. Dieſelbe Einrihtung fand ſich faft in allen griechifchen 
Staaten. Ihre wirthichaftliche Bedeutung war freilich nicht überall 
diefelbe, da fie von den Gemeindeeinfünften abhing. In Sparta 
mußte jeder dafür eine beftimmte Zahl von Metreten Del und 
Medimnen Gerfte beiftenern. Am meiften trugen nach Ariftoteles 
in Kreta die Phiditien zur Aufrechterhaltung der Gleichheit bei. 

Grote und andere Gefchichtfchreiber ziehen die berühmte Ver⸗ 
theilung des Landes in 9000 gleiche Loſe, welche Lykurgos nad) 
Plutarch vorgenommen haben ſoll, in Zweifel. Ueber die Einzel- 
heiten können ficherlich Bedenken beftehen — die Theilung felbit paßt 
iehr wohl zum Geifte der alten Staatskunft. Sie fcheint einmal 


— — 





ı Herod., VI, 57. Pausan., III, 20. Platon. Legg., 1. I. ‘Die Städte 
auf Kreta gewannen aus ihren buch eine befonbere Kaffe von Sklaven 
bebauten Gemeindegütern das Nöthige für bie Öffentlichen Mahlzeiten; fo 
hatten bie Bürger wenigftens bie Nahrung frei. 
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gleich bei der Gründung des fpartanifhen Staates um das Jahr 
1000 vor Ehrifto, und dann nad) ber Eroberung von Meſſenien 
unter Polydoros um 723, ftattgefunden zu haben. Freilich wirft 
Ariftoteles den Gefehgebern von Sparta vor, daß fie keine wirk⸗ 
famen Maßregeln zur Aufrechterhaltung der gleichen Lebensbe⸗ 
dingungen ergriffen hätten. Die Bevölkerung fet getheilt in Neiche 
und Arme; das ganze Bermögen fei in Händen weniger, welche 
ungeheuere Reichthümer befäßen. Nach Ariftoteles ging diefe An⸗ 
häufung des Grundeigenthums fo weit, daß zur Zeit Agis' ILL. 
der Boden Laloniens in den Händen von 100 Berjonen war. 
Die Bevölkerung nahm reißend ab. Die Zahl der Leute, 
welde im Stande waren, die Waffen zu tragen, betrug früher 
10000; zur Zeit des Ariftoteled war fie auf 1000 zufammen- 
gefchmolzen; im Zeitalter des Agis und Kleomenes III. umfafte 
fie no 700. Ariftoteles ſah kein anderes Mittel, den Verfall 
des Staates aufzuhalten, als eine Zheilung des Landes mit 
Wieberherftellung der Gleichheit des Beſitzes. Damals war der 
Kampf zwiſchen Reihen und Armen ſchon in vollem Gange. Im 
einigen Städten hatten die Neichen einander folgenden Eid ge- 
leiftet: „Ich ſchwöre, ein Feind des Volkes zu fein, und ihm alles 
Ueble anzuthun, was ich kann.““ In Sparta und bier und ba 
fonft ftellten fich die Könige an die Spike des Volkes gegen die 
Ariftofratie — eine Art von foctaldemofratiidem Cäfarismus. 
Agis faßte den Plan einer Neuvertheilung des Grundbefites, aber 
er fand feinen Tod. Kleomenes (235—222) führte das volks⸗ 
thümlihe Programm aus: Tilgung dev Schulden, Theilung der 
Güter, Zugeftändniß der bürgerlichen Rechte an alle derfelben 
Beraubten. Lakonien wurde in 15000 Antheile für die Periöfen, 
und 4500 für die Bürger eingetheilt. Als Kleomenes durch einen 
äußern Krieg geftürzt war, folgten andere Tyrannen mit De 
drüdung und Ausplünderung der Reichen, um fich die Gunſt des 
Bolfes zu erhalten. Die wirthichaftliche Gejchichte von Sparta, 
weldhe fi in den übrigen griechifchen Staaten wiederholte, ift 
derjenigen Roms fehr ähnlich, Solange die Gleichheit durch 
Erhaltung der Stammgüter in den Familien andauert, dauert 
aud) die bürgerliche Freiheit. Sobald die Reichen allen Grund 
und Boden in ihren Händen zufammengebradht haben, beginnt 


I Aristot. Polit., VII, 7. 
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der Klaſſenkampf und endet erft mit dem Despotismus und dem 
Untergang des Staates. 

Ariftoteles hat das Reſultat der wirthichaftlichen Gefchichte 
Griechenlands in einem Worte zufammengefaßt: „Für fie (die 
Geſetzgeber) ſcheint die Hauptjache die richtige Ordnung der 
Eigenthumsverhältniſſe zu fein, welche nach ihrer Anficht die Haupt⸗ 
quelle der Revolutionen find. Phäleas von Chafledon hat zuerft den 
Sat aufgeftellt, daß Gleichheit des Vermögens unter ben Bürgern 
unerläßlich ift.” Im der That führt die Demokratie, wenn bie 
Bertheilung des Vermögens zu ungleich ift, zur focialen Revolu- 
tton; denn wer das Stimmredt Hat, will auch das Eigenthum 
haben. Die demofratifhen Inftitutionen haben immer nur dann 
den Menſchen die gefuchte Ruhe gegeben, wenn, wie in der Schweiz 
und im Urzeitalter, die Sitten einfach und die Rebensbedingungen 
gleich waren. 

In den übrigen Staaten Griechenlands! finden wir dieſelbe 
wirthfchaftlihe Entwidelung wie in Sparta: Anhäufung des 
GrundeigenthHums in wenigen Händen, fortfchreitende Ungleichheit, 
Sklavenarbeit in ſtets wachfendem Umfang, endlich zunehmende 
Entvöfferung des Landes. Als Griechenland zur römifchen Pro— 
binz geworden war, verwandelte e8 fich in eine Einöde, wo zwijchen 
den Reiten alten Städteglanzes die Heerden weideten und in den 
Tempelträmmern wilde Thiere ihre Zuflucht fuchten. Am Ende 
des erſten Iahrhunderts nad Ehrifto war die Bevölferung fo zu. 
fammengefhmolzen, daß ganz Hellas mit Mühe 3000 Schwer- 
bewaffnete hätte aufbringen können, fo viel als einft Megara 
allein zur Schlacht bei Platää entfandt hatte? — Gleichheit war 
die Grundlage der griechiichen Demokratien, Ungleichheit die Ur- 
lache ihres Verfalls. 


ı [Ueber Athen vgl. Hildebrand, a. a. O. ©. 18 fg.] 
2 Bgl. K. Blicher, Die Aufftände der unfreien Arbeiter, Kap. IV. 
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Das Eigenthbum in Rom. 


Die Römer waren bie erften, welche nad) Durdlanfung der 
beiden primitiven Stufen, der Dorfgemeinfchaft und des Familien 
eigenthums, das ausschließliche Sondereigenthum au Grund und 
Boden begründet haben, und die Grundzüge ihrer Eigenthums- 
geftaltung dienen unjerm Privatrecht noch heute als Bafis. Aber 
faum tft das quiritarifche Eigenthum eingeführt, als e8 auch ſchon 
die Eriftenz der demofratifchen Inftitutionen und der Republik 
durch feine centralifirende Macht bedroht. Vergebens ſucht man 
der letztern Schranken zu fegen: der große Beſitz verichlingt den 
feinen. Im Grunde genommen ift die wirthichaftliche Geſchichte 
Roms weiter nichts, als das Bild des Kampfes gegen das An- 
wachen und die Webergriffe des quiritarifchen Cigenthung.! 

Die Philofophen und Gefebgeber des Altertfums mußten fehr 
wohl aus Erfahrung, daß politifche Freiheit und Gleichheit nur 
beitehen können, wenn fie auf der Gleichheit der wirthſchaftlichen 
Lebensbedingungen aufgebaut find. Arijtoteles zählt in der Politik 
die Mittel auf, welche die Griechen zur Erhaltung der leßtern 
angewendet haben. Bald beftimmte man die Größe des Land- 
befiges, welchen ein Bürger haben durfte, bald erflärte man das 
Grundeigenthum für unveräußerlih, um die Anhäufung deffelben 
in wenigen Händen zu verhüten, bald fuchte man die Härten des 
Privateigenthums durch gemeinſame Mahlzeiten zu mildern. Nach 
Aristoteles? ift die Ungleichheit die Duelle aller NRevolutionen, und 
Dödh? jagt, daß der Krieg zwifchen Reichen und Armen den 
Untergang Griechenlands herbeigeführt Habe. Solange das Grund- 


— — — — 


ı Bol. die intereſſante Abhandlung von ©, Arendt, Du regime de la 
propricte territoriale, considere dans ses rapports avec le mouvement 
politique. Choix de memoires de la societe litteraire de l’Universite 
catholique de Louvain, 2, IH. 

a Bolitik, V, 1. 

2 Staatshaushalt ber Athener, I, 201. 
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eigenthum feinen collectiven Charakter bewahrt hatte, ftelite die 
periodifche Theilung die Gleichheit immer wieder her, wie wir 
das noch heute in Rußland jehen. Das war das goldene Zeit- 
alter, dejjen Erinnerung in den Alten fortlebte, und das ihr Ideal 
blieb. Selbft ſpäter noch, als jede Familie auf ihrem gemein- 
ſamen, untheilbaren und unveräußerlihen Stammgut lebte, wie in 
Judäa, zu der Zeit, wo die Geſchlechtsgenoſſenſchaft — die italifche 
gens, das griechifche yevogs — noch ihren urfprünglichen Charakter 
hatte, waren der Ungleichheit Grenzen gezogen. Aber als fi in 
Rom das quiritarifche, d. 5. das perfünliche, ausfchlieglihe und 
unbegrenzter Vergrößerung fähige Eigenthum entwickelte, traf man 
feine der von den Griechen erfonnenen Vorfichtsinaßregeln, um 
die Ausdehnung deffelben zu befchränfen; die fortwährende Er- 
oberung immer neuer Gebiete bot ihm im ©egentheil ein ftets 
wachfendes Feld zu feiner Ausdehnung. So nahm die Ungleich— 
heit unaufhaltfam zu, welche zunächſt die Republik und fpäter die 
gefammte römische Welt ins Verderben führte. Ueberblicken wir 
in ber Kürze die Verſuche, welche gemacht wurden, um ihren 
Fortſchritt aufzuhalten. | 

Die angefehenften Schriftiteller find der Meinung, daß in 
Latium der Boden ursprünglich das Geſammteigenthum des Elan 
gewesen ift. Allerdings finden wir zu der Zeit, wo Rom in der 
Geſchichte auftritt, Grundftüde im Sondereigenthbum der Bürger 
(agri privatı), und daneben ausgedehnte Ländereien, welche dem 
Volke als Gejammtheit gehören (ager populi, ager publicus). 
Aber das Privateigenthum war von geringer Bedeutung. Es 
umfaßte nur die für die Anlage von Haus, Hof und Garten 
nöthige Fläche, die jogenannten zwei Morgen (bina jugera). Es 
war dies das heredium, das erblid) übertragbare Land !, während 
das übrige Gebiet Gefammteigenthun (ager publicus) war. 

Das heredium war, wie das Aderlos der Spartaner, un: 
veräußerlich, weil es den nothiwendigen Sit der Familie bildete, 
und bis auf bie letzten Zeiten der Republik galt e8 als eine 
Schande, daffelbe zu verfaufen.” Das heredium war nicht aus⸗ 








1 Barro bezeichnet deutlich dieſen Unterfchteb: Bina jugera a Romulo 
primum divisa dicebantur viritim, quae quod heredem sequerentur 
heredium vocantur. 

2 Schwegler, Römifche Geſchichte, II, 444. Morik Voigt, „Die bina 
jugera”: Rheinifhes Mufeum für Philologie (1868). 
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reichend, um den Unterhalt einer Familie zu liefern !; diejelbe 
mußte deshalb noch Stüde des Gemeinlandes anbauen und ihr 
Vieh auf die Gemeinweide treiben, welches letztere urfprünglid) 
den Hauptreihthum bildete. Dieſe agrariiche Verfaffung gleicht 
vollkommen derjenigen des gegenwärtigen Rußland umd bes alten 
Germanien, wo ebenfalls das Erbgut eine dem römiſchen here- 
dium ähnliche Ausdehnung gehabt zu haben fein. Doch ift 
von Rom nichts überliefert, woraus auf eine periodifche Theilung 
bes Geſammteigenthums, wie bei den Germanen und Slawen, zu 
fhließen wäre. 

Der ager publicus lag jedem zur freien Occupation offen, 
wie in Java und Rußland, bevor durch die Theilung Gleichheit 
hergeftellt wurde. Jeder Angehörige des populus, d. 5. jeder 
Batricter, konnte ein beliebiges freies Stüd nehmen, unter der 
Bedingung, daß er nicht gegen die Vorfchriften veritieß, welche 
den Occupationsmodus regelten.? Dadurch erlangte er Fein Eigen- 
thum, fondern ein Beſitzrecht, das in der Theorie jederzeit wider: 
ruflih war und, fo lange e8 auch währte, ſich niemals in volles 
Eigen ex jure quiritium verwandeln konnte. In der Braris 
freilich behielten die Patricier den Nießbrauch des von ihnen be= 
bauten Landes, weil Tein beftimmter Termin für den Rückfall 
deffelben an die Gejammtheit feitgefeßt war. Das fo von den 
Patriciern occupirte Land erlangte eine ſolche Ausdehnung, daß 
fie einen Theil defjelben den Clienten als „Bittbefig” (precariun) 
überließen, d. h. auf Bitte der Clienten gegen einen Theil bes 
Ertrags. Später, als durch glüdlich geführte Kriege die Zahl 
der Sklaven beträchtlich zugenommen hatte, Tießen fie durch diefe 
das occupirte Gemeinland bebauen. Außerdem Hatten fie das 
Recht, ihr Vieh auf die Gemeinweide zu treiben gegen ein Hut- 
geld an den Staatsſchatz, mit deffen Zahlung fie fih nicht 
ſonderlich beeilten. 

Die Blebejer hatten, wie die Hinterfafjen der deutſchen Mark, 
fein Dccupationsreht am Gemeinland. Bon Zeit zu Zeit wurden 
ihnen indeß Aderlofe ausgetheilt, deren Tlächengehalt gewöhnlich 
fieben Morgen gewejen zu fein fcheint.? Das plebeifche Aderlos 


ı Die bina jugera, etwa Y, Heltar, fonnten nah Mommfen [Römifche 
Geſchichte, I, 188 fg.] Taum 50 Scheffel Weizen liefern. 

3 Ueber bie Belege vgl. Maynz, Cours de droit romain, 88. 14, 82. 

> Maynz, a. a. O., ©. 50. Varro de re rust,, I, 2, 9. Livius 5, 
24, 80. Plin. N. H. XVIU, 3, 4. Columella, I], 3. 
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war größer als das patriciſche heredium, weil e8 zum Unter» 
halte einer Familie ausreichen mußte, während die bina jugera 
den Hof mit Zubehör umfaßten, Aderland und Weide aber vom 
ager publicus genommen wurden. Da auf den frühern Eultur- 
ftufen der Aderbau die einzige Duelle des Reichthums ift, fo muß 
jeder freie Mann ein Stüd Land haben, auf dem er feinen Lebens- 
unterhalt gewinnen Tann. In Ermangelung ber periodifhen Thei- 
lung, durch welche in der germanischen und flawiichen Gemeinde 
die Gleichheit erhalten wurde, mußte man zu Rom fortwährend 
auf Landtheilungen zurüdgreifen, da die Plebejer ihre Antheile 
nicht auf die Dauer behaupten Tonnten. Nach der Ueberlieferung 
der Geſchichtſchreiber wurde eine Landvertheilung unter die drei 
Stämme von Romulus vorgenommen; jeder Stamm (tribus) 
zerfiel in 10 Eurien, jede Eurie in 10 Geſchlechter. Die Eurie 
umfaßte, wie die angelfächfifhe hundred, hundert Krieger oder 
Familienhäupter, von denen jeder ein Privatgut von zwei Morgen 
hatte. Bor den puniſchen Kriegen, fagt Varro (L. L. V, 55) 
hatte jedes Gut zwei Morgen — das nach der Tradition von 
Romulus feitgefegte Maß. Dionyfius von Halifarnaffus berichtet 
dazu, daß Romulus ein ausreichendes Stüd Land für den Eultug, 
einen andern — und zwar bei weiten den größten — Theil als 
Staatsgut zurückbehielt. Numa, Zullus Hoftiltus, Ancus Martius, 
vertheilten Aeder, wie Cicero fagt: viritim, d. 5. nad Köpfen 
zu gleichen Antheilen.! Servins Tullius befahl allen, welche ſich 
Gemeinland angeeignet hatten, daffelbe zurückzugeben, und gab ben- 
jenigen, welche fein Land Batten, fieben Sugera, wie ihn Dionyfius 
von Halilarnaß fagen läßt, „damit die Plebejer nicht mehr das 
Land anderer Leute zu bebauen brauchten, ſondern ihr eigenes, und 
dadurch mehr Muth erlangten zur Bertheidigung des Vaterlandes“. 
Unter der Republit wurden beftändige Anftrengungen gemacht, um 
das Land in den Händen der Plebejer zu erhalten. Im Iahre 
486 v. Ehr. ſchlägt Spurius Caſſius vor, das eroberte Land der 
Hernifer unter fie zu vertheilen; aber fein Vorſchlag, den Livius 
das erjte Ackergeſetz? nennt, koſtete ihm das Leben. Wenige Jahre 


ı Viritanus ager dicitur, qui viritim populo distribuitur. Festus. 
: I, 41: Tum primum lex agraria promulgata est, nunquam deinde 
usque ad hanc memoriam sine maximis motibus rerum agitata. — 
Ueber bie Adergefeße vgl. Ruborff, Römifche Rechtsgefchichte, S. 38 fg. — 
Ihne, Forſchungen auf bem Gebiete ber römifchen Berfafiungsgefchichte, 
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fpäter [467] feßte der Tribun 2. Icilius ein Geſetz durd, nad) 
welchen das auf dem Aventin befindliche Gemeindeland an bie 
ärmern Plebejer [zu Bauplägen] vertheilt werden follte.! Während 
des Jahrhunderts, welches zwiſchen Spurius Caſſius und C. Li- 
einius Stolo verfloß, zählt Antonin Macce nicht weniger ale 28 
tribunicifche Rogationen betreffs Landanweiſungen für die Plebejer; 
die Patricier ließen diefelben jcheitern oder vereitelten fie in ihren 
Nefultaten. Die unaufhörlichen Kriege richteten die Heinen Bauern 
mehr und mehr zu Grunde und begünftigten zugleich die An- 
häufung des Grundbefiges und des Reichthums, indem fie die Aus- 
dehnung des den Befiegten abgenommenen Landes vermehrten. 
Die Patricier bemächtigten ſich des letztern und benukten zugleich) 
die Arbeitökräfte der Beſiegten zur Einrichtung eines großartigen 
Sflapenbetriebs. 

Die berühmten Licinifchen Gefeße hatten den Zwed, dem Fort- 
fchreiten der Ungleichheit eine Grenze zu feßen, indem fte ber be- 


reits bedenklich ſich fühlbar macenden Verminderung der freien 
Leute entgegenarbeiteten. Ste unterjagten deshalb, daß jemand 
mehr als 500 Morgen vom Gemeindeland befige und daß einer 
mehr als 100 Stüd großes und 500 Stüd Feines Vieh auf die 
öffentliche Weide treibe. Außerdem enthielten fie eine Beftimmung 
über die Zahl der Freien, die jeder neben feinen Sklaven in ber 
Landwirthſchaft befchäftigen folle Der Ueberſchuß des Landes, 
welcher den mehr als 500 Morgen Befigenden abgenommen wurde, 


— — — — 


©. 75 fg. Ihne zeigt, daß wenn bie Plebejer fortwährend den Patriciern 
verſchuldet waren, dies nicht darin feinen Grund hatte, daß bie letztern ben 
erftern Geld geliehen hatten, fondern weil fie von ihnen Land befaßen, für 
welches fie Abgaben leiften mußten, die fie oft wicht zu bezahlen im Stande 
waren. — Lange, Römifche Altertblimer, 12, 140 [521 fg.] — Mommſen 
im 1. Bb. des Corpus inser. lat. „de agro publico populi Romani”.— 
Laboulaye, Des lois agraires chez les Romains. Revue de legislation, 
II, 385; III, 1. — Ant. Mace, Histoire de la propriete du domaine 
public et des lois agraires chez les Romains. — Savigny, Bom Rechte 
des Beſitzes. — Giraud, Recherches sur le droit de propriet& chez les 
Romains sous la r&publique et sous l’empire. — Niebuhr, Römifche 
Geſchichte. — Drumann, Arbeiter und Communiften in Griehenland und 
Rom. [Engelbredt, De legibus agrariis ante Gracchos (Leyben 
1842). — 8. W. Nitzſch, Die Grachen und ihre nächſten Vorgänger 
(Berlin 1847). — Pauly, Realencyclopädie ber claffifhen Alterthumswiſſen⸗ 
haft, VI, 1, 254 fg.] 

I Lex Icilia de Aventino publicando. [Bgl. Lange, a.a.D., ©. 532.) 
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ſollte jedenfalls unter die Aermern vertheilt werden. Die Re- 
publif war für eine Zeit lang gerettet, Dank einer beffern Ver- 
theilung des Landes, durch welche die Zahl der freien Beſitzer 
und der Soldaten verniehrt wurde. Die Geichichtichreiber rüh— 
men die guten Erfolge der Licinifhen Gefeßgebung. „In dem 
Jahrhundert nad den Liciniſchen Geſetzen“, fagt Laboulaye, 
„ſcheint Rom unerihöpflid an Streitfräften. Varro, Plinius 
Columella fuchen ſich beftändig in jene fhönen Tage ber Republif 
zurüdzuverjegen als in die Zeit, wo Italien durch den Reichthum 
feines Bodens und den Wohlftand feiner Bewohner in Wahrheit 
mädtig war; das Fünfhundertmorgengejet wird von ihnen immer 
mit Achtung angeführt; denn es hatte das Uebel zuerft anerkannt 
und zu heilen verfuht, indem es die Bildung jener Latifundien 
wenigftens verzögerte, die Italien entvölferten und nad Italien 
die ganze Welt.’ 1 

Unglädlicherweife kamen fpäter die Beftimmungen der Licini- 
ſchen Gefege in Vergeſſenheit [wie fie denn überhaupt nie ftreng 
durchgeführt worben zu fein fcheinen]. Kurz nach der Beendigung 
des erften puniſchen Krieges [232 v. Chr.) verlangt E. Flaminius 
die Auftheilung ber eben eroberten picenifhen Domänen, um das 
aufs äußerfte geftiegene Elend des Volkes zu mindern. Die Heinen 
Grundeigenthümer verfchwanden immer mehr, und ihre Aecker ver- 
mehrten die großen Befigungen der Reichen. Die Landwirthichaft 
verwandte faum mehr freie Leute. Infolge der außeritalifchen 
Kriege waren die Sklaven billig; die Freien Tonnten nidht mit 
ihnen concurriren; fie lebten müßig durch die Getreidevertheilungen, 
durch den Verkauf ihrer Wahljtimmen oder ihres Zeugniſſes. Die 
Weidewirthfchaft trat an die Stelle des Aderbaues ?; aus Sicilien 
und Afrifa bezog man das Getreide, das den Tribut diefer Pro⸗ 
vinzen bildete. 

Tiberius Grachus verfuchte faft nur eine Erneuerung der 
Liciniſchen Adergefege?, indem er vorfchlug, daR niemand mehr 


ı Des lois agraires chez les Romains, p. 35. 

* Bol. Bücher, Die Aufftände der unfreien Arbeiter, Rap, III und Iv. 

3 Wer erinnert ſich nicht ber ergreifenden Worte, welche ihm Plutarch 
in den Mund legt? Er fchildert die Verddung Italiens, wo man mehrere Tage 
reifen könne, ohne einem freien Menfchen zu begegnen. Dann ruft er aus: 
„Die wilden Thiere, welche in Italien haufen, haben ihre Höhle und- ihr 
Lager; bie Männer, welche für Itakien fämpfen und fterben, haben von ihrem 


= 
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als 500 Morgen und außerdem für jeden nicdhtemancipirten Sohn 
250 Morgen Staatsland — diesmal als volles Eigen — behalten 
fole. Was einer mehr occnpirt hatte, follte gegen Entſchädigung 
für die darauf errichteten Anlagen zurüdgegeben und in unver⸗ 
äußerlichen Loſen an ärmere Bürger vertheilt werden. Das Gefek 
wurde zwar angenommen, gelangte aber nur zum Fleinften Theile 
zur Ausführung. Gajus Gracchus erneuerte es, mit nicht befferm 
Erfolge. Es war faft unmöglich den Staat wieder in den Befit 
der vor langer Zeit ufurpirten und von den Privatgütern faum 
mehr unterfcheidbaren Ländereien zu bringen. Nur unter Aufbie 
tung der äußerften Energie und einer zuverläffigen Macht Hätte 
der Zweck fich erreichen laſſen. Es iſt bekannt, wie die Patricier 
mit allen Mitteln der Lift und Gewalt fi) der Gracchen entledigt 
haben, der beften Bürger und einfidhtigften Politiker, welche Rom 
hervorgebradht Hat. 

Freilich um den Staat zu retten, genügte ein Adergefeg nicht. 
Es hätte dazu einer Reihe von Mafßregeln und einer feften, weit- 
blickenden Politik bedurft, die fi den Kampf gegen ben Groß 
befig und die Wiederherftellung des Heinen Eigenthums zum Zwecke 
zu ſetzen hatte. Da unglüdlicherweife bie Eroberungen den Reichen 
Land und Sklaven für immer neue Unternehmungen Lieferten, fo 
war nicht daran zu denken, da8 Anwachjen der Latifundien auf 
zuhalten. | 

Nah dem Tode der Gracchen brachte bie Keftauration zwifchen 
den Iabren 121 und 100 nicht weniger als drei agrariiche Geſetze 
durch, mit denen uns Appian bekannt macht. Alle drei hatten bie 
Abfiht und Folge, den großen Grundbefit und feine Vermehrung 
zu begünftigen. Das erfte geftattete jedem, den empfangenen An- 
theil von Gemeindeland frei zu veräußern. Natürlih war die 
Folge, daß die Armen ihre Landlofe, mit welchen fie oft nichts 
anzufangen wußten, verlauften, und daß die Reichen ſich fo all- 
mählich wieder der ganzen Stantsdomäne bemächtigten. Das 


Vaterlande nichts als Luft und Licht; ohne Wohnſitz und Obdach irren ſie 
umher mit Weib und Kind, und es iſt ein Hohn und eine Lüge, wenn bie 
Anführer in ben Schlachten ihre Soldaten anfenern, für bie Sie ihrer 
Götter und bie Gräber ihrer Bäter zu kämpfen. Denn von ber großen 
Menge ber Bürger hat keiner einen väterlichen Altar, Teiner einen Grab⸗ 
hügel feiner Vorfahren, fondern fie ümpfen und fterben für anderer Ber- 
ſchwendung und Reichthum, während fie zwar Herren bes Erbfreifes genaunt 
werben, aber nicht eine Scholle ihr Eigenthum nennen können.” 








Das Eigenthum in Rom. 351 


zweite Geſetz erflärte die Vertheilung der letztern [durch Auflöfung 
der Theilungscommiffion] für abgefchloffen und ficherte die noch 
verſchonten Decupationen in den Händen der Ariftofratie gegen 
eine Grundſteuer, welche unter das Volk vertheilt wurde. Man 
gab den Bebürftigen alfo ftatt der Aeder, welde fie zur Arbeit 
gezwungen hätten, ein Geldgeſchenk, das ihnen auf Koften des 
Staatsſchatzes müßig zu gehen erlaubte. Das dritte Geſetz end- 
ih bob fogar diefe Grundftener auf, ſodaß von ben Gracchaniſchen 
Geſetzen nur noch die eine Beſtimmung übrig blieb, welde den 
Reichen günftig war, indem fie das occupirte Gemeindeland in 
freies Privateigenthum verwandelte, 

Unabhängig von den Adergefegen fuchte man den verarmten 
Bauernftand durch Anftedelung von Bürgern und Soldaten auf 
erobertem Gebiet aufzuhelfen und fo die Zahl der Eigenthümer 
zu vermehren. Im Sabre 418 v. Chr. wurde eine Colonie in 
die latiniſche Stadt Labici ausgefandt, beftehend aus 1500 ple- 
beifchen Familienvätern, von denen jeber die befannten zwei Morgen 
erhielt.? Neunzig Jahre fpäter wurden unter Zuweiſung gleich 
großer Aderlofe 300 Eolonen nah Zarracina gefhidt?, und die 
zwei Morgen wurden für folche Gelegenheiten zur feititehenden 
Regel.” Die 2000 Anftedler, welche 385 nad) Satricum geſchickt 
wurden, erhielten 2'/, Sugeren*, 3000 andere 392 im Gebiete 
der Volsker 37/,, Morgen’, und nach der Eroberung von Veit, 
welche das Gebiet des römiſchen Staates verboppelte, fette der 
Senat für jeden Eolonen 7 Morgen feit.* Plinius erzählt, daß 
nad dem Siege über die Samniter der Eonful Manius Curius 
jeden für einen gefährlichen Yürger erklärte, der mit 7 Morgen 
nicht zufrieden fei.” Im Jahre 200, nad) der Rückkehr bes fieg- 
"reihen Scipio aus Afrika, wurde den Soldaten Land vertheilt. 


ı Liv., IV, 47, 6. 

2 Liv., VII, 21, 11. 

3 [Plin. N.H., XVIII,4.] Liv. VI, 36, 11; Auderentne postulare, ut 
cum bina iugera agri plebi dividerentur ipsis plus quingenta iugera 
habere liceret, ut singuli prope trecentorum civium possiderent agros, 
plebeio homini vix ad tectum necessarium aut locum sepulturae suug 
pateret sger? 

* Liv., VI, 16, 6. 

s Liv., V, 24, 4. 

° Liv., V, 30, 8. 

’ Plin., XVUII, 4. 
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die fi aus Fremden und Barbaren refrutirten. Bald entſchieden 
die Pronunciamentos der Soldaten über das Schidfal des Reiches. 
Als die Germanen einbrachen, hatte das Land und die Städte 
einen großen Theil ihrer Einwohner verloren. 

Seit dem Anfang der Republit hatte die Anhäufung des Be⸗ 
fies in immer fchnellerer Progreifion zugenommen. Cicero war 
feiner der wohlbabendften Bürger, und body befaß er zahlreiche 
Landhäufer, von denen ein einziges 3,500000 Seitertien (gegen 
600000 Marf) Tojtete. Im Iahre 104 v. Ehr., als der Zribun 
L. Marcius Philippus fein Adergefet einbrachte, Tonnte man ber 
haupten, daß es im ganzen Staate feine 2000 Bürger gebe, welde 
Bermögen hätten! Der Triumvir Craſſus hatte außer zahlreichen 
Häufern in Rom einen Grundbefit, der auf 200 Mill. Seftertien 
geihätt wurde. Seine Gemahlin Cäcilia Metella wurde in dem 
großartigen Grabmal an der Appifchen Straße beigejekt, das 
im Mittelalter als Befeftigung dienen konnte. Bei dem erften 
Cenſus unter Auguftns befaß ein römifcher Freigelaffener, C. Cü- 
cilius Iſidorus, 4116 Sklaven, 60,000000 Seftertien baares Geld, 
360000 Morgen Land und 257000 Stüd Kleinvieh.? Sechs 
Herren befaßen die Hälfte des römiſchen Afrika, als fie Nero er: 
morben ließ.? Plinius erzählt uns weiter, daß in andern Pro- 
pinzen die ganze Staatsdomäne in den Dänden weniger Familien 
war. Eine Wafferleitung von fechs römifchen Meilen Länge durch⸗ 
Schnitt nicht mehr als elf Güter, welche neun Befigern gehörten. 
„Ein Land“, fagt Seneca (Ep. 49), „welches einjt ein ganzes 
Volk ernährte, ift jest zu Klein für einen einzigen Beliger. Wie 
weit werdet ihr noch mit euerm Pfluge vordringen, wenn euern 
Gütern die Grenzen einer Provinz zu eng find? Ihre Ströme 
fließen für einen einzelnen Menfhen, und ihre weiten SChäler, 
früher die Marken ganzer Reiche, gehören euch von der Duelle 
bis zur Mündung!” Im Satiricon des Petronius, welcher unter 
Nero jchrieb, finden wir eine Stelle (c.53), die uns in übertreibender 
Weife die Ausdehnung eines Latifundium fchildert: „Am 26. Juli 
wurden auf dem Landgut bei Cumä, welches dem Zrimaldio ge- 
hört, 30 Knaben und 40 Mädchen geboren; 500000 Scheffel Korn 
wurden von der Tenne auf den Speicher geſchafft, 500 Zugochſen 


I Cie. de off., I, 21. 
2 Plin. N. H., XXXII, 9: Quamvis multa bello civili perdidisset! 
® Plin. N. H, XVUI, 7. 
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wurden unter das Joch gebradt. An demfelben Tage flofjen in 
die Kaffe 10 Millionen Seftertien, die nicht Hatten angelegt werben 
können.“ 

Appian ! gibt uns eine genaue Schilderung der Entftehung dieſer 
Latifundien: „Wenn die Römer einen Theil Italiens unterworfen 
hatten, fo nahmen fie einen Theil des Bodens für fi und grün. 
deten Städte darauf oder ſchickten Anfiebler in die bereits be- 
ftehenden. Den angebauten Theil des eroberten Landes vertheilten 
oder verkauften ober verpachteten fie den Coloniſten. Das un- 
bebaute Land, welches oft von beträchtliher Ausdehnung war, 
überließen fie denjenigen, welche es cultiviren wollten gegen Ab- 
gabe eines Theiles des YJahresertrags, des Zehnten vom Getreide, 
des Fünften von den Früchten. Auch für dielenigen, welche das 
Land als Viehweide nußten, war eine Abgabe vom Groß- und 
Kleinvieh feftgefett. Das thaten fie, um das italifche Wolf zu 
vermehren, jenes ausdauernde Geflecht, das ihnen ihre Landwehr 
liefern ſollte. Aber es fchlug dies gegen ihre Erwartung aus, 
Denn die Reichen nahmen den größten Theil diejes unvertheilten 
Landes, und durch die lange Dauer ihres Beſitzes zu dem Glau- 
ben ermuthigt, daffelbe werde ihnen nicht mehr abgenommen werden, 
fauften fie die Fleinen benachbarten Güter ber Aermern auf oder 
nahmen fie mit Gewalt und bewirthidhafteten jo bald ausgedehnte 
Flächen als Landgüter, indem fie Kauffllaven als Knechte und 
Hirten verwandten. Freie hätte der Kriegsdienit der Landwirth- 
haft entzogen, und aus dem KinberreihthHum der Sklaven, die 
fih wegen ihrer Befreiung vom Kriegsdienfte ungeftört vermehren 
fonnten, erwuchs ihnen reicher Gewinn. Infolge deffen wurden 
die Mächtigen unermeßlich rei, und bie Zahl der Sklaven ver- 
mehrte fi) über das Land hin, während die Italifer durch Armuth, 
Steuerdrud und Kriegsdienit zufammenjchmolzen. Und wenn fie 
von den letztgenannten Laften auch frei waren, jo mußten fie 
mäßig gehen, weil die Reichen das Land Hatten und flatt Freier 
Sklaven zum Feldbau verwandten.” 

So feben wir, um unfere Darftellung nochmals kurz zu⸗ 
fammenzufaffen, im Anfang Dorfgemeinfchaften in Italien und 
in ihnen eine zahlreiche Triegstüchtige Bauernfchaft unter freien, 
demofratifchen Einrichtungen. In Rom bildet fi das abfolnte 





! Bell. civ., I, 7. 
23” 
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individuelle Eigenthumsrecht, das quiritariſche Dominium, und 
auf ſeiner Baſis eine mächtige Grundariſtokratie. Dieſelbe reißt 
nach und nach den ager publicus an ſich, welcher noch die alte 
„gemeine Mark“ darſtellte. Die fortwährenden Eroberungen 
liefern ihr immer von neuem Land zur Aneignung und Sklaven 
zur Landwirthſchaft. So wuchs beſtändig ihr Reichthum und 
ihre Macht. Vergebens verſuchte man durch Ackergeſetze den alten 
freien Kleinbauernſtand wiederherzuſtellen. Neben den großen 
Sklavenplantagen war für ſie kein Platz, genau ſo, wie in den 
frühern amerikaniſchen Südſtaaten der Kleinbeſitz neben den großen 
von Negern bebauten Pflanzungen nicht beſtehen konnte. Die 
Plebejer errangen die politiſchen Rechte; aber es gelang ihnen 
nicht, dadurch zu Eigenthum zu kommen, und bald zogen ſie aus 
ihrem Stimmrecht nur noch den einen Vortheil, es zu verkaufen. 
Die Anhäufung des Beſitzes in wenigen Händen vermehrte die 
Zahl der Sklaven, ließ die natürliche Quelle des Reichthums, die 
freie und verantwortliche Arbeit, verſiegen, und indem ſie jenen 
kräftigen, auf eigenem Grund ſitzenden Bauernſtand, der zugleich 
gute Bürger und tüchtige Soldaten geliefert, der Rom bie Welt- 
berrichaft erobert Hatte, zu Grunde richtete, zerftörte fie die Grund- 
mauern der republilanifchen Verfaſſung. ‚Die Latifundien haben 
Italien zu Grunde gerichtet” — der unaufhaltfame Niedergang 
des römischen Reiches rechtfertigt diefen Ausfpruch, der durch die 
Jahrhunderte widertönt als eine ernfte Mahnung für die moderne 
Gefellfchaft.! Die franzöſiſche Revolution und die meiften Gefeß- 
geber des Kontinents waren getragen von dem Geijte, welcher 
die Licinifchen und Gracchiſchen Geſetze dictirt Hatte: fie wollten 
ein Bolt von Grundeigenthimern fchaffen, was aud die thatjäch- 


ı Bruno Hildebrand faßt das Ergebniß einer inftructiven Unterfubung 
über die Vertheilung des Grundeigenthums im Alterthum (Jahrbücher für 
Nationaldtonomie und Statiftit (1869), XII, 1—25, 139—155 folgender- 
maßen zufammen: „Aus der ganzen Agrargefhichte bes claffiihen Alter» 
thums ergibt ſich Die inhaltſchwere Thatſache, daß zwar alle Gefehgeber und 
Staatsorbner der alten Welt einen mäßigen Umfang bes Privatgrundbefites 
ber einzelnen Bürger erjtrebt haben, um womöglich alle Familien an Den 
Wohlthaten bes Grundeigenthums theilnehmen zu laffen, Daß aber in allen 
Staaten des Alterthums die größere Unabhängigfeit ber Grundbeſitzer von 
ber Staatsgewalt nad und nad zur Centralifirung und Monopolifirung 
bes Grunbeigentbums geführt bat und bie alte Welt endlich mit und au 
biefer Monopolifirung zu Grunde gegangen ift.“ 
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Iihe Wirkung der primitiven Gemeinfchaften gewefen war. Unter 
der Herrichaft der demofratifchen Bewegung, welche uns mit fort- 
reißt und des Gleichheitsftrebens der arbeitenden Klaffen ift gegen- 
mwärtig das einzige Mittel, un Kataftrophen vorzubeugen und die 
Freiheit zu retten, eine Organijation zu fuchen, welche allen ar- 
beitsfähigen Bürgern möglich madt, zum Eigenthum zu gelangen. 


Neunzehntes Kapitel.! 


Gemeindegnt und Gemeinderecht im nördlichen Apennin. 





In den Gebirgsgemeinden des Apennin und bes italienischen 
Theiles der Alpen haben fid) agrariidhe Einrihtungen heraus: 
gebildet und bis auf unfere Tage erhalten, weldhe auf das Teb- 
haftefte an die mittelalterliche Markenverfaſſung oder an das ale- 
mannifche Alimendenwefen erinnern. Was fie Eigenartiges haben, 
ift eine Folge der befondern wirthfchaftlicden Verhältniffe, die, wie 
überall, au in der Rechtsgeftaltung diefer italienischen Gemeinden 
ihren Ausdrud fuchten. 

Noch immer find die Gemeindegüter in den benannten Gegen- 
den von beträchtlicher Ausdehnung, und die Nutungen, welche fie 
den Bewohnern gewähren, jpielen in ihrem wirthfchaftlichen Leben 
eine nicht unmwichtige Rolle. Freilich macht fi) auch Hier ber 
Einfluß der modernen Wirthichaftsideen in zerftörender Weife gel- 
tend, und wenn dem langfam fortfchreitenden Zerjegungsproceh 
nicht bald Einhalt geboten wird, fo werden diefe primitiven Ein- 
richtungen auch hier in nicht gar langer Zeit verihwunden fein. 

Es ift deshalb ein günftiger Zufall, daß ein italienifcher Ge⸗ 
Iehrter, Herr Carlo de Stefani, e8 unternommen hat an Ort und 
Stelle die herkömmlichen Wirthſchaftsbräuche und Rechtsgewohn⸗ 


% Bom Herausgeber der beutfchen Ausgabe. Das Material wurde bem- 
felben leider erft während des Drudes übermittelt — zu fpät um e8 an ber 
richtigen Stelle (nad Kup. XIII) einzureiben. 
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heiten der Bauern bes Apennin aus den alten Statuten und 
DorfweistHämern zu ftudiren. Er bat vor kurzem die Ergebrriffe 
feiner forgfäktigen Unterfuchungen, die er in mehrern Xheilen des 
nördlihen Apennin, insbefondere in dem von Garfagnana, im 
frühern Herzogtfum Modena, angejtellt hat, veröffentliht.! Wir 
geben im Folgenden einen Auszug feiner Darftellung. 

Gemeindegut und Gemeinderecht gehören in den oberitalienifchen 
Gebirgsgemeinden der Geſammtheit der Ortsbürger fchon feit Den 
Veudalzeiten, und wenn auch früher die Grundherren das Eigen- 
thum an den Gemeindeländereien angeſprochen haben mochten, fo 
find die Gemeinden doc feit dem Ende des 14. Iahrhunderts in 
unbeftrittenem Beſitz derjelben, und die erft fpäter entftandenen 
Ortſchaften fanden ſich völlig frei von Feudalfaften. 

Unter den &emeinderechten trägt wol den primitivften Cha- 
rakter das Recht auf den Kiesgrund der Flüffe und Wildbäche. 
In gewiffen Zeiten des Iahres dürfen bie Gemeindeglieder am 
Flußufer Weiden fchneiden, vorausgejegt daR das Wegnehmen der 
jungen Zweige den Pflanzen auf dem anftoßenden Lande feinen 
Schaden täut. Ebenſo find fie berechtigt, da8 vom Hochwaſſer 
mitgeführte Holz einzufammeln, vorausgefettt, daß es nicht be- 
arbeitet und der Eigenthümer nicht erfennbar if. Die Stämme, 
weldhe mit der Strömung treiben, werden mit Hafen und ähn- 
lihen Werkzeugen aufgefangen; wer feine Beute nicht fofort weg- 
Shaffen kann, madt ein Merkmal daran, oder wenn dies nicht 
angeht, wirft er zum Zeichen der Befitergreifung einen Stein 
darauf. „Er kann ſich dann entfernen und wieberfehren, wann 
es ihm beliebt, ohne daß es jemand wagen würde, das fo bezeich- 
nete Holzftüd wegzunehmen.” Cbenfo haben die Gemeindeglieder 
das Recht, auf dem Kiesgrunde Anpflanzungen zu machen, wor⸗ 
über weiter unten. 

Die Gemeindeweide ift im Apennin nod immer fehr aus- 
gedehnt und wird nach feiten und fehr alten Regeln genutzt. Die 
leßtern hängen, wie in der Schweiz, davon ab, die Sommerweide 
auf dem Gebirge mit der Herbft- und Frühjahrsweide im Thale, 
jowie mit der Heuwerbung in ein angemeſſenes Verhältniß zu 
fegen. Darum find einzelne Weidedijtricte für gewilfe Zeiten 


! Delle propriet& comuni e dei limiti alle propriet& private in 
alicune parti dell’ Apennino in ber „Rivista Europea“, vol. IX (1878), 
fasc. 1, p. 115—126. 
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des Jahres geſchloſſen — ſogenannte Bannweiden (bandite) —; 
Kleinvieh darf dann überhaupt den Bezirk nicht betreten; Laſtthiere 
und Großvieh nur dann, wenn es zum Zwecke irgendeiner Arbeit 
dort gebraudt wird. Wenn ber Tag herannaht, an welchem die 
Weideerlaubnig (bie fogenannte rendita) wieder gegeben wird, fo 
wird dies dur einen Anfchlag am Rathhauſe oder durch den 
öffentlihen Ausrufer befannt gemacht. Damit die Beſitzer ber 
Bergwieſen, welde Privaten gehören, nad) erfolgter Rendita den 
Beginn der Weide nicht verzögern können, fo ift beftimmt, daß 
alle an einem feitgejegten Zage das Gras zu Heu mähen müſſen; 
wer nach erfolgtem Ausruf nicht zur Heuernte fchreitet, verliert 
das Gras; wer früher zu mähen anfängt, verfällt in eine Geld⸗ 
ftrafe. Auf den tiefer gelegenen Wiefen kann die Heuernte be- 
ginnen, wann es dem Eigenthümer beliebt. Iſt die Heuernte hier 
von allen vollzogen und die Kaftanienernte zu Ende, ſo ſchickt 
jeder fein Vieh auf die Weide, wohin er will. Wo die Gemeinde 
weide früher aufgetheilt worden ift, bleiben immer noch die Pri⸗ 
vatgüter für die Zeit nach der Ernte jedem zur Weide offen. 

Wie die Weiden find im Herbfte auch die Kaftanienwälder für 
das Kleinvieh gefchloffen, und zwar vom 1. September oder von 
Sanct⸗Michaelstag, bis alle Kaftanien geerntet find. Solange die 
Seat auf dem Felde ift und.vor der Weinlefe muß das Vieh an- 
gebunden oder im Haufe gehalten werben. 

Wegen des großen Schadens, welchen die Ziegen an Wäldern 
und Pflanzungen anrichten, durften früher diefe Thiere in manchen 
Gemeinden gar nicht gehalten werden; in andern duldete man fie, 
befchräntte fie aber auf beftimmte geringere Weidepläße; in andern 
endlich wechſelte man alle zwanzig Jahre die Ziegenweide. Heut- 
zutage haben die Ziegen in faft allen Gebirgsgemeinden Eingang 
gefunden. Nach der alten Statuten follen diefelben nicht beim 
Haufe gehalten werden, ausgenommen ſolche, welche in einigen 
Tagen geichlachtet werden follen, die Jungen, welde entwöhnt 
werden, folche, welche für einen Säugling oder für einen Kranken 
Milch liefern follen u. f. w., vorausgefeßt daß fie angebunden 
oder im Stalle gehalten werden. Der Hirtendienft wird von den 
Eigenthümern im Neihenwechjel (vicenda) gethan; jeder führt 
die Gemeindeheerbe fo viele Tage, als er Ziegen beſitzt. Für die 
Schweineheerbde befteht ein Gemeindehirte, der für die ganze Hut- 
zeit auf jedes aufgetriebene Stüd ein Brot und ein Duart Spelz 
oder eine Metze Korn oder Mais vom Beſitzer erhält. 
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Für jedes zur Weide getriebene Stüd Vieh erheben die Ge 
meinden von Alters ber ein Hutgelb (erbatico). Um bie Gleich⸗ 
heit zwifchen den Gemeindegliedern zu erhalten, war e8 früher 
verboten, über eine beftimmte Zahl Thiere aufzutreiben; eine Um⸗ 
gehung dieſes Verbotes durch fingirte Verkäufe oder Pachtverträge 
mit Gemeindegliedern, welche felbit kein Vieh beſaßen, bedrohen 
die Statuten mit Strafe. Diefe Vorfchriften beftehen theilweile 
noch jeßt. Die Fremden (forestieri im Gegenfaß zu den terrieri, 
den Einfäßigen) find von jeglicher Weideberechtigung ausgefchlofien; 
auch ift den Einheimifchen die Aufnahme fremden Viehes, um es 
mit dem eigenen zur Gemeindeweide zu fchiden, unterjagt. 

Jeder DOrtsbürger hat das Recht, ſich in den Gemeindewal- 
dungen (Eichen, Buchen und Tannen) mit dürrem Holze zu ver: 
forgen, joweit e8 der Bedarf feiner Familie erfordert; er zahlt 
dafür eine Heine Taxe von 50 Centeſimi, oft auch gar nichts. 
Häufig haben die Gemeinbeglieder auch das Recht, Kohlen für den 
eigenen Bedarf zu brennen, Streulaub zu fammeln und grünes 
Holz für ihren Wirtbfchaftsgebraud (zu Beſen, Käſedarren u. ſ. w.) 
zu fchneiden — alles nur an den erlaubten Stellen. Ebenſo 
haben fie das Hecht, wechjelweife auf den Gemeindewieſen das 
Gras zu mähen, Plaggen zu hauen und Kalkſteine auf Gemeinde: 
grund zu brechen. An vielen Orten haben die Bauern auch noch 
die Beredhtigung, in Privatwaldungen trodenes Reifig und Gras 
zu fammeln. Die Fremden find von allen diefen Nutungen aus- 
gefhloffen; bis zum vorigen Sahrhundert war auch das Ber- 
bringen von Holz, Laub und Farrenkräutern aus den Gemeinde 
wäldern nach fremden Orten verboten. 

Wo eine vereinzelte Eiche oder ein wilder Kaſtanienbaum auf 
Gemeindegrund fteht, kann jeder Beliebige die Früchte fammeln. 
In manden Gemeinden werben die Eicheln an einem beftimmten 
Tage von allen gelefen. Am Abend vorher ruft es ein Bote 
mit lauter Stimme durch die Dorfftraßen und in der Morgen: 
frühe begibt fi ein Mann aus jeder Familie an den beftinmten 
Platz, „und foviel er ſammelt, foviel hat er”. 

Manche Gemeinden, welche größere Forften und Gemeinde 
wieſen befigen, laſſen den Ertrag derjelben im öffentlichen Auf 
ftreich, gewöhnlich auf dem Kirchplatz, verlaufen. 

In vielen Gebirgsbörfern Italiens haben die Terrieri das 
Recht, Theile des Gemeindelandes, wie den Kiesgrund ber Flüſſe, 
Wald und wüſte Stellen, für fi anzubauen, foweit e8 nicht im 
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Intereffe des Weidganges oder zur Vermeidung von Erdftürzen 
verboten iſt. Das Verfahren ift daffelbe wie bei dem Effartage 
in den Ardennen und dem Sciffeln in der Eifel: die Brenn- 
wirthſchaft.“ Diefelbe ift überall in den Apenninen Ligurieng, 
Toscanad und der Emilia verbreitet. Gewöhnlich ift fie nur 
den Terrieri geftattet, in einigen Gemeinden mit fehr ausgedehn- 
tem Grundbeſitz au den Foreftieri, welche dann eine höhere 
Taxe zu zahlen haben. Die Zerrieri Tonnten früher auf dem 
Semeindelande ganz umfonft roden; es genügte, wenn fie formell 
beim Gemeinderath oder der Verwaltungsbehörde um Erlaubniß 
einfamen; jeßt zahlen fie ein Gewiffes auf den Scheffel Saatkorn. 
Diefe Abgabe Heißt mit einem alten Ausdrud terraticcoe Wenn 
jemand die Abficht Hat, ein Stüd Weideland zu cultiviren, fo 
macht er ein Kreuz und gewiffe Zeichen auf den Boden und marft 
die Grenze burd) einen niedern Steinwall ab. Hat er damit bie 
Befitergreifung zu erkennen gegeben, fo würde niemand es wagen, 
ihn in der Nutung des Grundſtückes zu ftören. Hat er jedoch 
innerhalb eines Monats die Cultivirung nicht begonnen, fo kann 
dafjelbe von irgendeinem andern ungehindert occupirt werben. 
Das durch die Brennwirthſchaft urbar gemachte Rand darf in 
einzelnen Gemeinden nur ein Jahr zum Fruchtbau (Korn, Ba⸗ 
taten u. f. w.) genutt werden, meift dauert die Eultur zwei Jahre 
und bei genügender Düngung nod) länger. In Careggine konnte 
bis vor wenig Jahren jeder ein folches Feld nur auf ein Jahr 
nugen, worauf irgendein anderer daſſelbe in Befig nehmen durfte. 
Doch war es nad einem Statut von 1740 verboten, mehr als 
zwei aufeinanderfolgende Jahre daffelbe Land zu bebauen, „wegen 
der Erhaltung der Gemeindegüter und damit fie nicht durch Erd» 
fall zerjtört würden, auch nicht das Privatland bejchädigten‘‘; 
nah dem Einbringen ber Frucht follte e8 dann zwei Jahre dreeſch 
liegen. Doc ſchlichen ſich allmählich allerlei Misbräuche ein. 
Achnliche Rechtsgebräuche beftehen für das mit Steingerölle 
überfäete Flutbett der Blüffe und Bergwaſſer. Wer ein Stüd 
deffelben cultiviren will, macht die üblichen Zeichen und ftedt die 
Grenzen des zu occupirenden Gebiets mit Steinen ab, welche bie 
Befigergreifung anzeigen. Dann reinigt er den Boden von den 
Steinen und pflanzt Bohnen oder ein anderes Gemüſe. So ift 


I Gm Stafienifchen: calvare, carvare, roncare, far debbii, ronchi, 
calvati ober carvati. 
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oft das Ufer eines Fluſſes wie mit Pflanzländern überfät. Zur 
Anlegung bderfelben bedarf es feiner befondern Erlaubniß von 
Seiten der Gemeinde; oft wird nicht einmal eine Abgabe für die 
Nutzung erhoben. Die Iegtere fteht manchmal, „vielleicht in⸗ 
folge eines alten Servituts”, ſelbſt Gliedern einer andern Ge— 
meinde zu. 

An vielen Orten befinden fi) auch Streden Aderlandes noch 
in ungetrennter Gemeinſchaft. “Diefelben find größtentheils in 
gleiche Parcellen von einem Stajo getheilt und werden den Orts» 
bürgern gegen Zahlung einer Kleinen Abgabe auf eine Reihe von 
Fahren überlaffen, wie die Allmendäder in der Schweiz und in 
Süddeutſchland. Die Zeit der Teldarbeiten, welche von allen zu- 
gleich verrichtet werden müffen, ift dur) Gemeindeordnnungen vor- 
gefchrieben. 

Zeit und Art der Theilung find nicht überall gleih. Im 
Mafia und Safjoroffo werden die Allmenden alle fünf Jahre in 
fo viel Xofe getheilt, al8 Männer in der Gemeinde find. In 
Corfino theilt man alle neun Jahre: zuerſt wird das ganze All- 
mendfeld in drei gleiche Theile zerlegt, ſodann wird jeder diefer 
Theile wieder in Lofe zerfällt, der erfte nach Familien, ohne Rück⸗ 
fiht auf die Zahl der männlichen Perfonen in jeder derfelben, 
der zweite nach der Zahl der Männer und der dritte nah Maß⸗ 
gabe der von jedem gezahlten Steuet. Für jedes Stüd find 
jährlich drei Lire zu bezahlen. ‘Der Gemeinderath nimmt Die 
Vertheilung in Gegenwart der Gemeindeverfammlung vor, melche 
beim Ton der großen Glode auf dem Kicchplage zufammen« 
fommt. ! 

Für den Feldſchutz find überall Hüter (seltarii) angeftellt; 
früher wurde diefes Amt von den Gemeindegliedern der Reihe 
nad) verfehen. Alle Gemeindeglieder mußten dem Ortsporfteher 


— — 





! Ordiniamo et dichiariamo che sia lecito, per spatio di nove anni 
a ciascuna famiglia del Comune di seminare et di partire tutti Hi 
beni di Peligli, del Pinaccio, del Poggiaccio di sotto, et di Cam- 
paccio: et quando si partiranno, si debbano partire in questo modo, 
cio®, un terzo per libre e soldi (estimo), un terzo per famiglia, et 
un terzo per homo, come & stato fatto anco per il passato; con 
questo che ciascuna famiglia debba pagare ogn’ anno due bolognini 
al Comune.... et ritornarli a partire nove anni per nove anni, se 
perö non si deliberer& per altri nove anni fare il medesimo partito. 

- Statut von 1656. 
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Schwören, am Gemeindeland feinen Schaden zu thun. Auch fonft 
beftanden eigenthümliche Beitimmungen im SIntereffe des Flur- 
ſchutzes. „Wenn die Trauben anfingen zu reifen, follten die 
Hunde angebunden werden oder am Halſe ein Seil tragen, nicht 
länger als ein Arm, woran ein Stüd Eifen gebunden wäre, 
damit fie nicht fi) von der Erde erheben könnten, um Trauben 
zu freffen.” 

Die Grundftücde werden abwechſelnd mit Getreide und Bataten 
beitellt. Die Ernte wird von allen an demfelben Tage vollzogen, 
der durch den öffentlihen Ausrufer befannt gemacht wird. Es 
ift fiehende Sitte, daß die Witwen umd alleinjtehenden rauen 
einen Zag früher ernten dürfen, damit fie Arbeiter befommen 
können. Seit 21 Jahren ift in Eorfino feine Theilung mehr vor- 
genommen worden, weil auch die eingewanderten Samilien An⸗ 
ſpruch auf ein 208 erhoben haben und die alten Einwohner fie 
nicht zulafjen möchten. Ueberhaupt fuchten die Berechtigten von 
jeher eiferfüchtig das Eindringen Fremder in die Gemeinde zu 
verhindern; in den meilten Gemeinden ift dur Statuten (die 
älteften aus dem Jahre 1491) beftimmt, daß die Foreftieri nicht 
länger als 3, 8 oder 15 Tage im Orte bleiben dürfen. 

Mit der Zeit wuchs die Bevölkerung der Gemeinden; bie 
Armen fingen an die Allmenden durch Uebernukung zu fchäbigen; 
bier und da drangen Fremd? ein. Auch Elagte man über fchlechte 
Bewirthichaftung der Gemeindegüter und häufige Ujurpationen, 
die fchlieklich anerlannt werben mußten. Dies alles führte nicht 
jelten zu endgültiger Auftheilung des Gemeindelandes, manchmal 
auch zu Verlauf oder Verpachtung, beſonders wo für öffentliche 
Zwede außerordentlihe Aufwendungen nöthig wurden. 

Stefani führt einige bemerfenswerthe Beiſpiele ſolcher Auf- 
theilungen von Gemeindegütern zu Eigenthbum an. Im Sabre 
1612 wurden die Aderallmenden der Gemeinde Pieve Fosciana 
unter die acht Geſchlechtsgenoſſenſchaften (colonnelli nannte man 
fie) oder Clans, welche das ‘Dorf bildeten, getheilt. Die Thei⸗ 
lung gefchah zu gleichen Loſen, von welchen jeder Clan eins zog, 
einerlei welches die Zahl der Familien oder der männlichen Ber- 
jonen befjelben war; nur wenn die Zahl der Männer mehr als 
funfzig betrug, wurde ein Zufhuß gegeben. Jeder Colonnello 
nahm dann für fich die weitere Theilung nah Tamilien und 
Köpfen vor. Die Güter wurden volles Eigenthum der Ems 
pfänger; nur durften fie nicht verkauft oder im anderer Weife 
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veräußert werden, außer an ſolche, welche zu den uriprünglichen 
Colonnelli gehörten. 

Am 25. Februar 1746 beriethen die Männer von San-Romano 
in öffentlicher Verfammlung über die endgültige Auftheilung Der 
Gemeindewaldungen (selve comunali) unter diejenigen, „welche 
in der Gemeinde actives und paffives Stimmredt hatten”. Bis 
dahin waren diefe „Wälder“ regelmäßig von fünf zu fünf Sahren 
vertheilt worden. Die Auftheilung geſchah zu Erbpadt gegen 
Zahlung einer Kleinen Rente an die Gemeinde, wodurd) da8 Ober⸗ 
eigenthum der letztern gewahrt werden ſollte. Starb jemand ohne 
directe Nachkommen, fo follte das Los deſſelben an die Gemeinde 
zurüdfallen; das Gleiche follte gefchehen, im Falle nur weibliche 
Defcendenten vorhanden wären und dieſe einen Fremden oder 
einen ſolchen Einheimifchen heiratheten, der bereits einen Antheil 
befäße. 

Am 28. Mai 1779 wurde „in Anbetracht bes Beichluffes der 
Gemeinde Ballerojo, den unerträglihen Schädigungen zu fteuern, 
welche an ihren Waldungen und an andern Gemeinde und Bri- 
vatgütern von Fremden und armen, befitlojen Einwohnern verübt 
worden find“, der Vorſchlag angenommen, daß bie Gemeindegüter 
getheilt werden follten, und zwar unter alle befitenden Bürger, 
welde die Eigenfhaft eines Vocale Hatten, d. h. unter diejenigen, 
welche in der Gemeinde ober im Parlamento della terra zu 
erfcheinen verpflichtet waren und das Stimmrecht hatten. ‘Die 
Theilung gefchah unter folgenden Bedingungen. Zwei ſachkundige 
Männer hatten die Grundſtücke abzufchägen und in fo viele Loſe 
zu theilen, al8 Vocali vorhanden waren. Diefe hatten dann an 
die Gemeinde eine dauernde Rente zu zahlen, welche dem jühr- 
lihen Durchſchnittsertrage, den im lebten Sahrzehnt die Gemeinde 
aus den Gütern bezogen Hatte, entfprechen, auf feinen Fall aber 
unter zwei Procent des Schäßungswerthes betragen follte. Jeder 
Bocale mußte für die Leiftung diefer Abgabe Sicherheit ftellen 
und ſich verpflichten, die Güter zu cultiviren; die Leiftungen be- 
gannen bei den bereitd angerodeten Theilſtücken mit der Ueber: 
nahme, bei dem wüſten Lande fünf Jahre nad) derfelben. 

Nach den befchriebenen Methoden find fett bem-15. Sahrhundert 
die meiften Gemeindegüter im nördlichen und mittlern Apennin 
getheilt worden. Seit 1839 Hat man von den übliden Be- 
ſchränkungen im Sinne des alten Gemeinderechts Abſtand ge- 
nommen und fih an das Syftem der Emphyteuſe gehalten mit 
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dem Rechte der Ablöfung, von welchem auch wegen der geringen 
Ablöfungsjunmen allgemein in wenigen Iahren Gebraud gemacht 
worden ift. 

Das Vorlaufs- und Retractreht der Gemeindegenoffen (gius 
congruo oder del congruo), deſſen bei der Verteilung der All 
menden von Pieve gedacht wurde, beftand herkömmlich oder durch 
ſtatutariſche Beſtimmung in allen Gemeinden des Apennins der 
Emilia, fowie in Toscana und Ligurien, und zwar für alle Pri- 
vatgrundftüde, auch wo man fi der Theilung nicht mehr zu 
erinnern wußte. Das Netractreht war bald zeitlich unbefchräntt, 
bald auf zehn Jahre begrenzt. Mit der franzöfifchen Revolution 
wurden diefe Borrechte der Gemeindegenoſſen abgeſchafft, hier und 
und da beftehen fie vielleicht noch heute in der Sitte, und that« 
ſächlich bemerkt man in diefen italienischen Gemeinden, wie ander- 
mwärts, meift nur mit Misvergnügen den Einzug eines Fremden. 

Auch ſonſt ift das PrivateigenthHum noch manden Gebräuchen 
unterworfen, die aus der alten Teldgemeinfchaft Herftammen und, 
wie Stefani ſich ausdrüdt, „ein gewifjes communiftifches Gepräge” 
tragen. So vor allem die Beitimmung der Tage für die Ernte 
des Getreides, der Kartoffeln, Bataten, für die Weinlefe, das 
Heumaden u. ſ. w. durch öffentlihen Ausruf; ferner das Recht 
der Armen, zur Zeit der Weinlefe Trauben zu erbetteln und 
Nachleſe zu Halten, nad) der Ernte in den Korn- und Maisjeldern 
Achren zu lefen und in den Kaftanienwäldern zu fcharren. Man 
bat durch Verbote diefen Sitten oft entgegenzuarbeiten verfucht, 
allein mit geringem Erfolg. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Hausgemeinſchaft.' 





In dem Maße, in welchem das, was wir als Civiliſation zu 
bezeichnen pflegen, zunimmt, fchwächen fich die Gefühle der Pietät 


! [Die bier angewandte Bezeihnung „Hausgemeinſchaft“ entipricht fo- 
wol dem Wefen der Sache, ale dem franzöfifchen Ausdrude communauts 
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und die Bande der Familie ab, und üben weniger Einfluß auf 
die Handlungen der Menfchen aus. Diefe Thatfache ift jo alige- 
mein, daß man in berfelben ein fociales Entwidelungsgefeh er- 
bliden Tann. Vergleiche man bie Familienverfaffung bei ben 
Römern im Altertum, oder bei den bäuerlichen Klaſſen Rußlands, 
die noch im patriarchalen Zeitalter fich befinden, . mit derjenigen, 
welche man bei den Angelfahhfen der Vereinigten Staaten trifft, 
die das moderne Princip des Inbividualismus auf die Spike 
getrieben haben: welch ein Unterfhied! In Rußland wie in Rom 
übt der Familienvater, der Patriarch, eine unumfchränfte Herr- 
fhaft über alle die Seinigen aus. Er regelt die Arbeiten umd 
die Vertheilung des Ertrags berfelben; er vermählt feine Töchter 
und Söhne ohne Rüdficht auf ihre Neigungen; er ift Herr ihres 
Schickſals und wie ihr Gebieter. In den Vereinigten Staaten 
dagegen ift die väterliche Autorität faft Null. Die jungen Leute 
von vierzehn oder funfzehn Jahren wählen felbft ihren Beruf 
und handeln völlig unabhängig. Die Mädchen gehen frei aus, 
reifen allein, empfangen allein, wen fie wollen, und wählen ihren 
Gatten, ohne jemand zu fragen. Die neue Generation geht 
bald nad den vier Winden auseinander. Das Individuum ent. 
widelt fih) auf diefe Weife in feiner ganzen Energie; aber die 
Familie als Gemeinſchaſt fpielt Feine fociale Rolle: fie ſchützt nur 
die Kinder bis zu dem Augenblid, wo fie vom Nefte fliegen, und 
der kommt früh genug. Diefe häuslichen Sitten der Amerikaner 
bilden einen der Züge, weldye dem Fremden am meiften auffallen. 

In den primitiven Gefellfchaften concentrirt fi) die ganze 
fociale Ordnung in der Familie Das Haus hat feinen befon- 
dern Eultus, feine befondern Götter, feine bejondern Gefeke, 
feine Rechtſprechung, feine Regierung. Die Familie befikt den 
Grund und Boden. Sie ift in der That eine dauernde Corpora⸗ 
tion, in welcher fi) ein Stammgut von Generation zu Generation 
überträgt. Jedes Volk befteht aus einer Vereinigung von unab- 


de famille, und bem bei öſterreichiſchen Schriftftellern üblichen „Haus- 
communion’. Das in Defterreih gebräuchliche „Hausgenoſſenſchaft“, und 
bas im franzöfifhen Tert bin und wieder vorlommenbe association de 
famille erf&heint weniger paffend. Auch Cliffe Leslie zieht house-commu- 
nity vor, während die englifche Ueberſetzung family-community gebraucht. 
Wie paffend bie „Hausgemeinfchaft” ſich an die „Dorfgemeinfchaft” an- 
ſchließt, ergibt ſich von felbft.] 
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hängigen Familien, welche durch ein fehr Ioderes, füberales Band 
untereinander verbunden find. Außerhalb der FZamiliengenofjen- 
Ichaften exiftirt der Staat nid. 

Nicht nur bei den verfchiedenen Stämmen arifchen Urfprungs, 
fondern faft bei allen Völkern weift die Samilie im Anfang bie- 
jelben Grundzüge auf. Es ift das yevos in Griechenland !, die 
gens in Rom, der Clan bei den Eelten, die cognatio [Sipp- 
ſchaft) — um mit Cäſar zu fprechen — bei ben Germanen. Wie 
Fuſtel de Coulanges? fehr gut nachweiſt, hat die rümifche gens, 
welche noch in den erften Zeiten ber Republik eine fo große Rolle 
jpielt, die Abftammung von einem gemeinfamen Stammpater zur 
Grundlage. Das alte Recht Roms betrachtet die Glieder einer 
gens als untereinander erbfühig. Nach den Zwölftafelgeſetzen ift 
in Ermangelung von Söhnen und Agnaten der gentilis der na- 
türliche Erbe. Die gens hatte alfo eine Art Obereigentbum über 
das Familiengut. Man findet die Zamiliengemeinjchaft bei allen 
Völkern mit ähnlihen Charafterzügen: bei den Indianern Norb- 
amerifas, wie bei den Gelten Irlands zu den Zeiten der Brehons 
oder in der joint-family des heutigen Indiens. Bei den Hod- 
ländern in Scottland betrachtet fid) der Elan als eine große 
Familie, deren ſämmtliche Glieder ein Band alter Verwandtfchaft 
umfchlingt. In Wales unterfcheidet man noch achtzehn Verwandt- 
Ihaftögrade. Die Vetterfhaft (cousinerie) bei den Bretonen ift 
ſprichwörtlich: fie geht ins Unendlihe in der Nieder-Bretagne; 
der 15. Auguft — der Zag, an dem alle Einwohner eines Kirch- 
Ipiel8 zufammenlommen — Heißt das Felt der Vettern. Bei 
allen Völkern, welche ihre Iſolirung den Einflüffen der modernen 
Ideen und Anfchauungen entzogen hat, Tann man noch ein Ur- 
theil gewinnen über bie Macht, welche die alte Familienorganifa- 
tion bejaß. ® 

In den frühern Zeiten, wo der Staat mit feinen wefentlichen 


1 Blaton hielt in biefem Punkte noch bie urfprüngligen Begriffe feſt. 
„Als Geſetzgeber“, jagt er, „erkläre ich euch, daß ich weder euch noch euere 
Güter als euch gehörig betrachte, ſondern als euerer ganzen Familie gehörig, 
und euere ganze Familie mit all ihren Gütern als dem Staate gehörig." 
Plat. Legg., V. 

3 La Cite antique, chap. X. 

2 Die Rhoben von Appenzell, welche wir in dem Kapitel über bie All- 
menben ber Schweiz ſchildern, haben bie größte Aehnlichleit mit der antiken 
gens und dem Elan. 
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Befugniffen noch nicht beiteht, hätte der Einzelne ſich weder er- 
halten noch vertheidigen können, wenn er ijolirt gelebt hätte Nur 
in der Familie fand er die unerlaßliche Beihügung und Hülfe. 
Die Solidarität zwifchen allen Sliedern der Yamilie war dem- 
gemäß eine vollfommene. Die Blutrache ift keineswegs blos ber 
Injel Eorfica eigenthümlich; man trifft fie bei allen Völkern auf 
früher Eulturftufe: fie ift die Urform der Nechtspflege. Die 
Familie übernimmt e8, die Verbrechen zu rächen, deren Opfer 
eins don ihren Öliedern geworden ift: das ift die einzig mögliche 
Art der Genugthuung. Ohne fie würde das Verbrechen unge- 
ftraft bleiben, und die Sicherheit vor der Strafe würde die Hebel- 
thaten in einer Weife vermehren, daß das fociale Leben aufhören 
müßte. Bei den Germanen ift e8 ebenfalls die Familie, welche 
das Wergeld empfängt und zahlt. Dei den Albanefen und allen 
Indianerftämmen ift es noch Heute genau ebenfo. 

Wir haben gefehen, daß überall, in Java und Indien, wie in 
Peru und Mexico, bei den Schwarzen Afritas wie bei den Indo— 
germanen Europas die Dorfgemeinihaft als elementare ſociale 
Gruppe das Land befaß und den temporären Nießbrauch deijelben 
unter alle Familien gleich vertheilte.e Ueberall Tonnten wir 
zugleich gewiffe patriarchale Züge bemerken, welche die Dorf- 
genofjen als die Glieder einer großen Familie erjheinen 
liegen. Die Dorfgenoffenfhaft, melde in ihrer Gejammtheit 
bie Trägerin des Grundeigenthumsrechtes ift, fällt zufammen 
mit der Gefchlehtsgenoffenihaft, welche ein gemeinfames Stamm⸗ 
gut bewirthichaftet. Anfangs ift diefe Wirthichaft eine durch⸗ 
aus gemeinfchaftliche, fpäter wird im Intereſſe des Landbaues 
das Aderland unter die einzelnen Familien aufgetheilt und nur 
Wald und Weide bleiben in ungetheilter Gemeinfhaft. Aber 
felbft wenn im Laufe der Zeit das Bewußtſein der Bluts⸗ 
verwandtſchaft unter den einzelnen Familien gefchwunden ift, 
dauern jene patriardhalen Erinnerungen noch lange fort in dem 
Erbrecht der Dorfgenoffen, in ihrer gegenfeitigen Haftbarteit für 
Vergehen einzelner Mitglieder, in der Marklofung umd der Unter- 
ftüßungspflicht in Noth und Tod. Nicht alle Völker find in ihrer 
Eigenthumsentwidelung bis zur Dorfgemeinſchaft fortgefchritten; 
e8 bat fich vielmehr bier und da auch noch die engere Gemein- 
ſchaft des Gefchlechtes als Trägerin des Grundeigenthums und 
als eine geichloffene, alle Einzelfamilien umfafjende Wirthſchafts⸗ 
einheit erhalten] Noch heute können wir diefe Form in leben- 
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diger Wirkſamkeit bei den Sübdflawen in Defterreih und der 
Türkei ftudiren. Wir kennen umftändliche Einzelheiten über diefes 
Spftem aus dem Mittelalter, und jelbft, nachdem es verſchwunden 
ift, hat es zahlreihe Spuren in Gewohnheiten und Gefeken hinter⸗ 
laffen. 

So war es allgemein unterfagt, über die Grundftüde ohne 
Einwilligung der Familie zu verfügen. Urſprünglich ift das 
Teſtament völlig unbelannt, da die Völker auf früher Culturſtufe 
nicht begreifen können, baß der Wille eines Menfchen nad) feinem 
Tode die Zueignung eines Befites beftimmen kann, deſſen Ueber⸗ 
tragung in der patriarchalen Genofjenfhaft durch bie geheiligte 
Autorität der Gewohnheit geregelt tft; felbft fpäter noch, nad 
Einführung des Teftaments kann der Teftator nur über das ver- 
fügen, was er erworben, nicht über das, was er ererbt hat. Er 
ift unbefchränkter Herr über das, was er durch feinen Fleiß und 
feine Sparfamtleit vor ſich gebradt hat; aber da8 Stammgut ift 
das erbliche Product aufgefammelter Arbeit der Familie; er muß 
es übertragen, wie er es empfangen bat.! „Schon in den Aſſiſen 
von Serufalem”, jagt Gans, „findet fich jener Unterſchied zwifchen 
den Saden, worüber eine teftamentarifche Verfügung möglich ift, 
und denen, wobei die reine und ungeſchwächte Inteftaterbfolge 
eintreten muß. Das Lehn, welches man erworben hat, kann will- 
fürlich weitergegeben werden; aber was man von feinen Vorältern 
ererbte, gebührt allein dem rechtmäßigen Erben.““ Diefelbe 
Unterfcheidung findet man in dem alten und neuen franzöjifchen 
Gewohnheitsrechte zwifchen dem heritage und den acquets ainsi 
que les meubles?: bei der erften Art von Gütern darf nie über 
mehr als ein Fünftheil frei verfügt werden; bei der Tegtern über 
das Ganze. Diefe Beſchränkung der Zeitirfreiheit, welche fpäter 
vom Code Napoleon zum Theil übernommen worben ift, bildet 


— — — — — 


ı Ebenfo iſt es bei dem irifhen Sept (Corus Beosna, Ancient Laws 
of Ireland, III, 5), und bei der joint-family bes heutigen Indiens. Bol. 
9. Meine, Early History of Institutions, ©. 111. 

3 Eduard Gans, Das Erbredht in weltgeſchichtlicher Entmwidelung, IV 
(Das Erbrecht des Mittelalters, II), 215 fg. Bgl. auch das hübſche Buch 
von 9. Maine, Ancient Law. 

3 Als Beispiel fei bier die Verfügung eines alten englifchen Geſetzes 
von Heinrich I. angeführt: Adquisitiones suas det, cui magis velit; si 
boeland autem habeat, quam ei parentes sui dederint, non mittat 
eam extra cognationem suam. 

Zaveleye, Ureigenthum. 24 
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den Ausdrud einer im weſentlichen gerechten und wahren der. 
Es ift das germaniſche Princip, von dem Tacitus fpricht, bei 
welchem der freie Wille des Individuums und die unveränderliche 
Teftigkeit der Rechte der Familie zugleich in Anfchlag gebradit 
werben. Weber alles das, was er erworben hat, kann der Teftator 
frei verfügen; aber feine Gewalt hört von dem Augenblid an 
auf, mo es fi darum Handelt, an den ererbten Grundbefig zu 
rühren, an das Familiengut, welches er mehr als Mandatar, denn 
als unbeſchränkter Eigenthümer verwaltet bat. 

Der tiefere Grund diefer Anordnungen, welche man in einer 
gewiffen Epoche überall findet, ift der, daß die Gejellichaftsordnung 
fi) auf Familien gründet, die als dauernde Corporationen ange 
fehen werden, und deren Erhaltung man fichern will. ‘Derfelbe 
Beweggrund Hat den Ausſchluß der Frauen von der Erbfolge 
am Grund und Boden bewirkt. Man wollte verhüten, daß die 
felben dur ihre Verheirathung den Grundbefig in eine fremde 
Familie übertrügen. In Indien, im alten Italien und Griechen: 
fand, bei den Germanen, wie heute bei den Hauscommunionen 
der Südflawen haben wir diefelbe Einrichtung, daß die Frauen 
nicht erben. Sie haben nur ein Anrecht anf einen Theil des be- 
weglichen Beſitzes, auf eine Mitgift. 

Wie unter dem Syſtem der Dorfgemeinfchaft jeder über fein 
eigenes Gut — Haus und Hof — nur mit Genehmigung der 
übrigen Einwohner der Darf verfügen kann, fo konnte fpäter das 
Grundvermögen nur mit Zuftimmung der Familienglieder ver- 
äußert werden. Wenn diefe Kormalität nicht erfüllt wurde, war 
die Veräußerung null und nichtig, und das Gut konnte wieder 
in Anſpruch genommen werden. Das Beiſpruchsrecht der nächſten 
Erben (retrait lignager), welches fih in Deutſchland bie zum 
16. Sahrhundert, und in Ungarn faft bis auf unjere Tage er- 
halten bat, hat zur Grundlage das alte Princip, welches der 
Samilie das Obereigenthbum zuerkannte. Wenn die Familien 
glieder das Gut gegen Eritattung des Kaufpreifes wieder ab- 
fordern konnten, fo rührt das offenbar daher, dag fie auf daſſelbe 
ein höheres Recht hatten, welches verfannt worden war. 

Das Fideicommiß und das Majorat, weldhe den Befiger in 
einen bloßen Nutnießer verwandeln, ftellen die ariftofratifche Form 
der Hausgemeinſchaft dar; das Eigenthum bildet noch das un 
veränßerlihe und untheilbare Stammgut der Familie; nur daß 
der ältefte Sohn allein dafjelbe nut, und nicht mehr alle De 
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jcendenten zufammen. Wir wollen zuerft die Hauscommunionen 
bei den Südflawen betrachten, und dann verfuchen, ihre Geftals 
tung im mittelalterlihen Frankreich zu reconftruiren, [um zulekt 
die Spuren ähnlicher Einrichtungen, foweit uns dies möglich, bei 
andern Völkern aufzufuchen und zufammenzuftellen.] 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Hanscommunionen bei den Südſlawen. 





Die Slawen, welche wol fpäter als die Germanen in Europa 
eingewandert find, haben auch die Einrichtungen und Gewohnheiten 
der Urzeit länger als diefe bewahrt. Zu der Zeit, wo fie zuerft in 
der Geſchichte auftreten, werben fie als ein Volk gejchildert, welches 
vorwiegend von dem Ertrage feiner Heerben lebt — in hohem 
Grade fanftmüthig, aber auch tapfer, mit befonderer Vorliebe für 
die Muſik. Sie hatten das Hirtenleben alſo nod nicht auf- 
gegeben, obgleich fie zum Theil dem nomadifchen Umherziehen 
entfagt Hatten. Das Land gehörte der gmina (beutfch Ge- 
meinde, commune), welche jedes Iahr in allgemeiner Volks— 
verfammlung (vietza) die Theilung des Bodens unter alle Glieder 
des Clan vollzog. Der jährliche Beſitz kam den patriarcdhalen 
Familien zu im Verhältnig zur Zahl der Individuen, aus welchen 
fie beftanden. An der Spige jeder Familie ftand ein Oberhaupt, 
der Gospodar, den’ jte ſelbſt wählte! 


ı Wer bie alten Inftitutionen ber Slawen im Einzelnen Tennen lernen will, 
findet Näheres über Böhmen bei Palacki, Gefchichte von Böhmen unb in def- 
ſelben Berfaffers Stawifchen Alterthümern (Leipzig 1843), über Rußland bei 
Ewers, Aclteftes Hecht der Ruſſen (Dorpat 1826), Über Polen bei Roffel, Pol⸗ 
niſche Gefchichte, und Mieroslawefi, La Commune polonaise du dixieme au 
dix - huitieme siecle; endlich über bie Sübflawen in ben erſchöpfenden Ar- 
beiten von lttefenovitih, Die Hauscommunionen ber Süpdflawen, und bei 
Bogifitih, Zbornik sadasnjih pravnits obitchaja u juznits Slovena 
(Agram 1874). Einen Auszug aus biefem grundlegenden Werke veröffentlichte 
Fedor Demelitfh: Le droit coutumier des Slaves möridionaux d’apres 
les recherches de M. V. Bogisitch (Paris 1877). In einem Artikel 
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Neftor, der alte Gefchichtfehreiber der Slawen, lobt befondere 
an benfelben die Stärfe des Familienfinnes, welde die Grund: 
fage der Gefellfchaft bilde. Er fügt hinzu, daß diefer Zug recht 
eigentlich ihre Nationaltugend fei.. Wer ſich von den Familien: 
banden [oszutrennen fuchte, wurde als ein Verbrecher betrachtet, 
der die heiligften Gefege der Natur verlett hatte. Der einzelne 
Menſch unter den Stawen konnte nur infofern gewiffe Rechte in 
Anspruch nehmen, als er ein Familienglied war. Die Familie 
bildete in der That die Grundeinheit der Gejellihaft, und in 
ihrem Scofe herrſchte die vollkommenſte Gütergemeinſchaft: 
omnia erant eis communia, jagen die alten Chronifenfchreiber. 

Die alten nationalen Dichtungen, unter denen der Fund von 
Königinhof in Böhmen den Anftoß zur czechiſchen Literaturbewe: 
gung gegeben Hat, laſſen noch diefe alte Familienordnung erfennen. 
In dem Gedichte Libusin sud (das Gericht Libufa’s) treten 
zwei Brüder, Staglav und Hrubos, im Erbfolgezwift auf, und 
dies erfcheint fo ungeheuerlih, daß die Moldau aufbrauft und 
eine Schwalbe auf dem Vifegrad trauert. Die Königin Libuſa 
gibt ihren Urtheilsſpruch: 


Söhne Klen’s und eigne Brüder beide, 

Alten Stammes ihr vom Zweig bes Popel, 
Der da fam mit Geh und feinen Scharen 
Durd drei’ Ström’ in biefes Land voll Segen! 
Ihr vergleicht euch fo um euer Erke: 

Beide ſollt's gemeinfam ihr befiten. 

Feder Bater berrichet feinem Haufe: 

Männer adern, Weiber nähn die Kleider. 

Aber ftirbi des Hauſes Haupt, verweien 

Alle Rinder insgefammt die Habe, 

Sich ein Haupt erkiefenb aus dem Stamme, 
Das, wenn’s frommt, fich ftellt zum hohen Tage 
Mit den Räthen, Rittern, Stammeshäuptern. 


In Bolen, in Böhmen und felbft bei den Slowenen in Kärnten 
und Krain verfhwanden die Bamiliengenofienfchaften im Mittel: 


bes Nineteenth Century (December 1877) beſpricht Henry Maine bie 
Arbeiten von Bogiſitſch und Demelitih und vergleicht Die Einrichtungen 
der Sübflawen mit denen ber Rajputen. [Ueber die entfprecdhenten Ber 
hältniffe Montenegros vgl. Georg Popovitſch, Recht und Gericht in Monte: 
negro (Agram 1877).] 
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alter unter dem Einfluffe des römischen Rechtes, welches, aus 
einer Zeit ftammend, in der das Privateigenthbum in feiner ganzen 
Strenge ausgebildet war, allmählicd) durch die entgegenarbeitenden 
Entfcheidungen der Suriften die alte Untheilbarkeit unterwühlen 
mußte. Die Südflawen entgingen der Einwirkung des römischen 
Rechts infolge der fortwährenden Kriege, welche ihr Gebiet ver- 
wüfteten, und bauptfächlic infolge der türkifchen Eroberung. Be⸗ 
fiegt, ifoliet, auf fich felbft angewiefen, dachten fie nur darauf, 
ihre überlieferten Ordnungen und die örtliche Selbftverwaltung 
zu bewahren. So find die Hausgenoſſenſchaften bis auf uns 
herabgelangt, ohne die Einwirkungen des römiſchen Rechts oder 
des Lehnswefens zu erleiden. Noch heute bilden fie die Grund» 
[age der Agrarverfaffung bei allen Sübflawen von den Ufern der 
Donau bis über den Yallan hinaus. In Slawonien, in Kroatien, 
in der Woiwodſchaft Serbien, in der Militärgrenze, in Serbien, 
Bosnien, Bulgarien, in Dalmatien, der Herzegowina und Monte⸗ 
negro findet ſich die alte Einrichtung mit den gleichen Charakter⸗ 
zügen. In Bosnien leben felbft die mohammedanifchen Begs oft 
in Hausgemeinfhaft, manchmal fogar in Städten, wie Serajewo. 

Abgeſehen von den Städten und jenem fehr beſchränkten Theile 
des dalmatiſchen Küftenlandes, wo der venetianifche Einfluß das 
römische Recht Hat eindringen laffen, haben die Wechfelfälle der 
Geſchichte, welche die eine Hälfte von Dufchan’s Stawenreiche den 
Türken, die andere den Ungarn unterworfen haben, und die infolge 
dieſer Theilung eingetretene Verſchiedenheit der politifchen Ver⸗ 
häftniffe die Ländlichen Gewohnheiten unberührt gelaffen: fie be- 
itanden im Berborgenen weiter, ohne die Aufmerkſamkeit der 
Eroberer auf fih zu ziehen. Erft in neuerer Zeit ift die Ver⸗ 
faffung der Hauscommunionen durch) das Gefe geregelt worden; 
fo 3. B. in Serbien [und Montenegro]. Sonft beruft fie aus- 
fchließlich auf der Gewohnheit; aber überall find die Grundzüge 
diefelben, weil die nationalen Meberlieferungen ähnliche find. Wie 
Utiefenovitfch bemerkt, könnte die Königin Libufa überall in den 
Ländern der Südflawen ihren Richterſtuhl Hinfegen und unter 
dem Beifall der Gemeindevorfteher daſſelbe Urtheil verkünden, wie 
einft auf dem Viſegrad, bei dem fagenhaften Streit der Brüder 
Staglav und Hrudos. 

Betrachten wir die merkwürdige Einrichtung etwas genauer, 
welche hier dem Grundeigenthum eine von unſerer occidentalen 
jo durchaus abweichende Form aufgeprägt hat. Die focdale Ein- 
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heit, die bürgerliche Corporation, welche das Land befikt, ift Die 
Hausgemeinfhaft, d. h. die Vereinigung der Abkömmlinge def- 
jelben Stammvaters, welche daffelbe Haus oder denfelben Hof 
bewohnen, gemeinfam arbeiten und die Producte der ländliden 
Arbeit gemeinfam verzehren. Dieſe Vereinigung — Hauscom⸗ 
munion — heißt bei den Slawen Druzina, Druztvo oder Zadruge, 
was etwa Genofjenfchaft bedeutet. Das Haupt der Familie heißt 
Gospodar, Starjefina oder Dematfhin. Es wird von den Glie- 
dern der Kommunion gewählt, öfters noch von feinem Vorgänger 
ernannt. Der Gospodar leitet die gemeinfamen Angelegenheiten; er 
kauft und verkauft die Broducte im Namen der Genoſſenſchaft, wie 
etwa der Director einer Actiengefellfchaft. Er ordnet die auszu⸗ 
führenden Arbeiten an, aber im Einverftändniß mit den Seinigen, 
welche jedesmal zur Berathung zufammentreten, wenn es fih um 
wichtigere Angelegenheiten handelt — alfo eine Art parlamen- 
tariihen Regiments im Kleinen. Er vertritt die Communion in 
ihren Sefchäften mit Dritten und in ihren Beziehungen zum Staat; 
er fchlichtet häusliche Streitigkeiten; er ift der Vormund der 
Minderjährigen. Der Gospodar Hat die ausübende, die Haus- 
genofjen üben die gefetgebende Gewalt. ‘Dabei ift die ‚Autorität 
des Hausvaters viel weniger bdespotifch als in der ruffifchen 
Familie; der Unabhängigkeitsfinn tritt Hier ftärker hervor. Der 
Gospodar, welcher ohne Berathung mit den Familienangehörigen 
handeln wollte, würde ſich verhaßt und bald unmöglich maden. 
In Bulgarien hat fogar jeder Einzelne bei wichtigern Angelegen- 
beiten eine Veto. Wenn der Hausvater fühlt, daß feine Kräfte 
abnehmen, fo legt er gewöhnlich freiwillig feine Befugniffe nieder 
nad dem Sprichworte: Ko radi, onaj valja da sudi — wer 
arbeitet, der ſoll auch richten. Der Nachfelger ift nicht immer 
der ältefte, fondern derjenige unter ben Söhnen oder den Übrigen 
männlichen Hausangehörigen, welder am meiften fähig ericheint, 
die gemeinfamen Angelegenheiten zu verwalten. Die Greife achtet 
und ehrt man und zieht gern ihre Erfahrungen zu Rathe; aber 
fie genießen nicht jene faft veligiöfe Ehrfurdt, die fie in Rußland 
umgibt. Die Ehefrau des Gospodar, ober eine andere dazu be- 
ftimmte Frau aus der Familie, die Domatſchica, bejorgt die 
Haushaltung. Sie überwacht die Erziehung der Mädchen und 
fingt mit ihnen beim Spinnen die nationalen Lieber; bei Tifche 
fit fie neben dem Hausvater; fie wird bei Verheirathungen vor 
allen gefragt und von allen geachtet. 
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Die Wohnung einer Hausgemeinſchaft befteht aus einer ziemlich 
großen Anzahl von Gebäuden, welche oft ganz aus Holz erbaut 
find, bejonders in Serbien und Kroatien, wo die Eichen noch im 
Ueberfluß vorhanden find. Im einem eingefriedigten Raume, der 
mit einer lebenden Hede oder mit einem Lattenzaun umgeben ift, 
gewöhnlich unter einem fürmlihen Hain von Objtbäumen erhebt 
fih zunächſt das Hauptgebäude, in welchem der Hausvater mit 
jeinen Angehörigen, manchmal auch noch ein anderes Ehepaar wohnt. 
Hier befindet fih das große Gemach, in welchem das ganze Haus 
die Mahlzeiten einnimmt und fih am Abend zur Hausarbeit ver- 
fammelt.! In den Seitengebäubden find die Räume für die übrigen 
Familienglieder. In Serbien unterjcheidet fih das Haus des 
Starjefina durch ein fehr Hohes und fehr fpikes, mit Schindeln 
gedectes Dad. Daſſelbe ift forgfältig geweißt und enthält außer 


2 Alle diejenigen, welche das Innere von Serbien genau beobachtet haben, 
waren angenehm berührt von ber brübderlichen Innigkeit dieſes patriarchalen 
Lebens. Kanit, Serbien (Leipzig 1868), S. 81, beichreibt daſſelbe in fol- 
gender Weife: „Der Abend findet die Familie am häuslichen Herde um 
die große Feuerftelle, am Iuftig brennenden Feuer im Haufe bes Starjefina 
verfammelt. Die Männer fohniten und beffern an Werkzeugen und Geräthen 
für Feld und Haus. Die ältern ruhen von ber Arbeit aus, rauchen und 
befpreden bas für ben näcften Tag zu Schaffenbe, oder Angelegenheiten 
bes Dorfes und bes Landes. Die Frauen gruppiren fi ftill arbeitend im 
Kreife neben ihnen; bie Heinen muntern Sprößlinge fpielen zu den Füßen 
ber Aeltern ober bitten ben Großvater, ihnen vom Car Trojan oder Marko 
Kraljevid zu erzählen. Dann nimmt wol der Starjefina oder einer ber 
andern Männer bie mit einer Saite befpannte Gusle von der Wand. Ihre 
begleitenden monotonen Töne ballen durch den weiten Raum. Den Sagen 
folgen Heldenlieber unb folche, welche in feuriger Sprache bie einftige Noth 
bes Baterlandes erzählen und feine Befreiungsfämpfe verherrlihen. So 
wird das Haus des Starjefina zum gemüthlichen Sammelpunfte der ganzen 
Familie. An feinem Herde entzündet ſich die Liebe des Einzelnen für bie 
alten Traditionen der Familie und bes Volles, und bie belllodernde Be- 
geifterung ber Gefammtheit für freiheit und Baterlandswohl. — Wer 
könnte Zeuge folch befeligenden, flantenerhaltenden Familienlebens fein, 
ohne mit bem beutjchen Autor der aFamiliey zu fragen: «Sieht der Volks⸗ 
wirth ben großen fittlihen Yactor auch mit in Berechnung, wenn er bie 
Vortheile ber gefchloffenen und ber getheilten Güter gegeneinander wägt? 
Kann ber Statiftiler eine Ziffer finden zur Schäkung bes Segens, ber ins 
Haus fommt, wenn bie Kinder auf dem Schofe ber Großmutter ben Ueber⸗ 
lieferungen der Familie Taufchen Können und den alten Leuten in denfelben 
Räumen, wo fie ihre Jugend verlebt, das Alter ‚wieder blühfam‘ wird im 
Kreife der Enkel und Urentel?u 
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dem großen gemeinfchaftlichen Zimmer noch zwei bis vier Schlaf- 
ftuben. Die übrigen Ehepaare haben Feine, weniger forgfältig 
gehaltene Wohnungen, welche in einiger Entfernung vom Boden 
auf Ballen ruhen, wie die Heufchober im Wallis. Manchmal 
baut fih ein junges Paar innerhalb der Einfriedigung eine ab⸗ 
gefonderte Wohnung, ohne indeifen aus ber Genoſſenſchaſt aus⸗ 
zuf&heiden. Neben den Wohngebäuden ftehen Stallungen, Scheunen, 
Schuppen, die Maisdarre — im Ganzen ein beträchtliher Com⸗ 
pler von Gebäuden, der an die großen Bauernhäufer des Simmen- 
thals mit ihren zahlreichen Nebengebäuden erinnert. Jede Haus⸗ 
gemeinfchaft beiteht aus 10-20 Perfonen; ausnahmsweife trifft 
man auch ſolche mit 50 oder 60 Mitgliedern. In der Herzegowina 
ift das Gewöhnliche 20—25 Köpfe. Je zahlreicher die Familie 
ift, um fo reichlicher fcheint fte von Gott gefegnet. Das Elend 
fommt erft, pflegt man zu fagen, wenn die Gemeinſchaften fich 
auflöfen. „Die gefonderte Familie hat mehr Leid als Freud“, 
fagt das Sprichwort. Indeſſen find die Gemeinfchaften nie fo 
zahlreih, um ein Dorf zu bilden. Es gibt freilich Dörfer, in 
welchen ſämmtliche Einwohner denfelben Namen haben; aber fie 
bilden troßdem mehrere Zadrugas. 

Ein fehr raſches Anwachſen der Bevölkerung bat fi bisjetzt 
nicht bemerklich gemacht. Wenn eine Generation abftirbt, tritt 
eine andere an die Stelle, und fo bleibt die Zufammenfeung der 
Hausgemeinfchaften faft immer die gleiche. In denjenigen, welche 
ih in Kroatien und der Militärgrenze befucht habe, fand ich ge- 
wöhnlich drei Generationen unter bemfelben Dache vereinigt, die 
Großältern, welche ſich zur Ruhe geſetzt hatten, die Söhne, welche 
die Arbeit leifteten und von denen einer das Amt des Gospodar 
verwaltete, endlich die Enkel in verfchiedenem Lebensalter. Sollte 
eine Familie zu zahlreich werden, jo theilt fie fich und bildet zwei 
Gemeinſchaften. Die Schwierigkeit, eine Wohnung zu erhalten, 
da8 Aufgehen in dem Wohlergehen der Genoſſenſchaft, das gemein- 
fame Leben verhindern allzu frühe Verheirathungen. Diele junge 
Leute gehen auch zur Arbeit in die Städte, treten in die Armee 
ein oder widmen fi dem Staatsdienft. Sie behalten indefien 
das Net, ihre Stelle in der Hausgemeinfchaft wieder einzu- 
nehmen, ſolange fie nicht irgendwo fonft ein feites Unterlommen 
gefunden haben. Die Mädchen gehen, wenn fte fich verheirathen, 
in die Familie ihres Mannes über. Manchmal, wenn e8 an 
Arbeitskräften fehlt, was indeffen nicht häufig vorkommt, wird ber 
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Schwiegerjohn in die Gemeinfhaft aufgenommen, der dann alle 
Rechte eines geborenen Mitgliedes erhält. 

Dft Hat jedes Ehepaar für ein Jahr den gefonderten Nieh- 
brand) eines Aderbeetes, deffen Ertrag ihm ausſchließlich gehört; 
man beftellt daſſelbe mit Hanf oder Flache, der von der Frau ge- 
fponnen und gewebt wird, und für das Paar und feine Kinder 
die nöthige Leinwand liefert. Ebenſo fpinnen die Frauen bie 
Wolle ihrer Schafe an einer Spindel, welche fie wenn fie auf 
das Feld gehen und beim Viehhüten beftändig drehen. Man webt 
daraus jene weißen und braunen Wollenftoffe, welche von den 
Südflawen allgemein getragen werben. Die weißen Gewänber 
der rauen, welche von oben bi8 unten in den lebbafteften Karben 
und nah Muſtern, die an den Drient erinnern, geftict find, üben 
eine binreißende Wirkung. Jede Familie producirt faft alles, 
was ihre fehr geringen und einfachen Bedürfniffe erfordern. Sie 
verlauft etwas Vieh, hauptfähli Schweine, und kauft dagegen 
einige Induftriegegenftände, Die Erzeugniffe der Landwirthſchaft 
werden gemeinfchaftlich verbraucht oder unter die Einzelfamilien 
vertheilt; aber ber Ertrag ber induftriellen Arbeit fällt dem Ein- 
zelnen zu. Jedes Individuum kann ſich fo ein Kleines Sondergut 
anfchaffen und für ſich eine Kuh oder ein paar Schafe befiken, 
welche mit der gemeinfchaftlihen Heerde auf die Weide gehen. 
Privateigenthum ift alfo auch vorhanden, nur nicht in feiner An- 
wendung auf Grund und Boden, ber das gemeinfchaftliche Eigen- 
thum der Hausgenoffenfchaft bleibt. 

Die mittlere Größe des Gutes einer Gemeinfchaft beträgt 
zwifchen 25 und 50 Joch!, welche in einer großen Anzahl von 
Parcellen zerftreut Liegen, eine gewöhnliche Folge des alten Shftems 
der periodifchen Theilung, das jett Längft aufgegeben if. Das 
Wirthichaftsvieh befteht aus mehrern Paar Zugthieren — Ochfen 
oder Pferden —, 4—8 Kühen, 15—20 Stüd Yungvieh, etwa 
20 Schafen und ebenfo viel Schweinen, endlich einer zahlreichen 
Schar von Geflügel, das in der Ernährung eine nicht unwichtige 
Rolle Spielt. Faſt regelmäßig reicht der Ertrag der Landwirth⸗ 
(haft und der Viehzucht zur Befriedigung der gemeinfamen Be- 
bürfniffe aus. Die Alten und Schwachen werben von den Ihrigen 
unterhalten, ſodaß es hier weder Pauperismus gibt, noch auch, 
mit feltenen Ausnahmen, zufälliges Elend. Wenn die Ernte jehr 


ı Ein öſterreichiſches Joch — 57 Are 53 Centiare, 
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reich ift, jo wird der Ueberſchuß von dem Gospodar verlauft, der 
über die Berwendung des fo eingenommenen Geldes Rechnung 
legt. Beſondere Liebhabereien, Luxuskleider u. dgl. brauchen die 
Einzelnen oder die Ehepaare nicht zu entbehren; fie können fich 
diefelben vom Ertrage ihrer Heinen induftriellen Arbeiten oder 
ihres Sonderaders verfchaffen. Im manden Gegenden über- 
nehmen die Frauen abwechfelnd von acht zu acht Tagen die Haus- 
haltung, beftehend in der Sorge für die Küche, im Brotbaden, 
Kühemelfen, Buttermachen und im Füttern des Federviehs. Eine 
ſolche Haushälterin heißt redusa, was fo viel heißt wie: „die 
an die Neihe kommende“. 

Die Gemeinschaften, welche zufammen daffelbe Dorf bewohnen, 
find immer bereit, fi gegenfeitig auszuhelfen. Wenn eine 
dringende Arbeit auszuführen iſt, fo thun fi) mehrere Familien 
zuſammen. Das ift dann eine Zuft, eine ſolche Arbeiterſchar zu 
fehen. Die Arbeit ift ein Felt; den ganzen Tag wird gejungen 
und abends, wenn man glaubt, die Leute wären von dem langen 
Tagewerke eines Sommertages müde, füngt das luftige junge 
Volk einen Rolotanz an. Die Sübdflawen lieben den Geſang und 
feiern gern häusliche Fefte; ihr Leben trägt ben Anfchein des 
Glücks. Ihr Los ift eben gefichert, und fie tragen weniger Sorgen, 
als die Völfer des Weftens, welche fich vergeblich bemühen, die 
täglich wachfenden und fich verfeinernden Bebürfniffe zu befriedigen. 
Unter diefen Urzuftänden der Gefellfhaft, ohne Vererbung, Kauf 
oder Verlauf des Landes, kann kaum das Streben nad) Reidy- 
thum und Veränderung der Lebenslage auffommen. Jedermann 
findet in der Hansgenofjenfchaft genug, um zu leben, wie feine 
Vorältern gelebt haben, und er verlangt nicht mehr. Jene Erb- 
ordnnungen, welche den Anlaß zu fo viel Streitigfeiten unter Ver⸗ 
wandten geben, jene hartherzige Gier des Bauers, der ſich alles 
verfagt, um feinen Landbeſitz zu arrondiren, jene Unruhe bes 
Proletariers, der nicht weiß, ob er ben fommenden Tag etwas 
verdient, jene Sorge bes Pachters, der die Erhöhung feines Pacht- 
zinfes fürchtet — alle diefe Gemüthsbewegungen, welche jonft 
die Geiſter verwirren, find hier unbelannt. Das Leben verläuft 
friedlih und gleihmäßig. Die Lage der Menfchen und die Zu- 
ſammenſetzung der Gefellichaft ändern fi nicht; was man Yort- 
fchritt nennt, gibt es bier nicht. Man macht feine gewaltfamen 
Verſuche, die Verhältniffe zu beffern oder zu ändern, weil man 
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fich die Möglichkeit nicht denken kann, an Stelle der überlieferten 
Drdnung eine andere zu feken. 

In rechtlicher Hinficht bildet jede Hansgemeinfchaft eine ju- 
riftifhe Berfon, welche Eigenthum befiken und Rechtshandlungen 
vornehmen Tanı. Die Immobilien, welche derfelben gehören, 
bilden ein untbeilbares Eigenthum. Wenn ein Individuum ftirbt, 
fo findet eine Erbfolge nur für die beweglichen Güter deſſelben 
ftatt; feine Kinder haben das Anrecht auf einen Theil des Er- 
trags des Grundbeſitzes, nicht kraft eines Erbrechtes, fondern auf 
Grund eines perjünlihen Rechtes. Nicht weil fie an Stelle des 
Berftorbenen getreten find, fondern weil fie mit den andern in 
der Wirthſchaft auf dem gemeinfamen Eigentum arbeiten, nehmen 
fie theil am Genuß des Ertrags.! Keiner kann über einen Theil 
bes Bodens durch Schenkung oder Teftament verfügen, weil keiner 
wahrer Eigenthümer ift und jeder nur ein Recht des Nießbrauchs 
ausübt. Nur in dem Falle, wo alle Glieder der Familie mit 
Ausnahme eines Kinzigen geftorben find, Tann ber lebtere nad) 
Belieben über das Eigenthum verfügen. Wer das gemeinfame 
Haus verläßt, um fi) endgültig anderwärts niederzulaffen, ver- 
tiert alle feine Rechte. Die Yungfrau, welche ſich verheirathet, 
empfängt eine Mitgift je nach) dem Vermögen der Familie; aber 
jie kann feinen Theil des Erbeigenthums in Anſpruch nehmen. 
Diefes Eigenthum ift, wie das Majorat die folide Grundlage, 
auf welche ſich die Fortdauer der Familie ftüßt; es darf aljo 
nicht gemindert oder getheilt werden köͤnnen. Die Witwe empfängt 
ihren Unterhalt weiter; aber fie muß dafür arbeiten. Wenn fie 
fich wieder verheirathet, fcheidet fie aus der Gemeinſchaft aus und 


I Der Artilel 528 des ferbifchen bürgerlichen Gejetzbuches regelt Die Erb⸗ 
folge in ber Zabruga folgendermaßen: „Die Verwandtſchaft in ber Haus⸗ 
communion bat bei ber Erbfolge das Vorrecht vor ber außercommunalen 
Berwandtichaft, felbft wenn diefe in einem nähern Grade ſtünde. Indeffen 
fließt die ftattgefundene Aufnahme eines Fremden in das Haus jelbft bie 
Blutsverwandtichaft außer der Hauscommunion in Bezug auf die Erbfolge 
aus, wenn fie notorifch umd mit Uebereinftimmung der Communion vor fid 
gegangen war. Die minberjährigen Kinder jeboch, wenn jelbe ber aus ber 
Communion tretenden Mutter folgen, behalten ihre Rechte auch aufer ber 
Communion. Auch in Fällen einer Gefangenſchaft ober einer anberweitigen 
ähnlichen Roth und Gefahr ober bes Vaterlandsdienſtes wird das Recht 
ber Berwandtfchaft bei ber Erbfolge aud) außer ber Kommunion aufrecht 
erhalten.“ 
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hat nur ein Recht auf eine Mitgift. Das Individuum, welches 
am meiften dazu beigetragen Hat, den Reichthum der Zadruga zu 
vermehren, kann, wenn es diejelbe verläßt, einen größern Antheil 
von ber genofjenfchaftlihen Habe beanfprucden. 

In einzelnen ZTheilen des von den Südjlawen bewohnten 
Gebietes hat eine gefekliche Regelung ber Gewohnheiten, welche 
die Hausgemeinſchaft beherrfchen, ftattgefunden. Das Gefeß vom 
7. Mai 1850, weldes die bürgerlichen Nechtsverhältniffe ber 
Militärgrenze regelt, hat die Grundzüge der nationalen Einrich- 
tung vollftändig aufgenommen; der Militärgrenze eigenthümlich 
ift nur die Verpflichtung zum Waffendienft, weldhe mit dem Befig 
liegender Güter in der Grenze verbunden if. Das Lehnsweſen 
hatte genau diefelbe Grundlage. Das Land gehört den Männern 
allein, weil fie daffelbe nur gegen die Waffenpflicht erhalten. In 
den zur ungarifhen Krone gehörigen Stawenländern Sroatien 
und Slawonien haben die bürgerlichen Geſetze auf die nationalen 
Gewohnheiten betreff3 der Hanscommunionen feine Rückſicht ge- 
nommen. In Serbien dagegen hat die Geſetzgebung diefelben 
fanctionirt; aber fie bat dabei einzelne, .dem römifchen Rechte 
entlehnte Brincipien aufgenommen, die, wenn fie angewenbet 
würden, unfehlbar den Untergang der Einrichtung herbeiführen 
müßten. So kann nad Artikel 515 ein Mitglied der Gemein- 
ſchaft auf feinen Antheil an dem Gefammtvermögen Schulden 
machen, und der Gläubiger kann aus biefem Antheile des Schuld⸗ 
ners befriedigt werden. Diefer Artikel fteht in völligem Wider- 
ſpruch mit ber traditionellen Gewohnheit und mit ben boraus- 
gehenden Artikeln defjelben Gefebuches, welche die Untheilbarkeit 
des Communionsvermögens feitjegen. ! 

In Bosnien und Bulgarien ift die nationale Sitte nit durch 


ı Nach Artikel 108 gehört „alles in der Communion befindliche Ber- 
mögen nicht einem Einzelnen, fondern Allen insgefammt”. — „Ohne Zu- 
fiimmung aller großjährigen und verheiratheten Mannsperfonen ift der Eine 
ober ber Anbere nicht berechtigt, Über das Communionsvermögen zu ver⸗ 
fügen, ober felbes zu verlaufen oder zu verſchulden“ (8. 510). — „Der 
Tod des Hausvaters ober irgenbeines Communionsmitgfiebes ändert nichts 
an bem Zuftande und an ben Beziehungen ber Communion unb ber Glüter- 
gemeinſchaft“ (8.516). — „Die Rechte und Pflichten ber Hauscommumions- 
mitglieder find dieſelben, gleichviel, ob biefe Mitglieder fich gegenjeitig ver- 
wanbt find, ober ob biejelben durch allgemeine Zuftimmung in bie Com- 
munion aufgenommen find‘ ($. 526). 
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Geſetz geregelt worden; aber biefe Volksftämme haben fi) um 
jo fefter an diefelbe angeflammert, je ſchwerer jie bedrückt waren. 
Snftinctio fchließen fi) die Menfchen in Genoffenfhaften zu= 
fammen, um der Gefahr, weldhe ihr Dafein bedroht, Widerftand 
leiften zu können. Die Hauscommunion Tonnte beffer als das 
vereinzelte Individuum das Joch der Türkenherrſchaft ertragen. 
So haben fih denn gerade in diefem Theile des ſüdſlawiſchen 
Gebietes die Hausgemeinfchaften am reinften erhalten und bilden 
bier noch die Grundlage der gejellichaftlihen Drdnung. 

In Dalmatien hatten die Venetianer mit der ihnen eigenen 
Klugheit die volksthümliche Kamilien- und Ackerverfaſſung benukt, 
um eine Zandwehrmiliz gegen die Einfälle der Türken zu organi- 
firen. As die Franzoſen infolge bes Wiener Friedens vom 
Jahre 1809 das illyrifche Küftenland in Belt nahmen, wurden 
bier die Grundfäße des Code civil eingeführt und die Haus- 
gemeinjchaften waren fortan nicht mehr gefeglich anerkannt. Nichts⸗ 
deftoweniger war die zähe Volksſitte fo mächtig, daß fie fih in 
den von den Städten entferntern Gegenden Dalmatiens bis auf 
den heutigen Tag erhalten bat, wenngleich die Geſetze ihr feinen 
Schutz gewährten. In der Umgebung der Städte hat die Un— 
ftetigleit des Lebens den alten Familienfinn gefhwäht. Viele 
Hausgemeinfchaften Löften fi auf; ihr Grundbefig wurde getheilt 
und verfauft; aus den frühern Hausgenoſſen find Pächter oder 
Broletarier geworden. Man führt jedoch ſelbſt aus den Städten 
große und reihe Familien an, welche in der Bermögensgemeinfchaft 
der Zadruga leben. So beftand auf der Infel Luffin piccolo 
die Familie Vidolitih aus 50 Mitgliedern, welche zufammen 
große Handelsgefhäfte und Schiffahrtsunternehmungen ausführten 
— eine merkwürdige Uebertragung der alten agrarifchen Gemein- 
ſchaft auf ein durchaus verjchiedenes Gebiet. 

In den flawifchen Provinzen Ungarns bemädtigte ſich nad) 
1848 ein Geift der Freiheit und Ungebundenheit der ganzen Ber 
vöfferung und führte die Auflöfung vieler Gemeinfchaften herbei. 
Die jungen Ehepaare wollten gefondert und unabhängig Leben; 
fie verlangten die Theilung, welcher das Geſetz fein Hinderniß 
entgegenftellte.e Der gemeinfame Grundbefik wurde zerftüdelt, 
und es bildete fich eine Menge von Kleinbauern, deren Lage an- 
fünglih eine ziemlich unglüdlihde war. Das Land war weder 
wohlhabend noch volkreich genug, als daß die intenfive Kleincultur 
Flanderns oder der Lombarbei mit Erfolg hätte betrichen werden 
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fünnen. Oeſterreich ftand in einer Zeit der Krifis; die Steuern 
wurben plöglich faft verdoppelt, und bie Nefrutenaushebung nahm 
die Fräftigen jungen Leute hinweg. Viele jener ijolirten Klein- 
bauern waren genöthigt, ihre Landparcelien zu verlaufen und ihr 
Brot als Taglöhner zu erwerben. Um diefer Zertrümmerung 
der Grundwirthichaften, von der man das größte Unheil für das 
Land fürdtete, ein Ende zu machen, glaubte man alle Familien⸗ 
und Grundbefigtheilungen bis zur geſetzlichen Regelung dieſer 
Angelegenheit gänzlich fuspendiren zu follen. Die Erbauung der 
Eifenbahnen, die beſtändig ſich erweiternden Verkehrsverhältniſſe, 
die neuen Ideen, welche auch auf dem Lande Eingang finden, mit 
einem Worte alle Einflüffe der occidentalen Eivilifation arbeiten 
zufammen an ber Zerftörung der Hausgemeinfchaften in Kroatien, 
Stawonien und der Woiwodfchaft Serbien. In der Militärgrenze 
befteht die Hauscommunion fort, weil fie die geſetzliche Grund⸗ 
lage der Militärorganifation ift und im Süden der Donau, weil 
fie in diefen entlegenen Ländern mit den bier noch in voller Kraft 
wirkenden Anfchauungen und Ideen der patriardhalen Zeit in 
Uebereinſtimmung ift. 

Die bedeutendften Männer unter den Südflamen: der Ban 
Jellatſchitſch, Haulik, der Erzbifhof von Agram, Stroßmaper, 
der beredte Bifchof von Diakovar, und befonders Utieſenovitſch 
und Mate Ioitfh! rühmen die Vortheile der nationalen Agrar- 
verfaffung. Dieſe Vortheile find in der That vorhanden. Dice 
Einrihtung verhindert nicht dauernde Bobdenmeliorationen und 
Kapitalverwenbungen, wie es der Dorfgemeinfchaft mit periodifcher 
Theilung vorgeworfen wird. Jede Familie hat ihr Erbeigen, und 
fte hat ebenfo viel Intereffe daran, den Ertrag defjelben zu fteigern, 
wie der ifolirte Randeigenthümer. Jeder, der das Land baut, Hat 
auh Theil am Eigentfum; jeder Tann fih rühmen, wie bie 
Kroaten jagen, demovit und imovit, „behauft und begütert“ 
zu fein. 

Die engliſchen Gejeße haben dazu geführt, das Grundeigen- 
tum den Händen derjenigen zu entziehen, die e8 bebauen, um es 


1 Mtiefenovitih, a. a. DO. Mate Zoitih, Die Hauscommunionen (Semlin 
1874), eine intereffante Arbeit mit einem Gefeßentwurf liber die Regelung 
des Communionsweſens. Vgl. aud einen Artikel bes Profeffors Tomafchet 
in ber Zeitfchrift fllr das private und öffentliche Recht der Gegenwart, II, 
3, und Rolin Sacquemyne, Revue de Droit intern., 8. Jahrg. (1876), ©. 265. 








Die Hauscommunionen bei den Sübflawen. 383 


in ungeheuern Latifundien anzuhäufen, zum Vortheile weniger 
Familien von königlichem Reichthum. Die franzöfifhen Gefeke 
dagegen verfolgen ben Zweck, durd) die gleiche Erbtheilung mög: 
lichſt viele zum Befit des Bodens gelangen zu lafjen; aber diefer 
Zwed hat nur durch die äußerfte ZJerfplitterung des Grundbefiges 
erreicht werben können, der die Felder in faft nicht zu bebauende 
Fetzen zerpflüct und fo der rationellen Landwirthſchaft miderftreitet. 
Die ferbifchen Gefege dagegen machen dadurd, daß fie die Haus- 
gemeinfchaften hüten, jeden Menſchen zum Miteigenthümer des 
Aders, ben er bebaut, und ſichern den Wirthichaften die nöthige 
Größe Durd die Affociation vereinigt man die Vortheile der 
Großwirthſchaft mit denjenigen des Kleinbefikes; man ift im 
Stande, den Aderbau mit den mechaniſchen Hülfsmitteln und 
nach dem Fruchtwechfel der großen Güter zu treiben, und zugleich 
vertheilt fih der Ertrag auf die eigentlichen Arbeiter, wie in ven 
Ländern, in welchen der Boden in den Händen einer großen 
Menge von Kleinbauern ift. 

Die focialen Laften und die Zufülle des Lebens treffen eine 
Familiengenoſſenſchaft weniger ſchwer, als einen einzelnen Haus- 
ftand. Wenn einer ber Männer zur Armee einberufen, von einer 
ſchweren Krankheit betroffen oder fonft zeitweife an der Arbeit 
gehindert wird, fo verrichten die übrigen feine Gefchäfte und die 
Gemeinfhaft forgt für feine Bedürfniffe in der Hoffnung auf 
Gegenfeitigfeit. Wenn ein Einzelner fonft aus irgendeiner Ur- 
ſache fein tägliches Brot nicht verdienen kann, fo muß er mit 
den Seinigen die öffentliche Meildthätigkeit in Anfpruch nehmen. 
Bei den Südflawen, wo bie Zadruga herricht, braucht man Feine 
Armenämter wie auf dem Continent, noch Armenfteuer wie in 
England. Die Bande und Pflichten der Familie erfeßen die 
Öffentliche Armenpflege. Die Arbeit ift dort nicht eine Wanre, 
welche wie alle andern auf dem Markte ausgeboten wird, um fidh 
bier dem oft jehr harten Geſetze von Angebot und Nachfrage zu 
unterwerfen. Nur wenige Arme juchen Beihäftigung; denn es 
gibt hier fait gar Feine Lohnarbeiter. Jeder ift Miteigenthümer 
eines Grundſtücks und wirthichaftet fo nur mit eigenem Productiv- 
fapital. Es gibt alſo weder endemifchen Pauperismus nod zu⸗ 
fällige Dürftigfeit. 

Die Familiengenofjenfchaften machen endlich die Anwendung 
der Arbeitstheilung in der Landwirthichaft möglich), woraus fich 
eine Erſparung von Zeit und Kraft ergibt. In drei tfolirten 
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Haushaltungen find drei Frauen nöthig, um die Haushaltung zu 
beforgen, drei Männer, um zu Kauf und Berlauf auf ben Markt 
zu gehen, drei Kinder, um das Vieh zu hüten. Wenn fidh dieje 
drei Hausftände in Geftalt der Zadruga vereinigen, genügt eine 
Frau, ein Mann, ein Kind und die übrigen können fich fonft 
nützlich machen. Ebenſo werden die Genoffen eifriger und ſorg⸗ 
famer arbeiten al8 bezahlte Bauernknechte; denn e8 leitet fie ein 
perfönliches Intereife, weil fie unmittelbar am Ertrage ihrer Ar- 
beit betheiligt find. 

Die Vereinigung von Arbeit und Kapital in einer Hand, die 
man im Weften durch Cooperativgenofjenichaften zu erreichen ſucht, 
findet ſich Hier vollflommen durchgeführt, dazu mit dem Vortheil, 
daß nicht das bloße Privatintereffe die Grundlage der Genofjen- 
ſchaft bildet, fondern die durd die Bande der Blutsverwanbtichaft 
getragene Liebe und das Vertrauen. Die Productivgenoſſenſchaften 
haben bisjegt, mit feltenen Ausnahmen, nur eine ephemere Exiftenz 
gefrijtet, während die Hauscommunionen, die doch auch nur Pro- 
ductivgenofjenfchaften mit Anwendung auf die Landwirthſchaft 
find, feit undenkbarer Zeit beftehen und in der That und Wahr- 
heit die Grundlage des vollswirthfchaftlichen Lebens einer Anzahl 
fräftiger und zufunftsreicher Volksſtämme bilden. 

Die Zahl der Verbrechen und Vergehen ift bei den Südſlawen 
geringer als in den übrigen Kronländern ber dfterreidhifch-unga- 
rifhen Monarchie!, was auf den günftigen Einfluß der Agrar- 
verfaffjung der Zadruga ſcheint zurüdigeführt werden zu müffen. 
Zwei Urſachen kommen bei diefer Erfcheinung in Betradt. Zu⸗ 
nächſt Hat faft jedermann, was er für feine Eriftenzbedürfniffe 
braudt, und das Elend, jene ergtebige Duelle von Verbrechen, 
ftellt nur ein ſchwaches Kontingent für die criminelle Statiftik, 
Sodann fteht der Einzelne im Schofe einer zahlreihen Familie, 
unter den Augen feiner Angehörigen in einer fteten, wenn audh 
unmwillfürlichen Ueberwahung; er hat eine gewiffe Würde zu 
wahren; er bat eine Stellung, einen Namen, wie bie Adelichen 
der weftlichen Länder, und aud für ihn gilt das Spridwort: 
Noblesse oblige. Es ift augenfcheinlich, daß biejes Yamilien- 
leben eine fittigende Wirkung ausüben muß. Es bringt die 
fociale Verantwortlichlett zur Entwidelung. Am Abend in ber 


I [Ütiefenovitfd, a.a. O., S. 150. Ivitſch, S.55. Popovitſch, S. 27.] 
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Spinnftube, am Tage bei der Arbeit und den Mahlzeiten find 
alle Samilienglieder in der großen gemeinfamen Stube vereinigt; 
fie plaudern und theifen fi ihre Anfichten mit; der eine ober 
der andere fingt oder erzählt eine Geſchichte. Sie haben alfo 
nicht nöthig in die Schenke zu gehen, um Zerftreuung zu fuchen, 
wie e8 der ifolirte Mann thut, der fi der Stille und Einför- 
migfeit des häuslichen Heerdes entzieht. 

In den Hausgemeinfchaften pflanzt ſich die Anhänglichleit an 
die alten Ueberlieferungen und Sitten von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fort; fie find für die fociale Ordnung ein erhaltendes Element 
von großer Kraft. Dan Kennt die außerordentliche Weftigkeit, 
welche die gens dem altrömifchen Staatswefen verliehen hat. Die 
Größe Roms Hat fi), wie Monmſen bemerkt, auf der foliden 
Grundlage feiner grundbefigenden Bauernfamilien aufgebaut. So- 
lange der Boden in den Händen der Hausgemeinfhaften iſt, 
braudt man Feine foctale Revolution zu fürdten; denn es gibt 
feinen Stoff zur Gärung und zum Umfturz. 

Aber auch in der politiſchen Berfaffung fpielen diefe Genofjen- 
ſchaften eine fehr nüglihe Rolle. Sie find bie Mittelglieder 
zwifchen dem Einzelnen und der Gemeinde und bieten fo eine 
gute Erziehung für die Localverwaltung; denn die Leitung der 
Zadruga gleicht im Kleinen derjenigen einer Gemeinde oder einer 
Actiengefellichaft. Der Gospodar hat dort ähnliche Obliegenheiten 
wie bier der Director; er legt den Seinen Rechenſchaft ab über 
feine Gefhäftsführung, und diefe berathen und befchließen. Es 
find gleihfem die Anfangsgründe des parlamentarifchen Regime, 
welche auf die Ausübung der politifchen Rechte vorbereiten. Wenn 
Serbien fo kurz nach feiner Befreiung ſich mit folder Leichtigleit 
in eine nahezu republilanifche Verfaffung und in ein jo aus— 
gebehntes Syſtem der Selbftuerwaltung findet, wie e8 manche 
occidentale Staaten kaum ertragen würden, fo fommt dies daher, 
daß die Serben in ben Hansgemeinihaften die nothwendigen 
Eigenschaften zu einem freien Leben und zur Selbftregierung fi) 
haben aneignen können. „Dan erftaunt“, fagt Ivitſch, „Über den 
gefunden Sinn, welchen die Froatifchen Bauern in den öffentlichen 
Berathungen an den Tag legen, an denen fie theilnehmen.” 

Das gemeinfame Leben in der Zadruga bringt endlich auch 
gewifle Tugenden des Privatmannes zu vollkommener Entfaltung; 
fo die Liebe zwifchen den Verwandten, die gegemjeitige Dienſt⸗ 
willigleit, die freiwillige Selbftbefchräntung, die Uebung gemein- 

Lavelehye, Urelgenthum. 25 
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famen Handelns für benjelben Zwed. Man hat gejagt, die Fa— 
milie fet weiter nichts, als ein Mittel der Vererbung. Es iſt 
fiher, daß die Erbfolge als gewöhnliche Beigabe beim Berlujte 
eines Verwandten fchlechte Sefinnungen erweckt, wie fie die Bühne, 
der Roman und die Malerei oft bdargeftellt haben. In der Za- 
druga findet Feine Vererbung ftatt. Da jeder perſönlich ein Ned 
auf einen Theil des Ertrages hat, fo tritt die Habfucht nicht der 
natürlichen Zuneigung der Blutsverwandtſchaft feindfich entgegen 
und dem Schmerz über den Tod eines Vaters oder Oheims miſcht 
fih nicht der Gedanke an die in Ausficht ftehende Erbſchaft. Die 
GSeldgier erregt nicht die Gemüther und läßt den natürlichen Ges 
fühlen Raum. 

Ich glaube nicht, daR ich die VBerdienfte der Hauscommunionen 
zu jehr gepriefen und von dem patriarchalen Leben derjelben ein 
zu glänzendes Bild entworfen habe. Man braudt nur bie 
Slawenländer jüdlich der Donau zu befuchen, um die befchriebene 
fociale Organifation in ihrer eben befchriebenen Reinheit zu finden. 
Das blühende Ausfehen Yulgariens, des beftcultivirten Landes 
im ganzen Südoften, beweift deutlich, daß dieſe Einrichtung ſich mit 
einer guten Bewirthſchaftung des Bodens recht wohl verträgt. 
Und trog aller ihrer Vortheile geht diefe Agrarverfaffung zu 
Grunde und verfhwindet überall, wo fie mit den modernen Ideen 
in Berührung fommt.! Die Urfache liegt darin, daß diefe Ein- 
richtungen dem ftationären Zuftande einfacher Eulturftufen ent: 
iprechen, während fie nur fchwer den Verhältnifien einer Geſell 
ſchaft widerftehen, in ber bie Menfchen zugleich ihre wirthichaftlice 
Lage und die politifchen und focialen Einrichtungen, unter denen 
fie leben, verbeffern wollen. Diefe Sucht des modernen Menſchen 
fich zu erheben und immer mehr zu genießen, ift unvereinbar mit 
der Eriftenz der Hausgenofjenfhaften, in weldhen das Los jedes 
Einzelnen feft beftimmt ift und kaum von dem der andern ber: 
ſchieden ſein kann. Iſt einmal die Habfucht erwacht, fo kann der 
Menſch das Ioc der Zadruga, jo leicht es fei, nicht Länger er 


1 So beflagte 1869 der jerbifche Minifter des Innern in der Skuptſchina 
bie Auflöfung einer großen Zahl von Zabrugas. Im ben legten Jahren 
waren beren 1700 aufgelöft worden. Bgl. Kanit, Serbien, ©. 542, In 
Kroatien hat merfwürbigermweife ber Landtag, in welchem die nationale Par- 
tei bie Majorität hatte, neuerdings (1874) ein Gejeß angenommen, burh 
welches die Bildung neuer Gemeinſchaften unterfagt wird. 
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tragen; er will fi) frei bewegen, felbftändig Handeln, allerlei 
unternehmen und risfiren können. Solange die Uneigennügigfeit, 
die brüderliche Liebe, der Gehorfam gegen den Hausvater, die 
gegenfeitige Nachficht gegen Fehler und Schwächen im Haufe herr- 
ſchen, iſt das gemeinfame Leben möglich und für die Frauen jelbft 
angenchm; aber wenn diefe Gefühle gefchwunden find, wird das 
Zufanmenleben zu einer Bein, und jedes Ehepaar will feine be- 
fondere Wohnung haben, um fid) dem Beifammenfein zu entziehen; 
die Vortheile der Zabruga, fo groß fie auch fein mögen, werben 
für nichts gerechnet. Ein jeder will vor allem nad feinem 
Gutdünken leben, für fi allein arbeiten, aus feinem eigenen 
Glaſe trinken. 

Ohne den Glauben Tönnten die veligiöfen Gemeinfchaften nicht 
auf die Dauer beftehen. Ebenſo muß die Zabruga verfchwinden, 
wenn der Samilienfinn geſchwächt wird. Sch weiß nicht, ob bie 
Bölferftämme, welche unter diefen patriarchalen Einrichtungen ein 
friedliches Dafein genoffen haben, einft zu einem glänzendern oder 
glücklichern Loſe gelangen werden; aber das fcheint unvermeidlich) 
zu fein, daß fie, wie der Adam des „Verlorenen Paradiefes” in 
eine neue Bahn werden einlenten und den Neiz des unabhängigen 
Lebens werden genießen wollen troß feiner DBerantwortlichkeiten 
und Gefahren. Meines Eradtens Tann der Socialpolitifer die 
Hausgemeinfchaften nicht ohne Bedauern verſchwinden fehen. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel, 
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Die Chroniken und Urkunden, die Archive der Abteien und 
die Sewohnheitsrechte beweisen uns, daß in allen Provinzen Frank⸗ 
reih3 ganz ähnliche Hausgenofjenichaften beftanden, wie diejenigen, 
welche man noch heute bei den Südjlawen trifft. Erft feit dem 
15. Sahrhundert finden wir genauere Einzelheiten über dieſe Ein- 
richtungen; aber es gibt nad) dem Ausſpruch von Darefte de La 
Chavanne in der Geſchichte Frankreichs nicht einen Augenblid, 
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wo sicht irgendeine Urkunde in einem ober dem andern Punkte 
das Dafein diefer Gemeinfchaften enthüllte. 

Zeugniffe, welche uns berichteten, wie fie fich gebildet haben, 
fehlen, und die Anfichten über diefen Punkt weichen fehr von 
einander ab. Donniol behauptet in feiner Gefchichte der Tänd- 
lichen Klaffen in Frankreich, daß fie „aus einem Stüde geſchaffen 
wurden als Correlativ bes Lebens” mit dem Zujag, daß dieſe 
Erflärung von den meiften Schriftftellern gegeben wird, bei welchen 
dem Studium des Rechts die Kenntniß der Gefchichte zur Leuchte 
gedient bat, hauptfächlih Zroplong in feinem Bude „Sur le 
Louage‘”. Eugen Bonnemere, der fi in feiner „Sefchichte der 
Bauern“ viel mit diefen Gemeinfchaften befchäftigt hat, ift der An- 
fiht, daß diefelben fi) unter dem Einfluß der chriftlichen Ideen 
und nad) dem Vorbilde der religiöfen Gemeinfchaften gebildet 
haben. „Erfüllt von ihrer Schwähe und Hoffnungslofigfeit”, 
fagt er, „thaten fih die Hörigen in Nahahmung der Klöfter zus 
fammen, bildeten Genofjenfchaften und gelangten dazu, den Boden 
nicht mehr einzeln und getrennt zu beſitzen, jondern in Familien⸗ 
verbänden.“ Dieje Erklärungen beruhen offenbar auf Irrthum. 
Sie gehen auf die Gewohnheitsrechtscommentatoren des 15. und 
16. Jahrhunderts zurüd, welche zuerſt ſich mit diefen Gemein- 
fchaften in Frankreich bejchäftigten, welche aber von dem hohen 
Alter diefer primitiven Einrichtungen keine Ahnung hatten. 

Nicht in den bejondern Verhältniffen des wmittelalterlichen 
Tranfreihs darf man den Urfprung diefer Genoffenfchaften fuchen, 
welche man bei allen flawijchen Völkern findet, wie bei den Hindus 
und den Semiten, und welche bis auf die erften Anfänge der Ei- 
vilifation zurüdigehen. [ALS zuerft das Land, welches eine Völker⸗ 
ihaft innehatte, zur landwirthſchaftlichen Cultur herangezogen 
wurde,] wurden die Aderlofe nicht unter die Einzelnen, fondern 
unter die Yamilien vertheilt, wie dies nah Cäſar ehemals bei 
den Germanen geſchah. „Keiner hat Land im Sonderbeſitz“, fagt 
derfelbe, „‚fondern die Vorfteher und Obern vertheilen dafjelbe an 
die Geſchlechter und Sippichaften der Menfchen, welche ſich zu- 
fammengethan haben.” Dieſe cognationes hominum, qui una 
coierunt find offenbar ähnliche Hausgenofienfchaften, wie die in 
Serbien. Die deutſchen Nechtögelehrten nehmen allgemein an, 


1 Caes. de bell. gall., VI, 22. 
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daß bei den alten Germanen ein Geſammteigenthum der Familie 
beftand, ein condominium in solidum, welches aus der activen 
und paffiven Solidarität der Verwandten entfprang. Dieſe letztere 
zeigte fi) erftens in der Pflicht der faida oder Blutrache, zwei⸗ 
tens in der folidarifchen Verpflichtung, das Wer- oder Blutgeld 
zu zahlen, welches ebenfalls die gefammte Verwandtſchaft des Ge- 
tödteten in Empfang  nahm!; drittens in ber Vormundſchaft, 
welche das Haupt der Familie, der ınunduald, zu führen Hatte, 
deſſen Stellung ähnlich der des ſlawiſchen Gospodar ober des 
ruſſiſchen Staroſta war; viertens in der Erbfolgeorbnung, welde 
zur Entftehung des mittelalterlichen Grundfates Veranlaffung ger 
geben hat: le mort saisit le vif son hoir: der Todte reicht 
dem Lebenden als feinem Erben die Hand. Wie Zachariä? fagt, 
hatten die Mitglieder eines und beffelben Gefchlehts zufammen 
ein Geſammteigenthum an allen den Liegenfchaften, welche fie 
von einem ihnen gemeinfhaftlichen Afcendenten ererbt hatten; was 
dem einen diefer Familienglieder von jenen Gütern gehört, ge- 
hört allen ehelihen Blutsverwandten befjelben Stammes, wenn 
auch diefes Geſammteigenthum erft mit dem Tode eines Familien⸗ 
gliedes (des Nusnießers und nach Maßgabe der Vorſchriften, 
welche das Geſetz über die Erbfolgeordnung enthält), in feine 
volle Wirkfamkeit tritt, „Beim Tode des Munduald”, fagt 
MWürth?, „wurde derjenige, welcher unter feinem Schutze ftand, 
entweder felbft zum Haupt der Familie, Selbmunduald, oder 
fam unter die Autorität deifelben; das Erbe der Hinterbliebenen 
übertrug fich in demfelben Augenblid auf den neuen Munduald, 
den Nachfolger des Verſtorbenen.“ 

Da bie erite Landtheilung unter den Hausgenofjenfchaften 
ftattgefunden Hatte, fo ging es ganz natürlich zu [wo fid) nicht 
Dorfgemeinfchaften mit periobifcher Theilung bildeten], daß, als 
diefe Theilung in Vergeffenheit gerathen war, die Genoffenfchaften 
fih im Befite des Bodens befanden, und fie dauerten in der 
Stille weiter fort und widerftanden allen Ummälzungen, bis fie 


ı Suscipere inimicitias seu patris seu propinqui necesse est.... 
recipitque satisfactionem universa domus. Tacit. Germ., 21. 

2 Handbuch bes franzöfifcden Civilrechts, IV, 8. 589. 

3 Wirth (Generalprocurator in Gent), De la saisine (Gent 1872). Bgl. 
auch Simonnet, Histoire et theorie de la Saisins, und Lehüerou, Inst. 
carol., ©. 52, 
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gegen Ende des Mittelalters die Aufmerkſamkeit der Rechtsgelehrten 
erregten. ! 

Dennoch ift es fiher, daß das Feudalſyſtem die Erhaltung 
und Entftehung der Hausgenoſſenſchaften begünftigte, weil fie im 
Sntereffe der Bauern wie der Herren lagen. Die Erbfolge be- 
ftand nicht für die Hörigen der todten Hand, deren Eigenthum 
bei Todesfall an den Herrn zurüdfiel. Wenn fie dagegen in Ge⸗ 
meinſchaft Iebten, erbten fie von einander, oder vielmehr es gab 
feinen Raum zur Erbfolge; die Genoffenfchaft blieb ununterbrochen 
Eigenthümerin als dauernde juriftifhe Perfon. „Faſt immer“, 
fagt Le Fevre de La Blanche ?, „ſchrieb fi) der Herr ein Erbrecht 
zu auf das Vermögen aller Sterbenden: er erklärte feine Unter. 
thanen für hörig und Leibeigen; er gejtattete ihnen nur die Ge- 
noffenfchaften oder Gemeinfchaften. Wenn fie fo in Genoſſenſchaft 
lebten, fo erbten fie voneinander mehr durch ein Anwachſungs⸗ 
recht oder jure non decrescendi als durch einen Erbanfprud) 
und erft mit dem Tode des letzten Mitgliedes der Gemeinfchaft 
fiel das Gut an den Heren zurüd.” Die hörige Yamilie konnte 
alfo nur durch die Affociation zum Eigenthum gelangen und ihre 
Lage durch Anſammlung eines Kleinen Kapitals verbeffern. Dank 
dem einträchtigen Zufammenjtehen, erlangte fie Kraft und Yeltig- 
feit genug, um der Unterdrüdung und den unaufhörlichen Kriegen 
der Feudalzeit zu widerjtehen. 

Auf der andern Seite fanden die Herren einen größern Vor- 
theil darin, wern das Land in Händen von Genoſſenſchaften, nicht 
von einzelnen Familien, war: diefelben- boten viel mehr Gewähr 
für die Zahlung der Abgaben und für die Leiftung der Fronden. 3 


— — — 


ı Bor dieſer Zeit trifft man ſchon bin und wieder Spuren von dem 
Dafein diefer Genoffenfchaften. So fehen wir in dem Polyptychon von 
Irminon auf ben Gütern der Abtei von Saint-Germain-des-Pres eine Ge- 
noffenfchaft von drei Eolonenfamilien, welche 17 Bonniers Land bebauen; 
erft die Kommentatoren des droit coutumier haben über biefen Gegenſtand 
genauere Angaben gemacht. 

3 Trait&E du domaine, Preface, p. 81. Bol. Bonnemere, La com- 
mune agricole, ©. 32 fg. 

3 „Mornac verbreitet fih Über Die Genoffenjhaften in ber Auvergne 
und der Nachbarſchaft“, fagt Chabrol (Commentaire sur la coutume 
d’Auvergne, II, p. 499); „er betrachtet diefelben als ſehr vortheilhaft 
fir den Fortſchritt der Landwirthſchaft und bie Zragung ber üffent- 
lichen Laſten.“ 
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Da alle Mitglieder der Hausgenoffenfchaft folidarifh waren, fo 
waren, wenn Einer feinen Verpflichtungen nicht nachlam, die 
Uebrigen gehalten, diejelben zu erfüllen. Es ift das genau bdaffelbe 
Princip, auf welches Hin die Schulze⸗Delitzſch'ſchen Volksbanken 
errichtet find. Ein einzelner Handwerker findet für fih feinen 
Credit, weil die Gefahr des Verluftes zu groß ift; aber wenn 
man eine größere Zahl von Fleinen Leuten zu einer Affociation 
vereinigt, und diefelben auf Grund eines erfparten Kapitals ſoli⸗ 
darifch haftbar macht, jo wird die Genofjenfchaft zu dem beften 
Bedingungen Credit finden, weil fie volle Garantie bietet. 

Die gleichzeitigen Zeugniffe Laffen erkennen, wie die Herren 
überall die Errichtung oder den Beftand der Genoffenfchaften bes 
günftigten. „Der Grund“, fagt ein alter Iurijt, „welcher zur Er- 
richtung der Communion unter den Hörigen geführt hat, ift, daß 
die Ländereien der Herrfchaft beffer bebaut werben und die Unter: 
thanen eher im Stande find, die Rechte des Herren zu bezahlen, 
wenn fie in Gemeinſchaft leben, als wenn fie ebenfo viele ein- 
zelne Haushaltungen bildeten.” Oft fordern die Herren, bevor 
fie gewifje Zugeftändniffe machen, daß fich die Bauern in Gemein 
Ihaft begeben. So erlaubt in einer Urkunde von 1188 der Graf 
von Champagne die Fortdauer des Weiderehtd nur unter der 
Bedingung, daß die Kinder bei ihrem Vater wohnen und aus 
feinem Topfe eſſen. Im Jahre 1545 erlaffen Klerus und Adel 
ein Edict, welches den aus der Hörigkeit tretenden Bauern unter: 
fagt, Landeigenthüner zu werden, wenn fie fich nicht dabei in 
Gemeinſchaft begeben. Bis zum 17. Jahrhundert machen in der 
Marche die Grundeigenthümer die Hausgenofjenfchaft zur Bedin- 
gung für ihre Verpachtungen auf ewige Zeit (metayages per- 
petuelles). ! 

Die Organifatton diefer Gemeinfchaften beruhte auf denfelben 
Srundfägen wie die ſerbiſche Zadruga. Die Genoffenfchaft baute 


ı Sp Betreff der Quellen verweifen wir befonders auf bie drei ſchon 
angeführten Werke von Darefte de La Chavanne, Donniol und Bonnemere, 
fomwie auf die Bücher von Tropfong, Sur le Louage und Le contrat de 
société. Wenn man ſich zu einem metayage perpetuel verfland, fo forderte 
man als Garantie, daß die Pächter in Gemeinfchaft lebten. Dalloz (Juris- 
prudence generale), citirt einen Titel von 1625, welcher die Bedingung 
aufftellt, daß die preneurs ne feraient „qu’un m&me pot, feu et chan- 
teau et vivraient en communaut& perpetuelle“. 
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gemeinfam bas Land und wohnte zufammen. Die Wohnung 
“war jehr geräumig, oder fie beitand aus einer Anzahl zuſammen⸗ 
hängender Gebäude; daneben ftanden Scheunen und Stülle. Dr 
gewöhnliche Name war cella, Zelle, und Hat ſich noch unter ver: 
fchiedenen Formen in einer Menge von Dorfnamen erhalten, wie 
La Eelle-Saint-Eloud, Mavriffel, Courcelles, Vaucel; die Liegen: 
ſchaften führten den Namen der Familie und find noch Heute an 
dem vorgefetten Artikel (les) zu erkennen: les Aouls, les Rollins, 
les Segands, les Bayons, led YBernards, les Avins, les Gault. 
Die Genoffen hießen compains, compani, weil fie daffelbe Brot 
aßen, partgonniers, weil jeder feinen Theil am Arbeitsertrag 
hatte, frarescheux, weil fie wie Brüder und Schweitern (freres 
et soeurs) lebten. Die Genoffenfchaft wırrde compagnie, coterie!, 
fraternit€E (domus fraternitatis jagt das Polyptychon von Ir 
minon) genannt. Der ältefte Schriftfteller, welcher uns über die 
rechtlichen Zuftände ber Gemeinſchaften berichtet, Beaumanoir, er- 
Hört den oft gebrauchten Namen compagnie in folgender Weije: 
Eine compagnie entjteht nad) unſerm Gewohnheitsrecht durch 
bloßes Zuſammenwohnen bei einem Brot, an einem Topf, Jahr 
und Zag, während die Sachen Aller untereinander find. ? 

In den „Institutes coutumieres” von Antoine Loyſel, welde 
1608 erjchienen find, findet man noch eine Anzahl von Regeln 
über die Hausgenoffenfchaften. (Liv. I. LXXIV.) „Hörige oder 
Leute der todten Hand fünnen nicht tefttren und nicht von einander 
erben, außer wenn fie in Gemeinfchaft leben.” (Edition Dupin 
et Liaboulaye, t. I. p. 122.) Im Princip beerbte der Grund» 
herr den Hörigen, fobaß alle Ländliche Eultwrarbeit ohne den An- 
trieb und die Ausficht der Vererbung auf die Nachkommen in ber 
Familie fi) vollzogen hätte, wenn dieje bäuerlichen Gemeinfchaften 
nicht geweſen wären. Die Hörigen, welche beifammen wohnten 
und einander beerbten, Tonnten auch einander teftiren, ohne den 


! Nah dem Dictionnaire de Trevoux „ein Wort, welches ſich in 
mehrern Coutumes finbet und herkommt des societes de village demeurant 
ensemble pour tenir d’un seigneur quelque heritage qu’on appelle 
tenu en cotterie, ce qui arrive partioulierement parmi les gens de 
main-morte.” 

2 „Compagnie se fait par notre coutume, par seulement manoir 
ensemble, & un pain et & un pot, un an et un jour, puisque les 
meubles des uns et des autreg sopt möles ensemble.“ 
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Rechten des Grundheren Abbruch zu thun. Nah Lauritre in 
feinen Noten zu Loyſel's Buche ftehen die in Gemeinſchaft leben⸗ 
den Hörigen im gegenfeitigen Erbfolgeverhältniß, „weil fie gleich⸗ 
fam ihre Güter folidarifch befiten, dergeftalt, daß der Antheil 
des Berftorbenen dem MWeberlebenden durch eine Art von Zu- 
wachjungsrecht gehört”. ! Wenn die Theilhaber aufhören das Brot 
[le chanteau ou le pain] zu theilen, d. h. wenn fie gejonderte 
Haushaltung einrichten, hört die Gemeinſchaft auf. Die meiften 
Gewohnheitsrechte, welche die Gemeinſchaften begünftigen, brachten 
diefe Regeln nicht ftreng zur Anwendung. Nach dem Gewohn⸗ 
heitsrecht von Nivernai® (chap. VIII, art. 13) „werden die unter 
dem Verhältniß der todten Hand lebenden Leute nicht als Parteien 
gerechnet, wenn fie nicht Iahr und Tag Haus und Herb für fi) 
gefondert und von einander getrennt gehalten haben.” In der 
Marche fand die Separation nur auf ausdrüdliche Erklärung der 
Theilhaber ftatt; waren fie einmal feparirt, fo konnten fie nur 
mit Genehmigung des Grundderrn wieder in Gemeinſchaft treten, 

Das gemeinfchaftliche Leben war für die Erbfolge fo entfchei- 
dend, daß nad) Lauriere in alter Zeit zu Paris „ein Kind, welches 
im Welternhaufe wohnte und von Brot und Zopf feines Bas 
ters und feiner Mutter aß, mit Ausfchluß der übrigen erbte”. 
Art. 23 bei Loyſel befagt: „Ein einziges Kind, welches im Aeltern- 
hauſe ift, fordert das Verhältniß der todten Hand“.“ Das Kind 
im Aelternhauſe war allein erbberechtigt und verhinderte die ‘Des 
volution an den Grundherru mittel des Verhältniffes der todten 
Hand, ja nad) einigen Coutumes gelangten die übrigen Kinder 
durch feine Vermittelung zur Succeffion. 

Die Gemeinfhaft galt allgemein als thatfächlich beftehend, fo- 
bald die Bauern dafjelbe Haus bewohnten und während Yahr 
und Zag „von demielben Zopfe lebten”. Erſt ziemlich fpät, als 


1 Bol. Chopin, Sur Paris, tit. des Communautes, No. 31; bie cou- 
tume ber Septaine von Bourges, Fornerium, art. 36; lib. IV. Quoti- 
dianorum, cap. 7 unb ba8 Glossaire du droit frangais, Vo Le chanteau 
et partage divise. „LXXV. Un parti tout est parti, et le chanteau 
part le vilain.“ „LXXVI. Le feu, le sel et le pain partent l’homme 
mortemain.“ 

? Les gens de condition mainmortable ne sont reputes pour partis 


que quand ils ont tenu an et jour feu et lieu à part et söparöment 


et divisement les ung des autres. 
? Un seul enfant étant en celle, requeust la mainmorte. 
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die Einrichtung ſchon ihrem Verfall zuneigte, forderten mande 
GewohHnheitsrechte zur Vermeidung von Theilungsprocefien einen 
Bertrag für die Zufammenlegung der Immobilien zu einer Se 
meinſchaft. Manche Gewohnbeitsrechte geftatten die Gemeinfchaft 
nur in dent Falle, wo die Theilhaber durch Abftammung in bi- 
recter Linie verwandt find (quand il y a liguage entre les 
parsonniers). Dies war offenbar die urfprüngliche Form diefer 
bäuerlichen Genoſſenſchaften; erſt fpäter bildeten fich unter dem 
Einfluß des Feudalſyſtems Gemeinfchaften unter Perſonen ohne 
gemeinfame Abftammung. 

Die Mitglieder der Hauscommunionen beerbten einander mit 
Ausſchluß der nicht in Gemeinfchaft Tebenden Verwandten; ja Telbit 
der Fremde, welder in die Gemeinſchaft als Genofje aufgenommen 
war, hatte den Vorrang vor ben Verwandten, welde der Ge— 
noffenfchaft fremd waren. Guy Coquille befämpft diejes Princip, 
um es dann do anzunehmen. „Nach genauer eigener Erwägung 
erfchten es mir vernünftiger zu fagen, daß der Ungenofje (non- 
commun) für völlig ausgefchloffen zu erachten ift. Denn jenes 
harte Geſetz fcheint zu Gunften der Familie gemacht zu fein, um 
fie in der Vereinigung zu erhalten, befonders in den Gegenden, wo 
die Dorfwirthfchaften nur mit einer großen Zahl in Gemeinjchaft 
lebender Berfonen geführt werden Können, und die Erfahrung 
lehrt, daR die Theilungen ein Ruin der Dorfhäufer find. ‘Da 
nun das Gefeß Kar Spricht und feine Intention vorausfichtlich die 
ist, die Familien zu erhalten, damit fie fich nicht trennen, fo ſcheint 
es nöthig, das Gefe zu halten, wie es ift, und zu fagen, daß 
einzig der Gemeinfchaftsverwandte (parent commun) erbt.” 1 

An einer andern Stelle feines Commentars nennt er Diele 
bäuerlichen Genofjenfchaften Familien und Brüderfchaften (familles 
et fraternites). Sonſt ſpricht er fih noch folgendermaßen aus: 
„Diefe Gemeinschaften find wahre Familien, welche eine Körper- 
ihaft und Gefammtheit (corps et universite) ausmadhen und 
durh Subftitution der Perfonen fortdauern, welde in denfelben 
geboren oder von außen dahin gerufen werden.‘ ? 

Stille Gemeinihaften nannte man diejenigen, welche durch 


ı Sup Coquille, Sur Nivernais: Des Bordelages. — Bgl. auch Bigier, 
Sur Angoumois, art. 41 et passim. — Cout. de la Marche, p. 217 etc. 

2 Des Bordelages, art. 18, — Des communautes et associations, 
art. 3. 
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Privatübereinfunft ohne Aufftellung eines Inventars errichtet wurden 
und fih ins Unbeſtimmte unter den Weberlebenden fortpflanzten. 
Wie bei der flawifchen Zabruga wählten die Genofien einen 
Meifter oder Hausvater (mayor, maistre de comınunaute oder 
chef du chanteau). Derfelbe theilte jedem feine Arbeit zu, 
machte die Ein- und Verkäufe, bejorgte überhaupt die Verwaltung 
und Leitung des Ganzen: er hatte bie ausführende Gewalt. Jener 
alte Gemwohnheitsrechtögelehrte, den wir fchon angeführt Haben, 
Guy Coquille, befchreibt in naiver Weife, wie ſich die ländlichen 
Arbeiten in diefen Bauerngenoflenfchaften vollzogen. „Nach der 
alten Einrichtung der Feldwirthſchaft muß eine Anzahl von Per- 
jonen in einer Familie vereinigt fein, um in diefem Land Niver: 
nais, welches ohnehin eine fhwierige Cultur hat, eine Wirthichaft 
zu führen, welde fehr mühfam ift und ans mehrern Zweigen 
befteht. Die Einen haben den Ader zu pflügen und die Ochfen 
zu treiben, die langjamen Thiere, und die Karren müffen ins- 
gemein von fech8 Ochſen gezogen werden; die andern treiben bie 
Kühe und Fohlen zur Weide, wieder andere die Schafe und Häm⸗ 
mel, andere die Schweine. Diefe Familien, fo aus mehrern Per- 
onen zufammengefeßt, welche alle nah Alter, Geſchlecht und 
Kräften befchäftigt werden, werden von einem Einzigen geleitet, 
der fih Gemeinfchaftsmeifter (maitre de communaute) nennt 
und von den andern zu diefem Amte gewählt wird; derfelbige be- 
fiehlt allen andern, geht nach den Geſchäften, die es in der Stadt, 
auf den Märkten und fonftwo gibt, kann im Namen feiner 
ZTheilhaber auf die Gemeinfchaft bezügliche Verpflichtungen ein- 
gehen und ift allein in den Steuerrollen genannt. Nach diejem 
alfem läßt es ſich begreifen, daß diefe Gemeinfchaften wahre Fa—⸗ 
milien und Collegien find, welche in Anfehung des Begriffs einem 
aus mehrern Gliedern zufammengefetten Körper gleichen, nur daß 
die Glieder von einander getrennt find, aber durch Brüderlichkeit, 
Freundſchaft und wirthichaftliche Verbindung einen einzigen Körper 
bilden. Da e8 nun der wahre und gewiſſe Verderb diefer dörf- 
lihen Häufer ift, wenn fie fidh theilen und trennen, fo ift durch 
die alten Geſetze diefes Landes, fowol bei den Haushaltungen 
und Familien höriger Leute als auch bei denjenigen Haus— 
haltungen, deren Liegenfchaften a bordelage beſeſſen werden, be- 
jtimmt, daß diejenigen, welche nicht in der Gemeinfchaft leben 
würden, von den andern nicht erben follten und auch diefe nicht 
bon jenen.” 
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Ebenfo wurde eine Frau gewählt, welche die Haushaltung zu 
beforgen hatte. Dies war die Meifterin (mayorissa), melde 
Ihon im Saliſchen Gefeg und in dem alten Eartular von Saiut- 
Pere de Chartres vorfommt. Mistrauifcher als die Slawen ge 
itatteten die Franzofen nicht, daß die Meifterin die Ehefrau des 
Meifters war, damit fich beide nicht zum Bortheil der Genoffen- 
ſchaft verſtändigen könnten. Wenn ein Mädchen ſich verheirathete, 
ſo hatte es ein Recht auf eine Mitgift; ſie hatte aber dann nichts 
mehr von der Gemeinſchaft zu beanſpruchen, aus der ſie aus— 
geſchieden war — ganz wie in der flawifchen Zadruga. 

Alle Ländlichen Arbeiten wurden zum Vortheile der Geſammt⸗ 
heit ausgeführt. Doc hatten die einzelnen Haushaltungen manch⸗ 
mal ein Heine Sondereigenthum, das fie durch gewerblide Ar- 
beiten vermehren Tonnten. Die Frau fpann, der Dann webte 
die wollenen oder hänfenen Stoffe, und fo producirte die Familien 
genoffenschaft alles was fie brauchte. Es gab wenig zu verlaufen 
und einzufaufen. Später jedoch, als die Indbuftrie ſich entwickelte, 
blieben ihr die Gemeinſchaften keineswegs fremd; fie pflegten die⸗ 
felbe mit Anwendung der Arbeitstheilung, aber doc bei Feſt hal⸗ 
tung der Gemeinfamleit des Ertrags. Legrand d'Auſſy befchreikt 
in feiner Reife in der Auvergne!, welche er 1783 madte, Haus— 
gemeinichaften, welche die Fabrikation von Mefferwaaren betrieben. 


„Sn der Umgebung von Thierd und im offenen Lande findet man 
zerftreute Häufer, welche von Bauerngenofjenfhaften bewohnt werden; 
die einen befhäftigen fih mit der Meflerfabrilation, die andern treiben 
Landbau. Neben dieſen vereinzelten und abgefondertn MWohnftätten gibt 
es auch ftärler bevolkerte, welche zu Heinen Weilern vereinigt find und 
in welchen eine noch innigere Gemeinjchaft ftattfindet. In einem folden 
Weiler leben verſchiedene Zweige einer Familie, welche durchweg nur 
mit dem Aderbau fih befhäftigen, gewöhnlid blos untereinander bei: 
rathen und unter der Leitung eines frei gemählten und abjepbaren 
Oberhauptes eine Art Republit bilden, in melder alle Arbeiten gemein: 
fam find, weil alle Einzelnen glei find. 

„In der Umgegend von Thiers beftehen mehrere foldher republifa- 
nifhen Familien, die Tarante, Baritel, Terme, Guittard, Bourgade, 
Beaujeu u. ſ. w. Die beiden eriten find vie zahlreichſten; vie ältefte 
und berühmteite ift vie der Guittard. Der Weiler, welden die leßtere 
Familie bewohnt, befindet fi im Nordweſten von Thiers, eine halbe 


ı Voyage en Auvergne, I, p. 45549, citirt von Bonnemtre, La 
commune agricole, p. 89. 
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Meile von der Stadt und heißt Binon, ein Name, welcher im Lande 
faft ihren eigenen verbrängt hat: man nennt fie die Pinon. Im Juli 
1788, ala ich fie befuchte, bildeten fich vier Zweige oder Hausbaltungen, 
im Ganzen 19 Berfonen, Männer, Frauen und Kinder. Da aber die 
Zahl der Männer zur Bewirtbichaftung des Landes und zu den übrigen 
Hrbeiten nicht ausreichte, fo hatten fie 13 Knechte bei fih, ſodaß die 
Gefammtbevöllerung 32 Perjonen beitrug, Der genaue Zeitpuntt, in 
welchem der Weiler gegründet wurde, iſt nicht befannt; die Weberliefe- 
rung rüdt denſelben ing 12. Jahrhundert hinauf.! Die Verwaltung 
von Binon ift eine väterlihe, aber ver Wahl unterworfen. Alle Ans 
gehörigen der Gemeinſchaft verfammeln fih und wählen nad Stimmen: 
mebrbeit ein Oberhaupt, welches ven Titel Meifter (maitre) annimmt 
und als Bater der ganzen Familie über alle ihre Angelegenheiten zu 
wachen bat. 

„Als Oberhaupt empfängt viefer Meifter die Gelver, kauft und ver: 
fauft, ordnet die Auöbefjerungen an, weit jedem feine Arbeit zu, regelt 
alles, was die Häufer, die Weinlefe, die Heerden betrifft — mit einem 
Worte: er ift bier alles, was ſonſt ein Vater in feiner Familie ift. 
Aber da diefer Bater nur eine Vertrauensautorität hat, fo unterfcheidet 
er ih von andern Bätern dadurch, daß er denen verantwortlich ift, von 
welchen er fie empfing, und daß er diefelbe ebenfo verlieren kann, wie 
er fie empfangen bat. Wenn er feine Stellung misbraudt, wenn er 
eine fchlechte Verwaltung führt, fo verfammelt fih die Gemeinſchaft von 
neuem und fegt ihn ab — ein all, der ſchon vorgelommen iſt. 

„Die innern Angelegenheiten des Haufes find einer Frau anvertraut. 
Ihr Bereih ift der Wirthichaftähof, die Küche, die Wäſche, die Klei: 
dung u. |. w.; fie heißt Meifterin (maitresse) und gebietet den Frauen 
wie der Meifter den Männern; wie diejer wird fie nad der Mehrheit 
ver Stimmen gewählt und kdann ebenjo abgefegt werben. Aber der ge: 
funde Sinn hat diefen einfahen Bauern gefagt, daß, wenn die Meifterin 
Frau oder Schweiter des Meiſters wäre und viefen beiden Borgejegten 
vie nöthige NRechtichaffenheit fehlte, die beiden zujammen gar leicht zu 
ihrem Vortheil das Gemeinwohl jhädigen könnten. Um alfo biejen 
Misbräuchen vorzubeugen, ift durch ein Grundgeſetz dieſes Leinen Staates 
verorbnet, daß die Meifterin nie aus derſelben Haushaltung genommen 
wird wie der Meilter. Der legtere bat, wie fein Name ſchon andeutet, 
die allgemeine Auffiht und dad Recht, Rath und Ermahnung zu er 
theilen. Bei allen Gelegenheiten erhält er ven Ehrenplag; verheirathet 
er feinen Sohn, fo gibt die Gemeinſchaft ein Feft, zu welchem vie be: 
nahbarten Gemeinden eingeladen werben; aber diefer Sohn ift nicht 
mehr, al3 die Abrigen — ein Angehöriger der Republik; er genießt fein 
befonderes Vorrecht, und wenn fein Bater ftirbt, folgt er ihm keineswegs 


ı Shabrol, welcher ebenfalls von ben Pinon fpridht, läßt fie bis in Die 
entferntefien Zeiten zurückgehen. Sur Auvergne, II, p. 499. 
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in feiner Würde nad, er müßte denn derſelben würkig befunden werden 
und e3 verdienen, fein Nachfolger zu fein. 

„Ein anderes Grundgefeß, welches mit der größten Strenge beobachtet 
wird, betrifft die Güter. Niemals und in keinem Yalle werden fie ge 
theilt: alles bleibt beifammen, niemand erbt, und weder durch Heiratb 
nob auf andere Weile wird etwas abgetrennt. Wenn eine Guittard 
außerhalb Pinon ſich verheirathet, erhält fie 600 Livres baar, verzichier 
dann aber auf alles, und fo bleibt dad allgemeine Stammgut völlig 
unverjehrt. Ebenſo würde es mit den Söhnen gehalten, wenn fih einer 
derfelben anderswo niederlaflen wollte. 

„So oft die Arbeit feine Trennung erfordert, arbeiten jie zufammen; 
die Mahlzeiten werden in einem gemeinfamen Raume eingenommen. 
Es ift dies eine große Küche, welche fehr fauber gehalten wird... Man 
hat dort eine Niſche angebradht, welche eine Art Kapelle bildet und ein 
Bild Chrifti und ver Jungfrau enthält. Allabendlich nah dem Eſſen 
wird dort gemeinjhaftlich gebetet; aber nur des Abends; morgend ver: 
richtet jeder fein Gebet für ſich, weil bei der Verſchiedenheit der meiften 
Arbeiten auch die Stunden des Aufftehbens für die Cinzelnen ver: 
ſchieden find. 

„Außer dem Weiler befigen die Guittard noch einen Wald, einen 
Garten, Aderland, Weinberge und viele Kaftanienbäume Aber ver 
Boden ift arm und trägt nicht? als Roggen; die zweiundbreißig Mägen, 
welche fie zu ernähren haben, verzehren die ganze Ernte und erlauben 
nicht, etwas zu verlaufen. Ueberdies beweiſen diefe Landleute, welche 
wegen ihrer Sitten und ihres arbeitfamen Lebens gleih actungswerth 
find, in ihrer Heimat noch eine großartige Wohlthätigkeit. Niemals 
fpriht ein Armer bei ihnen vor, der nit aufgenommen würde; nie 
mals zieht er ungejpeift von bannen; er empfängt Suppe und Brot. 
Will er dort nädtigen, fo ift e8 ihm unvermehrt; es iſt fogar eine 
befondere Stube für diefen Zwed auf dem Hofe. Im Winter geht die 
Menihenliebe noch weiter: die Armen werden dann in dem Badhaufe 
untergebradt; man fpeilt fie nicht blos, man gibt ihnen auch nod eine 
Art Wärmftube, die fie vor Kälte ſchützt. 

„In meinem Leben werde ich das ſchlichte Wort nicht vergefien, 
welches mir der dermalige Meifter hierüber gejagt hat. Neugierig, die 
Wirthſchaft, welche er leitet, bis in die Heinften Ginzelheiten kennen zu 
lernen, durchwanderte ih mit ihm die Gebäude. Als wir den Hof 
überfchritten, bemerkte ich mehrere große Hunde, welche fogleih zu bellen 
anfingen. «Furchten Sie nihtö», fagte er, «fie bellen blos, um mid 
aufmerlfam zu maden; aber fie find nicht bögartig; mir richten fie jo 
ab, daß fie nicht beißen.» — «Und warum follten fie denn nicht beißen ?» 
entgegnete ich; «davon hängt doch Ihre Sicherheit ab.» — «Wiſſen 
Sie — es fommt oft während der Nacht ein Bettler. Bellen die Hunde, 
jo ftehen wir auf, um ihn aufzunehmen, und wir wollen nit, daß fie 
ihm etwas zu Leide thun oder ihn am Eintritte hindern.»“ 
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Alle gleichzeitigen Schriftfteller, welche von den Gemeinfchaften 
ſprechen, berichten, daß fie den Bauern Wohlftand und Glüd 
fihertn. 1 Es fcheint, daß gegen Ende des Mittelalters, als in 
der fendalen Gejellfchaft eine gewiſſe Ordnung fich feftgefett hatte, 
die Verhältniſſe der bäuerlichen Klaſſen und die Tandwirthichaftliche 
Production ein viel höheres Niveau erreicht Hatten, al8 unter dem 
eentralifirten Königthum des 17. Iahrhunderts.? Die Yuriften 
des Gewohnheitsrechts beftätigen, daß, wenn diefe Genofjenfchaften 
zur Auflöfung fchritten, dies der Ruin ſelbſt für diejenigen war, 
welche zuvor im Ueberfluß gelebt hatten. Daß diefelben mit den 
ſocialen Bedürfniffen ihrer Zeit im Einklang ftanden, beweift ihr 
Borkommen in allen Provinzen Frankreichs: in der Normandie, 
der Bretagne, Anjou, Poitou, Angoumois, der Saintonge, Tou⸗ 
raine, Marche, Nivernais, Bourbonnais, den beiden Burgund, 
Orleanais, im Land Chartrain, der Champagne, Picardie, Dau⸗ 
phine, Guyenne — im Weften wie im Often, .in der Mitte wie 
im Süden.? „Die Bereinigung aller Tamilienglieder unter dem- 


— — — — 


ı „In den Gemeinſchaften werben bie Leute ber todten Hand reich”, ſagt 
Denis Lebrun, Traite des communautes, ©, 17. „Die Arbeit einer Ans 
zahl wereinigter Perfonen‘, fagt Dunod, „trägt viel mehr ein, als wenn jeber 
für fich getrennt wirthſchaftete. Die Erfahrung lehrt, daß in ber Graffchaft 
Bourgogne die Bauern in Dörfern der tobten Hand ſich in befferer Tage 
befinden, als diejenigen, welche auf Freigut fiken, und baß fie um fo reicher 
werben, je zahlreicher ihre Familien find.” 

2 Dieſe merkwürdige Phafe der Wirthichaftsgefchichte Frankreichs ift gründ⸗ 
ih erörtert in einer Abhandlung bes belgischen Hiftorifers Mole, Sur la 
richesse et la population de la France au XIVme siecle (Memoires de 
l’Academie de Belgique, t. XXX). 

2 Das Beftehen biefer ländlichen Genofjenjchaften bildet bis zum 18. Jahr- 
hundert feineswegs die Ausnahme, fonbern bie fländige Regel. Folgende 
Anführungen Laffen in dieſer Hinficht Teinen Zweifel beftehen: In ber 
Marche beftand die Gütergemeinfchaft unter Ehegatten nicht, außer bei be- 
fonderer Uebereinfunft, und do fagt ©. Brobeau in feinen Commentaren, 
daß „biefe Coutume die Gemeinfchaften und Genoffenfchaften zwifchen Ber- 
wanbten billigt und autorifirt, und Dies zum Zwecke ber Erhaltung ber Fa- 
milien“. — „Diefe Genoſſenſchaften find nicht allein häufig, fonbern ge- 
wöhnlich und felhft nothwendig nah der Einfegung ber Religion, infofern 
bie Bauernwirtbihaft nicht nur dem Feldbau, fondern auch der Wartung 
bes Viehes bient, was eine Dienge Dienfchen erfordert." (Guy Eoquille, 
Sur Nivernais, S. 478.) — „In Berry und Nivernais haben wir mehrere 
diefer Gefellfchaften, bejonders in den maisons des mages, weldje nad) 
Landesfitte alle in Bereinigungen einer Anzahl von Perfonen und in Ges 
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jelben Dade, auf demfelben Grundbeſitz“, fagt Troplong, „um 
an Arbeit und Arbeitsertrag gemeinfam Antheil zu nehmen, ift 
die allgemeine und charakteriftifche Thatfahe vom Süden Tranf- 
reichs bis zu feinen entgegengefeßten Grenzen. Die Landes- 
geographie hat die Spuren berfelben gleichmäßig in Provinzen 
erhalten, welde in Bräuchen und Sitten durdaus verfchieben 


_— — — — — 
— 


meinſchaften beſtehen.“ (Jean Chenu, Sur arréêts de Papon, ©. 1610.) — 
„Es war ehemals eine allgemeine Gewohnheit in dieſem Königreiche“, ſchreibt 
1774 La Lande (Coutume d’Orleanais), „daß eine ftille Genoffenfchaft unter 
mehrern eingeführt wurbe, melde Jahr und Tag zuſammen lebten und 
wohnten. Die ftille Gejellfehaft wird befonbers unter Dorfleuten geübt, bei 
welchen e8 große Familien gibt, die genoffenfchaftlich zufammenleben und ein 
Oberhaupt befiten, das befiehlt und alles anorbnet; es ift dies gewöhnlich 
der Aeltefte unter ihnen, wie man leicht in Berry, Nivernais, Bourbonnats, 
Saintonge und andern Tanbestheilen bemerken kann. — „Diele Art von 
Gemeinſchaft und fliller Geſellſchaft war ehemals allgemein”, fagt Bouchen!, 
Sur Poitou, art. 231. — „Bon Alters her war die file Gemeinſchaft unter 
gemeinfam und auf Gejammtloften (A commune bourse et depense) le—⸗ 
benden Perfonen durchweg int Königreich üblich, wie, mit Berufung auf 
Beaumanoir, Eufebius von Lauritre in feiner Abhandlung hinter den Werten 
Loyſel's, fol. 12 und 13, beweiſt.“ (Balin, Coutume de la Rochelle.) — 
„Bon Alters ber’, fagt berfelbe, „mar bie ftille Gemeinſchaft unter anbern 
Perſonen als den Ehegatten, welche auf gemeine Unfoften beifammen Iebten, 
im Königreich allgemein. — „Es ſcheint nothwenbig”, fagt Denis Lebrun, 
Traite de la communaute, „dies für den Gebrauch bes Landes anzunehmen, 
wo biefe Gemeinfchaften fo häufig find, felhft wenn das Gewohnheitsrecht 
nicht Davon Spricht.” — „Der Urfprung dieſer Einmwohnerfchaften, wie wir 
biefelben heute fehen”, fchreibt Denifart 1768, „tft nicht genau befamnt. 
Man glaubt, daß diefelben durch das Chriſtenthum entftanden find, welches 
die Strenge ber Leibeigenfchaft, welcher das Bolt bem Herrn gegenüber 
unterworfen war, allmählich milberte; in den erften Zeiten ber Monarchie 
gab e8 nur zwei Arten von freien Leuten: ben Adel und bie Geiſtlichkeit. 
Alle roturiers wurden Leibeigene.“ — „Nicht erft feit heute fteht bie Ge⸗ 
noſſenſchaft in Ehren‘, fagt Troplong, Commentaires des societes civiles, 
Preface. „Die Römer ſprachen mit Begeifterung von berfelben und pflegten 
fie in großartiger Weife... Befonders aber war das Mittelalter eine 
wunderbare Genoffenfchaftszeit: hat es doch jene zahlreichen Gefellfchaften 
von Hörigen und Bauern gebildet, welche den Boden Frankreichs bebedten 
und befruchteten; bat e8 doch jene religidfen Genoſſenſchaften vermebrt, 
welche durch ihre Kulturarbeit und Durch ihre Anlagen auf den verlaffenen 
Feldern fo mohlthätig gewirkt haben. Wahrſcheinlich ſprach man Damals 
weniger von genoffenfhaftlidem Sinn und Gemeingeift; aber biefer Geift 
ftand in lebendiger und energiſcher Wirkſamkeit.“ — Ich entnehme Diefe 
Anführungen Bonnemtre, La commune agricole, S. 39, 
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find.”! Man kann alfo fagen, daß früher in ganz Frankreich 
die Landwirthſchaft durch cooperative Bauerngenofjenfchaften be: 
trieben wurde, genau wie jet noch bei den Sübdflawen. So 
vollzog fih im Mittelalter die Arbeit in all ihren Formen durd) 
Genoſſenſchaften, religiöje Orden, Bauerngemeinfchaften, Hand⸗ 
werkergilden. Laferriere hebt biefe Thatſache geiftreich hervor: 
„Der genoffenfhaftlihe Sinn, welchen das ChriftenthHum von neuem 
herporgerufen hatte, breitete feine fegensreihe Wirkfamfeit über 
das ganze mittelalterliche Leben aus. Unter dem Schuge der ver- 
fehiedenartigen Genoffenfchaften, ber Arbeitse und Lebensgemein- 
Ichaften, der Gilden, der Gefellfchaften zum gemeinen und privaten 
Nuten, unter dem Einfluß ihres Geiftes focialer und chriftlicher 
Brüderlichleit haben die Hörigen, die armen Bauern, die Hand⸗ 
werfsleute und Gewerbetreibenden, die Kaufleute in Stadt und 
Land ihre Lebenslage verbeſſert und gefördert. Die Iſolirung 
würde fie zu Grunde gerichtet Haben; bie Afjociation Bat ihnen 
Leben und Gedeihen für beifere Zeiten verbürgt.” ? 

Wann und wie diefe Hausgemeinfchaften verſchwunden find — 
man weiß es nit. Die tiefen Veränderungen in ber Gefellichafts- 
ordnung des Landvolles Haben fi) immer unmerflih vollzogen 
und ohne die Aufmerkſamkeit der Gefchichtfchreiber auf fich zu 
ziehen. Bis zum 17. Jahrhundert erwähnen die Grunbbücher 
und die übrigen Befigurkunden häufig Affociationen von „Ge⸗ 
noffen und Gutsgemeinen” (consorts et communs en bien), 
Seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts zeigen fich die Suriften 
den Gemeinjchaftseinrichtungen weniger geneigt und fpäter fogar 
feindlih. Mit der Schwächung des Geiftes der Brüderlichkeit, der 
die Grundlage diefer Sitte bildete, gab diefelbe Anlaß zu mancdher- 
lei Schwierigkeiten und Streitigkeiten, weil fie auf dem Her⸗ 
fommen und nicht auf gefchriebenem Rechte beruhte. Zwei Ur- 
ſachen des Verfalls ftellten fich ihr entgegen; auf der einen Seite 
der Sondergeift, welcher die neuere Zeit Tennzeichnet, und das aus 
dem Studium des römifchen Rechts erwachfene Beftreben ber 
Zuriften, überall Hare und fcharfbeftimmte NRechtsverhältniffe zu 
ichaffen; andererſeits entzog das allmähliche Verſchwinden der 
Hörigkeit und des VBerhältniffes der todten Hand diefen Genofjen- 
ſchaften einen ihrer mächtigften Dafeinsgründe. Solange die Hö- 


ı Troplong, a. a. O., Pröface. 
2 Paferritre, Histoire du droit frangais, Il, 591. 
Laveleye, Ureigenthum. 26 
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rigen fein Erbrecht hatten außer in der Hausgenoſſenſchaft, fonnten 
fie da8 Gefammteigenthum nicht aufgeben; je mehr aber die Rechte 
des Grundherrn dahin befchränft wurden, unter der Form ver: 
Ihiedenartiger Leiftungen ein Aequivalent der Grundrente zu em- 
pfangen, fonnten die Bauern fic) jenem Geift des Individualismus 
überlaffen, der fie antrieb, durch die Theilung fich zu unabhängigen 
Eigenthümern zu machen. Der Fortfchritt der Induftrie, die Ver⸗ 
befferung der Verlehrsmittel, die Erweiterung des Güteraustaufches 
brachten auch in die Landbevölkerung eine größere Beweglichkeit 
und erweiterten ihren Blick: diefe neuen Strebungen mußten folchen 
Einrihtungen gefährlich werden, welche unter den unveränderlichen 
Regeln der überlieferten Gewohnheiten für den Schuß der Bauern 
gefhaffen worden waren. 

Die Hausgemeinfchaften Haben von den ältejten Epochen der 
Civiliſation bi8 auf das moderne Zeitalter herab fortgedauert. Ale 
überalf das Streben nad) Veränderung und Verbefjerung fi) der 
Menſchen bemächtigte, verfchwanden diejelben allmählich mit den 
fonftigen Weberlieferungen der alten Zeit. Indeſſen beftanden im 
17. und 18. Jahrhundert noch manche diefer Tändlihen Genofjen- 
Ihaften !: Grundbücher und Theilungsurfunden erwähnen fie oft, 
nur merkt man in benfelben allgemein einen feindlichen Gegenſatz 
gegen die Einrichtung. Ein Bericht an die Provinztalverfammlung 
von Berry vom Jahre 1783, den Darefte be La Chavanne? erörtert, 


ı Breveraud, L’Eglise et le peuple (Paris 1872), ©. 181, hat con- 
flatirt, daß die Bauerngemeinfchaften feit Dem Enbe bes 15. Jahrhunderts 
raſch verſchwanden. Sehr wenige erhielten ſich bis ind 18. Jahrhundert. 
Die Übriggebliebenen verkauften ihren Grunbbeflg an bie Bürger ber Stäbte 
oder an Leute, welche Pächter an bie Stelle ſetzten. 

2 Der Berichterftatter, welcher iiber bie Gemeinfchaften ben Stab bricht, 
bebanptet, daß bie Mitglieder derſelben nur darauf ausgingen fih gegen- 
feitig zu ihrem Privatvortheil zu betrügen. „Dan ſieht“, jagt er, „wie ein 
Senoffe für eigene Rechnung Vieh lauft und einftellt, während ber Meifter 
ber Gemeinfchaft kein Geld Hat, um einen tobten oder abgängigen Ochfen 
zu erfegen. Keiner ber Genoffen läßt den befonbern Gewinn merken, melchen 
er macht, feiner kauft Immobilien, und wo fie Vienenftöde ober Schafe 
haben, verbergen fie jogleich ihre beweglichen Werthe, jobalb fie die gemein- 
famen Angelegenheiten im Rüdgang ſehen.“ Der Berichterftatter fügt hinzu, 
jeder wolle Theil Haben an ben Bortheilen ber Genoffenfchaft, aber nit au 
ben Laften; daher werde mit vielen Armen fehr wenig Arbeit gethan. Außer- 
bem babe das Haupt ber Genoffenfchaft bie Leitung ohne ſelbſt mitzuarbeiten, 
Die Übrigen Genoffen blieben bei dem Mangel jebes eigenen Intereſſes 
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zeigt deutlih, wie die Selbftfuht der Einzelnen eine Imftitution 
zerftören mußte, melde in ihrer Dauer nur durch gegenfeitiges 
Bertrauen und brüderliches Einvernehmen möglid war. Nur in 
den am meiften ifolirten Provinzen, in Nivernais, der Auvergne 
und Bourbonnais haben fi) bis in die jüngfte Zeit einige Spu- 
ren derſelben erhalten. 

Der ältere Dupin bat eine diefer Gemeinfchaften gefchildert, 
welde er um 1840 im ‘Departement der Nitore eingefehen hat. 
Die Einzelheiten find fo bezeichnend, daß es nicht unnüß fein wird, 
fie mit feinen Worten hier wiederzugeben !: 


„Die Häufergruppe der Gault liegt auf einem Kleinen Hügel am 
Ende eines fhönen Wieſenthales. Das Hauptwohnhaus hat von außen 
nicht3 Befonderes; im Innern findet man zu gleiher Erde einen ge: 
räumigen Saal mit einem großen Kamin an jeder Schmalfeite, deſſen 
Mantel ungefähr 9 Fuß Weite hat, was nicht zu viel ift, um einer fo 
zahlreichen Familie Raum zu gewähren. Das Beitehen dieſer Gemein: 
Ihaft geht in die graue Vergangenheit zurüd. Die Urkunden, welche 
der Meifter in einer Truhe verwahrt, find älter ald das Jahr 1500, 
und fie reden von der Gemeinſchaft wie von einer fchon alten Sadıe. 
Der Befit dieſes Erdfleds bat fih in der Familie der Gault erhalten 
und mit der Zeit almählih durd Arbeit und Sparſamkeit vergrößert, 
fodaß er dur die Bereinigung aller Erwerbungen ein Beſitzthum von 
mehr als 200000 Franken Werth ausmaht — troß der Mitgiften, 
welde den durch Heirath in fremde Yamilien übergegangenen Frauen 
von der Gemeinjchaft gezahlt wurden.” 


Dupin fett den juriftifhen Charakter diefer Einrichtungen 
ſehr Mar auseinander: 


„Die Güter der Gemeinschaft enthalten: 1) alten Grunpbefig, 2) für 
gemeinfame Rechnung und mit den Erſparniſſen gemachte Erwerbungen, 
3) Vieh und Geräthichaften jever Art, 4) vie gemeinfame Kaffe. Außer: 
dem hat jeder fein Sonvergut, welches beſteht aus der Mitgift feiner 
Stau und dem von feiner Mutter Ererbten, ferner dem durch Schenkung 


in Unmiffenbeit und Faulheit verfunfen. — Das Bilb ift wahrfcheinlich etwas 
zu ſchwarz; aber es bemweift jebenfalls zwei Thatſachen mit voller Sicherheit: 
bie DOppofition gegen das Beftehen ber Gemeinfchaften und den individua⸗ 
liſtiſchen Geift, der ihren Untergang berbeiflihren mußte. Diefelben Urſachen 
erzeugen heute bei den Südſlawen biefelben Wirkungen. Die wirthichaftliche 
Entwidelung vollzieht fi überall — felbft in fehr entfernten und verfchie- 
benartigen Gegenden — in faft gleicher Weile. 
ı Dupin, Excursion dans la Nievre (1840). 
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oder Vermächtniß Hinzugelommenen. Nur die männliden Berjonen zäblen 
als mirklide Mitglieder ver Gemeinſchaft. Wenn die Mädchen fi 
verheirathen, erhalten fie eine Mitgift in baarem Gelde. Dieſe Mit- 
giften, welche urjprünglid fehr geringfügig waren, find in letzter Zeit 
bis auf 1350 Franten geftiegen. Sind diefelben einmal bezahlt, jo 
haben weder fie no ihre Kinder einen weitern Anfpruh auf den Bejig 
der Gemeinſchaft. Was die Yrauen von ausmärts betrifft, welde fi 
mit einem der Mitglieder der Gemeinjchaft verheirathen, jo geht ihre 
Mitgift niht im Gemeingut auf, weil man nicht will, daß fie ein per: 
ſönliches Recht erwerben. Stirbt ein Mann, fo findet feine Erbtheilung 
Statt. Es ift ein Kopf weniger in der Gemeinſchaft, melde ven Ueber: 
lebenden unverjehrt verbleibt, nicht kraft Erbanſpruchs auf den Antheil 
des Verftorbenen, jondern jure non decrescendi (par droit de non 
decroissement). Das ift die Urs und Grunpbebingung der Genofjen- 
ſchaft. Hinterläßt der Verftorbene Kinder und find dies Söhne, fo werden 
fie Mitglieder der Gemeinſchaft, an welcher jeder von ihnen nicht kraft 
Erbrechts theilnimmt — denn der Vater hat ihnen nichts hinterlaffen —, 
ſondern kraft ver Thatfache, daß fie in der Gemeinfhaft und für die⸗ 
jelbe geboren find; wenn es Töchter find, fo haben fie nur das Necht 
auf eine Mitgifl. Man fieht, welches der eigenthümlihe und unter: 
ſcheidende Charakter viefer Gemeinschaften if. Es ift etwas anderes 
wie bei den gewöhnlichen auf Webereintunft beruhenden Geſellſchaften, 
two der Tod eines der Theilhaber die Auflöfung der Gejellihaft herbei⸗ 
führt, weil man bier gewöhnlih dem Fleiße und den Fähigkeiten Der 
Verfonen Rehnung trägt. Diefe alten Gemeinfchaften haben einen 
andern Charalter: fie bilden eine Art Körperfchaft, Gilde, eine juriftifche 
Berjon, mie ein Kloiter, eine Gemeinde, melde fih durch PBerfonal: 
Subftitution fortfegt, ohne daß daraus eine Aenderung folgt in der 
Griftenz der Corporation, in ihrer Wirkungsweiſe und in der Zeitung 
ihrer Angelegenheiten.‘ 


Weiter fand Dupin in der Gemeinde Preporde Spuren einer 
früher ſehr blühenden und jehr zahlreichen Gemeinſchaft, derjeni- 
gen der Gariots; aber feit der Revolution Hatte fie die Theilung 
bewerfftelligt, und die meilten der Theilhaber waren herunter- 
gefommen. Die geräumigen Zimmer und der große Kamin waren 
durd eine Scheidewand getheilt worden. Die getrennten Wohnungen 
fahen armfelig und ſchmutzig aus. Die Einwohner waren jchlecht 
gekleidet und boten den Anblid der Verkommenheit: 


„In Sault fand ih Wohlſtand, Heiterkeit, Gefundheit, bei den 
Gariots Jammer und Armuth.... Ich verlenne fiher nicht die Bor: 
tbeile des getheilten Befiges, dad Glüd, welches es für jeden ift, jein 
Haus, feinen Garten, feine Wiefe, fein Feld, fein Obſt für fih und 
die alles in gutem Stand zu haben. Aber eine wohlgeleitete Ge: 
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nofjenfhaft hat auch ihre Bortheile; ich habe ihre glüdlihen Erfolge 
angegeben, und wo fie noch mit guten Ergebniſſen befteht, wünfche ich, 
daß fie befteben bleibe. Beſonders glaube ih, daß für die Bewirth: 
ihaftung ver Pachthofe das Zufammenbleiben ven Bauern von großem 
Nugen wäre. Eine zahlreihe Familie kann allein die ganze Wirth: 
ſchaft beforgen; iſt fie zu ſchwach, ſo muß man Dienftboten nehmen, 
und dieſe verfchlingen bei den theuern Löhnen den größten Theil des 
Reinertragd und verwenden auf den Feldbau und vie Wartung des 
Viehes niemal3 diefelbe Sorgfalt wie die Eigenthumer. Man Tann 
hinzufügen, daß die Kinder, wenn fie bei Vater und Mutter bleiben, 
Beifpiel und Lehre der eltern zugleih empfangen; werben fie zu jung 
von ihnen getrennt und in Dienft gebracht, fo werben fie verborben 
und gerathen oft ins Elend. Ueberdies bewirkt eine zu häufige und zu 
weit getriebene Zheilung eine derartige Zerftüdelung, daß die Kinder 
niht mehr in der Wohnung des Vaters Platz baben und daß die 
Grumdftüde, wenn fie zu Mein geworden find, nur noch ſchlecht bebaut 
werden können.” 


Daniol bat mehrere diefer Ländlichen Gemeinſchaften gefehen 
und preift ihre Vorzüge als „sociale Inftitution”.! Leplay be- 
Schreibt in feinem äußerft Iehrreihen Buche „Die Organifation 
der Familie“ genau die Lage einer patriardhalen Familie im 
Yavedan und die Nachtheile, weldhe ihr aus der theilweifen Auf- 
föfung erwuchjen. 

Emil Souveftre macht in feinem Buche über das Finistere 
auf das Vorkommen agrarifher Gemeinschaften in der Bretagne 
aufmerffam. Man findet nach feiner Angabe dort nicht felten 
Pachthöfe, welche von mehrern genofjenfchaftlih verbundenen Fa— 
milien bewirthichaftet werden. Souveftre beftätigt, daß diefelben 
in Frieden leben und vorwärts kommen, obgleich Feine fchriftlidye 
Abmachung die Einlagen und Rechte der Genoffen bejtimmt angibt. 
Nach der Angabe des Abbe Delalande Ieben auf den Inſelchen 
Hoedic und Houat, nicht weit von Belle-Isle-en-Mer, die Ein: 
wohner in Gütergemeinfhaft. Alle arbeiten zum allgemeinen 
Nutzen und leben von den Früchten gemeinfamen Fleißes. Der 
Pfarrer ift das Haupt der Gemeinſchaft; bei befonders wichtigen 
Entfchlüffen fteht ihm ein Rath von zwölf geachteten alten Män- 
nern zur Seite. Diefe Einrichtung, wenn fie treu wiedergegeben 
ift, ftellt eine der älteften Formen der agrarifhen Gemeinſchaft 
dar. Im Jahre 1860 war die Commiffion, welche die Ehren- 


! Histoire des olasses rurales, 2° edit., p. 164. 
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preife für deu Aderbau zu vertheilen Hatte, im Jura über eine 
Erſcheinung erftaunt, welche der Berichterftatter befonders hervor⸗ 
hebt !: faft alle Bachtgüter werden von einer Anzahl von Daus- 
haltungen bewirthichaftet, welche unter Feſthaltung patriarchaler 
Sitten gemeinfam leben und arbeiten. — Es haben ſich alfo Hier 
und da noch Spuren jener alten Gemeinschaften erhalten, welche 
fo viele Jahrhunderte hindurch die Eriftenz des Landvolks geſchützt 
haben; aber wie jene im Verſchwinden begriffenen Repräfentanten 
der vorzeitlichen Fauna muß man fie in den wildeften und ab» 
gelegenften Gegenden ſuchen. Man kann fich eines Gefühle dee 
Bedauerns nit erwehren, wenn man an den völligen Untergang 
diefer Einrichtungen denkt, welche ein heute unbelannter Geift der 
Arüderlichfeit und Eintracht durchwehte. Sie haben ehemals den 
Hörigen vor den Härten des Feudalismus geihügt, und, was nicht 
weniger wichtig, Anlaß zur Entftehung des bäuerlichen Kleinbefites 
gegeben, der Frankreich eigenthümlich ift. 

Wir haben gejehen, wie in England der Adel feinen Vorrang 
im Staate dazu benugt bat, um Latifundien zu ſchaffen auf 
Koſten der Heinen Bauernwirthfchaften, welche er fih allmählid) 
aneignete, indem er ihre Eriftenz immer fchwieriger geftaltete. 
Woher kommt es, daß eine ähnliche wirthfchaftlihe Ummwälzung 
ſich nicht auch in Frankreich vollzogen Hat, wo der Adel. mit viel 
weiter gehenden Vorrechten_ausgeftattet war als in England, und 
wo die Bauern viel mehr gedrüdt und aller Rechte entkleidet waren? 
Wie hat felbft unter dem ancien regime der Kleinbefiz hier 
Fortſchritte gemacht, wo alles ihm entgegen war, und wie ift er 
verſchwunden dort, wo ihm die politifche Freiheit allem Anfcheine 
nad volle Gewähr geben mußte? Ich Habe für diefen jo auf 
fallenden Gegenfag der beiden Nachbarländer noch nirgends eine 
Erklärung gefunden. Die Haupturfache,jcheint mir darin zu Liegen, 
daß die Ländlichen Gemeinfchaften fih in Frankreich bis zum 
18. Sahrhundert erhalten Haben, während fie in England fchon 
jehr früh untergegangen find. Solange fie beftanden, bildeten 
fie ein Hinderniß für die Ausdehnung des herrichaftlichen Befites, 
zunächſt weil fie eine geficherte Exiſtenz [und ununterbrochene 
Dauer hatten, fodann weil die Collectivität ihmen feiten Zuſam⸗ 


1E. Bonnemtre, La commune agricole. Bgl. auch in ber Revue 
des deux Mondes (15. April 1872) den Auffag von Baubrillart über bie 
Familie in Frankreich. 
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menhang und eine große Widerftandsfraft verlieh, endlich weil 
ihr Eigenthum fozufagen unveräußerlid und vor den Zerftüde- 
Lungen und Wechfelfällen der Erbtheilungen und bes Berlaufs 
geihägt war. Wenn diefe Senoffenfchaften ohne bemerlenswerthe 
Beränderung das ganze Mittelalter hindurch beftanden haben, wie 
die Klöfter, jo rührt dies daher, daß fie eine ähnliche Verfaſſung 
hatten: als Corporationen erfreuten fie ſich ununterbrochener Fort⸗ 
dauer. Als die Bauern die Gemeinfchaften aufgaben und durd) 
Theilung das Kleine bäuerliche Eigenthum begründeten, hatte der 
Adel bereits alle Kraft zu weiterer Ausbreitung verloren; fehon 
nahte die Revolution, welche feine Privilegien vernichten und den 
Bauern ihre vollen Rechte garantiren follte. Zwifchen dem Augen- 
blick, wo die Gemeinfchaftsgenoffen fih in Kleinbefiger verwan⸗ 
delten und der völligen Emancipation derjelben durch den Code 
civil hat die bereits gefchwächte feudale Ariftofratie Teine Zeit 
gefunden, ihre bevorredhtete Stellung und ihren NReihthum zur 
Bergrößerung ihres Grunbbefites zu benuten. In England da> 
gegen iſt die Feldgemeinſchaft in einer Zeit untergegangen, wo 
der Adel noch feine volle Macht Hatte: "die Kleinen bäuerlichen 
Eigenthümer wußten in ihrer Ifolirung ihre Rechte nicht zu ver- 
theidigen; ihre Grundftäde gingen nah und nad in die Hände 
des lord of the manor über. Die Landbevölkerung war alfo 
zu früh zum Privateigenthum gelangt, und fo konnten fich auf 
ihre Unkoften die Latifundien bilden. Wenn das Gefammteigen- 
thum ich länger erhalten hätte, fo hätten die bäuerlichen Ge⸗ 
noffenfchaften bei ihrem Verfchwinden eine Nation von Eigen⸗ 
thümern an ihre Stelle treten laſſen. Es ift im höchſten Grade 
merkwürdig, daß in England fid die Teubdalariftofratie erhalten 
tonnte, weil diejes Land früher als die übrigen die primitive 
Zandverfoffung aufgab und daß die vorzeitige Entftehung der 
modernen Staatsform eine bäuerliche Demokratie hier hat auf- 
kommen laffen, wie in Frankreich. 
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So wenig wir auch von der Lebensweife der alten Eelten 
wiffen, jo feheint fich doch fo viel zu ergeben, daß im Anfang bei 
ihnen fi diefelben Inftitutionen fanden, wie bei den übrigen 
Völkern: Geſammteigenthum, ja fogar Weibergemeinſchaft und 
Rannibalismus.! Profeffor Sullivan, der fein LXeben dem Stu- 
dium der alten celtifchen Gefege gewidmet hat, nimmt an, daß 
urfprünglih niemand ein Nutungsreht an Grund und Boden 
hatte, außer mit Zuftimmung des Clan, und daß jedes Jahr eine 
neue Bertheilung ftattfand. In einer viel jüngern Zeit, welche 
wir aus den Brehon Laws Tennen lernen, zeigt die fociale 
Drganifation Irlands viel Achnlichkeit mit der des gegenwärtigen 
Indiens und Serbiend. Die Bevölkerung zerfiel in Clans, 
Stammgenoffenfchaften (fine), deren Glieder ſich durch das ver- 
wandtichaftlihde Band der Herkunft von einem gemeinfamen 
Stammovater verbunden glaubten. An der Spike des Elan ftand 
ein Oberhaupt, welches die iriichen Meberlieferungen König nennen. 
Wenn die Stammgenoffenfchaft zahlreich war, fo zerfiel fie wieder 
in Unterabtheilungen, von denen jede durch ein enges Verwandt: 
Ihaftsband zufammengehalten und ebenfalls dur ein Oberhaupt 
geleitet wurde, welches die englifch-irifhen Nechtsgelehrten caput 
vognationis genannt haben. Dieſe Unterabtheilungen entiprachen 
der römifchen gens, dem griechifchen yevos und jenen Gefchlechts- 
genofjenfchaften und Sippſchaften (gentes et cognationes homi- 
num) bei den Germanen, welche nad) Cäſar fid) Jahr um Jahr den 
Acer theilten.? Die rechtliche und politifche Einheit in der Ge⸗ 


m — — — — 


ı Cliffe Leslie führt bie wichtige Stelle des heiligen Hieronymus an, 
wo derſelbe von zwei alten celtifhen Stämmen fpridt, ben Scoti unb 
Atticotti: Scotorum natio uxores proprias non habet, sed ut cuique 
libitum fuerit pecudum more lasciviunt. Ipse adulescentulus vidi 
Atticottos, gentem Britannicam, humanis vesci carnibus. 

2B.G., VI, 29. Diefelbe fociale Organifation wie in Irland fand 
fih bei den Schotten. Skene führt in feinem Buche The Highlanders of 
Scotland das Zeugniß eines englifchen Offiziers an, das fi) auf das Jahr 
1780 bezieht: „Die Hochländer zerfallen in Stämme ober Clans unter 
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ſellſchaftsordnung war alſo nicht, wie gegenwärtig, das ifolirte 
Individuum, fondern die Familtenabtheilung, welche man Sept 
nannte. Diefelbe entfprach genau der Zabruga, der Hauscom- 
munion oder Familiengemeinſchaft. Der Sept glih auch jenen 
Tamilienvereinigungen, jenen Gefellfchaften der Compani, ber 
Frarescheux, jenen Coteries und Bruderſchaften, welche im mittel- 
alterlihen Frankreich gemeinfchaftlich in einem großen Haufe, der 
cella Iebten, den Boden gemeinfam bewirthfchafteten und den 
Ertrag theilten, indem fie „von demfelben Topf und Brot“ Iebten. 

Indien bietet und noch gegenwärtig in der Joint-family, wie 
fie die Engländer nennen, das genaue Bild des ceftifchen Sept 
bes alteh Irland. Die Joint-family bildet eine juriftifche Perfon, 
mit Befik und Erwerb und dauerndem Beftehen, wie eine Gefell- 
ſchaft der todten Hand. Wir erbliden in ihr den vollfommtenen 
Typus jener archaiſtiſchen Weife ungetheilter Nutzung, ber fich 
überall in der aderbautreibenden Gefellfehaft zu Anfang findet. 
Sie befteht aus der Vereinigung aller der Perfonen, welche an 
dem Zodtenopfer für den gemeinfamen Stammpater theilgenommen 
haben würden. Es iſt die Gefchledhtsgenoffenfchaft ber Römer, 
welche alle diejenigen umfaßt, welche unter der Autorität ihres 
gemeinfamen Urhebers geftanden hätten, wenn er fo lange gelebt 
hätte, um fie auszuüben. Nah den Entſcheidungen der indifchen 
Gerichtshöfe hat Fein Glied der Familie ein Recht auf einen be- 
fondern Theil des gemeinfamen Eigenthums. Der Ertrag deffelben 
muß zufammengelegt und unter Alle nach den Kegeln des gemein- 
famen Gebrauchs vertheilt werden. Die Familienglieder find, wie 
man in Indien fagt, vereinigt „fiir Nahrung, Gottesverehrung 
und Land”. In Irland beftand völlige Solidarität zwifchen den 
Leuten des Sept: fie waren gehalten, für das von einem ihrer 
Angehörigen begangene Vergehen die Buße zu zahlen. Die Achn- 
lichkeit zwiſchen der indifchen und irifchen Joint-family geht bis 
ins einzelne. Nach dem brahmaniſchen Geſetze ift das, was ein 
Mitglied der Gemeinfchaft mittels irgendwelcher fpeciellen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Kenntniß oder Kunftübung verdient, fein perfünliches 


Oberhäuptern, chieftains, und jeder Elan zerfällt wieder in Stöde (stocks), 
ebenfalls unter chieftains. Diefe Stöde zerfallen wieder in Zweige von 
50—60 Menſchen, welche durch geineinfame Abflammung verbunden find. — 
Ueber bie Brehon Laws vgl. man: Ancient Laws of Ireland, published 
under the direction of the Brehon Laws Commission, und Henry 
Maine, Lectures on the early history of Institutions (London 1870). 





410 Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Eigenthum, wenn er nicht fein Zalent auf Kojten der Familie 
ausgebildet hat. Eine der alten irifchen Nechtsichriften, der Corus 
Besena, macht diejelbe Unterfcheidung. Ein Mitglied des Stam: 
mes kann zwei Drittel von dem, was er durd Ausübung eines 
(iberalen Berufes gewinnt, der Kirche ſchenken; anders ift es, wenn 
diefer Beruf dem Stamme felbft eigen ift: in diefem Falle gehört 
die Einnahme der Gemeinschaft. 

Der Stamm bildet zur Zeit der Brehon Laws eine juriſtiſche 
Perſon, „welche fich felbft erhält“. Sie pflanzt ſich zunächſt fort 
durd den Landbefitz; „das Land ift eine dauernde Perſönlichkeit“; 
aber fie kann auch, ohne den Boden zu bebauen, durch die Aus- 
übung irgendeine Gewerbes beftehen. Einen Theil des Stamm- 
gutes, wahricheinlich das Aderland, finden wir unter bie ver- 
ſchiedenen Familien des Clan vertheilt; aber diefe Antheile bleiben 
der Aufficht der Gemeinfhaft unterworfen. „Jeder“, fagt das 
Geſetz, „soll fein Land ungemindert erhalten; er darf es nicht ver- 
faufen, mit Schulden belaften, e8 als Zahlung für Vergehen oder 
auf Grund von Verträgen geben. Wie überall beim alten ®e- 
wohnheitsrecht, ift die Veräußerung nur unter Zuſtimmung der 
ganzen Gemeinfchaft gejtattet — ebenjo wie noch heute in Indien.! 
Der Flurzwang wird hier gleich ftreng gehalten, wie im ruffifhen 
Mir und dem deutfchen Dorfe. Er ift, gleich wie die Ehe, eine 
der Grundeinrichtungen des irifchen Volles, fagt der Corus Bescna. 
Was Tacitus von den Germanen fagt, daß das Teſtament bei 
ihnen nicht vorfomme, gilt auch von den irischen Celten wie von 
allen Volkern im Anfang ihrer Civilifation. Erft der Klerus 
entlehnte dem römiſchen Recht die Schenlung und das Vermächt⸗ 
niß, um es den Frommen zu ermöglichen, die Kirche zur Rettung 
ihrer Seelen zu bereichern. 

Die Landverfaffung Irlands zur Zeit der Brehon Laws 
zeigt uns einen Zuftand des Uebergangs von der primitiven Ge⸗ 
meinfhaft zum Privateigenthum. Das ganze Gebiet des Stam- 
mes gilt in der Theorie noch als der gejammten Gemeinfcdaft 
gehörig, in der Praris haben gewiffe Familien einen ziemlid 


— 





ı „Die Beräußerung eines Grundſtücks ift ſehr felten“, fagt Sir ©. 
Campbell (Systems of Land tenure. Cobden-Club Essays, p. 166), 
„und bie Dorfgemeinfchaft hat ein Vetorecht“. Ueber bas Retractrecht vgl. 
auch Biollet, Caractere collectif des premieres proprietes immobilieres. 
p. 30. 
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beträchtlichen Theil des Bodens ſich zu dauerndem Beſitz ange- 
eignet; indeffen find fehr ausgedehnte Gemeinweiden zur Viehhut 
vorhanden, von welchen größere Stüde wechſelweiſe angebaut 
werden, wie dies noch heute in den Ardennen und vielen andern 
Sebirgsgegenden geſchieht. Es Handelt fi Hierbei nur um eine 
temporäre Occupation, während das Eigenthum dem Stamme 
verbleibt. Die periodifhe Theilung mit zeitweifer Sondernugung 
auf ben Wechjelfeldern hat fih bis auf unfere Tage in Geftalt 
des rundale erhalten! Ein großer Theil des Bodens ftand 
unter Befigverhältniffen und Ländlichen Gewohnheiten, die ftart 
mit den Ueberlieferungen des alten Gefammteigenthums verfekt 
waren. Zur Zeit der Brehon Laws hatte ſich das Privateigen- 
thum kaum von der primitiven Weldgemeinfchaft Losgelöft. Eine 
irifhe Handfchrift aus dem 12. Yahrhundert, der Lebor nu 
Huidre, hat die Erinnerung an biefe Umwandlung bewahrt; fie 
gibt auch die Gründe, fo gut es nur ein Nationalölfonom könnte, 
in der folgenden merkwürdigen Stelle an: „Es gab um das 
Feld weder Gräben, noch Heden, noch Grenzfteine, und das Land 
wurde nicht getheilt bis zur Zeit der Söhne des Aed Slane. 
Die Theilungen und Adergrenzen wurden damals in Irland ein- 
geführt wegen der großen Zahl der Familien.“ Darin liegt in 
der That eine der Haupturfachen zur Entftehung des Privateigen- 


ı Das Wort rundale foll vom celtiſchen roinn-diol kommen, welches 
ein 208 bei ber Theilung ober einen Mitgliebsantheil bedeutet. Bei biefer 
Einrichtung wurbe ein Landſtück von einer Familie occupirt. Weide und 
Torfgrund fanden in ungetheilter Nutzung; das Ackerland war in Hufen 
abgetheilt und ging periodifh, manchmal auch jährli von einer Familie 
auf die andere über. Ebenfo fanden fih häufig anbere Spuren ber Marl. 
verfaflung: das Aderland war in drei an Güte verfchiebene Zonen getheilt 
und jede Familie hatte ein ober mehrere Loſe in jeder Zone. (George Si- 
gerfon, History of land tenures in Ireland, ©. 161. Walkefield's Ac- 
count, I, 260.) Noch vor kurzer'Zeit begegnete man biefer Lanbverfaffung 
in ben fohottifchen Hoclanden. Sir H. Maine hat feftgeftellt, daß im weft- 
lichen Theil derſelben Dorfgemeinſchaften mit periobifcher Lanbvertheilung 
dur das Los beftanben; jetzt find biefelben aufgelöſt. Skene, ber in dieſen 
Dingen eine bebeutende Autorität hat, meint, baß früher bei ben fchottifchen 
Celten dies die allgemeine Agrarverfaffung war. Vgl. feine Bemerkung 
über Tribe communities in Scotland im zweiten;Banbe feiner Ausgabe von 
Fordun’s Chronicle. Länbliche Eooperativgenoffenfchaften (knots) zwifchen 
Berwanbten ober auch Freunden erzielten nah Sigerjon Refultate, welche 
ifolirte Familien nie hätten erreichen können. 
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thums. Wenn die Zahl der Berechtigten zu groß wird, fo ilt 
der jedem auf dem Gemeingut zufallende Antheil für die übliche 
ertenfive Landiwirthfchaft zu gering. Es wird nöthig, zu einer 
Wirthichaftsweife überzugehen, welde dauernde Verbefferungen, 
Teltlegung von Kapital im Boden erfordert, und dies gefchieht 
nur, wenn man die Gewähr eines erblichen oder fehr langen 
Nießbrauchs bat. Daher denn bie individuelle Befigergreifung 
für die Dauer und die Vebertragbarkeit derfelben in der Familie. 
Die periodifche Theilung nad ein» oder dreijähriger Frift geftattet 
offenbar nur ein fehr unvolllommenes, wenig probuctives und fomit 
ein ausgedehntes Wirthſchaftsgebiet erforderndes Landbaufyften. 
« Sn einer andern trifhen Handfchrift, die noch älter ift als 
der Lebor na Huidre, dem Liber Hymnorum, ift von einer 
Weife der Nutung des Bodens die Rebe, weldhe an die Allmen- 
den der Schweiz erinnert, der periodiſchen Verlofung eines Theils 
im ZTorfgrunde, im Walde und auf dem Aderlande. „Weide, 
Wald und Feld” der germaniihen Mark entfpriht dem box 
land, wood land and arable land ber celtifhen Stammgenoffen- 
ihaft. Der Liber Hymnorum (wahrſcheinlich aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert) fagt: „Sehr zahlreich waren zu diefer Zeit die menfd- 
fihen Wefen in Irland (db. H. zur Zeit der Söhne Aed Slane's, 
651— 694), und ihre Menge war fo groß, daß fie nur noch drei- 
mal neun Furchen Land zugetheilt erhielten, nämlich) neun Furchen 
ZTorfgrund, neun Furchen Wald und ebenfo viel Aderland. Bei 
ber Allmende empfängt auch jede Familie einen größern oder 
geringern Antheil in jedem Diftrict des Gemeindelandes. Es 
ergibt ficd wieder Har aus diefer Stelle de8 Liber Hymnorun, 
daß das Anwachſen der Bevöllerung den periodifchen Theilungen 
des Gefammteigenthums ein Ende machte. Auch Tacitus weit 
mehrfach deutlich auf die innige Beziehung zwifchen der ertenfiven 
Zandwirthichaft und dem periodifchen Beſitzwechſel des Bodens Hin.” 
Die Erbfolgeordnung der irifhen Eelten, welche die englifchen 
Yuriften gavelkind genannt haben, gleicht dem noch heute in ben 
ſerbiſchen Hausgemeinfchaften herrfchenden Braude. Wenn ein 
Mitglied des irifchen Sept oder Clan ftirbt und Vermögen hinter: 
läßt, fo veranftaltet das Oberhaupt eine neue Theilung aller 
Ländereien des Sept unter die verfchiedenen Haushaltungen, die 
fo eine größere Anzahl Barcellen erhalten.! Es beſteht alfo noch 





! Das Wort gavelkind kommt von gabhail-cine: „vom Stamm ' 
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feine directe Erbfolge vom Bater auf den Sohn; zur Geltung 
fommt nur da8 Geſammterbrecht des Elan, von dem die Frauen 
ansgefchloffen find. Der iriſche gavelkind ift, wie man fieht, 
jehr verfchieden von dem in der englifchen Grafſchaft Kent ge- 
bräuchlichen gavelkind. Der Iettere beftimmt blos, daß die 
Zheilung der Dinterlaffenfhaft unter alle Kinder gleich fei, wie 
das franzöfifche Geſetz. 

Will man fih ein Bild von der bei den irifchen Celten zur 
Zeit der Brehon Laws vorherrihenden Landverfafjung maden, 
jo muß man ihr Urbild nicht in den Dorfgemeinſchaften fuchen, wie 
fie in Rußland und Java eriftiren, fondern vielmehr in der Haus⸗ 
gemeinſchaft, wie wir fie im Mittelalter bei den franzöfifchen 
Bauern, heute in Serbien finden. Der irifche Sept ift der flawi- 
Then Zadruga faft gleich; die primitive Feldgemeinfchaft drückt 
fih in dem Bamilieneigenthum der Gefchlechtsgenoffenfchaft aus. 
Doch iſt ein bedeutfamer Unterfchied zu bemerken. In Irland 
bat das Oberhaupt des Sept ſchon die Autorität und die Vor- 
rechte des Feudalherrn erlangt, während in Serbien fid) bis auf 
unfere Zeit feine Ariftofratie gebildet und die demofratifche Gleich⸗ 
heit der Urzeit ſich erhalten hat. 





ernpfangen”. Es bezieht fih alfo auf bie Theilung unter die Angehörigen 
bes Sept. Diefe Erbfolgeorbnung war noch zur Zeit Jakob's I. in Kraft. 
Sir John Davis, der damalige Attorney-General, läßt fi im Anfang bes 
17. Jahrhunderts darüber alfo aus: Issint les terres de nature de 
gavelkind ne fueront partibles enter les prochen heires males de 
cesty qui morust seisie, mes enter touts les males de son sept en 
eest manner. Le canfınny ou chief del sept (caput cognationis) fesait 
tontes les partitions per son diseretion. Cest canfinny apres le mort. 
de chescun tertenant que avait competent portion de terre, assem- 
blait tout le sept et aiant mis touts lour possessions en hotchpotch 
fesait nouvel partition de tout: en quel partition il ne assignait a 
les file de cesty que mourust le portion que lour pere avait; mes 
il allottait al chascun del sept solonque son antiquity. Et issint per 
reason de ceux frequents partitions et removements ou translations 
des tenants del un portion al auter touts les possessions fueront in- 
certaines, et le uncertainty des possessions fuit la verey cause que | 
nul civil habitation fueront erected, nul enclosure ou improvement 
fuit fait du terres. Davis, Reports: le irish custome de Gavelkind. 
Man fieht hier den Beginn bes Kampfes ber volfswirtbfchaftlichen Ideen 
mit ben archaiſtiſchen Eigenthumsformen. — Hotchpotch, das vlämiſche 
Utsepot, ift die fpanifche Olla potrida, ein Gemifh von allerlei Fleiſch 
und Gemülfe. . 
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Hausgemeinfchaften bei verfchiedenen andern Völkern. 





Auh in Italien waren früher die Hausgemeinfchaften fchr 
verbreitet und noch beftehen in verfchiedenen Theilen das Yandes 
zahlreiche Spuren derfelben. Jacini bat in feinem hübſchen Bude 
über die Lombardei! die im mittlern Hügellande vorkommenden 
Beifpiele beſchrieben. Die Hausgemeinfchaften erfcheinen Hier in 
Verbindung mit dem Theilbau (metayage), deſſen Anwendung 
fie erleichtern. Der Grundeigenthümer hat lieber genoffenfchaftfid 
verbundene Bauern zu Pächtern als einzelne Hausitände Dir 
Aſſociation Hat mehr Mittel und gewährt eine befjere Garantic 
für die Lieferung der Naturalabgaben und für die gewifienhafte 
Einhaltung des Vertrags: fie ift eher im Stande, eine ausge 
dehnte Wirthichaft zu beherrichen, die Verlufte der Misjahre und 
alfe bei einer landwirthfchaftlichen Unternehmung unvermeiblicer 
Zufälle auszuhalten. 

Die Gemeinſchaften erfreuen ſich im allgemeinen eines relativ 
nicht unbedeutenden Wohlftandes und zeichnen fich durch fogenannte 
patriarchale Tugenden aus. Die Genoffenfchaft befteht gewöhnlid 
aus vier oder fünf Hausftänden, welche in großen Hofgebäuben 
gemeinjhaftlih leben. Sie folgen der Autorität eines Ober: 
bauptes, das ben Namen reggitore führt, und einer Hausfrau, 
der massara. Der Reggitore ordnet die Arbeiten an, ſchließt 
Käufe und Verkäufe ab, legt die Erfparniffe an — alles nur 
nad Befragung der Genoſſen. Die Maffara beforgt alle häus— 
lihen Angelegenheiten. Der Aufjeher der Viehftälle Heißt bifolco: 
er leitet befonders die Feldarbeiten. Das Streben nad) Unab- 
bängigfeit und Reichthum untergräbt hier, wie an den Ufern der 
Donau und früher in Frankreich, dieje alten Ordnungen. Jacini 
hat die verfchiedenen Anfchauungen bes Nähern befprochen, welche 
den völligen Untergang derfelben über kurz oder lang herbeiführen 
werden. Die Leute fangen an zu fagen: „Warum folfen wir 





— t—— 


I Sacini, La proprietàâà fondiaria e la popolazione agricole in Lom- 
bardia (Milano 1854; deutſch von P. Franco, 1857). 
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mit all unfern Angehörigen unter der Leitung eines Meifters zu- 
jammenbleiben? &8 ift beffer, wenn jeder für fich arbeitet und 
denkt.” Da die Gewinne aus der gewerblichen Arbeit ein befon- 
deres Privateigenthum bilden, fo fommen die Genoffen in Ver⸗ 
fuhung, diefes zum Schaden der gemeinfamen Einfünfte zu ver- 
größern, und fo ftören die Zwiftigfeiten und die Streitigkeiten um 
Mein und Dein die brüderliche Eintracht. Insbeſondere tragen 
die Frauen, wie es fcheint, die Schuld an der Unbotmäßigfeit der 
Männer. Die Autorität der Maffara ift ihnen läftig; fie empfin- 
den das Bedürfniß, eine eigene Haushaltung für fi) zu Haben. 
Die Vortheile der patriarchalen Genofjenfchaft begreift ein Jeder 
recht gut: die größere Sicherheit in Nahrung und Wohnung, die 
beijere Pflege und den geringern Nacdhtheil bei Krankheiten, bie 
bequemere Ausführung der Tandwirthfchaftlichen Arbeiten — und 
troß alledem behält da8 Streben nad einem unabhängigen Leben 
die Oberhand: man gibt die Gemeinſchaft auf. 

Aud in Deutſchland haben diefe Familiengemeinjchaften ange 
Zeit hindurch [wie in Frankreich, unter den Hörigen] bejtanden. 
Sie hießen Freundſchaften, cognationes, Magfchaften, Gefchlechter, 
Konne und Gebufeme.! Diefelben pflegten in ungetheilter Gemein- 
ſchaft beifammen zu wohnen und eine gemeinfame Wirthfchaft zu 
führen (ungetheilt by einander in einer kost). Sie bildeten eine 
Genoſſenſchaft mit gemeinfamem Befite, Geſammtgewere und zu 
gemeinfamem Schutze. Die Erbfolge ruhte nicht auf den Banden 
des Blutes, fondern auf der ungetheilten Gemeinfchaft und ber 
Gefammtgewere. Daher Hatten bie Kinder in der Were und aud 
die übrigen Verwandten, welche fih no in der Gefammtgewere 
und in der ungetheilten Gemeinfchaft befanden, den Vorzug vor 
den aus der Gemeinfchaft ausgefchiedenen Kindern und andern 
Berwandten. Diefe Gemeinſchaften boten, wie in Frankreich, unter 
den grumdherrlichen Verhältniffen mancherlei Vortheile und ver- 
ſchwanden in Deutjchland erft nad) dem Dreißigjährigen Kriege. 
Doc erhielt fi noch länger die Sitte, nad) welcher das Familien⸗ 
haupt ohne Zuftimmung der Verwandten die Nändereien ber 
Familie nicht veräußern oder in ihrem Gebrauch durd) Anrodung, 
Beitodung u. dgl. verändern durfte. 

Aehnlihe Familiengenoffenichaften laffen fich bei vielen andern 
Völkern nachweifen [ja oft wird es ſchwer, zu unterfcheiden, ob 


ı Maurer, Geſchichte der Fronhöfe, IV, 281—350. - 
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man ed mit Haus- oder Dorfgemeinfchaften zu thun hat oder mit 
einem aus beiden gemijchten Syſtem]. Das gilt für viele der 
im vierzehnten und funfzehnten Kapitel aufgezählten Völkerſchaften, 
für die amerikaniſchen Stämme wie für die Semiten, für Afrifa 
wie für Rußland, obgleih in dem letztern Staate feit der Abs 
Ihaffung der Leibeigenfhaft der individualiftifhe Sinn raſch die 
alte Familienorganifation zerftört. 

[Scharf ausgeprägt treffen wir die Hauscommunton bei mar- 
hen Stämmen des Kaufafus, wie bei den Dffeten!, bei dem mert- 
würdigen Volle der Kru in Afrika? und bei den Malaien auf 
Sumatra?, wo dieſelben in den Suku ober Gefchlechtögenofien- 
haften eine eigenthümliche Ausbildung erlangt haben.] Selbft im 
äußerften Norden bei einer durchaus verfchiedenen Raſſe und un- 
ter ganz andern phyſiſchen Bedingungen findet fi die Haus— 
gemeinfchaft mit den ihr eigenthümlichen Einrichtungen, ein beut- 
licher Beweis, daß die Sitten der Völker vom Klima unabhängig 
find. Die Estimo* auf dem amerilanifchen Continent und in 
Grönland wohnen in geräumigen Häufern, welche mehrere Fami— 
lien, oft bis zu zehn, umfaffen. Jedes Individuum befigt für 
fi feine Waffen und Geräthe, deren Menge indeß nad) der Ge 
wohnheit begrenzt ift. Die Boote, die Schlitten, die Hunde umd 
die Vorräthe find ungetheilte® Gemeinfchafts- Eigenthum, ebenjo 
das Jagdgebiet. Der Ertrag des Filchfangs pflegt unter alle 
getheilt zu werden. „In einer fo geordneten Geſellſchaft“, fagt 
Eliffe Leslie, „bemerken wir zunächſt neben einer gewiffen Ent 
widelung des individuellen Eigenthums, die agnatifche und pa 
triarchale Familie, welche fonft in weit über den Zuftand des Jäger⸗ 
und Hirtenlebens hinaus entwidelten Gefellfchaften erfcheint, und 
zugleich die Sitte des Erftgeburtsrechts, nad) welchem die patriar: 
hale Autorität und Verantwortlichleit mit dem hauptjächlicen 
Familieneigenthum übertragen wird. Wenn der Hausvater ſtirbt, 


— 


I [Hartbanfen, Translaufaften, II, 27, 48.) 

2 (Wait, Anthropologie, II, 189.] 

3 ſWaitz, a. a. O., V,1, 139 fg., 148. — Ausgeführte Beiſpiele von 
Hausgemeinſchaften findet man bei Le Play, Les ouvriers des deux mon- 
des, V, 1 fg., und Les ouvriers europeens, II, 304 fg. (Rene Ausg.)] 

+ Bol. Tales and Traditions of the Eskimo by Dr. Hears Rink. 
director of the royal Greenland Board of Trade (London 1875) um 
bie Analyſe diefes Werkes von Cliffe Leslie, Academy, 17. Januar 1816. 
Bol. auh Sir H. Maine, Early history of Institutions, ©. 7. 
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erbt der ältefte Sohn das Boot und das Zelt zugleich mit den 
Pflichten, für die Gemeinſchaft zu forgen. Iſt kein erwachſener 
Sohn vorhanden, fo tritt der nächfte männliche Verwandte an 
feine Stelle und adoptirt die Nachkommen des Verftorbenen als 
feine Pflegfinder. Die Erbfchaft befteht mehr in Verpflichtungen 
und Laften, als in perfünlihem Gewinn. Die Affociation mehre- 
rer innerhalb defjelben Haufes mwohnender Yamilien entfpricht 
offenbar der Hausgemeinfchaft, welche noch in einigen Theilen 
des jüböftlichen Europas befteht und im Mittelalter unter ben 
franzöfifchen Bauern verbreitet war. Wie die franzöfifche Haus- 
gemeinfchaft, Hat diejenige der Eskimo die Form einer freiwilligen 
Thetlhaberichaft angenommen; aber meines Erachtens kann man 
von der legten getroft bafjelbe jagen, was Sir Henry Maine 
von der erftern fagt, daß urfprünglich „dieſe Genoffenfchaften in 
Wahrheit nicht freiwillige Zheilhaberfchaften, fondern verwandt- 
fchaftlidie Gruppen waren.“ Auf ber andern Seite bietet das 
Eskimodorf eine Analogie zu der indogermanifchen Dorfgemeins 
Schaft, nur mit dem Unterjchiede, daß es eine fifchfangtreibende, 
nicht eine aderbauende ober viehzuchttreibende Gemeinschaft ift, 
mit dem Nechte des gemeinfamen Nießbrauchs von Standort und 
Landungsplag für den Walfifchfang, die Seehundsjagb und die 
Bifcherei anftatt der gemeinfamen Wald- und Weiderehte. Wir 
möchten binzufügen, daß Spuren einer weitern Stammesgentein- 
Schaft, analog dem altdeutfchen pagus, in Rink's Erzählungen 
über die Sitten der Grönländer fich erkennen laſſen. Größere 
Thiere, bejonders Walfifhe und Wild, das in der Zeit. des 
Mangels erbeutet wird, gehören allen Einwohnern benachbarter 
Weiler zufammen, und — *— Beobachtung, daß der alte Grund- 
fat gegenjeitiger Hülfe und der Halbcommunismus, welcher noch 
unter den Grönländern vorherrfcht, einem Gefühl der Gejchlechts- 
genoffenfchaft (clanship) entfprungen fein möge, läßt ſich offenbar 
auf ein urfprüngliches Gefühl der Blutsverwandtſchaft oder der 
Berwandtichaft durch Adoption auf Seiten der Einwohner diejer 
Weiler übertragen, obgleich örtlidde Vereinigung oder Nachbars 
Ichaft an Stelle des Bandes gemeinfamer Abjtammung getreten 
ift. Ziehen wir außerdem die periodifhen Zufammenfünfte der 
Einwohner benachbarter Weiler zum Zwede der Feftfeier und des 
Gerichtes in Betracht, fo ergibt fich eine faft vollftändige Analogie 
mit dem pagus der alten Germanen.” 

Ein Beweis für das Beſtehen der Hausgemeinfehaft ift die 


Laveleye, Ureigentbunt. 
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mehr oder weniger vollftändige Ausſchließung der Töchter von ber 
Erbfolge, für welche eben in jener Einrichtung der beite Grund 
liegt. Fuſtel de Coulanges! glaubt - freilich den lektern darin 
fuchen zu müffen, daß die Töchter die Opferhandlungen nicht ver- 
richten konnten. Aber bei den Germanen im Lehnsrecht und bei 
ben Mohammedanern erben die Töchter auch nur einen mehr ober 
minder befchränfkten Theil des Vermögens, und bei diefen Völkern 
beftand das antife Opfer nicht. Ueberall, wo wir Hausgemein- 
haften finden, im mittelalterlichen Rranfreih und im heutigen 
Serbien, find die Töchter vom Erbe ausgefchloffen. Wie im den 
Gefegen des Manu? und in Athen, haben fie nur ein Anrecht 
auf eine Mitgifl. Das Motiv diefer Ausichließung liegt auf der 
Hand. Die ganze Gefellichaftsordnung beruht auf den Familien, 
welche das Stammgut, aus dem fie ihre Lebensnothdurft gewin- 
nen, voll und ganz erhalten müſſen. Wenn bie Töchter erbten, 
fo würden fie, fobald fie durch Heirath in eine andere Familie 
übergehen, durch Beanſpruchung ihres Theiles die Zerfplitterung 
des Collectivbefites und damit die Zerjtörung ber familialen 
Corporation herbeiführen. Wenn man fo diefelbe Sitte, die Aus- 
ichlteßung der Töchter von der Erbfolge, in den flawifhen und 
germanifchen Ländern unter dem Chriftenthum, wie in Indien, 
Griechenland und Rom unter dem Heidenthum antrifft, jo wird 
man darauf geführt, ihren Urfprung eher in einem wirthſchaft⸗ 
lichen, als in einem religiöfen Beweggrunde zu fuchen, und diefer 
Beweggrund tft die Erhaltung des- auf bie Untheilbarkeit des 
Stammpgutes begründeten Gefchlechts, der patriarhalen Familie. 
„Rad dem Tode des Vaters“, jagt das Geſetzbuch des Manu, 
„mögen fi) die Söhne in bie Dinterlaffenfchaft theilen.”“ In 
Athen erben die Töchter nicht?, und das Geſetz frhrieb gleiche 
Erbtheilung unter den männlichen Verwandten deifelben Grades 
vor.* In Rom tritt das Princip deutlich durd die Beſtimmung 
zu. Tage, daß die verbeirathete Tochter von der Erbfolge aus 


! La cit6 antique, Liv. IL, chap. VII, 8. 2. 

2 „Sejek und Gewohnheitsrecht in Hindoſtan theilen das Erbe zwiſchen 
ben Söhnen und ben andern Agnaten. Die Töchter erben für gewöhnlich 
nicht, außer wo jeber männliche Erbe fehlt.” G. Campbell, a. a. O., ©. 175. 

® Isaeus, X, 4. Lysias in Mantith., 10 [vgl. Hermann, Griechiſche 
Brivatafterthlimer mit Einfluß der Reötenlterhlmer, $. 64]. 

“ Isaeus de Philoot., $. 25. 
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geihloffen ift, und daß eine unverheirathete Frau kein Vermächt- 
niß machen kann, außer mit Zuftimmung der männlichen Seiten- 
verwandten, in deren Zutel fie iſt. In ben Geſetzbüchern ger» 
manifchen Urfprungs können die Töchter Tein Land erben, außer 
in Ermangelung männlicher Erben.! Derfelbe Grundſatz herrſchte 
früher bei den Angelſachſen? und bei den irifchen Celten.? Im 
ſtandinaviſchen Norden, wo die altgermanifchen Traditionen fich 
länger als anderwärts erhielten, Tonnten bie Frauen vom Grund⸗ 
befig bis gegen das Ende des Mittelalters nichts erben. Bei den 
Burgundern folgten die männlichen Kinder ihren Weltern, bie 
Töchter waren vom Erbe ausgeihloffen.* ‘Diejelbe Beftimmung 
enthielt das Gefetzbuch der Alamannen? fowie die übrigen ger- 
maniſchen Vollsrechte. Sogar das ripuarifche Geſetz, welches dem 
Rechte der Frauen im übrigen bei weiten günftiger iſt, ſchließt 
diefelben von der Erbfolge aus, wenn männliche Erben vorhanden 
find.‘ Der Geift des deutſchen Rechtes ging nad) Gans dahin, 
die Männer mit Ausfhluß des weiblichen Geſchlechtes zu begün- 
ftigen. Laferriere belehrt ung, daß die Contumes der Auvergne 
und des Bourbonnais die Töchter nicht am väterlichen Erbe An- 
theil nehmen Tießen.” Noch im 18. Sabrhundert erhielten in der 
Provence die Töchter bei der Imtejtaterbfolge nicht einen gleichen 
Antheil mit den Söhnen.? Das Gewohnheitsrecht der Champagne, 


t De terra vero salica in mulierem nulla portio haereditatis transit: 
Lex Salica, Tit. 62, o. 6. Die älteften Handſchriften enthalten das 
Abjectiv salica nicht; bie Frauen waren alfo vollfländig von ber Erbbe- 
rechtigung am Grunbeigenthum ausgeſchloſſen. Bgl. Wait, Das alte Recht 
ber falifhen Franfen, ©. 121. 

2 Bgl. Lex Angl,, Tit. VI,5. Canciani Barbar. leges ant., IU, 50, 
Note 1. Lex Franc. Chamarv. in ber Revue hist. du droit franc. et 
etr. 2, I (1855), 442. 

3 Sir James Ware, Antiquities, ce. XXX: „By this custum among 
the Irish, the inheritance of the deceased (below the degree of Tha- 
nist) was equally divided among the sons both lawfully and unlaw- 
fully begotten, females being wholly excluded.“ 

4 Lex Burgund., Tit. 14, 8.1. 

» Lex Alam., Tit. 51, $. 2. 

e Sed dum virilis sexus extiterit, femina in haereditatem aviaticam 
non succedat. — In Marculf’s Formelbuch (I, 8) beißt es: Diuturna sed 
impia consuetudo inter nos tenetur, ut de terra paterna sorores cum 
fratribus portionem non habeant. 

7 Hist, du droit franc., 1836, 2, I, 6. 199. 

8 Qantbenas, Inconvenient du droit d’ainesse, S. 16. 

27” 
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welches im Jahre 1509 redigirt ift, beftimmt ferner, daß bei der 
Erbfolge in adelichen Häufern, nachdem der Antheil des Aelteften 
vorweggenommen ift, die andern Söhne und Züchter eine gleiche 
Theilung vornehmen, nur daß ein Sohn fo viel erhält wie zwei 
Töchter (Tit. L, 8.14). Der im ſüdlichen Frankreich herrfchende 
Brauch, die Töchter bei ihrer Verheirathung auf alle ihre Erb⸗ 
folgerechte verzichten zu Lafjen, kann nur aus einer Erinnerung au 
die urfprüngliche Ausfchließung derjelben erklärt werben.! 

Bei den Albanefen, welche ihre alten Sitten völlig rein er- 
halten haben, erben die Töchter nicht, damit das Eigenthum nicht 
in eine fremde Familie übergehen kann.“ Im mohammedanifchen 
Recht find allein die männlichen Nachkommen wahre Erben (Aceb); 
die Töchter haben nur das Recht auf einen viel geringern Theil 
als die Söhne, der ihnen vorweg gegeben wird. Im Lütticher 
Land Tonnten außerhalb der Städte gelegene Zinsgrundftüde nur 
auf die Söhne übergehen.? 

Eine andere Spur des Familieneigenthbums finden wir in ber 
überall wiederlehrenden Sitte, nach welcher die Veräußerung von 
Liegenjchaften nur durch die Zuftimmung ber Berwandten Gültig- 
feit erlangte‘ und dem Retractreht unterworfen war, ſodaß ber 
rechte Erbe binnen Jahr und Tag das gegen feinen Willen ver- 
äußerte Gut wieder einlöfen konnte, 





I @ibe, Etude sur la condition privee de la femme, ©. 44, unb 
Yaboulaye, Droit de succession des femmes. 

2 Bol. bie intereffante Arbeit von A. Dumont: Souvenirs de PAdris- 
tique. Revue des deux Mondes, 1. Nov. 1872. 

® Censaria, extra oppida et francisias sita, pertinent ad filios tan- 
tum et non ad filias. Hist. de Liege, par Henaux, p. 127 (3° edit.). 

+ Bol. Zachariä, Geift ber deutſchen Territorialverfaffung, S. 226. 
Maurer, Gedichte der Markenverfaffung, ©. 184; Dorfverfaffung, I, 320; 
Sronhöfe, IV, 339, 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel, 
Die Entſtehung der Ungleichheit des Grundeigenthums. 


— i—— — 


Die Geſellſchaften der Urzeit beſtehen in dem Augenblick, wo 
ſie vom Hirtenleben zum Ackerbau übergehen, wie wir oben dar⸗ 
gethan haben, aus Gruppen von Menſchen, welche durch das 
Band einer gemeinſamen Abſtammung untereinander vereinigt 
find. Alle find Eigenthümer eines unabgetheilten Stücks des 
Gemeindebodens, alle gleih und frei; fie verwalten ihre Ange: 
fegenheiten ſelbſt, fie ſprechen fich felbft Recht, fie wählen ihre 
Obern. Die verfhiedenen Gruppen, welche diefelbe Sprache und 
Abftammung haben, helfen einander gegen den Feind und berath- 
Ichlagen Hin und wieder über gemeinfame Sriegsintereffen. Wer 
eine Autorität ausübt, thut das nur im Auftrage; alles wird ent- 
tchieden nah Rede und Gegenrede und mit Mehrheit der Stim- 
men. Rein Beamter hat eine eigene Gewalt, kraft feiner Geburt 
oder eines göttlichen Rechtes. Nichts ähnelt einer höhern Macht, 
die ben Unterthanen ihren Willen dictirt. Der Staat, in dem 
Sinne, wie er fih im Orient und in Rom entwidelt hat, befteht 
weder dem Wejen noch dem Namen nad. Der Einzelne ift fou- 
verän, lediglich der Herrichaft des Gewohnheitsrechts und ber 
religiöfen Anfchauungen unterworfen. So fett fi die Nation 
aus einer großen Zahl von Keinen felbftherrlichen Republifen zus 
fammen, welche nur durch ein füderales Band zufammengehalten 
werden. Dies war die Verfaffung der Germanen zur Zeit bes 
Tacitus, und ähnlich ift diefelbe heute in den Vereinigten Staaten. 
Sie hat ſich nicht wefentlich verändert, nur das Privateigenthum 
ift an die Stelle der Teldgemeinfchaft getreten. In Amerika wie 
im alten Germanien ift der Grundbeftandtheil des Geſellſchafts⸗ 
förpers die Gemeinde, die township. Selbft der Name ift ge 
blieben; town ift Zaun, tun, bie Einfriedigung, das Dorf. In 
der township treten die Bürger ebenfalls zufammen, um bie 
Beamten zu wählen, die Steuern zu genehmigen, über nothwen⸗ 
dige Anlagen zu befchließen, Ortsftatuten zu erlaffen. Es gibt 
feine Beamtenhierarchie, welche die Entjchließungen der Verwaltung 
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zwangsweife durchſetzt. Die townships genießen volllommene Au⸗ 
tonomie unter Beobachtung der allgemeinen Geſetze, welchen die 
Richter Achtung verſchaffen; die Verbindung derfelben bildet die 
Staaten und die Verbindung ber Staaten die Union. In der 
amerikaniſchen Demokratie finden fih alle die. Grundzüge der 
Urdemofratien wieder: die Unabhängigkeit des Individuums, Die 
Gleichheit der Lebensbedingungen, erwählte Behörden, directe Re- 
gierung durch die Volfsverfammlung, Rechtſprechung durch Ge- 
ſchworene. 

Montesquieu hat ſich nicht getäuſcht, wenn er ſagt, daß die 
engliſche Verfaſſung aus den Wäldern Germaniens gekommen iſt. 
Auf ihrem Ausgangspunkbkte tragen die patriarchalen Demokratien 
überall diejelben Züge, in Indien, Griechenland, Italien, in Aſien 
in der Neuen Welt; aber ebenfo ift auch faft überall die urſprüng⸗ 
liche Gleichheit verfchwunden: eine Ariftofratie erhob fi, es bil- 
dete fi) das Lehnsweſen, dann Tam die Fönigliche Gewalt zu 
Kräften. und unterwarf alles ihrer unbefchränften Herrſchaft. 
Die Mark bildete urfprünglich die politifche und wirthichaftliche 
Einheit; fie war ber Ursprung der freien und autonomen Ge- 
meinde. Der Fendalismus, dann das Königthum konnten ihre 
Unabhängigkeit nicht ertragen und nahmen ihr fo zulett fait überall 
ihre uralten Privilegien. Nur einige ifolirte Landſtriche, wie 
Serbien, Friesland, Ditmarfhen, das Thal von Andorra, haben 
die alten freien Einrichtungen bewahrt. 

Wie hat die Artftofratie und dann der Despotismus in Ge⸗ 
ſellſchaften Eingang gefunden, in welchen die Aufrechterhaltung 
ber Gleichheit durch ein fo radicales Mittel, wie die pertodifche 
Zandtheilung gemährleiftet war? Mit andern Worten: wie finb 
die uriprünglichen Demofratien zu Fendalftaaten geworden? Im 
vielen Ländern, in England, Frankreich, Indien, der itafifchen 
Halbinfel, waren Ungleichheit und Ariſtokratie die Folgen ber 
Eroberung; aber wie haben fich diefelben entwidelt in Ländern 
wie Deutfchland, welche feine Eroberer. gejehen haben, die über 
den Häuptern der gefnechteten Sieger eine bevorrechtete Kafte 
errichteten? Im Anfang bemerken wir in Deutſchland Genoffen- 
haften von gleihen und freien Bauern, wie es noch jeßt Die 
Bewohner von Uri, Schwyz und Unterwalden find. Am Ende 
des Mittelalters findet man in bemfelben Lande eine feudale 
Ariſtokratie, welche drüdender am Boden haftet, eine Ländliche 
Bevölkerung, welche fchwerer geknechtet ift, als in England, 
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Italien oder Franfreih. Dur welche PVeränderungen in der 
ländliden Verfaſſung Hat ſich diefe erftaunliche Ummälzung voll- 
zogen? Diefes focialgefhichtlihe Problem verdient die Aufmerf- 
famteit feftzubalten. 

Die Feldgemeinfchaft gibt den primitiven Gefellichaften eine 
ſehr ftarfe Grundlage; fie hält die Gleichheit aufrecht und richtet 
eine innige Verbindung unter allen Gliedern des Clan auf. Sie 
fidert allen vollfommene Unabhängigkeit, indem fie alle zu Eigen- 
thümern madt. Das entfpriht ben Bedürfniſſen von Kriegs⸗ 
leuten. Die griechiſchen Gefetgeber, über deren Anfichten Arifto- 
tele8 berichtet, verfolgten alle den Zwed, die Gleichheit unter den 
Bürgern zu erhalten; aber man glaubte denfelben in Griechen» 
land dadurch erreihen zu fünnen, daß man entweder die Größe 
des Vermögens, welches ein Einzelner befigen Tonnte, bejchränfte, 
oder die Mitgift, welche einem Mädchen gegeben werden durfte, 
beftimmte, oder gemeinfame Mahlzeiten veranftaltete. Durch bie 
Gewohnheiten der Dorfgemeinjhaften wurde diefer Erfolg viel 
fiherer erreiht. Dennoch ſchlich ih das Privateigentfum und 
bie Ungleichheit in diefe gleichheitlichen Genoſſenſchaften ein, und 
zwar in folgender Weife. 

Wir fehen, wie auf Java dem Einwohner der Deſſa, welcher 
ein Stück Wald oder wüſtes Land urbar macht, der lebensläng⸗ 
liche Nießbrauch deſſelben geſichert iſt; in manchen Provinzen 
kann er ſogar daſſelbe als Privateigenthum erblich übertragen. 
Das Recht der erſten Occupation wird auch in Rußland aner⸗ 
kannt. „Wenn ein ruſſiſcher Bauer“, ſagt Freiherr von Harxt⸗ 
hauſen, „von dem Dorfe die Berechtigung verlangt, ſich im Walde 
anzuſiedeln, ſo erhält er dieſelbe faſt immer, und er erwirbt auf 
dem angerodeten Lande als erſter Occupant ein erblich übertrag⸗ 
bares und von der Gemeinde immer als gültig anerkanntes Be⸗ 
ſitzrecht.“ Daſſelbe Recht beſtand in der germaniſchen Mark. 
Wer ein wüſtes Stück Land oder einen Theil des Gemeindewaldes 
für den Ackerbau einfriedigte, wurde erblicher Eigenthümer deſſel⸗ 
ben. Die ſo angerodeten Ländereien unterlagen der Theilung 
nicht; man nannte ſie deshalb lateiniſch exsortes, deutſch Bifang 
vom Zeitwort bifähan, beifangen, eingrenzen, umfriedigen. Ges 
nau daffelbe bedeutet das Wort porprisa, franzöſiſch pourpris, 
pourprinse. Viele Befigtitel des frühern Mittelalters geben als 
Duelle des Eigenthums, auf welches fie fich beziehen, die Dccu- 
pation in der Wüftung (in eremo) an. In Franfreid) wird 
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diefelbe in den Urkunden der beiden erften Dynaſtien ſehr oft 
erwähnt. Die Gewohnheitsrechte fprechen von derjelben wie von 
einem gebräuchlichen Mittel Eigenthum zu erwerben. Dareſte de 
La Chavanne führt das Gemohnheitsrecht des Jura an, welches 
dem erften Dccupanten das freie und unbefchränfte Eigentum 
aller angerobeten Ländereien zuerfennt!; aber e8 war ftreng unter- 
fagt, einen Theil des Gemeindefeldes einzufriedigen oder dafelbft 
Grenzfteine zu feßen, außer in Anwefenheit der übrigen Losbe⸗ 
rechtigten (consortes) und mit ihrer Zuftimmung.? 

Schon zur Zeit des Tacitus war die Gleichheit innerhalb bes 
Elan feine vollfommene; einige Yamilien hatten mehr Anfehen, 
Vermögen, Sklaven und erhielten jelbft bei der Vertheilung ein 
größeres Stüd Land. Das waren diejenigen Bamilien, welde 
allein fich ein abgefondertes Beſitzthum im Walde durch die Arbeit 
ihrer Knechte Schaffen konnten. Diefes Beſitzthum mar der Auto- 
rität der Gemeinde und dem Flurzwang nicht unterworfen; es 
bildete gleichfam fchon eine ifolirte Herrſchaft. Auf diefem um— 
grenzten und eingefriedigten Lande war die vorübergehende jähr⸗ 
liche und nomabifche Wirthichaft nicht möglih. Man mußte alſo 
zu einer intenfivern Bewirthſchaftungsart greifen. Es iſt wahr- 
Iheinlih, daß hier zuerſt die Dreifelderwirthſchaft eingeführt 
wurde. Die fränfifhen Könige befaßen in den verfchiedenen &e- 
genden des Landes viele derartige Domänen. Mehrere der Villen 
Karl's des Großen hatten denfelben Ursprung. So befaß er in 
der Didcefe Salzburg eine jehr ausgedehnte Domäne, curtis, mit 
fünf Höfen, Weinbergen, Wiefen, Wäldern. Auf diefe Weife 
entftanden überall neben und außer dem der Theilung unterworfe- 
nen Gemeindelande unabhängige Privatbefitungen, „Herrſchaften“, 
curtes nobilium, Das eingefriedigte Land hieß ager exsors, 
weil es der VBertheilung durch das Los nicht unterworfen war. 
In Dänemark hießen die unabhängigen Befigungen ornum; fie 
waren mit einem Graben umgeben und mit Grenzfteinen ver- 


I Darefte be La Chavanne, Histoire des classes agricoles en France, 
chap. III. — Er führt aud ein placitum aus bem Jahre 852 an, in 
welchem betreffs einer Eigenthumsfrage die eine ber Parteien fich folgen. 
dermaßen ausſpricht: Manifestum est, quod ipsas res (bie ftreitigen Gü- 
ter) retineo, sed non injuste, quia de eremo eas traxi in aprisionem. 

*2 Nullus novum terminum sine consortis praesentia aut sine in- 
speotore constituat. Lex Burgund., Tit. III, 1, de terminis et 
limitibus. 
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fehen. Man betrachtete fie als bevorrecdhtete Ländereien, weil fie 
von jeder Gemeindelaft befreit und der Vertheilung durd das 
Seil nit unterworfen waren. Alle Leiſtungen, welche der Ge⸗ 
meinde oblagen, wurden von ben Ländereien des Collectinbefiges 
getragen. Der Eigenthümer des ornum, welder kein Recht auf 
den Nießbrauch des Waldes und der Weide der Gemeinde Hatte, 
war natürlich) von den durch die Gemeinbeglieber zu Leiftenden 
Arbeiten und Naturallieferungen befreit. Dieje Immunität gab 
den unabhängigen Befigungen einen gewiſſen Vorrang, welcher 
ſich mit der Zeit befeftigte und fchließlich zu einer Art Oberhoheit 
und Lehnsherrlichleit führte. 

In den eroberten römischen Provinzen nahmen die Germanen 
für fi) ein Drittheil oder die Hälfte des Landes, und da fie 
wenig zahlreih waren, fo war der Antheil jedes Einzelnen oft 
fehr groß und beftand aus Stüden, welde an verfchiedenen Orten 
zerftreut lagen. 

Noch ein anderer Umftand unterwühlte die alte Ländliche Ver- 
fafjung und zerftörte die urfprüngliche Gleichheit. Wir wiffen, 
baß der Gemeindeangehörige nur mit Zuftimmung feiner Genoffen 
über feinen Antheil verfügen konnte, und daß diefe ein Netract- 
recht hatten; aber diefes Recht konnten fie der Kirche gegenüber 
nit ausüben. Nun vermachten in jenen von religiöfem Eifer 
erfüllten Zeiten die Gläubigen fehr häufig der Kirche alles, was 
fie befaßen, nicht nur Haus und Hof, fondern auch den davon 
abhängenden Antheil in der Mark. Die Abteien und Bisthümer 
wurden fo MiteigenthHümer der Gemeindegüter. Da dieſer Zu- 
ftand in vollftändigem Widerfpruch ftand zu der urjprünglichen 
Agrarverfaffung, jo zog die Kirche die ihr zulommenden Antheile 
aus der Feldgemeinfchaft, friedigte fie ein, ftrebte fie abzurunden 
und Tief fie durch Anfiedler oder Leibeigene bebauen. Schon gegen 
bas Ende des 9. Jahrhunderts gehörte der dritte Theil alles 
Landes in Gallien dem Klerus, ! 

Als die Bevölkerung ſich vermehrte, fpalteten ſich die großen 
Marken der Urzeit in Unterabtheilungen, und da diefe letztern 


ı Bal. Roth, Geſchichte bes Beneficialwejens, S. 248—253. Man 
bat kaum eine Vorftellung davon, mit welcher Schnelligkeit ſich bie Güter 
in ben Händen ber Kirche anhäuften. Das Bisthum Augsburg befaß im 
Anfang des 9. Jahrhunderts ſchon 1427 Bauernftelen, mansi, und das 
Klofter Benedictbenern in Oberbaiern 6700 im Jahre 1070. 
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in dem Maße an Macht und Anfehen verloren, als fie Fleiner 
wurden, fo Hatten fie bald nicht mehr Kraft genug, den Ein- und 
Uebergriffen des Feudalismus und des Königthums Widerſtand 
zu leiften. Faſt überall wurde ein großer Theil des Gemeinde- 
landes Domäne der Fürften. Im der Schweiz, in der Pfalz und 
im Elfaß kann man am beften aus den Urkunden bie Zerjtüdelung 
der Marken verfolgen. 

Bon dem Augenblide an, wo die ländlichen Arbeiten durch 
Colonen und Leibeigene ausgeführt wurden, wurde ber Aderbau 
bald als eine niedere Beichäftigung betrachtet. Die reichen und 
angefehenen Familien entjchlugen fich defjelben gänzlih, und die 
freien Bauern verloren allmählih an Werthſchätzung und Achtung 
felbft in ihren eigenen Augen. Infolge der Einführung bes 
Chriſtenthums und der Aufrihtung der Monarchien gegen das 
4. und 5. Jahrhundert trat eine tiefgreifende Aenderung in dem 
Leben der freien Leute ein. Die früher ununterbrochenen Stammes⸗ 
fehden wurden feltener; eine gewiffe Ordnung befeitigte fich in 
der Gefellfchaft. Die Dorfbewohner lebten nicht mehr beftändig 
unter Waffen; der germanifche Krieger wurde unmerflih zum 
deutfchen Bauern. Diejenigen, welche durch Colonen bebautes 
Land Hatten, Tonnten leben ohne Arbeit, Sie fuhren fort, fi in 
der Handhabung der Waffen zu üben; fie lebten unter Jagd und 
Krieg, wie der alte Germane. Sie erwarben fi fo den Vorrang, 
welchen die Stärke gib. Obgleich Deutichland nicht erobert 
worden war, fo gelangten fie doc zum Beſitze derſelben Ober- 
gewalt über ihre Landsleute wie die Eroberer Galliens über die 
Gallo-Romanen. Man weiß noch nicht recht genau, wie der freie 
Bauer bes 2. Iahrhunderts zum Leibeigenen des 13. Jahrhunderts 
geworden ift; aber da die Einen den Gebraud der Waffen bei- 
behielten, während diejenigen, welche fich den Ländlichen Arbeiten 
widmeten, fich defjelben entwöhnten, mußten die Erftern ſchließlich 
dahin gelangen, die Lettern zu unterjochen. Gleichwol Hat fidh 
diefe tiefgreifende Veränderung nicht überall in berjelben Zeit und 
auf diefelbe Weite vollzogen; es gibt Bezirke, in denen ſich bie 
alte Verfaſſung und die Freiheit bis auf unfere Tage erhalten 
haben. 

Die Geiftlichkeit und der Abel ließen ihren Landbefig nicht 
für eigene Rechnung bebauen; fie gaben denjelben pachtweiſe an 
freie Bauern oder an Xeibeigenenfamilien. Die durd) die erftern 
bewirthfchafteten Güter hießen mansi ingenuiles, die andern 
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mansi serviles. Die Pacht war öfters erblich. Die Bauern 
waren zu gewiſſen Arbeits⸗ und Naturalleiſtungen an den Eigen⸗ 
thämer verpflichtet; außerdem zum Kriegsdienſte. 

Ebenfo wenig ift eine andere Frage aufgeflärt. Wie fam das 
Lehnswefen mit feiner Hierardhie von einander untergeordneten 
Klaſſen in Deutjchland dahin, an die Stelle einer Verfafjung zu 
treten, in welcher die Gleichheit durch bie periodifche Landauf- 
theilung gewährleiftet war? Was das Feudalſyſtem charakterifirt, 
-ift das Lehn, das feod, beneficium, d. h. das als Entgelt für 
gewiffe zu leiftende Dienfte in Nutnießung gegebene Gut. - Der 
Lehnsherr gewährte den Tebenslänglichen Nießbrauch eines Stüd 
Landes unter der Bedingung, daß ber mit demfelben Belehnte 
ihm in den Krieg folge, oder einen Theil feines Gebietes ver- 
walte. Anfangs allerdings handelte es fich weder um Verwal⸗ 
tung no um Gewährung von Beneficten; denn die Dörfer er- 
freuten ji einer unabhängigen Selbitverwaltung, und der Fürft 
war nichts weiter al8 der von feinen Sriegern erwählte Heer: 
führer. Maine glaubt indeffen in Uebereinftimmung mit Laferriere, 
daß die Anfänge des Lehnsweſens fich ſchon in den Rechtsgewohn⸗ 
heiten der letzten Zeiten des römiſchen SKaiferthums erkennen 
laffen. | 

Im feudalen Syſtem unterfchied man zwei Arten von Beſitz⸗ 
verhältniffen, das militärifche und das Zinsverhältniß. Das 
militärifhe Befigverhältniß war das des Adelichen, welcher bie 
Waffen trug: er mußte feinem Lehnsheren Heeresfolge Leiften, 
ben Serihtsfiungen bdefielben beimohnen, in feinem Namen Recht 
fpredhen, mit einem Worte Regierungs- und Verwaltungsgeſchäfte 
beforgen. Das Zinsverhältnig war dasjenige des Bauern, weldjer 
feinen Herrn Naturalabgaben und Frondienfte leiften mußte. 
Es war dies eine wirthfchaftliche Beziehung ber öffentlichen Orb- 
nung. Dieſe beiden Arten des Befitverhältniffes beitanden im 
römischen Reihe. Die Eigenthümer der latifundia fahen ein, 
daß, anftatt ihr Land durch Sklaven bebauen zu laſſen, melde 
unter der Auffiht eines immer zum Beftehlen des Herrn ge- 
neigten Gutsverwalters nur fchlechte Arbeit machten, e8 beffer fei, 
die Landwirthſchaft Colonen (coloni) zu übertragen, welchen gegen 
einen Theil der Ernte der Ertrag ihrer Arbeit zufiel. Diele 
Colonen hatten ein Intereffe daran, den Boden gut zu bebauen; 
der Gefammtertrag fteigerte fi) und infolge deſſen ftiegen die Ein» 
fünfte ihres Herrn, während fich zugleich ihre Lage verbeiferte. So 
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bildete fi) der Stand ber coloni medietarii, der metayers 
(Theilbauern), welcher bis auf unfere Zeit fortbeftanden Bat. 
Die Lage der Leibeigenen in Germanien, wie fie Tacitus befchreibt, 
glich der der römischen colonı. Jeder hatte feine Wohnftätte; 
der Herr forderte nur einen gewilfen Grundzins in Getreide, 
Vieh, Kleidungsftücden, wie das bei einem Colonen gefhehen wäre 
(ut colono iniungit). Der römijche Bittbeſitz (precarium) und 
das Beneftcium des frühern Mittelalters hatten denfelben Cha⸗ 
rafter; es war eine Gewährung lebenslänglihen Nießbrauchs 
bon Seiten des Eigenthümers entweber umfonft oder gegen einen 
Grundzins. Die Verleihungen von Bittbefig waren ſchon in der 
Kaiferzeit häufig. Die Gewährung von Beneficien nahm im 
Mittelalter immer zu, weil dies bei ben Mangel an Sklaven 
das Mittel war, um aus einem Grundftüd VBortheil zu ziehen, 
welches man nicht felbft bebauen Tonnte. Die Emphytenſe wurde 
ebenfalls eine fehr allgemeine Art des Befigverhältnifiee. Der 
Eigenthümer überließ einem Bauern den erblichen Nießbrauch eines 
Gutes gegen Zahlung eines „Canon“ oder jährlichen Pachtzinſes 
und mit einem Einfpruchsrechte im Falle der Uebertragung defjelben. 
In der Emphyteufe und im Colonat läßt ſich das Doppeleigen- 
thum erkennen, welches den lehnsweiſen Beſitz charakterifirt, in- 
dem ber Lehnsherr das Obereigenthum feithält mittels bes. Grund» 
zinfes, auf welchen dafjelbe ein Recht gibt, während ber Bauer 
den erblichen Nießbraud hat. 

Das militärtfche Beſitzverhältniß, das feod, war- bei den 
Römern ebenfalls befannt. An den Grenzen des Reiches, länge 
des Rheins und der Donau Batte der Staat Aeder, agrı limi- 
trophi, an Veteranen überlaffen, welche für den Fall der Noth 
zum Militärdienft verpflichtet waren. Das ift genau das Syſtem 
der Grenzregimenter, welche Defterreih an der türkifhen Grenze 
organifirt hat.! Der Staat behielt das oberfte Eigenthumsredht; 
Beteranen hatten den Nießbrauch unter der Bedingung die Waffen 
zu tragen. Dafjelbe war die Stellung des Vafallen zu feinem 


ı Schon im alten Aegypten finden fi Lanbanweifungen als’ Beloh- 
nung für den Kriegsbienft, welche an bie ſchwediſche Inbelta und an bas 
Lehnsfyftem erinnern. Nach Herobot, II, 168, hatten die Krieger bas be— 
fonbere Borrecht, daß ihnen 12 Morgen Landes frei von allen Steuern und 
Laften angewiefen wurben; „aber fie nutten baffelbe reifum und keineswegs 
immer dieſelben“. Alfo wie bie Sueven bei Caes. B. G., IV, 1. 8, 
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Lehnsherrn. Die Könige germanifchen Urfprungs, unter welden 
fi) bas Lehnsweſen ausbreitete, brauchten nur das Syſtem nad). 
zuahmen, welces fie vor ihren Augen hatten. Iene Veteranen 
waren übrigens in der Mehrzahl felbjt Germanen, welche in bie 
faiferlihen Heere eingereiht und auf römifchem Boden zur Ver⸗ 
theidigung beffelben angefiedelt worden waren. Die übrigen Ber- 
pflichtungen des fendalen Beneficienempfängers: dem Lehnsherrn 
zu Helfen, feine Tochter auszuftatten, feinen Sohn anszurüften, 
fie zu fchügen während ihrer Minderjährigkeit, im alle der Ge- 
fangenfchaft Löfegeld zu zahlen, entfprangen zum Theil aus ber 
Stellung der Llienten, zum Theil aus derjenigen des germa- 
niſchen leudis. 

Dian könnte auch die Keime des Feudalſyſtems in einer alten 
Gewohnheit der Dorfgemeinfchaften finden. Unter den Landlofen 
gab es, wie wir gejehen haben, folche, deren Nießbrauch als Be 
ſoldung für gewiffe Aemter und Geſchäfte diente. Die fo als 
Gehalt gegebenen Ländereien bildeten offenbar Lehnsgüter. Die- 
felbe Einrichtung beftand in dem indischen und japanifchen Dorfe. 
Das Amt oder Handwerk und folglid” auch das daran gelnüpfte 
Landlos gingen oft vom Vater auf den Sohn über. Es ergab 
fi) daraus eine Tendenz zur Einführnng ber Erblichleit, welche 
fih aud bei den feudalen Beneficien zeigte und, wie befannt, 
unter ben letzten Karolingern den Sieg bavontrug. Aber in 
einem Theil von Indien wurde die Erblichkeit des Landes zu 
Sunften der Zemindare und Talukdare von ben Engländern 
eingeführt, und jener Gefeßesparagraph führte jo mit einem 
Schlage eine foctale Ummwälzung herbei, weldhe fih in Europa 
erjt durch die Entwidelung von mehren Jahrhunderten voll- 
zogen bat. 

Die germanifchen Könige hatten, da fie feine Steuern erhoben, 
feine andern Mittel zur Belohnung der ihnen geleifteten Dienſte, 
als die Verleihung von Beneftcien, von Lehen. Familien, welche 
ſich durch Rodung und durch Anlegung von Manfen oder Höfen 
großen Grundbefig gefchaffen Hatten auf der einen, mit Lehen 
ausgeftattete Herren auf der andern Seite bildeten eine höhere 
Klaffe von Grundeigenthümern, beren Einfluß und Neichthum mit 
dem Fortſchreiten der Civilifation wuchs. Dennoch erhielten ſich 
in den untern Schichten und bei den Bauern, deren Lage fich fort- 
während verfchlechterte, noch lange Zeit die alten Inftitutionen 
der Marl. Das Privateigenthum fuchte allerdings für das Ader- . 
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land mehr und mehr Eingang, abgejehen von einigen abgelegenen 
Diftricten, wie in der Schweiz und an ben Ufern ber Saar, wo 
die periodifhe Theilung bis auf unfere Zeit fortgebauert Hat; 
aber Weide und Wald blieben im Gemeinbefit, und fo wurde es 
möglih, die Berwaltungseinrichtungen der Mark bier feftzu- 
halten. 

Schon früh war der Collectivbefit des Dorfes den Leber- 
griffen der Fürften und Herren ausgeſetzt. Die großen Kriege, 
welche die Folge der Einfälle des 6. Jahrhunderts waren, und 
die lange Dauer der Kriegszüge drüdten die freien Leute ſchwer. 
Um fih den Forderungen und Erpreffungen der Grafen und 
Herren, welche fie nicht felten mit offenbarer Gewalt ausplün- 
derten!, zu entziehen, verkauften viele von ihnen ihre Grundftücke 
oder fehenkten fie dem Fürften oder der Kirche, um fie von ben- 
felben als Zehen, d. h. mit der Zahlung eines Pachtzinfes belaftet, 
zurüdzuempfangen. Unmerflic verminderte fi) fo bie Klaffe der 
Heinen freien Eigenthümer. Zur Zeit Karl’s des Großen war 
die Ungleichheit und die Anhäufung des Grundbefites in wenigen 
Händen ſchon jehr groß; die abhängigen Bauern waren nicht mehr 
in der Lage, den felbjtändigen Befit der Mark wirkfam gegen 
die Eingriffe der Mächtigen zu vertheidigen. Diefe wußten cs 
dahin zu bringen, daß das Obereigenthum über Weide und Wald 
ihnen zufie. Schon das Geſetz der NRipuarier fpricht von ben 
Gemeindewaldungen, al® wenn fie dem Könige gehörten.? In 
einer merovingifchen Urkunde von 724 verfügt König Childebert III. 
über die Gemeindegüter von Zabern. Die Herren ließen die 
Wälder einhegen oder -erflärten fie zu Bannforften, womit den 
Bauern die Nubung derfelben unterfagt war. Ihr Hauptzwed 
war, ſich die Jagd in denfelben zu fihern. Dieſe Ufurpationen 
begannen unter den fränliihen Dynaſtien; aber fie wurden be- 
fonders häufig im 12. und 13. Jahrhundert. Das Gefek von 
1861, welches die Leibeigenfchaft in Rußland aufhebt, entzieht 
ebenfalls mit einem Federſtrich den Bauern die erbliche Rub- 
nießung des Waldes, um den Herren das ausſchließliche Eigen⸗ 
thum an demſelben zu verleihen. Anfangs verfügten die Könige 


1 Capit. III, c. 2. Anno 81l: Quod pauperes se reolamant ex- 
spoliatos esse de eorum proprietate. Eine große Zahl von Belegftellen 


bei Maurer, Einleitung, S. 210. 
2 Lex. Ripuar., Tit. 76: in silva communi seu regis. 
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über dieſe Liegenſchaften nur mit Zuſtimmung des Volles, ſpäter 
handelten fie darin nach eigener Machtvollkommenheit. 
Urfprünglich pflegten fich alle Einwohner des Dorfes zu ver- 
fammeln, um über Vergehen und bürgerliche Streitigfeiten unter 
den Gemeindegenoſſen zu Gericht zu figen; den Vorfig führte der 
von ihnen ermwählte Vorfteher, der Dorfgraf (au) judex oder 
major loci, centenarius, tunginus genannt). Allmählich jedoch) 
eignete ſich faft überall der Herr das Recht zu, den Dorfrichter 
oder Schultheiß zu ernennen. Maurer ſagt fehr richtig, daß 
überall, wo bie Herrenrechte Boden gewannen, die alte Marf- 
verfaffung mit ihren Freiheiten verfhwand. ‘Das herrichaftliche 
Gericht trat an die Stelle der Rechtfprechung durch die Gemeinde. 
verfammlung. Anfangs berief der Stellvertreter des Herrn noch 
die Einwohner zu fih, um Recht zu ſprechen; ſpäter fällte er 
allein das Urtheil. Die Mark, welche urſprünglich ein Tleiner 
unabhängiger Freiftaat geweſen war, wurde fo durch bie fortge- 
feßten Ufurpationen der Herren und Fürſten dahin gebracht, daß 
fie nur noch den gemeinfamen Nießbrauch der Gemeindeweiden 
und Wälder umfahte, vorausgefett, daß man dieſe rejpectirt 
hatte. ' 
Beſſer als irgendeine andere gefchichtliche Urkumde laſſen ung 
bie Brehon Laws Irlands erfennen, in welcher Weife die Un- 
gleichheit der Güter und die Herrichaft der Großen über die 
Bauern unter den urſprünglich gleichen Angehörigen derfelben 
Nation begründet worden find, troß der Einrichtungen, welche bie 
Aufrechterhaltung der Gleichheit zum Zwecke Hatten. Diefe tief: 
greifenden Ummälzungen vollzogen fih in Irland nicht anders, 
als bei den Germanen und im übrigen Europa. Urfprünglich 
ift das Haupt des Elan nichts weiter, als der erſte unter feinen 
Senofien, welde freie Eigenthümer find und oft ihn durh Wahl 
ernennen. Später, nachdem das Werk der Feudalifation vollendet 
ift, ift das Haupt des Elan zum Grundheren (lord of the manor) 
und praftifh wie theoretiih zum Eigenthümer alles Landes ges 
worden, weldes früher unter die Stammesgenofjen vertheilt 
wurde; die Aderbauer find nur noch bloße Hörige oder Leibeigene, 
welche zu Fronden und Leiftungen für den Nießbrauch des Landes 
verpflichtet find, deifen unabhängige Herren fie ehemals waren. 
Diefe Umwandlung, aus welcher die Grundariſtokratie und das 
politiſche Königthum hervorgegangen find, hat ſich langfam und 
im Verborgenen vollzogen, infolge von unmerklichen Verände⸗ 
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rungen, deren Einzelheiten in den verfchiedenen Staaten wechſelten, 
deren Grundzüge indeffen überall gleich waren. Sn den Brehon 
Laws Tracts!, welche die Erinnerung an Inftitutionen erhalten 
haben, die durch mehrere Sahrhunderte voneinander gefchieden 
find, Tann man bie Entwidelung der Macht und der Privilegien 
des Stammeshauptes genau verfolgen. Es ſteht außer Zweifel, 
daß in den erften Zeiten das Land als Collectiveigenthum des 
Stammes angefehen wurde. Das Haupt deffelben übte gewiſſe 
adbminiftrative Functionen; er führte feine Leute im Kriege an 
und Hatte als Befoldung den Nießbrauch eines Grundftüde, das 
bei feiner Wohnung lag, fowie gewifje nicht gerabe ſcharf be 
ftimmte Rechte am &emeindelande, der Wüftung (waste). Die 
freien Leute des Stammes Hatten das gleiche Eigenthumsrecht 
wie er und genofjen ihm gegenüber vollfommene Unabhängigfeit. 
Doch nimmt ſchon oft das Gebiet des Elan den Familiennanen 
des Hänptlings an; fo ift häufig die Rede von dem Diftrict der 
D’Brien oder der Macleod. Späterhin bemerft man, wie bie 
Autorität des Häuptlinge im Wachfen ift; die freien Bauern, 
feine Genoſſen, fuchen feinen Schuß und werden feine Lehns⸗ 
leute; es bildet fich eine gewiſſe Abhängigkeit, ähnlich derjenigen, 
weldye anderwärts die Commendation erzeugt und mit verfchtebenen 
Abftufungen. Je reicher der Chef wird, um fo mehr wächſt die 
Zahl feiner Gefolgsleute. So nimmt feine Macht mit feinem 
Reichthum zu, und er benutzt hinwiederum feine Stärke, um feine 
Vorderungen und ſomit feine Einkünfte zu fteigern. Er benukt 
bie erworbenen Rechte auf dem Debland des Stammes, um eine 
neue Klaffe von Zinsleuten dort anzufiedeln, welche völlig von 
ihm abhängig find, und deren Entjtehung wir fogleih kennen 
lernen werben. Kurz, er breitet feine Lehnsherrlichkeit aus durch 
ein Mittel, welches unfere ganze Aufmerkfamfeit verdient und das 
feither wenig beachtet worden tft. 

Gewöhnlich Teitet man das Feudalmelen aus zwei Quellen ab, 
dem beneficium und der commendatio. Wenn der Eigenthümer 
gegen gewiffe Naturalleiftungen und Dienfte jemand ein Stüd 
Land überläßt, der jo fein Vaſall wird, fo entfteht das bene- 
fieium. Wenn dagegen der verarmte, bedrohte oder unabläjfig 
beunruhigte Eigenthümer fein Gut einem mächtigen Manne über 


1 Bgl. die Ancient Laws of Ireland und die trefflihe Analyfe der 
felben bei Maine, Lectures on the Early History of Institutions. 
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trägt, ber im Stande tft, ihn zu ſchützen, fich jedoch den erblichen 
Nießbrauch des Gutes gegen gewiſſe Abgaben und Dienfte vor- 
behält, fo liegt eine commendatio vor. Fuftel de Coulanges hat 
diefe Dinge mit der Klarheit und der tiefen Quellenlenntniß dar- 
gestellt !, welche feine Arbeiten fo lehrreich macht. Maine hat in 
der alten Gefeßgebung Irlands eine dritte Quelle der feudalen 
Beziehungen bes Lehnsheren zum DBafallen entbedt, welche auf 
einen bedeutend Altern Gefittungszuftand zurückgeht wie die beiden 
andern. Thatſächlich beruht das beneficium und die commen- 
datio auf der Webertragung von Grund und Boden, und beide 
jegen fomit ein klar ausgebildetes Privateigenthum voraus, während 
bei den alten Gelten Irlands die feudalen Beziehungen aus ber 
Vebertragung von Vieh entftanden find, in einer Zeit, in welcher 
das Land fozufagen gar feinen Werth Hatte. Diefe Thatſache, 
auf welche Maine aufmerkfam gemacht Hat, ſcheint mir höchſt 
beachtungswerth; aber um fie richtig zu verftehen, muß man fid) 
in die wirthſchaftlichen Zuftände der primitiven Epochen zurüd- 
verjeßen. Die Beziehungen der Menſchen untereinander, ihre 
Sitten und Rechtsgebräuche dienen ber Regelung von Intereſſen 
oder ftehen mit jolden in Verbindung; man kann alfo den Sinn 
derfelben nur verftehen, wenn man die wirthichaftlichen Bedin⸗ 
gungen des Gejellfchaftäzuftandes Tennt, in welchem diefes Recht 
und diefe Sitten vorhanden find: 

Solange die Bevölkerung wenig dicht ift, hat das Land ge- 
ringen Werth, weil genug für Alle vorhanden iſt. Noch heute 
fann man in fehr civilifirten Ländern, wie in den Vereinigten 
Staaten und in Canada, vortrefflichen fataftrirten Boben mit recht⸗ 
licher Gewähr des Eigenthums für einen ‘Dollar ben Acre ober 
etwa 10 Markt das Heltar erwerben. Auf den frühern Eultur- 
ftufen muß fomit das wichtigſte Kapital im Vieh beftehen. Die 
Jägervölker leben nur von den Thieren, welche fie erlegen; die 
Hirtenvöller gewinnen ihren Unterhalt aus dem Ertrage der 
Heerden, welche fie weiden, und dies ändert fi) wenig, wenn 
bereit3 der Aderbau begonnen hat. So nährten fih nad der 
- Ausfage Cäſar's die Germanen Hauptfählih von Fleifh und 
Mid. Wie Maine bemerkt, ftammen von dem Worte capitale, 
d. h. ein Haupt (caput) Vieh, zwei in der Vollswirthſchaft fehr 


I ®gl. Revue des deux Mondes vom 15. Mai 1873, und Stubbs, - 
Constitutional History. 
Laveleye, Ureigenthum, 28 
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häufig angewendete Ausdrücke, Kapital und catel!, cheptel, 
chattels. Adam Smith erinnert daran, daß die Tataren den 
Plano Carpino, der als Gefandter zu einem der Söhne von 
Dſchengis⸗Chan geihicdt worden war, beftändig fragten, ob es in 
Frankreich viele Schafe und Rinder gebe, welche in ihren Augen 
den ganzen NReihthum ausmachten. In alter Zeit diente das 
Vieh als Geld, wie die Etymologie, die dichterifche Ueberlieferung 
und die Bemerkungen der Geſchichtſchreiber beweiſen. Mit dem 
Beginn des Aderbaues verminderte ſich der Werth des Rindes 
nicht, fondern nahm noch zu; denn durch feine Arbeit gewann 
man das Getreide, jenes vorzügliche Nahrungsmittel, das die 
Menſchheit neu erobert hatte. Im diefer Zeit wird das Rind ein 
geheiligtes Thier, welches eine Art religiöfer Verehrung einflößt.? 
In Indien beweift die alte Sanskrit⸗Literatur, daß fein Fleiſch 
gegeffen wurde. Erſt fpäter, in einer uns unbelannten Epodhe, 
als man das Rind für die Pflugarbeit erhalten wollte, wurde 
dies verboten. Im Aegypten verehrte man den Stier Apis. In 
Rom wurde das Rind wie ber Sklave und das Land zur res 
mancipi erhoben, der feierlihften Form des Eigenthumsredhtes, 
die nur auf das Land und das, was zu feiner Bebauung diente, 
Anwendung fand. Diefen Dingen, deren Veräußerung an eine 
befondere, der öffentlichen Ordnung angehörige Form (mancipatio) 
gefnüpft war, entfprachen in Indien das heilige Land und der 


ı Das Befthauptrecht (droit de meilleur catel) war bag Het, Fraft 
beffen ber Herr nad dem Tode eines Bafallen ba befte Stüd von ber 
Verlafſenſchaft des Berftorbenen nehmen konnte. Es war bies urfpränglich 
das Recht auf das befte Biehhaupt (caput, catel). Catel war aud eine 
alte Form von cheptel. Das letztere Wort bebeutet zugleich ben Bertrag 
des Herrn mit bem Pachter, dem er Vieh übergibt, um e8 gegen Theilung 
bes Gewinns zu unterhalten, und das Vieh felbft, welches ben Gegeuftand bes 
Bertrages bildete. Auch in England verlieh das Recht auf das heriot ober das 
befte Haupt, welches man bei ber copyhold-tenure findet, bem Herrn bie 
Befugniß, das befte Stüd Bieh (the best beast) zu nehmen, und man bat 
darin ben Beweis für ein Eigenthumsrecht bes Herrn auf das Vieh erbfidt, 
mit welchem er bie Bauernftellen feiner Bafallen verfehen hatte. 

? Schweinfurtb beobachtete auf feinen afritanifchen Reifen, daß die 
Nützlichkeit bes Rindes bei manden Stämmen bewirkt, daß es nicht ge- 
töbtet wird. Dan bemerkt hier ben Uebergang von dem Moment, wo das 
Leben des Rindes wegen feiner hohen Nützlichkeit gefchont wird, zu dem⸗ 
jenigen, wo es ein Gegenftanb ber Verehrung wird, wo jelbR das Verbot 
eintritt, fein Fleifch zu genießen. 
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heilige Stier Siva. Bei den irifchen Eelten wurben, wie bei 
den Germanen, Tribute, Bußen und Strafen für Vergehen ur- 
ſprünglich in Vieh bezahlt. 

In den alten irifchen Geſetzen bemerkt man beftändig, wie bie 
Häuptlinge den Leuten ihres Stammes durch cheptel Vieh geben, 
und daraus entftehen verfchtedene Formen der Vafallität. Zwei 
Urkunden des Senhus Mor, der Eain-Saerrath und der Eain- 
Aigillne, find diefem Gegenftande gewidmet. Maine erflärt den 
Urfprung der Sitte in folgender Weile. Wie wir gefehen haben, 
hatte das Haupt des Clan neben feinem Sonberbefig ein Stüd Land 
zur Nutung kraft feines Amtes und außerdem gewiffe Rechte auf dem 
nichtoccupirten Gemeindelande. Er konnte alfo mehr Vieh halten 
als die übrigen. Außerbem erhielt er als Anführer im Kriege 
einen größern Theil der Beute, welche hauptſächlich in Vieh ˖ be- 
ſtand, da dieſes das einzige Vermögen war, welches man ben 
Befiegten nehmen konnte. Der Häuptling hatte alfo oft mehr 
Vieh, als er brauchte, während feine Genoffen weniger hatten, 
und um dieſelben feiner Perfon zu verbinden, gab er ihnen folches 
unter gewiffen Bedingungen ab. Im diefer Weife wurde aus dem 
freien Manne ein Bafali (ceile oder kyle) des Häuptlings, dem 
er Lehnseid, Dienftpfliht und Abgaben ſchuldete. Wir fehen 
alfo bier diejelben Beziehungen entftehen, wie aus der commen- 
datio und dem beneficium, welde die Grundlage des Feudal⸗ 
ſyſtems bilden. 

Diefer jonderbare Gebraud geht offenbar auf die Anfänge 
der Civilifation zurüd, wo das im Weberfluß vorhandene Land 
feinen Werth Hat und das Vieh dem einzigen Reichthum bildet. 
Maine glaubt unfers Erachtens mit Recht, daß das beneficium 
und die commendatio, welche nad dem Verfall des römifchen 
Reiches die Organifation der Gefellfchaft umgewandelt haben, ihre 
Wurzeln in gewiffen rudimentären Gebräuchen der artichen Völker 
haben mußten, und hauptſächlich in dem bezeichneten. Wie ich 
glaube, unterftägt die fprachliche Ableitung bes Wortes feodal 
dieſe Vermuthung; diefelbe zeigt nämlich, daß bei den Germanen 
bie Entftehung der Bafallitätsbeziehungen, welche man fpäter als 
feudale bezeichnete, genau jo verlief, wie bei den Celten in Irland. 
Das Wort fee, welches im Englifhen Lohn, Belohnung be- 
deutet, ift offenbar dafjelbe, wie das holländifche vee, das deutfche 
Vieh. Wenn daffelbe Wort für Vieh und Belohnung ge 
braucht wird, fo rührt dies ohne Zweifel daher, daß früher das 

28* 
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Vieh die Belohnung bildete für einen geleifteten Dienf. Als 
man fpäter an Stelle des Viehes Land gab, war diejes Land ein 
feod (aus fe, Belohnung und od, Gut) im Gegenſatz zu allod, 
bem perſönlichen, völlig unabhängigen, von feinem Herrn em- 
pfangenen Gute. Der Häuptling gab dem Bajallen Vieh, fpäter 
Land, um fih feiner Dienfte zu verfidern, wie nod Heute 
in Schweden die „Eingetheilten‘ ben temporären Nießbrauch 
eines Grundſtücks ftatt baaren Soldes erhalten. Die Beneficien, 
d. h. Ländereien, welche die Könige ihren Getrenen verliehen, 
waren feods, fiefs, Lehen. Das Feudalſyſtem ſtammt offenbar 
aus der Zeit, wo das Vieh zugleich die einzige Belohnung und 
das einzige Vermögen bildete. Dieje Form der Vafallität, welche 
in alter Zeit bei den Gelten beftand, erfcheint für einen gewiffen 
GSefellichaftszuftand fo naturgemäß, daß man fie genau in der⸗ 
felben Weife bei den verfchiedenartigften Völkern findet. So leſen 
wir in dem merkwilrdigen Buche des NReverend H. Dugmore über 
die Sitten und Gebräude der Kafirn folgende Stelle: „Da das 
Vieh den einzigen Reichthum der Kafirn bildet, jo dient e8 zur 
Bermittelung aller Taufchhandlungen, Zahlungen, Belohnungen 
für geleiftete Dienfte. Das Gefolge eines Häuptlings dient dem⸗ 
felben gegen einen Sold in Vieh, und er würde feinen Einfluß 
nicht behaupten und fie nicht an feine Perfon fefjeln können, wenn 
er nicht reichlich mit bem verfehen wäre, was ihnen zugleich Geld, 
Nahrung und Kleidung bietet.” Diefe wenigen Zeilen find das 
getreue Bild des primitiven Gefellfchaftszuftandes in Irland und 
in Germanien. 

Wenn zur Zeit der Brehon Laws ein Glied des Stammes 
von dem Häuptling Vieh empfangen Hatte, jo wurde er fein 
Lehnsmann, fein Bafall. Je mehr Thiere er empfing, um fo 
größer war feine Abhängigkeit; denn es bewies das feine Hülfs⸗ 
bedürftigteit. Daher der Unterſchied zwifchen den beiden Bauern- 
Haffen, den saer tenants und ben daer tenants, welche ziemlich 
genau den Kategorien der Zinslente eines englifhen Fronhofs 
entipradhen, den free und den base tenants. 

Der saer stock tenant, welcher nur wenig Vieh empfangen 
hatte, blieb ein freier Mann und behielt alle feine Rechte inner: 
halb des Stammes. Nach fieben Jahren, der gewöhnlichen Dauer 
dieſes Bafallenverhältniffes, wurde er Eigenthümer des Viehes, 
welches ihm anvertraut worden war. Während diefer Zeit fonnte 
er die Thiere zur Feldarbeit verwenden; der Häuptling hatte einen 
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Anfprud auf die Milch und den Nachwuchs. Es war dies alfo 
recht eigentlih eine Viehpacht (cheptel) auf Zeit. Außerdem 
mußte der saer tenant dem Häuptling den Lehnseid und ge- 
wiffe Abgaben leiften. So war er verpflichtet, bei ber Ernte, 
beim Bau oder der Ausbefjerung feiner Feſte Hülfe zu leiften 
oder auch ihm in den Krieg zu folgen. 

Der daer stock tenant, weldher mehr Vieh empfangen hatte, 
jtand unter ſchwerern Verpflihtungen. Er fcheint feine Freiheit 
zum Theil verloren zu haben, und die Quellen fchildern ihn als 
mit Laften überbürdet. Der Vertrag (cheptel), welden ber 
Häuptling ihm auferlegte, beitand aus zwei Theilen: ber erfte 
entfprad) dem „Preis feiner Ehre”, d. h. der Buße, welche der⸗ 
jenige zu zahlen hatte, der ihn beleidigte, eine Buße, welche je 
nach der Würde der beleidigten Perfon verfchieden war; der zweite 
bezog ſich auf die Naturalabgaben, welche der Zinsmann leiften 
mußte. Diefe Abgaben find in den Brehon Laws genau beftimmt. 
Um das Recht auf ein Kalb, auf drei Tage Bewirthung (refec- 
tion) während des Sommers und auf drei Tage Arbeit zu haben, 
muß der Häuptling dem Zinsmann drei Färfen geben; um das 
Recht auf eine Färſe zu haben, muß er zwölf Tärfen oder ſechs 
Kühe geben. Diefes Recht auf VBewirthung beftand darin, daß 
der Häuptling mit einigen aus feinem Gefolge eine Anzahl Tage 
in der Wohnung des Zinsmanns fi aufhalten und zehren konnte. 
Diefe Sitte beweift, daß bie "Herren kaum beijer wohnten und 
befjer lebten, als ihre Vaſallen. Es war nur eine befondere Art 
und Weile, in der fie bie Naturalabgaben verbrauchten, auf welche 
fie ein Recht Hatten; diejelbe findet fi) überall, wo das Feudal⸗ 
iyftem beftanden hat (in Frankreich unter ber Bezeichnung droit 
de gite et d’albergue); aber in Irland führte fie zu drüdenden 
Misbräuchen gegenüber den armen Zinsleuten. ‘Die alten eng- 
lichen Schriftfteller, welche von Irland ſprechen, wie Spenfer 
und Davis, find empört über die Erprefiungen, deren Opfer 
diefelben waren. Im Princip wurde nad) fieben Jahren der 
Zinsmann Cigenthümer des Viehes und die Mehrzahl feiner 
Berpflihtungen hörte auf; aber in dem Maße, als die Häupt- 
Iinge mächtiger wurden, wuchs die Abhängigkeit der Zinsleute, 
und nahm eine dauernde Form an. 

Diefer Gebraud) der Viehpacht Hat dazu beigetragen, die 
"Bande zu zerreißen, welche die Glieder defjelben Clans zufanmen- 
hielten, um die feudgle Vaſallität an ihre Stelle zu fegen. Der 
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freie Mann nahm Vieh felbft von einem fremden Stammes- 
häuptling und wurde damit fein Vafall. Der reich geworbene 
Bauer, der Boar, gab ebenfalls Vieh zu Lehen. Auf der andern 
Seite empfingen die Boaren und felbft die Häuptlinge Vieh von 
reichern Herren, und fo bildeten fi aus dem Herrn und feinen 
Bafallen neue Gefellichaftsgruppen, welche von der urfprünglichen, 
aus dem Häuptling und feinem Clan beftehenden Gruppe ver- 
fhieden waren. Auf der andern Seite hatte das Empfangen von 
Vieh diefelben Wirkungen, wie anberwärts die commendatio, 
und fo bildete fih in Irland das Feudalſyſtem infolge einer na⸗ 
türlichen und autochthonen Entwidelung auf Grund der Vieh⸗ 
pacht. Dies entfpricht fo fehr den Thatfachen, daß in den Brehon 
Laws die feudale Abhängigkeit mit den Worten ausgebrüdt wirb: 
er hat Vieh zu Lehen empfangen. So ftellen diefelben auch den 
König Erin dar, als ob er Vieh vom Kaifer bekommen hätte. 
Sehen wir nun zu, in welcher Weife das Haupt des Elan 
die ihm zugeftandenen, wenig bejtimmten Rechte auf bem unbe- 
bauten Lande des Stammes zur Vermehrung feiner Macht be- 
nugt hat. Man bemerkt in den Brehon Laws, daß damals in 
Irland eine fehr zahlreiche Klaffe von Menſchen erijtirte, welche 
aus irgendeinem Grunde die Bande, die fie mit dem Clan ver- 
fnüpften, zerriffen hatten und damit ausgeftoßen, flüchtig, umher: 
itreifend, ohne feite Stelle innerhalb einer nad geſchloſſenen 
Corporationen, nad Samiliengenoffenfchaften gegliederten Gefell- 
haft waren. Sie hießen fuidhirs. Cäſar ſpricht mehrfach da- 
von, daß es in Gallien eine bedeutende Anzahl elender und ver- 
fommener Menſchen gab, welche fi) einem Herrn ergaben, um 
feinen Schuß zu erlangen.! In den germanifchen Ländern, haupt⸗ 
fählich in der Schweiz, wo die Gemeinde den bloßen Einwohnern 
feine Rechte zugefteht, findet man ähnlich die „Heimatloſen“. 
Diefelbe Klaffe trifft man in Rußland. ‘Da die Gemeinde für 
Ausfchreitungen und Verbrechen ihrer Mitglieder haftet, fo hat 
fie ein Intereffe daran, diejenigen aus ihrem Schoſe auszuftoßen, 
welche fi folcher Unthaten ſchuldig machen. Das Bud des 
Aicill, einer der Brehon Tracts, bezeichnet felbft das bei einer 
ſolchen Ausſtoßung zu befolgende Verfahren. Diefe „Verworfenen‘, 
dieje out-laws fanden fi) von allen Hülfsmitteln entblößt; denn 
fie Batten ein Land mehr zu bebauen, und die Landwirthſchaft 


! De bello gall., III, 17; VI, 11, 13, 19, 34; VII, 4A. 
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bildete faft die einzige ordentliche Subfiftenzquelle. Der Häupt- 
ling eines andern Elan fand es vortheilhaft, ihnen ein Stüd vom 
Gemeindeland gegen gewiſſe Leiftungen anzuweifen. Er vermehrte 
jo feine Einkünfte und feine Macht. Die fuidhirs, welche keinerlei 
eigene® Recht Hatten, waren von ihm völlig abhängig. Im den 
Sahrhunderten der Unordnung und Geſetzloſigkeit, welche Irland 
im Mittelalter erlebte, mußte fi die Zahl ber fuidhirs fort- 
während vermehren. Sie drangen nah und nad) in alles ver: 
fügbare Land der freien Leute des Stammes ein, welche auf dieſe 
Weife verarmten, weil fie nicht mehr fo viel Vieh halten Tonuten, 
Auf der einen Seite wurde aljo der Häuptling immer mächtiger, 
und auf der andern Seite ftiegen feine frühern Genoſſen auf der 
focialen Stufenleiter tiefer herunter, Die Ungleichheit trat 
immer deutlicher hervor; der Feubalherr erhob ſich über die Klaſſe 
der Landbauer, und die leßtern wurden von ihm abhängig. Da 
der Herr im Sriege, auf der Jagd und bei ritterlichen Uebungen 
fortwährend die Waffen führte, während die Bauern den Gebraud) 
derfelben aufgaben, fo erlangten jene über dieje jene unwider- 
ftebliche Autorität, welche die Stärke verleiht, und wurden jo ihre 
Herren, während die Bauern ihre Bafallen wurden. 

Es gab zwei Klafien von fuidhirs, die saer und bie daer 
tuidhirs, Die Einen bebauten das ihnen von dem Herrn ange- 
wiefene Dedland und bezahlten ihm eine Rente in Naturalgaben, 
die er beliebig feitjeßte; auch fcheinen fie gewöhnlich in Haus⸗ 
gemeinfchaften organifirt gewefen zu fein, gemäß dem allgemein 
gültigen Brauche. Die Andern befanden fih in einem Zuftande 
knechtiſcher ‘Dienftbarkeit oder Sklaverei; fie dienten auf dem 
Herrendofe, ‚bebauten das hHerrfchaftlihe Land und hüteten die 
Heerden. Die englifhen Schriftfteller des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, wie Edmund Spenfer und Sir Sohn Davis, entwerfen 
ein Bild von der elenden Rage der von den Landlords ausgefogenen 
Bauern, welches lebhaft an die Lage und den Sammer der Heinen 
tenants-at-will des gegenwärtigen Irlands erinnert. Maine ift 
ber Anfiht, daß man bis auf bie fuidhirs zurüdgehen muß, 
wenn man ben Urfprung ber beflagenswerthen Stellung der 
Pächter gegenüber den Landeigenthümern finden will, welche Glad⸗ 
jtone durch eine Specialgefeßgebung ſich zu beffern bemüht hat. 

Wir fehen daraus, wie faft überali mit der Zeit die Ungleid)- 
heit fi) herausgebildet hat. Wie indejjen die Feldgemeinſchaft 
mit periodifcher Theilung fih in manchen entlegenen Gegenden 
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bis auf unfere Tage erhalten hat, fo war in andern Diftricten 
die freie Organtfation der Marl im Stande, dem Feudalſyſtem zu 
entrinnen. So 3. B. in den niederländifchen Provinzen Friesland 
und Drenthe, im Gebiet ber Ditmarfchen, im Lande Delbrüd, 
in den Walbcantonen der Schweiz, d. 5. in Gegenden, wo fidh 
die Weidewirthichaft erhielt, die Leine Arme zur Bebauung des 
Landes erforderte und deshalb die Einführung der Frondienite 
nicht nöthig machte, wie dies in aderbautreibenden Zändern ber 
Fall war. Das Land Ditmarfhen in Holitein wurde von 
Familienverbänden bevöflert, welche aus Friesland und Sachfen 
kamen. Sie bildeten vier Marken, deren jede einen VBorftand bon 
zwölf durch die Einwohner gewählten Rüthen hatte. Diefe vier 
Marken waren durch ein füderales Band vereinigt. Die Leitung 
der Eidgenoſſenſchaft Hatte ein Kollegium von 48 Rathgebern. 
Karl der Große hatte aus dem Lande einen Gau gebilbet, welcher 
unter dem Namen communitas terrae Thetmarsiae! vorlommt; 
er wurde fpäter dem Bisthum Bremen unterftellt, aber der 
bifchöfliche Vogt Hatte thatfächlih nur eine geringe Gewalt. Die 
„Achtundvierziger” regierten das Land, welches einen unabhängigen 
Treiftant bildete. Eine alte Chronik fagt von den Ditmarjchen 
des 14. Sahrhunderts: „Sie haben Leinen Herrn und kein Haupt 
und thun daher, was fie wollen.”? Niebuhr, welcher dieſem Lande 
entitammte, ſprach gern von deijen alten Freiheiten. Zwiſchen 
ber Drentbe und der Ems hatte das Land Wefterwald oder Wefter- 
wold ebenfalls eine vollftändige Unabhängigkeit ; bewahrt. Es 
hatte ein eigenes Landesfiegel als Zeichen der Selbftändigfeit; 
es wählte ſich Rath und Landrichter. Erſt 1316 begab es fich 
unter den Schub und die Landeshoheit des Bifhofs von Münfter 


ı [Nah Maurer, Einleitung, ©. 291, wo man Genaueres findet, iſt 
dies ber Name für die aus ber Markgenofſenſchaft hervorgegangene Lanbes- 
gemeinde ober allgemeine Bollsverfammlung.) 

» „De Dibtmarfchen leven ſunder Heren -unb hovedt unbe bohn, wadt 
fe willen.” Ebenſo gab es in Frankreich, hauptſächlich in ber Dauphiné 
uud ber Franche⸗Comté, Bauerngemeinſchaften, welche ihre allodialen Frei⸗ 
heiten und ihre völlige Unabhängigkeit erhalten hatten. Bonnemere führt 
Davon ein mertwürbiges Beifpiel in feiner Histoire des Paysans au. Die 
Einwohner eines einen Diftricts in Artois, "Allen genannt, weigerten 
fid 1706 die ihnen auferlegte Steuer zu zahlen unb wollten fih nad Ber⸗ 
failles begeben, um Lubwig XIV. bie Urkunden tür ihre Freiheit und Im⸗ 
munität zu zeigen, 








| 
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gegen jährliche Entridtung eines fogenannten Rauchhuhnes von 
jedem Haufe. 

Ein noch merfwürdigeres Beifpiel bieten die Waldcantone ver 
Schweiz, weil fie die Urverfaifung der Mark bis auf unfere Tage 
bewahrt haben. Das ganze Schwyzer Thal bildete eine einzige 
Mark, auf welcher fih nad und nad) verfchiedene Dorfgemein- 
fchaften gebildet haben. Jeder Einwohner befaß als Eigenthum 
fein Haus und den anliegenden Boden; das übrige Land war 
Collectiveigentfum. Die Habsburger waren die Schugherren des 
Landes; aber ſie behandelten die Einwohner als freie Leute. Als 
das Land fi mehr bevölkerte, theilte es fich in vier Bezirke, 
deren jeber feinen Ammann wählte, jeine Angelegenheiten frei 
verwaltete und eigenes Gericht beſaß. Nichtsdeftoweniger dauerte 
die alte Markgenoſſenſchaft für das ganze Thal fort; fie befaß 
alles ungetheilte Land, die Allmenden, und hatte ihre allgemeine 
Berfammlung, die Landesgemeinde. Diefe Verfammlung beauf- 
fihtigte die Nutung der gemeinen Wälder und Weiden, beftimmte, 
wientel Stüd Vieh jeder auf letztere treiben konnte, und erlieh 
alle nothwendigen Verordnungen. Niemand Konnte fein Haus 
ober Land an einen Fremden verlaufen. Uri und Untermwalben 
waren ebenfalls freie Marken. Anfangs freilich übte das Reich, 
fpäter die Grafen von Habsburg die Landeshoheit über diefe 
fleinen freien Genoffenfchaften aus; aber als fie dieſe erweitern 
und aus berfelben eine wirkliche Herrſchaft machen wollten, er- 
hoben fi die Santone und erfämpften ihre völlige Unabhängigfeit. 
Sie entgingen fo der Tyrannei des Feudalismus und der könig⸗ 
fichen Gewalt; fie konnten bis auf den heutigen Tag bie ur- 
ſprünglichen Freiheiten ber Mark bewahren. 

Um ung die foctale Organifatton jener Ländlichen Demokratien 
porzuftellen, welche urjprünglid in ganz Europa und bei allen 
Bollsftämmen beftanden, genügt es, und in einen der Wald» 
cantone der Schweiz zu verjeßen oder in das Thal Andorra, wo 
man mitten in den Pyrenäen Einrichtungen findet, welche denen 
des Landes Ditmarfchen oder Delbrück durchaus ähnlich find. 
Die Zeit hat an die alte Verfaſſung nicht gerührt; nur das 
Eigentfum am Aderland ift nicht mehr gemeinfam; für bie 
Weiden und Wälder hat es fi erhalten. An andern Orten, 
z. B. in Rußland, ift die Freiheit untergegangen, wenn ſich aud) 
die Feldgemeinſchaft erhalten bat, weil die Fürften gehörig für 
eine privilegirte Ariftofratie geforgt haben. In England dagegen 
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hat fi) das Grundeigenthum in wenigen Händen angehäuft, und 
der LZandarbeiter ift defielben beraubt worden; aber die unmittel- 
bare Regierung innerhalb der vestry und der township und bie 
freien Inftitutionen haben ſich erhalten. 

Serbien iſt vielleicht dasjenige Land Europas, welches die 
Phyfiognomie der Urgefellichaften am beiten bewahrt bat, weit 
die türkiſche Herrfchaft Hart genug war, um die Bildung einer 
Ariftofratie zu verhindern, ohne drüdend und gemaltthätig genug 
zu fein, um die localen’ Freiheiten zu vernichten. Wenn die Eut- 
widelung der europäifchen Völker einen normalen Berlauf ge- 
nommen hätte, fo würde fie derjenigen ber fchweizeriihen Can⸗ 
tone ähnlich geweien fein. Die directe Regierung, die Tocale 
Autonomie würde fi) im Schofe ber unabhängigen ländlichen 
Demokratien erhalten und diefe würden fih in Bundesſtaaten 
vereinigt Haben, fo daß fie auf Grund der Sprad- und Stammes: 
einheit organifirte Nationen, wie die Vereinigten Staaten, gebildet 
hätten. Das Feudalſyſtem, die bevorrechteten Ariftofratien, der 
fürftlide Despotismns, die Eentralifation der Verwaltung, welche 
im 15. und 16. Sahrhundert begann, find ebenfo viele Elemente 
der Zerftörung gewefen. Gegenwärtig ift die Organifation, auf 
welche bie europäifchen Geſellſchaften hinftreben, offenbar diejenige 
der amerilanifchen township und der ſchweizeriſchen Gemeinde, 
welche diefelbe ift, wie im Lande Ditmarfchen und im Thal An- 
dorra, d. 5. diejenige, welche die freien Volker an der Schwelle 
der Eivilifation aus eigenem Antriebe eingeführt haben, und welche 
man fo als natürliche bezeichnen könnte. Die Föderation der 
autonomen und eigenthumbegabten Gemeinden foll den Staat, 
die Föderation der Staaten foll einft die Organiſation der ganzen 
menſchlichen Geſellſchafte bilden. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Geſchichte des Grundeigenthums in England und China. 





Die Geſchichte des Eigenthums in England erinnert lebhaft 
an diejenige des alten Roms. In beiden Fällen handelt es ſich 
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um die Vernichtung des Bauernſtandes durch die Latifundien. 
England iſt derjenige unter den modernen Staaten, in welchem 
fich die Ungleichheit und die Zeudalifation des Bodens am-regel- 
mäßigften und vollftändigften herausgebilbet hat. Mean darf nicht 
zweifeln, daß urfprünglidh bie Beldgemeinfchaft, wie in Germanien, 
auch in Großbritannien allgemein geherrfäht hat. Cäſar berichtet 
uns, daß die Britannier von Fleiſch und Milch lebten; die Vieh— 
zucht war aljo vorherrſchend und damit die gemeinfame Weide, 
welche die gewöhnliche Bedingung derfelben if. Wie bereits 
früher bemerkt wurde, beftehen noch zahlreiche Spuren der alten 
Feldgemeinſchaft; aber jchon feit der angelfächliichen Zeit, bis zu 
welcher die älteften Urkunden hinaufreihen, bat die gefellichaftliche 
Berfafjung tiefe Ummwälzungen erfahren. Ungleichheit und Klaſſen⸗ 
Scheidung traten ein. Der Fronhof bildete fih und trat an die 
Stelle der alten Genoſſenſchaft gleicher und freier Bauern. Schon 
frühe hatten manche adeliche Familien mehr Leibeigene, mehr Vieh 
und erhielten bei der Auftbeilung einen größern Landtheil. Die 
Heerführer, welche erbliche Könige geworden waren, gelangten 
allmählich dazu, fih das Verfügungsrecht über die unbebauten 
Ländereien zuzuſchreiben, um Schenkungen aus benfelben zu machen. 
Das Gemeindeland der verfchiedenen Clans, der ager publicus, 
das Folcland, wurde als königliche Domäne angefehen (cyninges 
foleland), und der König verfügte über dafjelbe entweder allein 
oder mit Zuftimmung der Vollsverfammlung (witan).! So ent- 
widelte fich das „eingetragene” Privateigenthum, das Buchland, 
bocland (von der Verleihungsurkunde). Im 10. Sahrhundert, 
ſchon vor der normannifchen Eroberung, war an Stelle der Mart 
der Fronhof getreten, obgleid) das Wort (manor) nod) nicht im 
Gebrauh war. Das Land war bebedit mit einer Menge kleinerer 
und größerer Fronhöfe, maneria, von bem maneriolum mit 
einem Pflug bis zum Latifundium von funfzig Pflügen. Die vom 
Fronhof abhängigen Ländereien Tagen bisweilen noch im Ge⸗ 
“menge mit denjenigen der Bauern, oder vielmehr fie breiteten fich 
neben diefen aus. 

Obgleich feit der römifchen Eroberung der Boden nicht mehr 
Gemeingut war und periodifch vertheilt wurde, fo war doch das 


I Urkunde vom Jahre 858. Kemble, Cod. dipl., 1,104: Ego rex cum 
consensu 36 licentia meorum optimatum. 
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PrivateigenthHum noch vielen Beichränfungen unterworfen. Nur 
das Dorf war eingefriedigt, mit den zu den einzelnen Häuſern 
gehörenden Gärten. Daher das Wort tun, town, Zaun, in ber Zu⸗ 
fammenfegung vieler DOrtsnamen.! Alle Einwohner mußten zur 
Unterhaltung der Zäune beitragen?, welde zum Schutze Des 
Dorfes und ber zum Flachsbau beftimmten Gärten gegen Die 
frei weidenden Hausthiere nöthig waren. Die deutfchen. Dörfer 
in Siebenbürgen find noch jest mit einer Hede umgeben und. die 
Eingänge der Wege durch eine Fallthür gefchloffen. 

Der bebaute Theil der Gemeindemarkung war in drei Fluren 
getheilt, welche abwechjelnd mit Roggen und Hafer beftellt wurden 
und dann in Brache blieben. Im jeder Flur hatte jeder Eigen: 
thümer ein oder mehrere Loſe, und alle diefe Loſe waren dem 
Flurzwang unterworfen. Sie mußten alle zufammen in derjelben 
Weite beftellt werden, weil fie zur felben Zeit der gemeinen Weide 
geöffnet wurden. Dieſe fo zerftreuten Loſe Hatten ihren Urjprung 
in der alten periodifchen Theilung; aber fie waren nad) und nach 
Privateigentbpum geworden. Die beiden mit Noggen und Hafer 
beitellten Sluren wurden auf beftimmte Zeit mit einer hölgernen 
Einfriedigung ? umgeben, welche man am Lammas day, d. 5. auf 
Petri Kettenfeier (1. Auguft, nach dem alten Kalender 15. Auguſt) 
entfernte. Unter Gefängen und Freudenfchreien riß die verfammelte 
Menge die Schutgatter um. Diefe Rückkehr zur urfprünglichen 
Feldgemeinſchaft war eins der Hauptfefte auf dem Lande. Die 
Heerden ergriffen alsdann Beſitz von ber ganzen Gemarkung. 


I Die Wohnftätte ſelbſt führte den Namen town, weil fie mit einem 
Zaune umgeben war. In cyninges tune, in eorles tune, in bes Könige, 
bes Grafen Haufe. Geſetz Alfred’s, I, 88. 2 und 13. Auch ber Hofraum 
heißt noch jegt town. Bgl. die trefflihe Unterfuhung von Erwin Naffe, 
Ueber bie mittelalterliche Felbgemeinfchaft in Englaud, ©. 11 fg. 

2 Die Gefeße König Ine's machten denjenigen, welcher fein Stüd Zaun 
fchlecht gemacht hatte, für den burch das Vieh verurjacdhten Schaden ver- 
antwortlid. Das alte jütifche Gefeß von 1240, III, 57, Van thünen the 
makende, zählt im Einzelnen bie Verpflichtungen ber Dorfbewohner zur 
Unterhaltung ber bie Häufer unb das Dorf umgebenden Zäune auf. Für 
Deutſchland vgl Maurer, Geſchichte der Fronhöfe, III, ©. 195. 

3Im Domesday Book werben häufig die Wälder erwähnt, welche für 
biefe Einzäunungen das Holz liefern mußten: silva oder nemus ad clau- 
suram, ad sepes, ad sepes reficiendas, rispalia ad sepes. ®gl. A ge- 
neral introduction to Domesday Book by Sir Henry Ellis (London 
1833), vol. I, p. 100 fg., citirt bei €. Naffe, a, a. O., ©. 14. 
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Da das Aderland nicht zum Futterbau benußt wurde, fo 
mußte man für Sommermweide und zur Xieferung des Winterheus 
eine ausgedehnte Grasfläche haben, die in gemeinfamer Nutzung 
ftand. Jede Familie hatte einen Antheil in dem zur Heuwerbung 
benutten Gebiet, und auf dem übrigen weibete alles Vieh zu- 
jammen. Die Gefege König Edgar’s fprechen von der Gemein- 
weide al& von einem felbftverftändlichen Zubehör jeder Dorfichaft 
(tunship). Sehr oft wird auch in den Urkunden diefer Zeit bes 
Gemeindewaldes Erwähnung gethan. ! | 

Vereinzelt erhielt fi) in abgelegenen Gegenden, 3. B. in Corn⸗ 
wallis, das alte Wirthſchaftsſyſtem, bei weldem die entfernteften 
Theile der Gemarkung nacheinander in einem Wechſel von 18 
bis 20 Jahren bebaut wurden, ohne daß eine dauernde Schei⸗ 
dung zwifchen Aderland und Weide ftattfand. Es war dies die 
ursprüngliche Wirthichaft Germaniens, welche noch Heute in den 
fruditbaren Steppen Rußlands, wie auf den unfruchtbaren Hoch⸗ 
ebenen der Ardennen oder in den Urwäldern Brafiliens und 
überalf, wo Land im Ueberfluß vorhanden ift, in Uebung fteht. 

Die oben befchriebenen Wirthichaftsweifen haben in England 
bis. zum Anfange dieſes Iahrhunderts fortgedauert und man findet 
noch viele Spuren berfelben. William Marfhall, welcher bie 
englifde Landwirthſchaft genau beichrieben hat (1770—1820), 
fagt darüber ungefähr Folgendes: Ehemals lag der Boden von 
faft ganz England in uneingehegtem Zuftande, und war mehr 
oder weniger gemeinfchaftliher Benutzung unterworfen. ‘Die 
ganze Flur des Dorfes wurde wie eine große Farm behandelt, 
fo zahlreich auch die Bauern waren. In unmittelbarer Nähe ber 
Wohnftätten des Dorfes waren einige wenige eingehegte Gras⸗ 
ländereien zur Aufzucht von Kälbern oder fonjt für das Vieh. 
Rund um diefe Hauskoppeln (homestalls), lagen die Acker⸗ 
ländereien, in ben Nieberungen und mo fonft der Graswuchs 
günftige Bedingungen fand, die Wieſen, an den Äußerften Enden 
der Gemarkung Wald und Weide, auf welcher jeder fo viel Vieh 
ſommern durfte, als er mit eigenem Futter wintern Tonnte, Das 
Aderland war in drei Felder (fields) eingetheilt, auf denen Winter- 
frudt, Sommerfrudt und Brache in berfümmlicher Weife fi 
folgten. Um das Gleichgewicht der Wirthſchaft zu erhalten, Hatte 





I Bgl. Kemble, Cod. diplom., Nr. 179—190, 241, 305, 432, 843, 
1142, 1281. 
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jeder Bauer Grumdftüde in jedem der drei Felder, ebenfo wie in 
verfchiedenen Lagen. Die Feldarbeiten wurden tr derfelben Reihen⸗ 
folge und nad) für alle verbindlichen Vorfchriften ausgeführt. Sir 
Henry Maine erzählt, daß er überrafiht geweſen ift über die Menge 
von Spuren der frühern Eriftenz des Collectiveigenthums und 
der Gemeinwirtbichaft, welche ihm aufgeftoßen find. ! 

In vielen Sraffchaften erfennt man noch die raſenbewachſenen 
Naine (baulkes), welche ehemals die drei Fluren der Dreifelder- 
wirtbihaft von einander fchieden. Diefe Raine waren fo lang, 
daß fie in manchen Gemeinden gegen SO Acres maßen, obgleid, 
fie nur drei Meter breit waren. Im mehrern Grafihaften ift 
ein großer Theil der Gemarkung nicht eingehegt, fondern Tiegt zu 
Heinen Parcellen im Gemenge (open, intermixed fields). 

Nah Marſhall waren in Huntingbonfhire von 240000 Acres 
Geſammtareal noch etwa 130000 commonable meadows, com- 
mons and commonfields, d. 5. die Gemeindeflur zerfiel Hier 
mit Ausnahme der Wohn- und Hofftätten in drei Haupttheile: 
Aderland und Wiefe, beide in getrenntem Beſitz, aber mit ge- 
meinfam geregelter Benugung und gemeinfamer Brad» und 
Stoppelweide, und Gemeindeland (Wald und Weide), Die länd- 
lihe Verfaſſung Englands entfprah aljo im allgemeinen ber- 
jenigen der alten Germanen. In der angelfähfiihen Zeit hatten 
zwar die Derren ſchon ausgebehntere Befitungen und gewifie 
Privilegien; aber die Lage der Bauern war eine ziemlich befrie- 
digende, und es herrſchte ein hoher Grad von Gleichheit unter 
ihnen. Die angelfähftihe Hufe (hide), das gewöhnliche Befig- 
thum jeder Samilie, mit ihren virgata terrae umfaßte 16-20 
Acres, je nad) ber Güte des Bodens. Sie reichte hin zur Pro⸗ 
duction des zum Unterhalt der Familie erforberlihen Getreibes. 
Die weite Ausdehnung der ewigen Weide in Verbindung mit ber 
Brach⸗ und Stoppehweide geftattete, einen zahlreichen Viehſtand 
zu unterhalten, und an Holz fehlte e8 nit. Den nothwenbigften 
Lebensbedürfniſſen konnte ſonach bei allen ausreichend Genüge 
geſchehen. 

Die normanniſche Eroberung führte in ihren Folgen dazu, 
Macht und Reichthum der höhern Klaſſen zu vermehren und bie 
Lage der gemeinfreien Leute zu verjchledhtern. Schon bie angel- 
fähhfifchen Könige Hatten manchmal Verleihungen auf unbebautem 


! Village communities (1876), ©. 88. 
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Lande gemacht und ſo die Gemeindefluren vermindert; aber die 
normanniſchen Herrſcher betrachteten ſich kraft des Rechts der 
Eroberung als Eigenthümer des geſammten Bodens und machten 
viel häufiger derartige Vergebungen; der größte Theil des folcland 
verwandelte fih in königliche Domäne (terra regis). Haupt⸗ 
ſächlich erſtreckte fich diefe Ufurpation auf die Wälder. 

Noch ein anderer Umftand wirkte mit, um die Abhängigleit 
der Bauern zu vermehren. In Griechenland und in Rom, wie 
in Indien und Germanien finden wir den Bittbefit '(precarium), 
db. 5. Land, welches auf ziemlich lange Zeit (auf Lebenszeit oder 
auf mehrere „Leben‘) gegen eine Naturalabgabe ausgeliehen war. 
Die älteften angeljächfiichen Urkunden erwähnen das Laenland, 
an Bauern verlichenes Land, für welches diejelben Vieh, Getreide, 
Geflügel, Eier liefern oder gewiſſe Landarbeiten auf den Aedern 
des Tronhofes Teiften mußten. Diefe Bauern waren, wie es 
fcheint, an die Scholle gebunden, oder e8 wurbe wenigftens das 
Befitzthum verkauft mid mele and mid mannum. Ihre Stel- 
lung war alfo der des vufftfchen Leibeigenen ähnlih.! Nach ber 
normannifhen Eroberung benugten die Herren der Fronhöfe das 
Mebergewicht, welches ihnen die ftändige Waffenübung gab, um 
die freien Bauern mehr und mehr zur Stellung von Hörigen 
herabzudrüden. In wirthſchaftlicher Hinficht war der Fronhof 
folgendermaßen eingerichtet. Das Herrenhaus (curia manerii, 
aula domini) war je nad) bem Vermögen bes Eigenthlimers an 
Größe und Bauart fehr verſchieden. Die Ländereien des Hofes 
zerfielen dann in zwei Theile, das Land, welches an abhängige 
Leute ausgethan mar (terra hominum et tenentium), und bas- 
jenige, welches unmittelbar vom Herrn benugt wurde (terra do- 
minica, demesne lands). Das lettere wurde von den Dienft« 
bauern in Fronde beftellt; fie mußten mit eigenem Gefpann 
pflügen, füen, die Frucht: und Heuernte beforgen. 

Unter den Bauern gab e8 wieder verichiedene Klaſſen. Bei 
manden Fronhöfen hatte der Lehnsherr einen Theil des Hof- 


I Genau die Stellung bes Hörigen in Germanien, wie fie von Zacitus 
befchrieben wird [G. c. 25]: Ceteris servis non in nostrum morem de- 
scriptis per familiam ministeriis utuntur: suam quisque sedem, suos 
penates regit. Frumenti modum dominus aut pecoris aut vestis ut 
colono iniungit, et servus hactenus paret: cetera domus officia uxor 
ac liberi exsequuntur. 
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landes Leuten verliehen, welche man tenentes de dominico nannte. 
Sie Hatten das Land nur auf beftimmte Zeit. Sodann kommen 
vor die ‚villani, die eigentlichen Dienftbauern, deren Stellung 
ähnlich derjenigen der ruffifchen Leibeigenen war; fie hatten einen 
Theil des Bodens, welcher für ihren Lebensunterhalt ausreichte; 
aber fie mußten das Herrenland bebauen und bei der Heu⸗ und 
Kornernte Dienfte leiften. Ferner finden fi) freie Bauern, 
libere tenentes oder tenentes in libero socagio und die liberi 
socmanni, welche dem Herrn nur einen geringen Zins in Natural: 
oder Arbeitsleiftungen zahlen mußten; ihre Abgaben waren mand) 
mal nur nominell: fie beftanden in einem Huhn, ein Baar Hand- 
fhuhen, einer Blume. Ihr Beſitz war noch das alte Los, welches 
zum Unterhalt einer Familie ausreihen mußte, der hide, die 
virgata terrae, deren Ausdehnung zwifchen 16 und 50 Acres 
ſchwankte. Diejenigen, welde nur die Hälfte biefes Maßes be 
faßen, hießen socmanni dimidii oder dimidii liberi homines. 
Das waren die frühern freien Leute. ‘Diejenigen endlich, welde 
nod weniger Land befaßen oder auf den Befig eines Haufes mit 
dazu behörigem Hofraum beſchränlt waren, hießen cotarii, cot- 
manni, weil fie eine Hütte (kot, cottage) bewohnten. ‘Der Herr 
verlieh ihnen das Recht, unbebautes Land, welches früher dem - 
Dorfe gehörte, anzuroden gegen gewifje Abgaben, anfangs in 
Natur, dann feit dem 13. Iahrhundert öfters in Geld. Im den 
alten Urkunden werden fie bezeichnet als isti, qui tenent de 
novis essartis. Die Nutung des Waldes und der Weide war 
gemeinfam und wurde von den Dorfbewohnern und dem Herrn 
zufammen ausgeübt; aber der lettere hatte fchon das Obereigen- 
thum an denfelben ufurpirt, aus weldem er ſpäter ein volles 
Eigentum zu machen wußte. Die Wiefen wurden gewöhnlich 
alfe Jahre unter die Gemeindeglieder zur Heuwerbung vertheilt. 
Das Aderland war erbliches Privateigenthbum geworden, nur daß 
ſich alle Gewohnheiten der alten Zeldgemeinfchaft erhalten Hatten. 
Geber Hatte Grundſtücke in den drei verfchiebenen Feldern ber 
Flur; nur diefe Felder und nicht die einzelnen Barcellen wurden 
mit einer Einfriedigung verſehen, bei welcher Alle helfen mußten. 
Die Bauern vereinigten ihre Kräfte zu gemeinfamer Bebauung 
ihrer Ländereien und derjenigen des Herrn, gemäß einem Co: 
operativfuften, zu welchem fie die Art der ländlichen Arbeit zwang. 
Bei der Beitellung des Landes fpannte man acht Ochſen ober 
vier Pferde und vier Ochfen an einen Pflug. Die Bauen, 
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welche nicht fo viele Zugthiere befaßen, vereinigten fich zu Zweien 
oder Dreien, um ein gemeinfames Geſpann zu bilden. 

Da die Bevölkerung fehr wenig zahlreich war, fo nahm der 
bebaute Theil des Bodens eine viel geringere Fläche ein als der 
nichtbebaute. Die gemeinfame Nutung erftrecdte ſich alfo auf den 
größten Theil der Gemarkung und felbft das Ackerland wurde, 
fobald die Ernte eingebradt und die Zäune niedergeriffen waren, 
wieder zur Gemeinweide für alles Vieh des ‘Dorfes, welches unter 
einem Gemeindehirten vereinigt war. Nach der fehr richtigen 
und fcharffinnigen Bemerkung Naſſe's! darf man die Ungleichheit, 
welche fich aus der Verfaffung des Kerrfchaftlichen Fronhofs ergab, 
nicht mit der Ungleichheit vermengen, welche eine Folge ber Ein- 
führung des Lehnswefens war. Die Beziehungen des Herrn des 
Fronhofs zu feinen Dienjtleuten (villani, socmanni, cotarii), 
waren rein wirthichaftlicher Natur. Die Leiftungen derfelben an 
den Fronhof ftellten die Rente dar und waren im Grunde ge- 
nommen nur die Zahlung des Pachtzinfes für das Land, an dem 
fi) der Herr ein Eigenthum oder doch ein Obereigenthum zu- 
ſchrieb. Diefe Unterordnung der Pächter unter den Eigenthümer, 
der Leibeigenen unter ben Herrn hatte fih mit Unterftügung der 
Könige genau wie in Deutſchland und in fpäterer Zeit in Ruß— 
fand gebildet, ohne daß eine Eroberung vorausgegangen wäre, 
welche die Beſiegten von den Siegern abhängig gemacht hätte. 

Die Beziehungen der feudalen Hierarchie Hatten ebenfalls die 
Berleihung von Land zur Grundlage, weil in Ermangelung von 
Steuern die Ueberlaffung des Nießbrauchs eines Grundſtücks die 
einzige mögliche Art war, um einen Dienft zu belohnen, ein Amt 
zu befolden. Indeſſen trug die ſeudale Hierarchie in erfter Linie 
ein politifche® Gepräge; fie bildete die Drganifation des Staates; 
denn im Anfang wurbe das Lehen dem Grafen, dem Herzog, dem 
Markgrafen verliehen, der eine Stadt oder eine Provinz verwaltete, 
dem Kriegsmann, der zum Woaffendienfte verpflichtet war, dem 
Bafallen, der an der Dingftätte erfcheinen mußte, um mit dem 
Fürften der Rechtfprehung und Verwaltung zu pflegen, und erft 
fpäter wurde das Lehnsgut erblich; aber der Kriegsdienft, welcher 
urfprünglich allen freien Männern oblag, wurde die Bedingung 


I Bat. deſſen belehrenden Auffat in ber Contemporary Review vom 
Mai 1872: Village communities. 
Laveleye, Ureigentyum. 29 
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für die Nutzung deifelben. Zur Zeit, als die Normannen England 
eroberten, jtand das Lehnsweſen in der höchiten Blüte und wurde 
deshalb Hier in einer fo vollfommenen und ausgedehnten Weife zur 
Anwendung gebradt, wie fonft nirgends. Man nahm in der 
Theorie an, daß der König Eigenthümer des ganzen Landes ge 
worden jei, und betrachtete demzufolge jedes Grundftüd als eine 
Verleihung des Fürften. Deshalb nehmen noch heute Bladitone 
und die übrigen englifchen Nechtsgelehrten an, daß der engliſche 
Boden dem König gehört. Die angelfähhfifchen Herren, welche 
im Befiß ihrer Ländereien geblieben waren, wurden Bafallen des 
Eroberer, wie diejenigen feiner Gefährten, welchen er in der That 
eingezogene Güter verliehen hatte. Es gab Fein Freigut mehr; 
alles Land wurde in das Ne der feudalen Befigarten gezogen. 
Das war feineswegs gleicherweife in Deutfchland der Fall, und 
noch weniger in den Niederlanden und den flandinavifchen Ländern. 
Dort behielten neben dem Herrn und dem feudalen Fronhof zu- 
erit die Dorfgemeinfchaften, dann die freien bäuerlichen Eigen- 
thümer ihre Unabhängigkeit fehr lange Zeit, und in einigen 
Gegenden jelbft bis auf die Gegenwart. 

Die vollftändige Feudaliſation bes Eigenthums in England 
hatte zwei Wirkungen, welche auf den erften Blick einander aus- 
zufchließen fcheinen. Auf der einen Seite führte fie zur Erhaltung 
oder Wiederherftellung der politifchen Freiheiten, weil bei der von 
Anfang jehr ausgedehnten Machtfülle des Königs der Adel fid 
mit dem Bürgerftande verband, um feine Macht zu befchränfen 
und nad dem überlieferten Urbilde des witan, des dbeutfchen thing 
oder mallus, den Eonftitutionalismus zu begründen. Auf der andern 
Seite begünftigte fie ungemein die Fortfchritte der Ungleichheit 
und die Ausdehnung der Latifundien, weil fie hier den Herren 
einen Theil der gejeßgeberifchen und richterlichen Befugniffe gab, 
welhe in andern Ländern durch die Könige zur Stärkung ihrer 
Autorität und manchmal zum Beiten ber mittlern Klaffen aus 
geübt wurben, deren Unterftütung fie zu erlangen ſuchten. Naſſe, 
David Syme! und Eliffe Leslie? Haben diefe merfwürdige wirth- 
ſchaftliche Entwickelung befchrieben, deren Endergebniß die Anhäu⸗ 


ı Landlordisme by David Syme (London 1871). 
?2 Land Systems in Ireland, England and continental countries 
(London 1871). — Fiſher, Land tenure in England (London 1876). 
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fung des englifchen Grundbefiges in den Händen von wenigen 
taujend Familien war. 

Faſſen wir furz die Phafen diefes unaufhaltfamen Fortſchreitens 
der Ungleichheit zufammen. Nah ber Eroberung wurden die 
Sronden und die Dienftleiftungen immer härter. Der Dienft- 
mann, welder eine virgata befaß, hatte dem Fronhof vom 
1. Auguft bis Michaelis, alfo bis Anfang Dectober wöchentlich 
drei bis vier Lage Arbeit zu leiften, im übrigen Theile des Jahres 
zwei bis drei Tage. Er war außerdem verpflichtet, einen Tag 
in der Woche das Land zu pflügen, zu eggen, zu fürn. Dazu 
famen außergewöhnliche Dienftleiftungen bei der Heu- und Ge- 
treideernte, beim Einfahren des Holzes, beim Ziehen der Gräben. 
Das berrfchaftliche Land bildete nicht ein gefondertes Ganzes; es 
beftand, wie die virgata des Bauern, aus einer großen Anzahl 
in den drei Fluren der Dreifelderwirthfchaft zerftreuter Ader- 
jtüde: e8 waren eben auch Loſe der alten periodifchen Theilung. 
An vielen Orten wollte der Herr aus ber Flurgemeinſchaft aus- 
Scheiben und bildete fich durch erzwungenen Tauſch ein gefondertes 
Beſitzthum, welches er einfriedigen ließ. 

Da das Lehnsgut von dem Souverän dem Herrn übertragen 
war, jo folgerte der lettere daraus, daß ihm aller Boden gehöre. 
Er glaubte freilich deshalb nicht, die Bauern des Nießbrauchs ihrer 
Ländereien und der Nutung des gemeinen Waldes und der ge: 
meinen Weide beranben zu können. Nur wurden dieſe Rechte 
betrachtet al8 Serpituten, welche auf dem Eigenthum des Herrn 
ausgeübt wurben. Infolge diefer Ufurpation ließ der leßtere den 
ganzen Theil der Gemeindeweide, welcher für die Bedürfniſſe der 
Dienftleute nicht durchaus erforderlich war, für eigenen Gebraud) 
einfriedigen. Das Statut von Merton aus dem Jahre 1235 
und dasjenige von Weitminfter aus dem Jahre 1285 beftimmten, 
daß Klagen der Bauern, der libere tenentes, gegen die Ufur- 
pationen des lord of the manor abgewiefen werben follten, wenn 
dargethan werden könnte, daß die Grundholden fo viel Weide 
hätten, als ihrem Aderlande entſpräche (ipsi feoflati habeant 
sufficientem pasturam, quantum pertinet ad tenementa sua). 
Was die villanı betrifft, jo haben wir kein Zeugniß dafür, daß 
das Geſetz fie ſchützte oder Anſprüche ihrerfeits anerfannte. ‘Die 
Grundherren machten reichlihen Gebrauh von dem Vorrecht, 
welches ihnen das Statut von Merton zuerfannte, um ihre Be⸗ 
figungen abzurunden. 


29 * 
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Es gab noch eine andere Gewohnheit, welche ebenfalls dazu 
beitragen mußte, diefelben zu bereichern. Es war dies das Pferd)- 
recht (jus faldae), kraft deſſen die Bauern verpflichtet waren, 
ihre Schafe auf den herrſchaftlichen Aeckern einpferchen zu laſſen, 
ſodaß dieſelben reichlid) gedüngt wurden. Bei der primitiven 
Dreifelderwirthfchaft fpielte der Stalldünger keine bedeutende Rolie, 
da das Vieh faft immer auf der Weide war. Das BPferchredit 
batte alfo zur Folge, daß dem Herrfchaftlichen Lande die Elemente 
ber Fruchtbarkeit zugeführt wurden, welche dem Bauernlande ent- 
gingen. Die einen bereicherten fi) mit dem, was den andern 
entzogen wurde. 

Seit dem 13. Jahrhundert vollzog fich in den ländlichen Ber- 
hältnifjen Englands eine langſame und unmerflihe Ummälzung, 
welche anfangs zwar für die Bauern günftig zu fein fchien, deren 
Endrefultat aber eine ungemeine Verminderung ihrer Zahl war: 
fie brachte ihnen die Freiheit, nahm ihnen aber das Eigenthum. 

England ift infolge feiner geographifchen Beichaffenheit ein 
weſentlich commerzielles Land; die Geldwirthfchaft gewann deshalb 
bier früher Boden, al8 in irgendeinem andern Staate. Schon 
im 13. Sahrhundert findet man in den Grundbüchern der Klöſter 
und Kirchen, daß bie von den Grimdholden zu Leiftenden Natural⸗ 
dienste in fefte Geldabgaben umgewandelt wurden. ‘Der Pachtzins 
trat nad und nad an die Stelle der Fronden, und zugleich lieh 
der Grundherr die Landarbeit auf feinen Gütern durch bezahlte 
Arbeiter ausführen. Nach der großen Peft, welche eine bedeutende 
Zahl von Menfchen binwegraffte, ftiegen die Löhne fo fehr, daß 
ein befonderes Gefeß (statute of labourers) erlaffen wurde, 
welches den Tagelohn auf 2 Bence im Winter, auf 3 Bence im 
Sommer feſtſetzte und den Arbeiter bei Gefängnißftrafe verpflichtete, 
für diefen Preis zu arbeiten. Der Grundherr, welcher diefe hoben 
Löhne zahlen mußte, Hatte fein Interefie mehr, fein Land ſelbſt 
zu bewirthichaften, und fand es vortheilhafter, daſſelbe zu ver: 
pachten. So waren im 16. Iahrhundert. die landwirthſchaftlichen 
Dienfte der Gutsunterthanen faft vollitändig verſchwunden. 

Zugleich Hatte fich die Lage der Bauern in rechtlicher Hinficht 
gebeſſert. Die fronpflichtigen villani wurden das, was die Ge 
fee diefer Zeit tenants by copy of the court roll und fpäter 
copyholders nennen, Unter der Regierung Ednard's IV. begin 
nen die Reichsgerichte die Anficht aufzuftellen, daß die copyholders 
fo lange nicht aus ihrem Beſitz vertrieben werben könnten, als 
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fie ihre berfömmlichen Verpflichtungen gegen den Grundheren er- 
füllten; fie erwarben dauernden Beſitz und traten jo den bereits 
freien socmen und yeomen zur Seite. Der feite Geldzing, 
welchen fie zu bezahlen Hatten, wurde bald Leichter infolge bes 
Sintens bes Geldwerthes. 

So hatte fid) gegen das Ende des Mittelalters, während in 
andern Ländern die Leibeigenſchaft immer drüdender wurde, in 
England ein zahlreiher Stand bäuerlicher Befiker gebildet — 
wohlftehend, unabhängig, in eine Unzahl von Abftufungen zer- 
fallend, vom Squire, der dem Abel nahe ftand, bis zum Häusler, 
dem Zagelöhner, der doch auch Haus und Feld fein nannte. Es 
ift jene yeomanry, welde die Kraft Englands ausmachte und 
welche die franzöfifche Nitterfchaft während des Hunbertjährigen 
Krieges ſchlug. „Es ift die ftolze Unabhängigkeit dieſes edeln 
Stammes freier socage tenants”, jagt Hallam, „welche unferm 
Volkscharakter einen fo markigen Zug aufgeprägt und fo viel 
Freiheit unferer Verfaffung einverleibt hat.” in Chronift, auf 
deſſen Zengniß Cliffe Leslie fich beruft, befchreibt die Rage ber 
yeomen, weldhe ein Gut mit einem Ertrage von 6 Pfd. St. 
damaligen Gelbes befaßen, mit folgenden Worten: „Gewöhnlich 
itehen fie fich wohl, bewohnen gute Häufer und arbeiten fleißig, 
um reich zu werden. Sie pachten auch das Land des Herrn, 
bebauen es forgfältig und gewinnen fo Vermögen. Dann Taufen 
fie die Güter der großen Herren auf, welche fi zu Grunde richten. 
Sie fhiden ihre Söhne auf Schulen, auf Univerfitäten, eröffnen 
ihnen bie juriftifche Laufbahn und hinterlaffen ihnen Land genug, 
daß fie Gentlemen werden. Das find die Leute, welche ehemals 
der Schreden Frankreichs waren.” 

So ift zur. Zeit der Angelfachfen die Infel von freien Män- 
nern bevölfert, die Eigenthum befiten und die Waffen tragen, ihre 
Angelegenheiten felbjt verwalten und ſelbſt des Rechtes pflegen; 
nad) der normanniſchen Eroberung verfällt durch das Lehnsweſen 
die große Mehrzahl der Hörigkeit und einem AZuftande großer 
Abhängigkeit; aber nach und nad) laſſen fie ihre Arbeitsleiftungen 
und Naturallieferungen firiven, wandeln fie in unveränderliche 
Geldabgaben um und erobern jo wieder eine Art von Eigenthum. 

Heute — man follte es kaum für möglich halten — ift faft 
nichts mehr übrig von jenen unabhängigen Eigenthümern, von 
jenen yeomen, weldje fo tapfer gekämpft hatten, in der Fremde 
für die Größe und in der Heimat für die Freiheit ihres Vater⸗ 
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landes. Am Ende des 17. Jahrhunderts zählten fie, obgleich fehr 
zufammengefchmolzen, noch 160000 und bildeten mit Frauen und 
Kindern ben fiebenten Theil der Bevölkerung. Bor kurzem be- 
hauptete man, daß fi) im Seendiftrict noch einige fänden, und 
Tamweett gibt in feinem Buche „On the british labourer” an, daß 
er Orte kenne, wo fie vor einem Jahrhundert noch zu Hunderten 
vorhanden waren. Heute fheint der edle und mächtige Stand 
ber yeomen erlofhen zu fein: der Großgrundbefig hat den letzten 
Vertreter deffelben aufgefogen. Hier wiederholt ſich die Gefchichte 
der römifchen Latifundien. In Longfellow’s Gedicht verjchwindet 
Hinwatha, nachdem er feinen Kahn beftiegen hat, in den Strahlen 
der untergehenden Sonne und geht dahin nach den Regionen, von 
wo feine Rückkehr ift; das ift das Bild der rothen Raſſe, welde 
bei der Annäherung der Weißen untergebt. Aber die yeomen 
waren vom reinften angeljächftichen Blute; fie beſaßen das Land; 
fie waren wohlhabend; fte hatten die Eroberung überdauert und fid 
von dem feudalen Joch befreit. Wie find fie verfchwunden in 
einer Zeit, in welcher Englands Macht und Reichthum im Steigen 
war, und woher fommt es, daß der bäuerlicde Deittelftand, welder 
in allen andern Ländern an Zahl und Einfluß zugenommen hat, 
gerade in dem Lande zu beftehen aufhört, in welchem die moderne 
Freiheit und Civilifation zuerft Boden gewann? 

Verſchiedene Urſachen haben dieje große Ummälzung begünftigt, 
welche unbemerkt vorübergegangen tft, obgleich fie in ihren Folgen, 
wie Morier 1 bemerkt, aus England das einzige civilifirte Land 
gemacht hat, in welchem das Eigenthum an Grund und Boden voll 
ftändig den Händen derjenigen entzogen ift, welche es bebauen. 
Cliffe Leslie präcifirt folgendermaßen die hauptfächlichiten diejer 
Urſachen: 

1) Ufurpation der von den Bauern am Gemeindeland aus—⸗ 
geübten Rechte, welche jehr bedeutend waren, nicht nur an fid, 
fondern auch durch die Erleichterung, welche die Bewirthfchaftung 
des Privateigenthums aus ihnen zog. 

2) Ufurpation des Privateigenthums felbft durch jahrhundert- 
fang fortgefette Betrügereien, Gewaltthätigfeiten und Rechtsver⸗ 
drehungen. 


I Bol. in dem von bem Cobden⸗Club publicirten Banbe „On Land 
systems" ben Aufſatz über England. 
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3) Schenkungen auf dem Gemeindeland, welche die Könige 
den mächtigen Familien machten.‘ 

4) Zerftörung der Bauernhöfe und Dörfer, Verfall der Land⸗ 
ftädte, der unentbehrlichen Märkte für die Erzeugniffe der Fleinen 
Landwirthſchaft. 

5) Unveräußerlichkeit des Grundbeſitzes der großen Adels⸗ 
familien, welcher allmählich den alten Kleinbeſitz aufſaugte und 
die Entſtehung neuer kleiner Beſitzthümer verhinderte. 

6) Verluſt jeglichen politiſchen Einfluſſes ſeitens der Bauern, 
und infolge deſſen eine ihren Intereſſen zuwiderlaufende Geſetz⸗ 
gebung. 

7) Eine Verwaltungsweiſe der Güter der Ariſtokratie, welche 
die Zahl der Bauern fortwährend verminderte. 

Mehrere dieſer Urſachen beganneu ihre Wirkungen ſchon in 
der letzten Zeit des Mittelalters zu äußern. Als die perſönlichen 
Dienſtleiſtungen in Geldzins umgewandelt wurden, eröffnete der 
Grundherr den Krieg gegen den Kleinbeſitz. Von dem Augenblick 
an, wo er kein Recht mehr auf Fronden beſaß, ſondern ſo und 
ſoviel vom Acre erhielt, hatte er kein Intereſſe mehr daran, viele 
Bafallen zu beſitzen; im Gegentheil, es war ihm weit bequemer, 
mit einem großen Pachter zu verhandeln, als mit mehrern Heinen 
Beſitzern, und es war vortheilhaft für ihn, die Zahl derjenigen 
zu vermindern, welde ibr Nutzungsrecht auf der Weide und 
am Walde des Gutes ausübten. Er fcheute vor feinem Mittel 
zurüd, um mehrere Kleine Bauernwirthfchaften zu vereinigen und 
daraus große Pachtgüter zu bilden. Schon im 14. Iahrhundert 
geben die Urkunden der Paulstirche in London mehrere Beiſpiele 
von der Zufammenlegung mehrerer Befikungen zu einer einzigen.? 

Die Höhe der Wollenpreife im 15. Jahrhundert veranlaßte 
die Grundherren, jedes Mittel anzuwenden, um die Graswirth⸗ 
ſchaft auf Koften des Aderlandes auszubehnen. Sie griffen zu 


ı „Die illegale Veräußerung von Gütern der Krone, fei es durch Ber- 
kauf, fei e8 durch Schenkung, bildet ein fchmähliches Kapitel in ber Ge⸗ 
ſchichte Englands, einen riefenhaften Betrug an ber Nation” (a gigantic 
fraud on the nation). %. W. Newman, Lect. on polit. Econ. (London 
1851), ©. 129 fg. 

2 Naffe, Ueber die mittelalterliche Feldgemeinfhaft u. j. w., S. 56. — 
Sarrifon zeigt in feiner Description of England zu Anfang ber Holinshed 
Chronicles, wie our great encroachers zahlfofe Heine Bauernftellen in 
ausgebehnte Schaftriften verwandelt haben, 
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dem Berfahren ber clearance, der Reinigung, ähnlich demjenigen, 
welches noch in neuerer Zeit in Irland im Gebrauch war. Eie 
erreichten denn and ihr Ziel in folgender Weife. Das Hofgut 
beftand, wie wir gejehen haben, aus zahlreichen zwiſchen den 
Aedern der Kleinen Beſitzer Tiegenden und, wie dieſe, dem Flur⸗ 
zwang unterworfenen Parcellen. Wenn fie nun eine neue Thei⸗ 
fung machten, fodaß ihr ganzes Beſitzthum an einem Stüd zu 
liegen kam, fo fchloffen fie zugleich einen Theil des Landes der Kleinen 
Befiter ein und Löften die ganze frühere agrariihe Organifation 
auf. Indem fie weite Streden der Gemeinweide für fi ein- 
hegten, vernichteten oder erſchwerten fie bie Wirthſchaft des Hei 
nen Befigers; der Iegtere hatte weniger Weide für fein Vieh und 
weniger Holz; und gerieth deshalb in Noth. Trat eine Hungers⸗ 
noth, eine ſchlechte Ernte ein, fo blieb ihm nichts anderes übrig, 
als fein Gütchen dem Herrn abzutreten, welcher es mit feiner 
Beſitzung vereinigte. Zahlreiche gerichtliche Verfolgungen gegen 
diejenigen, welche Einhegungen niedergeriffen hatten, zeigen, in 
welchem Grade die Bauern von diefen Zuftänden zu leiden hatten. 
Seit dem Ende des 15. und während des ganzen 16. Jahrhun⸗ 
dert8 erregte bie Zerftörung der Kleinen Bauernftellen und die 
Verwandlung des Aderlandes in Grasflächen die beftigfte Oppo- 
fition. Ein Geſetz von 1488 unter Heinrich VII. verbietet, Wohn- 
und Wirtbichaftsgebäude niederzureißen, die mit 20 Acres Ader- 
land innerhalb der drei lebten Jahre verpachtet waren. „Biele 
Häufer und Dörfer”, Heißt es in der Einleitung des Geſetzes, 
„find jest wüfte. Das dazugehörige Aderland ift eingehegt und 
in Weideland verwandelt, und der Müfßiggang nimmt deshalb 
überall zu. Wo früher zweihundert Menſchen fich durch ihre 
ehrliche Arbeit ernährten, find jegt zwei oder drei Hirten.” 
Bacon rühmt dieſes Geſetz, weil fein Zweck darin beftand, ven 
Pflug in den Händen der Eigenthümer zu erhalten, ftatt in denen 
der Heuerlinge (to keep the plough in the hands of the 
owners and not hirelings). Bier ähnliche Gefege wurden 
unter Heinrich VIII. erlaffen, ein Beweis, daß fie wirkungslos 
blieben. Das eine befiehlt, die zerftörten Häufer wieber aufzu- 
bauen und die eingehegten Ländereien dem Aderbau zurücdzugeben. 
Das andere fchreibt vor, bag überall für 30—50 Acres Aderland 
ein Wohnhaus mit Wirtbihaftsräumen hergeftellt werben folle. 
„Es hätten verfchiedene Berfonen in den lebten Jahren in ihrer 
Hand zufammengebradht fowol eine ganze Anzahl Tändlicher Be 
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figungen, als auch eine Menge von Vieh, insbefondere von 
Schafen. Einige hätten deren 24000 andere 10000. Dadurch 
fei der Aderbau verdrängt und das Land entvöffert.‘ ! 

In feinem berühmten, am Hofe Eduard’s VI. (1549) gehal- 
tenen Sermon über den Pflug wirft der Bifchof Latimer den Ebel- 
leuten vor, fie jeien enclosers, graziers und rent-raisers, welche 
beſitzloſe Sklaven aus der englifchen yeomanry machten. „Wo früher 
zahlreihe Wohnungen und Einwohner waren‘, rief er, „ba gibt es 
jet nur einen Schäfer und feinen Hund.” Bernard Silpin klagt 
die gentlemen an, daß fie ber gentleness entbehrten: „Arme Leute 
aus ihren Befitungen zu vertreiben, das halten fie für feine Ber- 
brecden.” Im Jahre 1551 machte der Biſchof von Nochefter eine Ein» 
gabe an den König, in welcher er Elagte, daß immer zwei Acres 
von dreien außer Cultur gejekt jeien und daß die Landbevölkerung 
bald mehr Yen Leibeigenen Frankreichs als der alten, frommen 
yeomanry Englands gleihen werde.? 

Nach dem Tode Heinrich’8 VIII. fette der Lorb-Protector 
Somerfet eine außerordentlihe Commiffion ein, um die Ber- 
häftniffe zu unterfuchen und Mittel zur Abhülfe vorzufchlagen. 
Das thätigfte Mitglied diefer Commiffion, John Hales, faßte eine 
Denkſchrift ab, in welcher die ländlichen Zuftände mit den ſchwär⸗ 
zeften Farben geſchildert find. „Ueberall fieht man verfallene 
Wohnungen und ausgetriebene Landwirthe; Rindvieh und Schafe 
haben ihre Stelle eingenommen. Der König findet feine Solda⸗ 
ten mehr und ift genöthigt, fremde Truppen in Sold zu nehmen.” 
Die Commiſſion, welche fo viele Hoffnungen erwedt Hatte, fand 


1 Weber biejes alles vgl. Naſſe, a. a. O., S.58 fg. 

2 Thomas Morus erhebt biefelben Klagen: „Die Edlen und fogar 
manche Aebte, nicht zufrieden mit den Einkünften, welche ihre Borfahren 
von bem Boden zogen, lafien dem Pfluge feinen Raum mehr. Sie ver- 
wandeln bas Land in Weiden und friedigen es ein; fie reifen Häufer und 
Dörfer nieder und laffen keinen Stein auf beim andern. Wie wenn man 
nicht ſchon Land an Parks, Iagbgränden, Wälbern verlöre, machen biefe 
ehrenmweriben Leute aus bem Aderland eine verlaffene Wüſte.“ [Utopia. 
Deutſch von H. Kothe, S. 18 fg.] An einer anbern Stelle fpridht er von 
dem feltfamen Lande, wo bie Schafe die Menfchen frefien. Bacon rühmt 
in feiner Gefchichte Heinrich’8 VII. die Parlamentsacte und bie Weisheit 
des Königs, ber den Uebergriffen der Großen Einhalt zu thun fuchte, durch 
welche biefe den Einwohnern das Gemeindeland abnahmen, bie Bauern- 
bänfer zerflörten und das Land entwölferten. 
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einen durchaus refultatlofen Ausgang. Der Landadel hatte zu 
große Macht; die Zeugen fürdhteten fi), gegen ihre Bebrüder 
auszufagen. Die Landleute wagten nicht, als Zeugen zu erjdei- 
nen oder wurden gar nicht aufgerufen. Gefekentwürfe wurder 
im Parlament eingebracht, welche die Zertheilung der großen 
Pachtungen anorbneten und die Größe der Güter beftimmten, 
welche der Eigenthiimer felbft bewirtbfchaften durfte; aber fie 
wurden nicht angenonmen. 

Der furditbare Bauernaufftand im Jahre 1549, zahlreide 
ähnliche Bewegungen Kleinern Umfangs, welche das ganze 16. Jahr⸗ 
hundert hindurch vorkommen, Hatten alle benfelben Zwed: Be: 
feitigung der Einhegungen, weldye ihnen das Land entzogen. 

Unter Elifabeth war der Preis der Wolle uoch immer im 
Steigen: die clearances, die Yauernaustreibungen, ftanden nicht 
ftill und die Vernichtung der Kleinen Eigenthümer hat ihren ort: 
gang genommen bis auf unfere Tage, geftüßt auf die Enclosures 
acts, welche von 1710-1843 einander folgten. Dieje Geſetze, 
welche den Grundherren erlaubten, für ihren Gebraud) bie Ge⸗ 
meindeländereien, die mit Unrecht als ihr Eigenthum angefehen 
wurden, einfriedigen zu laffen, haben 7,660413 Acres! Land in 


ı Die Uebergriffe der Lords anf den Gemeinbegütern laſſen ſich bis auf 
unfere Tage verfolgen. Dan findet die feltfamften Einzelheiten hierüber in 
einem Briefe von Shaw Lefevre an bie „TLimes” (17. Nov. 1874) in Be 
trefi von Eppiug Foreft. Blos feit 1851 waren auf ungefeglichem Wege 
559 inclosures in biefem Walde gemacht worden, ber Communaleigenthum 
war und in welddem bie Stabt London das Recht der Gemeinbeweibe hatte. 
Die Leute aus ber Nahbarfchaft durften während des Winters Holz in beu- 
felben fammeln; doch war biefe Beredhtigung an bie Bebingung gefnäpit, 
daß jährlid am 11. December um Mitternacht ber ältefte Dann feine Art 
in einen ber Bäume fchlug. Es wird erzählt, daß ein Lorb dieſe Beredti- 
gung wegzuſchaffen wünſchte. Er Iub einft an bem beflimmten 11. Decem- 
ber alle Einwohner zu einem Gelage auf ben Abend ein, um fie zu berau⸗ 
fen und ber Ausübung ihres Hechtes vergeffen zu machen. Aber ein Greis 
ſtahl fih hinweg und heftete feine Art in ben Baum. Später leiflete ein 
gewöhnlicher Arbeiter Namens Willingbale ber durch ben Eigenthilmer von 
Loughton manor gemadten Einhegung 37 Jahre lang Wiberfiand. „Um 
biefe Zeit war es, wo große Stüde von Epping Foreſt willlürlich «ein: 
gehegt» wurben. Auf einem einzigen Manor dieſes Waldes begte ber Lord 
von Loughton, ber auch Hector bes Kirchſpiels war, nicht weniger alt 
1300 Ucres Gemeindeland ein. Sir Thomas Wilfon, ber Lord of the 
manor von Hampſtead, begann bie Einhegung biefes vielbefuchten Common 
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das Privateigenthum gebracht, d. h. den dritten Theil der eulti⸗ 
virten Bodenfläche Englands, welche ſich 1867 auf 25,451626 Acres 
belief. Dieſe ungeheuere Landmenge wurde der bäuerlichen Wirth- 
ſchaft faſt ohne Entſchädigung entzogen. Im Jahre 1845 konnte 
Lord Lincoln im Parlament es ausſprechen, ohne Widerſpruch 
zu finden, daß in neunzehn von zwanzig Fällen das Haus die 
Rechte der Bauern verletze, nicht aus feindſeliger Geſinnung, ſon⸗ 
dern aus Unkenntniß. Die Landleute könnten vor den Com⸗ 
miſſionen des Hauſes, welche die Geſetze beriethen, weder Beweiſe 
für ihre allein auf dem Herkommen beruhenden Rechte vorbringen 
noch auch theuere Advocaten zur Verfolgung ihrer Anſprüche an— 
nehmen. Sie erführen erſt, daß ſie ihres Beſitzes beraubt ſeien, 
wenn die kraft eines Parlamentsacts errichteten Zäune ihnen den 
Zugang zu Ländereien verſperrten, deren Nutzung ſie ſeit den 
entfernteſten Zeiten gehabt hätten. Der Geſetzgeber wußte nichts 
vom Beſtehen der auf der alten Markverfaſſung beruhenden Rechte. 
Er erkannte ein Obereigenthumsrecht des Grundherrn an und 
glaubte mit den Nationalökonomen, daß man die Gemeindegüter 
dem vortheilhaftern Syftem der Privatwirthichaft unterwerfen 
müffe. Im Mittelalter und im 16. Sahrhundert waren die copy- 


und verlangte 400000 Pfb. St. als Kaufpreis bafür. Lorb Brownlow 
hegte 500 Acres bes Gemeindelandes von Berkhampſtead mit einem Eifen- 
gitter ein und fügte baffelbe zu feinem Park. Dem Queens College in 
Orford murbe ähnlich von feinen Anwälten gerathen, zwei bedeutende Com- 
mons, füblih von London, nämlich Plumftead Heath und Boftal Heath, 
neben einem Heinern offenen Plate, ber als Shoulder-of-Mutton Green be» 
kannt iſt, filh anzueignen. Ebenfo wurde eine enclosure auf Tooting Gra- 
veney Common gemadt. Wären biefe Dinge unbemerkt vorgegangen, fo 
würden ohne Zweifel in fürzefter Zeit alle Communallänbereien in und um 
London verſchwunden fein. Die Stabt Lonbon klagte gegen dieſe Urfur- 
pationen unb gewann ben Proceh. Ein Urtheil vom November 1874 er- 
Härte alle feit 1851 ausgeflihrten Einhegungen bis zu einem Belauf von 
3200 Acres für ungeſetzlich. Gegenwärtig begibt fih alle Jahre der Ma- 
giftrat der Eity in feierlichen Aufzuge nad dem Walde, um das früher hier 
ansgelibte Iagbrecht nicht in Vergeffenheit lommen zu laffen. Nah Shaw 
Lefevre find noch in einem Umfreife von 15 Meilen von Lonbon 60 Kom- 
mons von durchſchnittlich je 130 Acres und 120 Heinere von burchfchnittlich 
20 Acres vorhanden. Der 32. Bericht ber Enclosures Commission (1877) 
ihätst das noch in England vorhandene Gemeindeland auf 2 Mill. Acres. 
Seit 1845 find 600000 Acres eingehegt worden. Bgl. Octavia Hill, The 
future of our Commons in ber Fortnightly Review, November 1877. 
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holders ihres Eigenthums entlleidet worden, weil die Urkunden 
über ihr Befigredht in den Archiven des Fronhofs Tagen, gegen 
deſſen Lebergriffe fie fich vertheidigen follten unb weil noch oben- 
drein die Richter dem Stande ihrer Gegner angehörten, melde 
nit Betrug, nit Gewaltthat, nicht Beſtechung fcheuten, um ihr 
Ziel zu erreichen. 

Dis zum 18. Jahrhundert bemühte ſich die Geſetzgebung den 
Kleinbefig zu reiten. Die Gefee Heinrich's VII. verorbneten, 
dag mit jeder Cottage eines Landarbeiters vier Acres Land ver- 
bunden werden follten. Lange Zeit bemühte man fich vergeblich, 
biefe Beftimmung aufrecht zu erhalten. Nach 1627 unter Safob I. 
wurde Roger Eroder von Frontmill verurtheilt, weil im Manor 
von Frontmill eine Cottage ohne 4 Acres Land als beftändiges 
Anner derfelben erbaut worden war; 1638 unter Karl 1. 
wurde eine königliche Commiffton ernannt, um die alten Gefeke, 
namentlich auch über die 4 Acres Land zu erzwingen; noch Crom⸗ 
well verbot. die Erbauung eines Haufes in vier Meilen weiten 
Umfreis von London ohne Ausftattung befjelben mit 4 Acres 
Land. Noch in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts wirb ger 
flagt, wenn die Cottage des Landarbeiters kein Zubehör von 
1—2 Acres hat.! 

Im 18. Yahrhundert dagegen fängt die Gefeßgebung an ben 
Großgrundbefig zur begünftigen. Es gefchah dies, wie bereits er: 
wähnt, durch die Bills for Inclosures of Commons, bei welden 
die Großgrundbefiger ihre Stellung im Parlament dazu benusten, 
um für immer das alte Vollsland zu confisciren. Freilich ge- 
ſchah es nicht ohne Widerfpruh. Aus den zahlreihen Schriften 
über die inclosure of commons gibt Marx einige Stellen, welde 
wir, weil fie die Zuftände Tebhaft veranſchaulichen, mit feinen 
Worten hier wiedergeben: 


„In vielen Pfarreien von Hertfordſhire“, fchreibt eine entrilftete 
Feder, „find 24 im Durchſchnitt 50—150 Acres zählende Baden in 
drei Pahten zufammengeihmolzen.” „In Nortbamptonihire und Lin: 


ı Ich entlehne biefe Details dem Werke von Karl Mare: Das Kapital, 
Kap. XXIV [S. 749 fg., 2. Aufl]. Die Darftellung ber Accumulation 
bes Grundbeſitzes ift dort vielleicht zu bitter; aber fie gibt eine große Menge 
bon äußerſt merkwürdigen und fehr wenig befannten Stellen. Vgl. aud 
9. Denis, Tendances actuelles du prolötariat européen in ber Revue 
de Philosophie positive, März 1872 bis Ianuar 1875. 
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colnfbire bat der Einihluß ver Gemeindeländereien fehr vorgeherrſcht, 
und bie meiften aus den enclosures entfprungenen neuen Lordſchaften 
find in Weiden verwandelt; infolge deſſen haben viele Lordſchaften jetzt 
nit 50 Acres unter dem Pflug, wo früher 1500 gepflügt wurben... 
Ruinen früherer Wohnhäufer, Scheunen, Ställe u. f. w., find die ein- 
zigen Spuren der frühern Einwohner. Hunderte von Häufern und 
Tamilien find an manden Pläßen zufammengefhrumpft auf adt over 
zehn. Der Grundeigenthäümer in den meiften Pfarreien, mo der Ein: 
fhluß erft feit 15 oder 20 Jahren vorging, find fehr wenige in Ber: 
gleich zu den Zahlen, von denen da8 Land im offenen Feldzuſtand 
bebaut wurde. Es iſt nichts Ungewöhnlihes, 4 oder 5 reihe Vieh⸗ 
mäfter große, jüngft eingeſchloſſene Lordſchaften ufurpiren zu jehen, die 
fih früher in der Sand von 20—30 Pähtern und vieler kleinerer 
Eigenthümer und Inſaſſen befanden. Alle dieſe find mit ihren Yamilien 
aus ihrem Beſitzthum herausgeworfen, nebit vielen andern Familien, 
die durch fie befhäftigt und erhalten wurden. Es war nidt nur 
brach liegendes, fondern oft unter beitimmter Zahlung an die Gemeinde 
oder gemeinſchaftlich bebautes Land, das unter dem Vorwand ber en- 
closure vom angrenzenden Landlord annerirt wurde. „Ich ſpreche bier 
vom Einfluß offener Felder und Ländereien, vie bereit® bebaut find. 
Selbjt die Schriftiteller, welde die inclosures vertheidigen, geben zu, 
daß legtere in diefem Fall ven Felvbau vermindern, vie Preife ver 
Lebensmittel erhöhen und Entvöllerung probuciren... und ſelbſt bie 
inclosure wäüfter Ländereien, wie jett betrieben, raubt dem Armen einen 
Theil feiner Subfiftenzmittel und ſchwellt Pachten auf, die bereitd zu 
groß find.” „Wenn“, fagt Dr. Price, „das Land in die Hände einiger 
weniger großer Pächter geräth, werben die Heinen Pächter” (früher von 
ihm bezeichnet als „eine Menge kleiner Eigenthbümer und Pächter, vie 
fih felbjt und ihre Familien erhalten durch das Product des von ihnen 
beftellten Landes, durch Schafe, Geflügel, Schweine u, ſ. w., die fie auf 
das Gemeindeland ſchicken, ſodaß fie wenig Gelegenheit zum Kauf von 
Subfiitenzmitteln haben’) „verwandelt in Leute, die ihre Subfiftenz durch 
Arbeit für andere gewinnen müfjen und gezwungen find, für alles, was 
fie brauden, zu Markt zu geben... Es wird vielleicht mehr Arbeit 
verrichtet, weil mehr Zwang dazu berriht... Städte und Manufacturen 
werben wachen, weil mehr Leute zu ihnen verjagt werden, welche Be: 
Ihäftigung fuhen. Dies ift der Weg, worin die Concentration ber 
Pachten naturgemäß wirkt und worin fie feit wielen Jahren in dieſem 
Königreih thatfählih gewirkt bat.” Er faßt die Gefammmirkung der 
inclosures jo zufammen: „Im ganzen bat fi) die Lage ber niedern 
Vollsklaſſen faſt in jeder Hinfiht verſchlechtert, die kleinern Grund» 
befiger und Pächter find berabgerrüdt auf den Stand von Zagelöhnern 
und Miethlingen, und zur felben Zeit ift der Lebendgewinn in dieſem 
Zujtande jchwieriger geworden.“ In der That wirkten Ujurpation des 
Gemeindelandes und die fie begleitende Revolution der Agricultur fo 
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acut auf die Aderbauarbeiter, daß, nach Even felbft, zwiſchen 1765 
und 1780 ihr Lohn anfing, unter das Minimum zu fallen und durch 
officiele Armenunterftügung ergänzt zu werben. „Ihr Arbeitslohn”, 
jagt er, „genügte nicht mehr für die abfoluten Lebensbedürfniſſe.“ 


Der legte große Exrpropriationsproceß der zu bloßen Pächtern 
gewordenen alten Grunbeigenthümer vollzog ſich durch das Clea- 
ring of Estates, das „Lichten“ der Güter. Als der Lord of 
the manor ein Intereſſe daran hatte, die Kleinen Wirthichaften 
in große Pachthöfe oder Weiden zu verwandeln, wurden bie klei⸗ 
nen Bauern überfläffig, und man entledigte fich derjelben höchſt 
einfah durch Niederlegung ihrer Häufer und durch zwangsweiſe 
Austreibung derfelben. Der claſſiſche Boden für diefes Syſtem 
ift, wie man weiß, Irland und befonders dag fchottifche Hochland. 

Es ift heute völlig bewiejen, daß in Schottland wie in Irland 
der Boden fi) urfprünglicd im Befite des Clan, des Sept befand. 
Die Chef8 des Elan hatten gewiffe Rechte am gemeinfamen Lande; 
aber fie beſaßen dafjelbe noch weniger als Eigentum, wie Lud⸗ 
wig XIV. das Staatsgebiet von Frankreich. Nichtsdeftoweniger 
gelang es ihnen, durch Ufurpation nad und nad) ihre Lehens⸗ 
herrlichkeit in Privateigenthum zu verwandeln, ohne felbft ein 
erbliches DBefigrecht ihrer alten Miteigenthümer anzueriennen. 
Ebenjo find in Indien die Zemindare und Talufdare durd die 
Anordnung der englifchen Regierung in unbefchräntte Eigenthümer 
verwandelt worden. Bis in die neuere Zeit Hatten die Clan 
häuptlinge ein Interefje daran, eine große Anzahl Bafallen zu 
erhalten; denn nur duch die Waffen derfelben war ihre Mad 
und oft ihre Sicherheit garantirt; aber als die Orbnung fi be 
fejtigt und die zu Grundherren gewordenen Chefs in den Stäbten 
ihren Wohnfig aufgefchlagen hatten, wo ihnen große Revenuen 
nöthiger waren als zahlreiche Soldaten, ſuchten fie den landwirth 
Ihaftlichen Großbetrieb und die Weidewirthichaft einzuführen. 

„Dieſe Revolution“, fagt Karl Marx, „welche in Schottland 
nad der legten Scilderhebung des Prätendenten begann, Tann 
man in ihren eriten Phafen verfolgen bei Sir James Steuart 
und James Anderfon. Der eritere berichtet uns, daß zu feiner 
Zeit, im legten “Drittel des 18. Jahrhunderts, Hochſchottland im 
Heinen ein Bild des Zuftandes bot, welchen Europa vier Jahrhun⸗ 
derte vorher gehabt Hatte. Die Rente der Länder des Elan” (er 
überträgt irrthümlich diefe öfonomifche Kategorie auf den Tribut 
der taskmen an den Clanchef) „ift durchaus unbedeutend im Der: 
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gleich zu ihrem Umfang; aber was die Berfonenzahl betrifft, welche 
eine Pacht erhält, wird man vielleicht finden, daß ein Stüd Bo⸗ 
den in den Hocdlanden von Schottland zehnmal mehr Leute er- 
ernährt, als Land von berfelben Größe in den reichiten Provinzen.‘ 
Es gebt mit manchen Ländereien, wie mit gewiſſen Bettelmönde- 
Höftern: je mehr Mägen fie zu füllen haben, um fo befjer leben 
fie. Im 18. Jahrhundert wurde zugleich den vom Land verjagten 
Gälen die Auswanderung verboten, um fie gewaltfam nach Glas⸗ 
gow und andern Fabrikftädten zu treiben. „In den Hochlanden“, 
jagt Buchanan, der Commentator Adam Smith’, „wird der 
Eigenthumszuftend täglich gewaltfam umgewälzt. Der Landlord 
bietet ohne Rückſicht auf die Erbgüter” (auch dies ift hier irrig 
angewandte Kategorie) „das Land dem höchſten Bieter an, und 
wenn biejer ein Verbefferer (improver) ift, führt er unmittelbar 
ein neues Culturſyſtem ein. Der Boden, früher überfäet mit 
Heinen Bauern, war im Verhältniß zu feinem Product bevöffert; 
unter dem neuen Syſtem verbefjerter Eultur und vermehrter 
Renten wird das größtmögliche Product zu möglichft geringen 
Koften erhalten, und zu diefem Behufe werden die nun nußlos 
gewordenen Hände entfernt. Die Auswürflinge des Heimatlandes 
ſuchen Subfiftenz in den Fabrikſtädten.“ George Enfor fchreibt 
im Jahre 1818: „Die ſchottiſchen Großen haben Familien expro- 
priirt, wie fie Unkraut ausroden würden; fie haben Dorfſchaften 
und ihre Bevölkerung behandelt, wie die Indier in ihrer Rache 
die Höhlen wilder Beitien. Der Menſch wird verfchachert für 
ein Schafolies oder eine Hammelkeule, ja für weniger. Bet dem 
Einfall in den Norbpropinzen Chinas ſchlug man im Mongolen- 
rath vor, die Einwohner auszurotten und ihr Land in Weide zu 
verwandeln. Diefen Vorſchlag haben viele hochſchottiſche Land⸗ 
Lords in ihrem eigenen Lande gegen ihre eigenen Landsleute aus⸗ 
eführt.“ 1 

Durch Sismondi find die berüchtigten „Lichtungen“ der Her- 
zogin von Sutherland, welche zwiſchen 1814 und 1820 ausgeführt 
wurden, auf dem Continent befannt geworden. 15000 Menſchen, 
ungefähr 3000 Familien, wurden ſyſtematiſch ausgetrieben und 
gegen 800000 Acres Land, welche ehemals Claneigenthum gewejen 


!&. Enfor, An Inquiry concerning the Population of Nations 
(London 1818), bei Karl Marr, a. a. O., S. 759 fg., wo man auch Näheres 
über das Folgende findet. 


\ 
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waren, durch die Herzogin angeeignet. Der Menſch war verjagt 
worden, um dem Schafe Plag zu machen. Heute find an Stell 
der Schaftriften Jagdreviere (deer forests) getreten, Einöden 
ohne Bäume, in denen das Nothwild allein hauſt. — Der 
Londoner „Economist” fehrieb über diefe Ummandlungen: „Die 
feudalen Inftincte bethätigen fi) wie zur Zeit, wo ber normannifde 
Eroberer 36 Dorfihaften zeritörte, um den New-Foreft zu 
fhaffen... Zwei Millionen Acres, welche die fruchtbariten Läns 
dereien Schottlands einbegreifen, find ganz und gar wüſt gelegt. 
Das natürlihe Gras von Glen Tilt zählte zu den nahrhaftejten 
der Grafihaft Perth; der deer forest von Ben Aulder war der 
befte Srasgrund im weiten Didicht von Badenoch; ein Theil des 
Dlad Mount Foreſt war das vorzüglichfte fchottifehe Weideland 
für fchwarzgefichtige Schafe. Von der Ausdehnung bes für Jagd—⸗ 
liebhaberei wüftgelegten Grund und Bodens mag man fi eint 
Borftellung bilden aus der Thatfache, daß er einen viel größern 
Flächenraum umfaßt als die ganze Graffhaft Perth. Den Ber- 
Iuft des Landes an Probuctionsquellen infolge diejer gewaltjamen 
Verordnung mag man daraus jchäten, daß der Boben bes forest 
von Ben Aulder 15000 Schafe nähren Tonnte und daß er nm 
ein Dreißigftel des geſammten Sagbreviers in Schottland beträgt. 
AU diefes Jagdland ift durchaus unprobuctiv..... es hätte ebenjo- 
wol in die Fluten der Nordfee verjenkt werden können.“ 

Die Vernichtung des Kleinbefiges nimmt gegenwärtig noch 
immer ihren Fortgang; fte gejchieht freilich nicht mehr auf dem 
Wege der Ufurpation, fondern auf dem der Auslaufung. Wenn 
ein Grundſtück zum Verlaufe fteht, wird e8 immer von einem 
reihen Sapitaliften erftanden, weil die SKoften der gefeßlichen 
Prüfung für eine Heine Erwerbung zu beträchtlich find. So werden 
die großen Güter arrondirt und fallen fozujagen der todten Hand 
anheim, infolge der Majorate und Subftitutionen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert wurde nad dem Ausſpruch des Kanzlers Fortescue Eng- 
land in ganz Europa genannt wegen der Zahl feiner Eigenthimer 
und des Wohlftandes feiner Bewohner. Im Sahre 1688 fchägt 
Gregory King die Zahl der Eigenthümer auf 180000, nicht gerechnet 
16500 abelihe Befiter. Im Jahre 1786 gab es noch 250000 
Eigenthümer in England. Nach der neueften ftatiftifhen Aufnahme 


ı De landibus legum Angliae, cap. 29—36. 
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von 1376 gibt e8 in England 270000 Grundeigenthümer, welche über 
1 Acre Land befigen, 32000 in Irland und 8000 in Schottland. Der 
fünfte Theil des ganzen Landes ift in den Händen von 523 Perfonen.! 
[Ueberhaupt find in England und Wales, wenn man mit der neueften 
Agrar-Enquete jede Graffhaft befonders berüdfidhtigt, 4 Grund—⸗ 
befißer, welche über 50000 Acres ihr Eigen nennen, zufammen 
376554 Acres mit einem Ertrage von 340619 Pfd. St. Zwiſchen 
40- und 50000 Acres befiten 9 Perfonen, zwiſchen 30» und 40000 
Acres 13 Berfonen, zwifchen 20» und 30000 Acres 39 Berfonen 
und zwiſchen 10- und 20000 Acres 221 Berfonen — im ganzen 
291 Berfonen, von denen jede Über 10000 Acres Grundbefig hat. 
„Dieje Angaben find aber nur in der Vorausfegung richtig, daß 
jeder nur Befigungen in einer Graffhaft Hat. Wird in der Un⸗ 
terfuchung weiter gegangen, fo ftellt fih das Verbältniß noch 
ungünftiger, d. h. die Concentration ift eine noch intenfivere.” Im 
„Journal des Economistes” vom März 1876, wo eine Abhandlung 
über unſern Gegenftand vorliegt, ift angegeben, daß 47 Perfonen 
mehr al8 20» und weniger ald 30000 Acres befigen, 27 zwiſchen 
30- und 40000, 8 zwifchen 40- und 50000, 8 zwifchen 50» und 
60000, 3 zwiſchen 60- und 70000, 2 zwiſchen 70- und 80000, 
2 zwifchen 80- und 100000, 3 100000, 3 mehr als 100000 Acres.] 
„Willen Sie”, fagte [etwas übertreibend] Sohn Bright in einer 
zu Birmingham gehaltenen Rede am 27. Auguft 1866, „daß die 
Hälfte des Grund und Bodens von England in den Händen von 
150 Menfchen ift, wiſſen Sie, daß die Hälfte von Schottland 
10 oder 12 Berfonen gehört? Kennen Sie die Thatfache, daß 
das Monopolifiven des Grundeigenthums beftändig Fortſchritte 
macht und immer ausfchlieglicher wird ?” 

So bat in England, wie in Rom, der quiritarifhe Groß⸗ 
grundbeſitz das bäuerliche Eigenthum verſchlungen; die Entwidelung 
biefer Verhältniſſe ift eine jtetige, die unaufhaltfam vom Anfang 
bis zum Ende der Gefhichte Läuft und die Gefellfchaftsorbnung 

1 Bol. Shaw Lefevre, Fortnightly Review, Januar 1877. 5000 Men- 
ſchen beſitzen zwei Drittel bes Landes, jeder durchfchnittlih 10000 Acres. 
Selbſt diejenigen, welche bem Großgrundbefig das Wort reben, können nicht 
leugnen, daß berfelbe das Heine Eigenthum verſchlingt. „Es ift völlig 
richtig”, fagt Fronde, „daß zwei Drittbeile von England großen Herren 
gehören, deren Befitungen fortwährend bie Meinen anftoßenden Güter ver- 
ſchlingen.“ [Einen Auszug der neueften Agrar⸗Enquete, bie Übrigens ein burd- 
aus unbrauchbares Ergebniß geliefert hat, gibt I. Conrad in ben Jahrbüchern 
für Nationalölonomie und Statifiil, XXVIL, 377 fg., vgl. XXVI, 50 fg.] 
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ebenfo bedroht erjcheinen läßt, als fie dies unter der Römerberr: 
haft war. Ein glühendes Verlangen nach einer gleihmäßigern 
Bertheilung des Arbeitsertrags entflammt die arbeitenden Klafjen 
und pflanzt fi von einem Lande nad dem andern fort. In 
England regt dafjelbe die Lohnarbeiter der Induftrie auf und 
ergreift auch fehon die Landbevölkerung. Es bedroht fichtlih das 
Srundeigentbum, fo wie e8 nun einmal in diefem Lande geordnet 
ift. Die Arbeiter, welche den Boden bearbeiten, werden ihren 
Theil an bemfelben verlangen, und können fie ihn Hier nicht er- 
halten, fo werden fie ihn jenfeit des Meeres fuchen gehen.! Um 
fie zurüdzubalten, will man ihnen das Stimmrecht verleihen. In 
der Vermehrung der Wähler bei gleichzeitiger Verminderung ber 
Grundeigenthümer Tiegt eine neue Gefahr, zumal man zugleid 
Geſetze fortbeftehen läßt, welche die Ungleichheit größer und fidht- 
barer machen, während in derjelben Zeit die Gleichheitsideen eine 
furdtbarere Herrſchaft erlangen. Wenn man aus dem Befit 
des Landes ein geichloffenes Monopol macht und die politiichen 
Rechte derjenigen vermehrt, welche unerbittlid) von demfelben aus- 
gefchloffen find, fo heißt das zugleih Ausgleichungsmaßregeln 
provociren und erleichtern. So ift e8 gerade England, wo ber 
Plan, der Nation das Grunbeigenthum zurüdzugeben (nationalı- 
sation of land), am meiften Anhänger und Widerhall gefunden 
hat. Das Land, weldes fi) am weiteften von ber primitiven 
Eigenthuimsorganifation entfernt Hat, ift zugleich auch dasjenige, 
in bem die Gefellichaftsorbnung am meiften bedroht erfcheint. 
Die Geſchichte des Eigentums in China hat viele Achnlid- 
feit mit derjenigen, welche wir oben für England kurz entworfen 
haben. ‘Die älteften Chronifen Chinas Tennen bereit8 den Ader- 
bau im Lande; aber da8 Privateigentfum fand feine Anwendung 
auf Grund und Boden. Der lebtere wurde unter alle diejenigen 
vertbeilt, welche fähig waren, ihn zu bebauen, d. 5. unter die 
Einwohner in dem Alter von 20—60 Jahren. Jedes Thal hatte 
feine eigene unabhängige Verwaltung und wählte feine Vorſteher 
felbft, die Fürften wurden ebenfalls gewählt. Man wies ihnen 
beftimmte Xändereien an, deren Ertrag ihnen erlaubte, ihrer Würde 
entfprechend zu leben. Das ift, wie man fieht, genau die Ber 
fafjung der germanifhen Marl. Mit dem Jahre 2205 v. Chr. 
ı [Das bat fich deutlich bei ben Bewegungen ber Landarbeiter in ben 


Jahren 1873 und 1874 gezeigt und offenbart fich wieder in dieſem Augenblid 
(November 1878) bei dem Lodout in Kent und Suffer.] 
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murde die Regierung erblich.! Auch die Provinzialfürften ufur- 
pirten die Erblichkeit. Die Fürften gaben Lehen gegen gewiſſe 
Leiftungen und ebenfo vergaben die großen Lehensleute Afterlehen. 
So entftand das Lehnsweſen; nur das von den Bauern bewirth- 
fchaftete EigenthHum wurde fortwährend an die Familien vertheilt 
nach der Zahl der Arme, über welche jede verfügte. Bei ber 
Bertheilung nahm man Rüdfiht auf die Entfernung des Landes, 
und man gab von dem in der Nähe der Wohnungen gelegenen 
einen geringern Theil. Bon neun Aderlofen mußte immer eins 
zum Beften des Staates von benjenigen Yamilien bebaut werben, 
welde die acht übrigen befaßen. Das Syſtem des Gemeinlandes 
(gun-tjan) erhielt fi) bi8 zur dritten Dynaſtie, 254 v. Chr., 
und es Hat bis auf unfere Tage in entlegenen Diftricten Koreas 
fortgegolten.” Das Privateigenthum wurde eingeführt durch das 
Haus Zin; aber nach und nad, berichten die Chronilen, bemäd)- 
tigten fi) die Reichen alles Landes und verpadhteten daffelbe dann 
an die befitlofen Bauern gegen die Hälfte des Ertrags als Zins. 
Seitdem hat die Regierung zu wiederholten Malen ihre Zuflucht 
zu Adergejegen genommen, um die Zahl der Eigenthümer zu 
vermehren. Das bedeutendite und am allgemeinften durchgeführte 
diefer Gefete ift dasjenige, welches durch die Dynaftie der Tang 
(619—997) erlaffen wurde. Jeder ohne Unterſchied des Alters 
und Geſchlechts, infofern er einen eigenen Hausftand bildete, er- 
hielt ein Stüd Land zum immerwährenden und ein anderes Stüd 
zum zeitweiligen Befi unter der Vorausfegung, daß er arbeits- 
fähig war. Den verſchiedenen Ständen der Bevölkerung wurde 
dabei ein verſchiedenes Umfangsmaß, je nah) Rang und Würden, 
zugetheilt. Das Privateigentbum war, außer in den äußerften 
Nothfällen, unveräußerlih. Die Befigungen auf Lebenszeit fielen 
an den Staat zur Neuvertheilung zurüd. Dieſe Einrichtung blieb 
nicht lange in Kraft; gegen das Jahr 1000 wich fie dem unbe- 
ſchränkten Privateigenthbum, welches trog der Croberung der 
Mandſchu und der NRevolutionen fid) erhalten Hat. 

Das Grundeigenthum hat aljo hier im Laufe der Iahrhunderte 
ähnliche Entwidelungsphafen durdlaufen wie in unferm Occident. 


ı Wir entlehnen biefe Einzelheiten einem Auszug aus ben Arbeiten ber 
kaiſerlich ruſſiſchen Gefandtfchaft in Peling über China von I. Sadarof. 
[Aus dem Nuffifhen von Dr. Karl Abel und F. A. Medienburg (Berlin, 
Heinide, 1858, I, 3 fg.)]. Bgl. Revue Germanique, IM® annde. 
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Die Grundeigenthumsverhältnife in Indien. 





In den mohammebanifchen Stanten wird befanntlid) gemäß 
den Grundfägen des Korans der Fürft ale Cigenthümer des 
Grund umd Bodens angefehen. Es ift nun von bejondern In⸗ 
terefie zu verfolgen, wie eine europäifche Regierung, nachdem fie 
fih eines unermeßlichen Gebietes, in welchem die mufelmanifcden 
Anſchauungen herrfchten, bemächtigt hatte, aus diefem Eigenthums- 
vechte Vortheil gezogen Hat. Wir haben gefehen, wie großen 
Nugen Holland aus der Anwendung biefes Syitems auf Java 
gehabt Hat; jet wollen wir ung Kar machen, wie England die- 
ſelbe Frage in- Indien gelöft hat.! 

Indien war den Mohammedanern, welche zweimal alle jeine 
Provinzen zu einem einzigen Reiche vereinigt haben, jo vollftändig 
unterworfen, daß das mohammebanifche PBrincip des Staatseigen- 
thums überall zur Anerkennung gelangt war. Kraft diefes Rechtes 
nahm der Souperän einen Theil des Bodenertrags. Dies ilt 
angeblich nur eine Beftenerung; aber wenn die Steuer fo body fteigt, 
daß fie fat den ganzen Ertrag verichlingt und den Bauern nur 
eben den Lebensunterhalt übrig läßt, fo ift e8 offenbar die Rente 
ferbft, welche bezahlt wird, und wenn der Staat eine Stener von 
folder Höhe nimmt, fo kann er als der wahre Eigenthümer be 
trachtet werden. Bor der englifhen Herrſchaft beitand diefe Rente 
in einem Theile des Ertrags, der zwifchen der Hälfte und einem 
Biertel ſchwankte; fie wurde durch Erheber eingetrieben, die eine 
Tantieme als DBefoldung erhielten, oder durch Generalpächter, 
welche der Regierung eine Pauſchalſumme zahlten. Selten wurde 
Land verkauft, weil die Grundrente, die demjelben den Werth 
gibt, durch den Staat vorweggenommen wurde. ‘Der Gedanke 


ı Wir folgen bier ber trefflicden Abhandlung über bie Befigverhältniffe in 
Indien, die George Campbell in dem oft angeführten Bande bes Cobden⸗ 
Club: Systems of land tenure in various countries, geliefert bat. Bgl. 
auch Ancient Tenures and modern Land-legislation in British Indis 
by Henry-Dix Hutton, 1870. 
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eines abjoluten Grundeigenthums mit der Freiheit beliebiger Ver⸗ 
fügung beftand gar nidt. „Dan darf nicht vergeffen“, fagt 
Gampbell, „daß das willfürlich übertragbare und wie eine Waare 
von Hand zu Hand gehende Grundeigenthum keineswegs eine alte 
Einridtung ift, jondern eine erft in wenigen vorgejchrittenen Län⸗ 
dern beftehende Neuerung. In dem größten Theile der Welt ift 
das Recht, ein gejondertes Stück Bodenfläche zu bebauen, eher 
ein Privilegium als ein Eigenthum — ein Privilegium zuerft 
eines ganzen Volkes, dann eines befondern Stammes ober einer 
bejondern Dorfgemeinfchaft, fehließlich befonderer Individuen der 
Gemeinſchaft. Auf diejer letzten Entwidelungsftufe ift den Ein- 
zelnen das Land durch gegenfeitige Webereinktunft und keineswegs 
zu unbedingtem Eigenthum zugetheilt; es bleibt noch lange gewiſſen 
Bedingungen und Beichränfungen Seitens der Gemeinde unter- 
worfen, durch welche die freie Veräußerung erjchwert und gemeine 
Laften und Rechte an daffelbe gelnüpft werben.” 

In den fünf großen Abtheilungen ihres unermeßlichen Reiches, 
das von 290 Mill, Menfchen bewohnt wird, haben die Engländer 
fünf verfchiedene Syſteme zur Ordnung des Grundeigenthums 
eingeführt. Wir finden alfo hier ein weites Feld für das Stu- 
dium focialer Geftaltungen. 

1) In dem Pendſchab Hat der Staat bie Rechte ber Kleinen 
Bauern refpectirt: er betrachtet fie als Eigenthümer und bat in 
Betreff der Steuer oder Rente mit den Dorfgemeinfchaften als 
Gefammtcorporationen unterhandelt. 

2) In Bengalen hat er das Eigenthum den Zemindaren über- 
wiefen, jedoch nicht ohne Garantien zu Gunſten der Landinhaber 
zu fordern. 

3) In Oudh betrachtet er die Talukdare als Eigenthümer, ohne 
genügenden Vorbehalt im Intereſſe der Inhaber, 

4) In den Norbweft- und Centralprovinzen find die Land- 
befigungen von mittlerer Ausdehnung; die Bauern (ryots) find 
im feiten Beſitz gegen eine angemefjene Grundſteuer. 

5) In Mabras und Bombay gibt es feine Zwifchenglieder 
zwifchen den Ryots und dem Staate. Die Bauern haben das 
Land gegen eine in gewiſſen Friften zu revibirende Grundfteuer. 

Betrachten wir dieſe verſchiedenen Beſitzweiſen etwas näher. 

1) Im Pendſchab Haben ſich die Dörfer eine ſtarke Verfaſſung, 
faft völlige Selbftändigleit und eine ganz republilanifche commu- 
nale Selbftverwaltung bewahrt. Das Gefammteigentbum am 
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Boden mit periodifher Theilung ift verfchmunden; aber es ift 
noch viel Gemeindeweide vorhanden, und faft alle Familien haben 
etwas Aderland, das an die Gemeinfhaft zurüdfältt, fobalb cs 
nicht mehr bebaut wird. Auch übt die Gemeinde ein Auffichte- 
recht über ihre Glieder in allen die Landwirthichaft betreffenden 
Angelegenheiten. 

Das Dorf befteht aus einer Vereinigung freier Männer, welche 
nad) der Tradition fih von einem gemeinfamen Stammivater ab- 
leiten: es ift alfo genau genommen ein Clan. Jeder Einwohner 
bat einen Landantheil, der in „Pflügen” ausgebrüdt wird. Der 
Pflug bezeichnet nicht ein feites Flächenmaß, fondern einen Theil 
(Hıoo Oder 2,00) der Gemarkung. Obgleich alle Eigenthümer 
find, fo herrſcht doch nicht völlige Gleichheit: der eine hat mehrere 
Pflüge, während der andere nur einen halben befikt. Offenbar 
gehen dieſe Antheile [wie bei den Trieriſchen Gehöferfchaften und 
den Siegenfchen Haubergen] auf die ehemalige periodifche Land» 
verlofung zurüd. An der Spike der Gemeinde fteht der Rath 
der Alten, der fo lange die Macht übt, ale er fih das Vertrauen 
der Dorfgenoffen zu erhalten weiß. Diefe im wefentlidhen demo- 
kratiſche Verfaffung trägt noch das Gepräge ihres indogermanifchen 
Urfprungs; fie ift von dem Einfluß der brahmaniſchen Kaſten 
und des Feudalſyſtems gänzlich unberührt geblieben. Genau fo 
hat die fchweizerifche Gemeinde die Freiheit und Gleichheit ver 
altgermanifhen Genoſſenſchaften fi bewahrt. Der Staat greift 
in die innere Ordnung des Dorfes nit ein. Er fordert die 
Steuern von der als folidarifch betrachteten Gefammtheit, und 
der Rath der Alten legt den Betrag mit Rüdfiht auf den Land- 
befig eines SIeden um. Im alle der Berfhuldung Tann das 
Sand nicht angegriffen und dem Zwangsverlauf unterworfen wer: 
den; bei freiwilligen Veräußerungen bat das Dorf ein Retract- 
und Vorkaufsſsrecht. 

Diefes von Lord Lawrence eingeführte Syſtem bat ausge 
zeichnete Nefultate ergeben. Die Regierung kommt mit Leichtig- 
feit zu der ihr zuftehenden ‚Grundftener. Der Kleinbefig hat 
fih erhalten, die primitive Gleichheit und Freiheit ift gewahrt. 
Nach allgemeiner Anficht ift das Pendſchab die glüdlichfte und 
den Engländern am meijten ergebene Provinz Indiens, wie fid 
auch bei ber großen Empörung von 1857 gezeigt hat. 

2) In Bengalen ift ein durhaus verjchiedenes Syſtem ein- 
geführt worden. Als die Engländer das Land in Beſitz nahmen, 
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fanden fie neben und über den Bauern eine höhere Klaſſe vor, 
die Zemindare, welche für den Staat die Grundſteuer erhoben 
und einen Theil derfelben für fich behielten. Dieſe Function 
war erblich übertragbar. Die Zemindare vergleichen fich alfo 
mit den Xehensherren in ber feudalen Theorie. Sie waren frühere 
Rajahs oder Fürften, die zur Abhängigkeit und Tributpflichtigfeit 
herabgedrüdt worden waren, Steuer-Einnehmer oder Pächter, ein- 
geborene Häuptlinge oder Abenteurer und Banditen, welche ſich 
in irgendeinem Diftrict der Gewalt bemädjtigt hatten, für den 
fie dann die geforderte Steuer zahlten. „In unferer Auffaffung”, 
jagt Sir ©. Campbell, „iſt ein großer Unterfchied zwifchen einem 
Gutsbeſitzer und einem Räuber: es ift merkwürdig, wie in ſolchen 
Zeiten, wie die des vorigen Sahrhunderts, die Begriffe Räuber, 
Rajah und Zemindar ineinander verfließen.‘‘ 

Die Engländer fahen die Zemindare wie Eigenthümer an — 
nicht aus irgendwelchem Irrthum über bie Natur ihrer Rechte, 
wie man oft gejagt hat, fondern weil fie auf ein regelmäßigeres 
Eingehen der Steuern hofften, wenn fie eine höhere Klaſſe ſchufen, 
welche zur Berbefferung der Cultur und zur Bereicherung des 
Zandes beiträge, wie bie englifche Ariſtokratie. Preilih wurden 
in diefem Punkte ihre Hoffnungen getäuſcht. Die Zemindare 
begnügen fi) damit, ihre Einkünfte zu erheben; für den Fort- . 
ſchritt der Landwirthichaft thun fie nichts. Aber auf der andern 
Seite ſuchen fie feither den Bauern nicht die ganze Grundftener 
abzuprefjen, die fie erhalten könnten. Im übrigen ift aud der 
Ryot befjer gegen die Steigerung ihrer Anforderungen geſchützt 
als der Pater in Europa. Die Zemindare können nur bie 
Steuer verlangen, welche durch die Pergunnah oder Gewohnheit 
feftgefeßt ift; in ftreitigen Fällen entſcheidet der Dewany⸗Adawlut, 
das Civilgericht des Bezirks und ſetzt die Abgabe feſt nach der 
für Orundftüce gleicher Befchaffenheit durch die Pergunnah feit- 
jtehenden Höhe. ‘Der Zemindar iſt verpflichtet, die Specification 
der Grundftener, den Pottah, zu rvefpectiren, folange die Zahlung 
erfolgt. Außerdem bat fi der Staat das Recht vorbehalten, zu 
Gunften der Bauern zu interveniven. Nach dem gegenwärtigen 
Recht „kann der Generalgouverneur im Rathe ſolche Vorſchriften 
erlaffen, welche er zum Schuke der Talukdare, Ryots und ande- 
ver Bebauer des Bodens für nöthig erachtet”. Es ift dies ein 
merkwürdiges Beifpiel von Einmifhung des Staates in die Be- 
ziehungen zwifchen Eigenthümer und Pachter. 


— — — — 
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Die Regierung hat den Zemindaren auch das Eigenthum an 
allen unbebauten Ländereien ihrer Diſtricte zugeſtanden, mit Aus- 
nahme derjenigen, welche fih in noch unbevölferten Gebieten bes 
finden. Der Staat hat fi elf Zwölftel der von den Zemindaren 
erhobenen Grundrente vorbehalten. 

Im eigentlichen Bengalen haben die Zemindare den Bauern 
gegen eine feite Summe dauernde Pachtverhältniffe zugeftanden, 
und fo ift das Necht des Pächters zu einer Art von felbftändigem 
und tübertragbarem Untereigentium geworden, wie das trifche 
tenant-right, der portugiefifhe aforamento, ber ttalienifhe li- 
vello und die Erbpadht in Groningen. 

Der Mangel regelmäßiger Nechtstitel in öffentlichen Grund- 
büchern und Abfchriften derfelben führt in Bengalen, wie in Eng- 
land, große VBerwirrungen herbei. Neuerdings hat man bejondere 
Beitimmungen getroffen, um das Intereffe der Ryots zu wahren. 
Wenn der Bauer beweift, daß er feit 20 Sahren einen feften 
Grundzins bezahlt hat, fo wird er als im Befite eines ewigen 
Bachtverhältniffes (fixity of tenure) angefehen, es müßte denn 
der Zemindar das Gegentheil beweifen. Auf alle Fälle kann der 
legtere den Pachtzins nur erhöhen: 

a) wenn durch eine Vermeflung nacdhgewiefen wird, daß das 
Land im Verhältniß des dafür Gezahlten zu groß ift, 

b) wenn der Zins geringer iſt, al8 er fonft von berfelben 
Klafje von Ryots für ähnliches benachbartes Land gezahlt wird, 

c) wenn der Werth der Bodenproducte oder der productiven 
Kräfte des Bodens anders ald durch Arbeit oder Kapitalaufwand 
de8 Bauern geitiegen: ift. 

In einem berühmten PBroceß (dem „great rent case’) über 
die Indigo-Cultur wurde von den Richtern folgender Grundſatz 
angewendet: „Der Bauer durfte feinen Indigo dem Eigenthümer 
theuerer verlaufen; aber der lettere Tonnte den Grundzins erhöhen, 
was ihm nicht erlaubt gewefen wäre, wenn der von dem Pächter 
gewonnene Ertrag nicht geftiegen wäre.” Diefer Grundfos ilt 
im höchſten Grade bemerfenswerth, weil dadurd) dem Eigenthümer 
der Genuß alles Mehrwerthes entzogen wird, der nicht das Ne 
jultat feines Fleißes ift — wie man fieht, daſſelbe Princip, 
welches 3. Stuart Mill in England zur Anwendung bringen wollte 
und das dort eine fo Heftige Oppofition fand. Daſſelbe war indeß 
feineswegs neu, da der Staat und die Richter es in Indien ans 
wandten. 
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3) In Oudh ufurpirten während der Anarchie, welche der 
Annexion vorausging, die Talukdare oder frühern Stammeshäupter, 
weldye Feudalherren und Steuererheber geworben waren, wie die 
Zemindare, ein faft unbefchränftes Eigenthumsrecht über zwei 
Drittel des Grund und Bodens. Nach der Annexion (1855) gab 
der Generalgouverneur feinen Beamten die Weifung, direct mit 
den Dorfgemeinfhaften oder den untern Zemindaren zu verhan- 
deln, ohne irgendwelche Rechte der Talufdare oder anderer Zwi- 
fchenperfonen anzuerkennen! Die Talufdare, deren Einkünfte 
durch diefe Maßregel bedeutend gejchmälert worden waren, ftürzten 
jih in den Aufftand, welcher 1857 ausbrach, und die Ryots folg- 
ten ihren Herren, da fie nicht verftanden, was man für fie thun 
wollte. Nach dem Fall von Lucknow erließ der Generalgouver- 
neur Lord Canning eine Proclamation, durch welche alles Land⸗ 
eigenthum in Oudh für die Regierung eingezogen wurbe. Aber 
diefe Maßregel wurde nicht zur Ausführung gebradjt und ihre 
einzige Wirkung war, den Zalufdaren ein Eigenthumsrecht zu 
geben, das ſie zuvor nicht Hatten. „Es gewann den Anschein‘, 
jagt Yohn Stradjey, „als ob gerade die Reute belohnt und beſchenkt 
werden follten (die Talukdare), welche Lord Canning urfprünglich 
hatte beftrafen wollen, und al8 ob diefelben in eine weit beffere 


1 Der Order in Council fagte: „Als leitender Grundfat muß feft- 
aehalten werben, daß es der Wunfch umb bie Abficht ber Regierung ift, mit 
den gegenwärtigen Befibern bes Bodens, d. b. mit ben Dorf» Zemindaren 
eher mit den Eigenthlimergenoffenfhaften, welche in Oudh eriftiren jollen, 
zu unterhanbeln, das Dazmwifchentreten von Mittelsmännern, wie Talufdaren, 
Stenerpächtern u. dgl., aber nicht zu dulden.“ — Lord Lytton, ber Vice⸗ 
tönig von Indien, hielt in einer Situng bes großen Raths am 9. October 
1876 eine Rebe, in welcher er dem vorliegenden Buche bie Ehre erwies, 
ſich weitläufig mit demfelben zu befchäftigen. Er bezeichnete als durchaus 
irrig, was ich über Oudh gefchrieben hatte. Ich hatte in ber That einige 
fegislative Maßnahmen überſehen; aber mehrere im böchften Grade compe> 
tente Perfönlichleiten, welche ich befragte, fowie eine geachtete indiſche Zei- 
tung: The Pioneer Mail, 4. November 1876 (Optimism in High Places), 
find der Meinung, daß meine Kritil der von ber Regierung in Oudh be» 
folgten Agrarpolitif in der Hauptfache begründet war. Um jeglichen Bor» 
wurf der Ungenauigfeit zu vermeiden, babe ich nunmehr vorwiegend offtcielle 
Duellen benußt, welche ich ber Freundlichkeit Lord Lytton’s felbft verdanke, 
— bauptfählich die vortreffliche Darftellung, welche der Son. John Strachey, 
Chief-Commissioner of Oudh, bei der Borlage der Oudh Zalugbar’s Bill 
im Generalrath (17. Juli 1869) gegeben hat. 
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Stellung gebracht werden follten, als fie unter der einheimifchen 
Regierung innehatten.” ‘Der Chief-Commissioner Sir Robert 
Montgomery brachte e8 zur Unterwerfung der Talukdare, indem 
er ihnen bie folgenden Vortheile zugeftand, welche ihnen im Dcto- 
ber 1858 von Lord Canning bejtätigt wurden: „Anſtatt daß der 
Talukdar in dem frühern Befitzuftand bleibt, wo er den DBe- 
jtimmungen des indifhen oder mohammedanifchen oder örtlichen 
Geſetzes unterworfen ift, das ihm die Freiheit der Verfügung 
über das väterliche Eigenthum aufs äußerfte befchränkt, beſitzt er 
jest eine unbefchräntte Macht, über fein Land zu verfügen.” Er 
hat an den Staat die Hälfte des Bruttoertrags bes Grundzinfes 
zu zahlen, deffen Betrag alle 20 oder 30 Jahre firirt wird. Was 
die Ryots betrifft, fo wünfchte der Generalgouverneur, that the 
Talugdar settlement may be so framed as to secure the 
village occupants from extortion und in den Ordres in Coun- 
cil vom 10. October 1858 behielt er ſich die nöthige Befugniß 
vor, „die Nechte der Decupanten am Boden in Unterordnung 
unter die Talukdare aufrecht zu erhalten”. Doch war es Sache 
der Bauern, ihr Occupationsrecht zu beweifen, wozu fie ebenfo 
wenig im Stande waren, als die Taluldare ihr Necht nachweifen 
fonnten, jene auszutreiben. Strachey trug fein Bedenken, vor 
verfammeltem Generalrath die damals getroffenen Beftimmungen 
über die Regelung der agrarifhen Verhältniffe zu verurtheilen. 
„Nach meiner Anficht”, fagte er, „laſten diejelben ſehr ſchwer auf 
den alten Eigenthümern des Bodens, deren Rechte durch die Ta- 
{ufdare beeinträchtigt worden waren. In der Praris haben die 
Talufdare alles gewonnen, die Inhaber untergeordnneter Eigen- 
thumsrechte nichts.” 

Der Act XXVI von 1866 hatte allerdings zum Zweck „bie 
Ordnung gewiffer Beſchwerden untergeordneter Befiger in Oudh“; 
aber um den Vortheil zu genießen, nicht über einen feiten Sat 
Srundzins zu bezahlen, mußten diefe Untereigenthümer Beweife 
vorbringen, was fir fie jehr ſchwer war. Etwa der zehnte Theil 
der Bauern fah fi jo durch das Geſetz in feinem Beſitz geſchützt. 
Trogßdem kann nad Art. 32 des Rent Act von 1868 der Grund: 
zins auf Verlangen des Talukdars durch das Gericht hinauf— 
gefetst werden, wenn der Betrag deifelben geringer ift als der 
von Leuten derjelben Klaffe allgemein in dem Diſtrict bezahlte, 
oder wenn er um 12%, Procent niedriger ift, als die von Leuten 
ohne Beſitzrecht gezahlte Pachtſumme. Was die übrigen Bauern 
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betrifft, fo wurden auch ihre Verhältniffe durch das erwähnte Ge⸗ 
jetz geregelt. Artikel 35 deffelben lautet: „Das Gericht foll in 
feinem Galle die EigenthHumsfrage unterfuchen bei einem von 
einem Landinhaber ohne Kigenthumsreht zu zahlenden Be- 
trage. Der von einem folchen für ein in feiner Hand befindliches 
Grundſtück zu entrichtende Grundzins foll fo hoch fein, als zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Grundeigenthümer durch Vertrag feftgeftellt 
wird, oder wenn fein ſolches Webereinfommen getroffen worden 
ift, fol der Betrag angenommen werden, der für das Land in 
dem zulegt vorausgegangenen Jahre entrichtet worden ift.” ‘Der 
Bauer ift jo offenbar zu einem Zeitpachter gemacht, und bie 
Pachtſumme, welche er bezahlen muß, ift dem Geſetz der Eoncur- 
renz unterworfen, welches, wie Strachey bemerkt, in einem Lande 
wie Indien zu verderbliden Gonfequenzen führt. Der einzige 
Schuß, welchen ihm der Nent-Act angebeihen läßt, beſteht darin, 
daß er vom Eigenthümer einen lease fordern kann, in dem bie 
Pachtbedingungen angegeben find (Artikel 7), daß die Epiction 
ihm ordnungsmäßig angezeigt werden muß (Artikel 37 und 43) 
und daß er für dauernde Meliorationen, welche den PBachtwerth 
des Grundftüds vermehren, Entjchädigung fordern kann (Artikel 
23 und 24). Das ift alfo die Einführung des englifchen Agrar- 
initems in Oudh; aber daffelbe Liefert Hier nicht biefelben Reſul⸗ 
tate, weil die Talukdare nicht, wie viele englifche Landlords, einen 
Theil ihrer Einkünfte auf Eulturanlagen und Verbefferung der 
Zandwirthfchaft verwenden. Man bat den Bauern die Sicherheit 
des Beſitzes genommen, welche ihnen das Gewohnheitsrecht gab, 
um fie den Erpreffungen eines dur die Concurrenz geregelten 
Grundzinfes zu überliefern, und hat das beſchränkte Duafi-Eigen- 
thum der Talukdare in ein abfolutes Recht verwandelt. Man hätte 
ganz im Gegentheile, in Webereinftimmung mit Thornton und 
G. Campbell, das nad) der Annerion inaugurirte Syſtem mit aller 
nöthigen Schonung aufrecht erhalten follen — d. h. Erhaltung des 
Eigenthums in den Händen der Heinen Zemindare und der Dorf⸗ 
bewohner, fowie eine fefte Rente für die Talukdare, während 
man dem Staate die Steigerung des Grundzinfes vorbehielt. 
Thornton! weift überzeugend nad), daß bie befte Steuer diejenige 
ift, welche der Staat als einziger Obereigenthämer von Grund 
und Boden erhebt. 


1 Indian Public Works, p. 218. 
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4) In den Nordweit-Provinzen wurde ein billigeres Syſtem 
eingeführt durch das Reglement von 1822, weldies hauptſächlich 
von Thomafon ausgeführt wurde. Es wurde beftimmt, daß die 
Rechte aller Eigenthümer, feien fie groß oder Hein, und felbit 
diejenigen der Pächter anerfannt und eingetragen werden follten. 
Die Regierung erhebt zwei Drittel des Grundzinfes, deffen Be: 
trag alle 30 Jahre einer Revifion unterworfen wird. Was die 
Ryots betrifft, „jo machte man keinen rechten Unterfchied zwijchen 
einem Erb⸗ und Zeitpachter, dem nad) Belieben gekündigt werden 
fann, weil die Evictionsfrage nie erhoben worden war.“ Alien 
denjenigen, welde ein Grundſtück feit zwölf Jahren innehatten, 
wurde ein erbliches Befigreht gegen einen billigen Grunbzins 
zugeſprochen; trogdem erkannte der Act X von 1859 den Zemin- 
daren das Recht zu, die Pacht zu fteigern. Glücklicherweiie 
haben fie kaum Gebraud) von diefem Rechte gemadt. Kur; 
troßdem bei der Regelung der im allgemeinen wenig bejtimmten 
gegenfeitigen Rechte viele Irrthümer unterlaufen find, Hat bie 
Landwirthſchaft geblüht, der Boden hat großen Werth erlangt, 
und die Bevölkerung ift glücklich und zufrieden. 

5) In den Central-Provinzen wurden die Abgaben durh 
Pächter erhoben und die von den Ryots aufzubringende Summe 
durch Staatsbeamte feitgefett; aber da die Behörden unbe- 
dingt da8 Brivateigenthum einführen wollten, erlannten fie dieſe 
Pächter als erbliche Eigentümer an, indem fie ihnen die Differenz 
zwifchen dem von den Ryots gezahlten Grundzinfe und der von 
der Regierung feitgefekten Steuer als Einkommen beließen und 
außerdem allen Gewinn, ben fie aus der Euftivirung des jedem 
Dorfe überlaffenen Wüftlandes ziehen konnten. Der Staat be 
hält fi das Recht vor, feine Steuer zu fteigern und die nicht in 
den Dorfmarlen begriffenen unbebauten Ländereien für fich zu erhal 
ten. Bei diefer Einrichtung find die Rechte der Bauern leidlich ges 
ihüßt; aber ber Staat würde beffer daran gethan haben, bie 
Zemindare als Steuererheber zu betradhten. Er hätte dann, wie 
Campbell jagt, die aus der Erbtheilung entipringenden Streitig⸗ 
feiten vermieden; er hätte ftatt habfüchtiger und unbotmäßiger 
Grundeigenthümer unterwürfige und geſchickte Beamte gehabt. 
Die Sicherheit, welche ein directer Befig unter dem Schutze ber 
Regierung gewährt, ift für die Bauern ber befte Antrieb zu 
landwirtäfchaftlihden Verbeſſerungen. Ohne Entichädigung Hat 
jih der Staat eines Theiles feiner Nechte entäußert, die in ber 
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Zukunft die höchfte Wichtigkeit erlangt haben würben — und dies 
zu Gmmften von Faulenzern, die zur Vermehrung der Produc- 
tivität des Bodens nichts thun werden. 

6) In den Provinzen Madras und Bombay ift das Princip 
des Staatseigenthums vollftändig aufrecht erhalten worben. 
Zwiſchen den Bauern und der Regierung gibt e& feine Zwifchen- 
glieder. Das Recht jedes Bauern ift genau bejtimmt, und was 
er zu bezahlen Hat, befteht entweder in einem Theil bes Boden⸗ 
ertrags, der je nah der Ernte ſich bemißt und in Geld umge- 
wandelt werden fann, oder in einer immer auf 30 Jahre feft- 
gefeßten Geldfumme Der Staat erhebt den Grundzins direct 
von jedem Grundbefiger ohne Vermittelung der Dorfgemeinde 
oder der hier völlig verfchwindenen Zemindare; doc zahlt noch 
inmer an einigen Orten die Dorfgemeinfchaft die ganze Abgaben- 
jumme, welde fie, ohne auf die individuelle Veranlagung der 
Regierung Rüdfiht zu nehmen, nad) den Localen Gewohnheiten 
umlegt. Man bat diefe Agrarverfaffung das Ryotwar-systen 
genannt. Da ber Staat der einzige Eigenthümer ift, fo wird 
alles nichteultivirte Land als ihm gehörig angefehen, und er ver- 
leiht daffelbe denjenigen, welche e8 anbauen wollen, 

Obgleich der von dem Staate in Anſpruch genommene Grund- 
zins zu hoch war, da er den Bauern kaum die Mittel zum Leben 
ließ, fo hat da8 Ryotwar-system dod) nad) allgemeiner Ver⸗ 
ficherung vortrefflicde Rejultate ergeben.” Der Bauer ift nit 
einem babgierigen Grundbefiger auf Gnade und Ungnade hinge- 
geben. Der Grundzins, welchen er zu zahlen hat, wird mit Rüd- 
ſicht auf die Lebensmittelpreife beftimmt und fteht für 30 Jahre 
unbedingt feft, während in Europa der Pachter alle ſechs oder 
neun Jahre auf eine Steigerung gefaßt fein muß. 

In einem Artikel? zur Belämpfung des Vorfchlags, alle Cor⸗ 


1 &8 mwurbe eine bemerfenswerthe Vermehrung der Bevölkerung und bes 
Bermögens conftatirt: fo flieg in dem Diſtriet Bhimturi zwifchen 1841 und 
1871 die Bevölkerung um 39%, Brocent, bie Zahl der Pflüge um 22'/, 
Brocent, die der Ochfen um 19 Procent. In dem Ehanburbiftrict wuchs 
die Bevölkerung um 100 Procent, die Zahl ber Ochſen von 8602 auf 13988, 
die der Brunnen von 712 auf 1076. Bgl. Markham, Statement of moral 
and material Progress of India for 1873, ©. 27, und Thornton, Public 
Works in Indie, ©. 209. 

2 Im „Examiner” vom 11. Januar 1873. 
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porationen zur Veräußerung ihres Grundbefiges zu veranlaflen, 
rühmt Mil das indiſche und javanifche Landſyſtem, bei welchen 
der Staat fi) das Eigenthum am Boden vorbehalten hat. Die 
Grundfteuer, welche er erhebt!, Tönnte jo hoch fein, daß fie 
alle andern Steuern erfegt, und dann hätten thatſächlich die Ein⸗ 
wohner feine Steuer mehr zu entridten. Dean kann ſich vor: 
jtellen, welche Erleichterung fih für Handel und Imduftrie aus 
der völligen Aufhebung aller Abgaben ergeben würde. Der Wohl: 
ftand würde größer fein, die Löhne weniger hoch, weil fie dem 
gegenwärtigen Steuerabzug nicht unterliegen würden. Auch würde 
diefes Syſtem Teinerlei praftifche Schwierigfeiten bieten. Die ganze 
Wirthihaftsorganifation würde weiter functioniven wie bisher, 
unter dem Gefete von Angebot und Nadjfrage. Der einzige Unter: 
fhied wäre, daß die Grundfteuer bis zur Höhe der gegenwärtigen 
Grundrente oder eines angemefjenen Grundzinfes gefteigert würbe, 
welcher lettere fi) nad den Productenpreifen beftimmen und dem 
Bauer nod) genug zum Entgelt für feine Arbeit und den Genuß 
feiner landwirthichaftlichen Verbefferungen belaffen würde. Wie 
unter dem Ryotwar-system würden die Pächter des Staates 
ein dauerndes Befitverhältnig haben gegen Entrichtung eines 
billigen Pachtgeldes. 

So verftanden würde die „Nationalifation des Grund und 
Bodens” nicht die gegenwärtige Gefellihaftsordnung von Grund 
aus verändern; fie würde blos die Möglichkeit gewähren, zur Be- 
jteeitung der allgemeinen Bebürfniffe des Staates, der Provinzen 
und Gemeinden den Reinertrag des Bodens zu verwenden, welcher 
jest zum Unterhalte einer Anzahl Privatleute dient, die für das 


Empfangene nichts leiften. 


1 Der Betrag des vom Staate in Indien erhobenen Grundzinjes bar 
eine Höhe von 21,000000 Pfd. St. bei einer Gefammteinnahme von 
50,000000 Pfd. St., und nah Sir Richard Temple in feinem Erpeit 
über bas indifche Budget ift biefe Einnahme troß regelmäßiger Rebuctionen 
in fortwährendem Steigen begriffen. Vgl. Indian financial Statement 
1873—1874 (Kalkutta 1873). — Im Jahre 1798 betrugen die Einnahmen 
ber Brovinzen Bengalen, Behar und Oriſſa etwa 3,400000 Pfb. St, 
wovon bie Zeminbare 300000 Pf. St. behielten. Nachdem Lord Com 
wallis durch permanent settlement ben Grundzins den Zeminbaren über- 
laffen bat, erheben biefe gegenwärtig 7—8 Mill., während ber Staat, bem 
biefe Steigerung hätte zufallen müflen, faum eine Mebreinnahme bei ber 
Grundftener erzielt dat. Bgl. Thornton, Indian Public Works, ©. 22. 
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Fawcett! glaubt, daB das Syſtem, welches den Staat wieber 
in Beſitz des Bodens fege, eine Schwächung des perjönlichen 
Intereffes zur Folge haben und fo allen Verſuchen zur Ber- 
befjerung der Eultur ein Ende maden würde. Man Tann fid) 
leicht überzeugen, daß diefer Einwand nicht begründet if. In 
einem Bezirk, den ein englifcher Lord als Majorat befitt, finden 
genau diefelben Bedingungen ftatt, wie wenn der Staat der wahre 
Gigenthümer und der Lord lediglich der Einnehmer des Grund- 
zinfes wäre. In der Provinz Bengalen hat der Staat das Land 
in die Hände der Großgrundbefiger zurüdgelegt; in Bombay Hat 
er das Recht der Zemindare nicht anerfannt. Der Anreiz zur 
Arbeit ift hier nicht ſchwächer als dort. Im Gegentheil, das Land 
wird befjer bewirthichaftet unter dem Ryotwar-system, als beim 
Zemindaraet. Wenn die „Nationalifation‘ des Landes weiter 
nichts bedeutet, al8 daß der Staat fi) unter der Form der Grund- 
fteuer die Grundrente vorbehält, ohne die Gefeße zu ändern, welche 
die Theilung des Kapitals und die Vertheilung bes Gewinns 
regeln, fo muß ich geftehen, vom Standpunkt der Vollkswirthſchaft 
feinen ernjthaften Einwand gegen diejelbe finden zu Tünnen. 

Fawcett behauptet weiter, daß der Rückkauf des Bodens eine 
verwerfliche Finanzoperation fein würde, weil-der Staat min 
deftens 31/, Procent für das durch Anleihe aufzubringende Geld 
würde zahlen müffen, während er als Neinertrag des Bodens 
nur 2%, PBrocent einnehmen würde. Dieſe Bemerkung ift richtig. 
Wenn man aber einmal zugibt, daß der Staat, um bie Örund- 
rente zu erhalten, in den Befit des Bodens kommen muß, fo 
darf man nicht auf dem Wege des Kaufes vorgehen. Um all- 
mählich und ohne Ueberftürzung zum Ziele zu gelangen, würde es 
genügen, das Erbrecht der Seitenvermandten auf die Geſchwiſter⸗ 
finder zu befchränfen und eine allgemeine Erbfchaftsfteuer zu er- 
heben, um das Grundeigenthum in dem Maße, als es verkäuflich 
wird, zurüdzuerwerben. In Beziehung auf die Verwaltung 
würden ſich Feinerlet Schwierigkeiten ergeben. Das Recht ber 
Bodenbefiter würde in lease oder Emphyteuſe verwandelt, und 
die Steuererheber würden anftatt der gegenwärtigen Abgaben den 
Pachtzins einnehmen. Im dem Theile des Weftendes von London, 
welcher dem Herzog von Weftminfter gehört, ift die Verwaltung 


1 ®gl. The nationalization of the land: Fortnightiy Review, De- 
cember 1872. 
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eine ähnliche. Angenommen, die Agenten des Herzogs würden 
vom Könige ernannt und führten ihre Einnahmen in die Staats- 
faffe ab — die Veränderung wäre kaum zu merken. 

Merkwürdig, daß das Land, in weldhem das Grundeigenthum 
in den Händen weniger großer Familien feitgelegt und denjenigen, 
welche e8 bebauen, fo wenig erreichbar ift, als wenn e8 dem 
Staate gehörte, England, zu gleiher Zeit dasjenige Land ift, in 
welchem die Neigung zu induftrieller Thätigkeit am meiften ent- 
widelt ift. Dieſen Thatſachen gegenüber Täßt fich nicht behaupten, 
dag die „Nationalijation‘ des Landes diefe Neigung fchwächen 
würde. Das Shitem wäre einfadh die Ausführung der phuyfio- 
fratifchen Idee einer einzigen Steuer auf Grund und Boden. 

Sn Auftralien hat fi) zu Melbourne unter dem Namen Land 
Tenure Reform League of Victoria eine Gefellichaft gebildet, 
welche den Zwed hat, den Staat zur Einftellung des Verkaufes 
öffentlicher Yändereien und zur ausfchließlichen Verleihung derfelben 
on lease, d. 5. in Empbyteufe zu beftimmen. Stuart Mill folgte 
mit der größten Sympathie den Arbeiten diejer Gefellichaft." Um 
die Grundjäge, von welchen fie ausgeht, und den Zwed, welchen 
fie verfolgt, Far zu ftellen, gebe ich bier eine Ueberſetzung ihres 
Circulars vom 5. Januar 1872: 


Grundſätze. 

1) „Die Revolutionen, welche die Geſellſchaft bedrohen, entſtehen 
nicht aus Ehrgeiz und Raubſucht, nicht aus dem Streben nach einer 
andern Regierungsform, ſondern aus einer neuen Art zu denken, welche 
eine neue Geſellſchaftsordnung ſchaffen, Liebe und Wiſſenſchaft zu Trieb: 
federn der Arbeit mahen und den Werth mander Gigenthumsarten 
zerftören wird, um alles Eigenthbum unter die Herrihaft von Bernunft 
und Billigkeit zu ſtellen.“ (Emerfon.) 

2) „Da das wejentlihe Princip des Eigenthums darin bejteht, jedem 
das Product feiner Arbeit und die Früchte feiner Sparſamkeit zu fihern, 
fo kann diefes Princip feine Anwendung finden auf dad, mas nidt 
Arbeitsproduct ift, den natürlihen Grund und Boden.” (Mil.) 


I Kurz vor feinem Tode fhrieb er an John Roß in Melbourne: „I 
freue mich fehr Über den Fortfchritt der Landbeſitzbewegung in Bictorie. 
Jetzt ift bie Zeit, bie Veräußerung öffentlicher Ländereien einzuftellen, che 
die große Maffe derſelben weggegeben if." — Herr W. Grefham von 
Sandridge (Bictoria), ber an der Spite biefer Bewegung ftanb, ertrant 
unglüdlicherweife im Mai 1875 bei einem Schiffsunfell. Die League hattt 
fieben traots veröffentlicht, Die gelejen zu werben verdienen. 
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3) Der Grund und Boden ift das unveräußerlide Eigenthum ber 
Bewohner jedes Landes für alle Generationen. 

4) Kein Gefihtspuntt follte höher ftehen als der, das Land 
möglihft geeignet zu machen zur Hervorbringung von Nahrungsmitteln 
und induftriellen Robftoffen. 

5) Der Verlauf des unbefchräntten PVerfügungsrechtes über das 
Land ift ein politiiches Verbrechen, das ebenjo der Gerechtigkeit und 
Bernunft widerſpricht, als es den materiellen und moralifchen Intereſſen 
der Geſellſchaft verderblich ift. 

6) Die Veräußerung von Staat3ländereien macht dem Eigenthümer 
den ganzen Werthzuwachs, der fi aus der Vermehrung ber Bevöl⸗ 
ferung und ver Entwidelung der Induſtrie ergibt, zum Geſchenk. Der 
Staat ald Eigenthümer behält alles dieſes zum Beiten des Volles. 

7) Sand ift das Staatsfapital, die oberfte Duelle für Nahrung 
und Vermögen; durch Veräußerung defjelben haben unfere Gefeggeber 
nicht nur in ſehr unbilliger Weife das Feld nutzbringender Befchäftigung 
befhränft, fondern auch das Boll mit doppelter Steuer belaſtet — 
einem höchſt ungerehten Spftem zur Beihaffung der Staatseinlünfte 
und einer directen Steuer auf Nahrung und Eriftenzbebürfnifie, um vie 
Grundeigenthbümer in den Stand zu fegen, ohne eigene Thätigleit von 
der Arbeit anderer zu leben. 

8) Die Nente von den Staat2länvereien, obgleih leiht und im 
böchften Maße gerecht, würde dem Staate genügenvde Einnahmen ge: 
währen. Sie wäre leiht und billig zu erheben und mwürbe die Re⸗ 
gierungsfoften bedeutend vermindern, indem fie manche gegenwärtig 
vorhandenen Zweige der Staatöthätigfeit unndthig machen würde. 

9) Indem man dad Recht des Grundeigenthums den tünftigen 
Generationen vorbehält, fann man für gegenwärtige Anfiedelungen und 
Urbarungen den freieften Spielraum gewähren. 

10) Die Vortheile eines faft ganz freien Landbeſitzes und bie 
gänzlihe Abſchaffung der Steuern würden die Beringungen ftetigen 
Fortſchritts und allgemeinen Wohlitanves fichern. 

11) Bei gänzliher Steuerfreibeit und völliger Unbefhränttheit der 
Inouftrie würde jeder Landeseinmohner die Wohlthat feines ideellen 
Antheild am öffentlichen Grundeigentbum genießen, möchte er nun feinen 
Landantheil wirkfih in Anſpruch nehmen oder nicht. 

12) Die befte Vollswirthihaft ift die Hebung und Ausbildung 
des Menfhen. Eine folhe Verwendung des gemeinfamen Erbgutes, 
das Gott Allen gegeben, würde nicht nur die materielle Wohlfahrt der 
Gejellihaft im höchſten Grade fördern, fondern und auch geiltig gegen- 
über andern Nationen heben, indem fie jevem die Theilnahme an den 
Gütern der Eultur, foweit feine Fähigkeiten reichen, geftattete und allen 
den Genuß der natürlichen Menſchenrechte ficherte, 

13) Wenn mir nah dieſen Grundſätzen handeln, werden mir nicht 
nur unfere Pfliht gegen unfer eigenes Bolt erfüllen, indem wir ihm 
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alle bei unſerer gegenwärtigen Kenntniß der Politik und Vollswirth⸗ 
Schaft möglichen Vortbeile verjchaffen,. fondern wir werben aud der Welt 
ein Beifpiel geben von dem, was für den Fortihritt ver Menſchheit 
bei verftändiger Benugung unferer befondern Verhältnifie gefhehen Tann.” 


Ziele 

1) Sofortige Einftelung des Verlaufs von Kronländereien. 

2) Erhaltung des dffentlihen Grundbeſitzes als ewigen Eigenthums 
des Staats, d. b. des Volles als corporativer Geſammtheit. 

3) Landoccupation mit feitem Befigverhälmiß und dem Recht ber 
Webertragung gegen Zahlung der Rente in die Staatskaſſe. 

4) Wiedererwerbung der bereits veräußerten Staatsländereien. Verbot 
jegliher Zanbübertragung an Private. 

5) Allmählihe Abſchaffung aller indirecten Steuern. Alleinige An: 
weifung des Staatsbedarfs auf die Landrente. 


Nach den Erläuterungen, welde R. Savage im Tract Wr. 7 
der Land Tenure Reform League zu biefem Programm gibt, 
würde die Gemeinde das Land zu verwalten haben, wie es che 
mals bei den Hindudörfern der Fall war. Sie würde baffelbe 
verpachten, den Grundzins erheben, einen den Verhältniffen ent 
fprechenden Theil für die gejchuldete Steuer an ben Staatsſchatz 
abführen und den Reit zur DBeftreitung der drtlihen Bedürfniffe 
für Schule, Wegebau, Polizei u. |. w. zurückbehalten. Die zahl- 
reichen Vortheile, weldhe das Grundeigenthum im Beſitz der Ge⸗ 
meinde im Vergleich mit dem zerftücelten Privatbefit gewähren 
würde, find trefflih von Preveraud, einem Landwirth und Grund⸗ 
eigenthümer, auseinandergejegt worden. ! Die Gemeinde Fönnte 
das Land, wie der englifche Lord, in rationeller Weife zu Einzel- 
wirthichaften vertheilen, ein vortheilhaftes Syſtem der Düngung, 
der Bewäſſerung, der Fruchtfolge einführen.” IH Tann diejen 
Gegenftand hier nicht erfchöpfen; ich will nur einige Punkte ber- 
vorheben, die außer jedem Zweifel zu ftehen fcheinen. 

Es ift augenſcheinlich, daß e8 ein Verbrechen an der Nach—⸗ 


ı L’Eglise et le peuple par Edmond Preveraud (Paris 1872). 

3 Die holländiſche Stabt Groningen hat ein ausgebehntes Torfmoor in 
frudhtbares Aderland verwandelt, indem fie in wiffenfchaftlicher Weife bie 
anderwärts fo oft verlorene „Abräumung“ (vidanges) anwandie — ein Bei⸗ 
fpiel, das nicht genug zur Nachahmung empfohlen werben Kann. Bl. 
Zaveleye, Economie rurale de la Neerlande, S. 238, [Aehnlihe Bei- 
fpiele in fübbentichen Gemeinden f. Kap. IX.) 
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welt ift, den Grundbefig der Gemeinden und der Schulen um 
einen Dollar den Acre zu veräußern, ber in 50 Jahren das 
Hundertfadhe gelten und deſſen Ertrag hinreichen würde, für alle 
öffentlichen Zwede aufs reichlichite aufzulommen. Um die Privat- 
unternehmung zur Cultioirung des öffentlichen Grundbeſitzes an⸗ 
zureizen, ift es nicht nöthig, denfelben auf die Dauer zu veräußern; 
eine Pacht auf 90 Jahre genügt, weil ſchon eine Eonceffion von 
geringerer Dauer ſich als ausreichend erwiejen hat, daß im Weft- 
ende von London Paläfte und auf dem Kontinent Eifenbahnen 
erbaut worden find. Für den Menſchen, defjen Leben fo kurz ift, 
wiegt der Beſitz auf 90 Jahre gleich viel wie ber auf ewige 
Zeiten; für die Nation bedeutet der Wiedereintritt in das Eigen- 
thum des Bodens das Heil der Zukunft. 

Gegenwärtig wird der Neinertrag des Landes durch private 
Confumtion verſchlungen, die an ſich in keiner Weife zum Fort- 
ſchritt der Nation beiträgt. Scaffe man alle Zölle ab, welche 
die Imduftrie belaften, und verwende zugleich nad) Dedung des 
Budgets die Landrente zur Förderung des Unterrichts, der Wiffen- 
ihaften, der Künfte, zur Erweiterung des Verlehrsneges: fo wird 
der wirthfchaftlihe und geiftige Kortfchritt einen unberechenbaren 
Auffhwung nehmen. Alles diefes könnten Auftralien und bie 
Vereinigten Staaten in Zukunft ausführen, wenn fie ihr Land, 
anjtatt es, wie jeßt, zu veräußern in Emphyteuſe gäben. 

Mitt hat recht, wenn er fagt, daß die Grundeigenthümer 
gegenwärtig ungerechterweife die Werthuermehrung des Grund und 
Bodens und feines Ertrags genießen, da diefelbe eine Folge des 
allgemeinen Fortichritts der Gefellihaft ift. Dieſer Mehrwerth 
würde der Gefanmtheit, durch die er entfteht, zugute kommen, 
indem man allmählich die von dem Staate oder der Gemeinde 
erhobene Rente erhöhte. 

Menn man in England oder den Vereinigten Staaten eine 
Wohlfahrts- und Erziehungsanftalt errichtet, fo wird bdiefelbe, wie 
im Mittelalter, auf eine Dotation begründet, die durch die Rente, 
welche fie abwirft, den Beftand der Anftalt fihert. Auf biefe 
Weife wird für eine Sache von allgemeinem Nuten geforgt, ohne 
daß es einem Menfchen einen Pfennig koſtet. Iſt diefer Weg 
nicht der Aufbringung der Koften durch Beftenerung vorzuziehen? 
Wenn die gefammte öffentliche Thätigkeit ebenjo mittels des Er- 
trags der Stants- und Gemeindeländereien bezahlt würde, wäre 
dies nicht für die Gefellichaft ein unſchätzbarer Vortheil? 

31* 
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Die Schwierigkeit der Verwaltung des öffentlichen Gutes wäre 
gering gegen die Thätigkeit mancher Staaten im Induftriebetrieb. 
In Java erhebt der Holländifche Staat, der fi) als Eigenthümer 
betrachtet, nicht nur die Grundſteuer von dem Lande der Deſſas, 
jondern er läßt auch auf einem Theile des Staatseigentäume 
Kaffeepflanzungen anlegen, überwadt die Eultur, vollzieht die 
Ernte und bringt fie zum Berlauf.! Der Staat begnügt fid 


ı Auf Java erreihen die Eulturen des Staates enorme Berbältnifie. 
Am Jahre 1873 waren 27460 Heltare mit Zuder- und etiva 176252 Hektare 
mit RKaffeepflanzungen bebedt. Im Jahre 1872 erforderte der Zuder bir 
Arbeit von 220706 PBerfonen und der Kaffee diejenige von 708980 Familien, 
oder ungefähr 2 Mill. Menſchen. — Die Zudercultur ertrug für ben Stau 
4,318982 Fl., die Kaffeecultur (1871) 40,488422 FI. auf Java und Menade. 
6,674159 Fl. auf Sumatra, im Ganzen 47,162581 Fl.; die Probuctione 
foften beliefen fich auf 15,240108 Fl. Außerdem nimmt ber Staat ein ans 
ber Grundſteuer 15,000000 Fl., aus den Zinnbergwerlen von Banca, meld: 
ebenfalls fiir Rechnung des Staates ausgebeutet werben, 5,992369 Fl. 
(1871). Man fhägt, daß die Grundfteuer 10 Procent des Bruttoertrags 
nicht Überfteigt, was äußerft wenig if. Der reine Ueberſchuß, welcher in 
die Kaffen bes Mutterlandes fließt, belief fich 1871 auf 25,688951 FI. Dir 
Bevölkerung wähft auf Java fchneller als an irgendeinem andern Ort 
ber Erde (zu Ende 1872: 17,298300 Seelen), und zugleich fteigt ber Wehl- 
ftand — ein Beweis, daß bie Süterprobuction unter dem Staatsmonopel 
nicht leidet. Ich verbanfe dieſe Angaben ber Güte des Herrn Franfien 
van be Putte, Eolonialminifters der Niederlande. 

In Belgien, Frankreich und ben meiften andern Ländern haben bie 
Hospitäler verſchiedene Befitungen, welde fie vollftändig verwalten. Ce 
würde ihnen faum mehr Schwierigkeiten bieten, alle Fänbereien einer Ge 
meinbe zu verwalten. In Rufland bezieht der Staat bie Einkünfte der 
Kronländereien, die einen großen Theil feines Gebietes einnehmen. In 
England finden wir ein anderes Beifpiel der Berwaltung ausgebehnten 
Grundbefiges in dem board, welcher die Kirchengliter verwaltet, beren Er- 
trag 1872 1,253245 Pf. St. betrug. gl. Twenty-fifth Report from 
the ecolesiastical commissioners for England. 

Ein weiteres fehr intereffantes Beifpiel von ber collectiven Verwaltung 
eines ausgebehnten Gebietes ift das ber Defterreihifhen Staatsbahngefell- 
Ihaft, weldhe vom Staate ein Gebiet von 130000 Heltaren, auf dem 135000 
Menſchen wohnen, erhalten bat. Die Geſellſchaft bat die Landwirthſchaft 
verbeffert, Kohlen⸗ und Eifenbergwerfe aufgejchloffen, Wälder ausgebeutkt, 
Babrifen angelegt, kurz bedeutend zur Vermehrung ber Production beige- 
tragen. Es ift alfo einer Corporation nicht unmöglich, bie Geſchäfte einer 
großen Eigenthümers zu verfehen, und bies mit Bortheil für Alle. — Bil. 
darüber ben Artifel von Bailleur de Marify, Revue des deux Mondes, 
April 1874. 
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bier nicht, die Rolle des Eigenthümers zu fpielen — nad) 3.3. Say 
gerade fein ſchweres Amt —, er tritt in bie Stelle des Pflanzers 
und Kaufmanns, die ganz andere Schwierigkeiten bietet. In 
Belgien verwaltet der Staat die Eifenbahnen, das verwideltfte 
Geſchäft, das man ſich denken kann, da es die Anwendung tech⸗ 
nifcher und commerzieller Kenntniffe und die Herftellung einer 
mafchinenartigen Regelmäßigkeit innerhalb des umfangreichen 
Unternehmens erfordet. Wenn der Staat fähig ift, ein Eifenbahn- 
neß zu verwalten, fo muß er nod in höherm Grade im Stande 
fein, durch feine Steuerbeamten die Rente an Stelle der Grunb- 
fteuer zu erheben. Darum kann man annehmen, daß die neuen 
Staaten das Recht der kommenden Generationen verlegen, indem 
fie durch ihre fortwährenden Landveräußerungen denjelben bas 
Grundeigenthum entziehen. 

In einigen Colonien ſcheint fi ein Verſtändniß dafür Bahn 
zu breden, daß zur Eultivirung des Landes nicht erforderlich ift, 
daß man daffelbe für immer veräußert. So auf Java, wo ein 
Gefet vom 9. April 1870 (Regeling der uitgifte in erfpacht 
van gronden in Nederlandsch Indie) die Regierung ermächtigt, 
unbebautes Land auf 75 Jahre in Erbpadht zu geben. Ein anderes 
Geſetz, das 1867 für die Provinz Nelfon auf Neu-Seeland votirt 
wurde, gibt dem „Amte für uncultivirtes Land“ die Befugniß, 
Land auf vierzehnjährige Pacht auszugeben, die nad) Ablauf des 
Termins gegen den doppelten Pachtzins auf weitere 14 Jahre 
erneuert werden kann. Eine Baht kann nicht weniger als 50 
und nicht mehr als 10000 Acres umfaffen.! Auf dev Dftküfte 
von Neu-Seeland haben die Maoris eine Bereinigung gebildet, 
welche die vollftändige Beſeitigung der Landveräußerung und ihre 
Erfeßung durch lange Pachtverträge zum Zwede hat. Der Sohn 
eines neufeeländifchen Häuptlings, welcher zu feiner wiffenfchajt- 
fihen Ausbildung nad London gefhidt worden war und dort 
einen Rechtscurſus im Temple durchgemacht Hatte, ftellte fih an 
die Spite der Bewegung. Die Idee ift nicht ohne Geift; denn 
wenn die Maoris, anftatt ihren Grund und Boden zu verlaufen, 
denfelben verpachten, fo können fie hoffen, einſt Eigenthümer eines 
fruchtbaren und wohlcultivirten Gebietes zu werden mit Städten, 


ı An act for leasing crown lands in the province of Nelson. 
New-Zealand, anno XXXI Vict. reg., No. 51. 
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Bauernhöfen und Bergwerken, und fo werden fie vielleicht eines 
Tages in den Beſitz von Einkünften gelangen, welche mit denen 
eines Herzogs von Weftminfter, Cleveland oder Devonſhire wett- 
eifern können. Wäre es nicht beffer, wenn all diefer Zuwachs 
von Reichthum dem Staate zugute käme? 
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Das Grundeigentum in Aegypten und in der Cürkei. 


In Aegypten! hat das Grundeigenthum vielerlei Wechſelfälle 
durchlaufen, wenn auch die Landwirthfchaft unter den verfchiedenen 
Herrfchaftsverhältniffen kaum eine Veränderung erlitten hat. Zur 
Zeit der Pharaonen? gehörte, wie es fcheint, das Land dem 
Herrfher. Der Koran vertritt dafjelbe Princip; nichtsdeftoweniger 
ließen die Khalifen im Allgemeinen die erbliche Uebertragung des 
Beſitzes oder Nießbrauchs unangetaſtet. Nach der türkiſchen 
Eroberung brachte der Sultan Selim das Princip des Koran 
in ſtrengerer Weiſe zur Anwendung. Er zog viele Ländereien zur 
Staatsdomäne und ernannte zur Verwaltung derſelben einen 
Defterdar. Die alten Beſitzer wurden nur noch als Nutznießer 
angeſehen. Der Erbe mußte die Fortgeſtattung des Nießbrauchs 
gegen eine willkürlich feſtgeſetzte Taxe erkaufen. Die Mameluken 
benutzten ihre Macht, um ſich des Landes zu bemächtigen, und es 
bildete ſich die Klaſſe der Multezins. Es gab deren ungefähr 
6000, und fie hatten faſt volles Eigenthumsrecht. Die Lände⸗ 


1 ch entnehme die Angaben diefes Kapitels einer Denkſchrift Über bas 
Eigenthum in Aegypten von Colucci-Bey im Bulletin de l’Institut &gyp- 
tien, einer Studie bes Advocaten Gattefchi Über benfelben Gegenſtand und 
ben 1869 in Aegypten gefammelten Notizen. 

3 Serobot, II, 109: „Seſoſtris foll das Land unter alle Aegypter ver 
theilt haben, indem er jebem ein gleiches wierediges Aderlos zumies, und 
er foll darans feine Einfünfte gezogen haben, indem er befahl, jebes Jahr 
eine Abgabe zu zahlen.‘ 
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reien der Meultezins zerfielen in zwei Arten, von benen die einc 
in erblidem Befig der Fellahs war, die an den Staat bie Steuer 
und an die Multezins den Grundzins bezahlten, die andere (ussieh) 
unmittelbar von den Eigenthümern bewirthichaftet wurde. Sie 
hatten bei der Befigübertragung eine fehr hohe Gebühr zu zahlen, 
wenn das Land nicht an den Staat zurüdfallen follte. 

Die Güter der Moſcheen (wagfs) waren ſehr beträchtlih und 
dehnten ſich fortwährend weiter aus. Man übertrug durch Scen- 
fung oder Vermächtniß Grundftüde an die Moſcheen und behielt 
fi den Nießbrauh vor, weil man fo den Erpreffungen des 
Staates entging. Es ift da8 derjelbe Grund, aus welchem man 
im Anfang des Mittelalters Allodien in Beneficien oder Lehen 
verwandelte Um diefem Verfahren Einhalt zu thun, machte ber 
Staat jede Schenkung oder Teftirung an die Mofcheen von feiner 
Genehmigung abhängig. 

Noch durchgreifender als Selim wandte Mehemed Ali das 
Brincip des Korans an: er wollte allen Grundbefig wieder in 
die Hände des Staates bringen. Die Kändereien der Mamelulen 
und Multezins 309 er gegen eine Entichädigung ein, während er 
ihnen den temporären Nießbrauch des Uſſieh⸗Landes belief. Ebenjo 
bemächtigte er fich der Mofceegüter mit Ausnahme ber Gärten 
und Häufer. Es ift befannt, dag Mehemed⸗Ali ganz Aegypten 
als fein Brivateigenthum behandelte. Er regelte den Landbau, 
errichtete Manufacturen und Lehranftalten und trieb ſelbſt Handel.! 
Es tft dies vielleicht das merkwiürdigfte Beiſpiel communiftifcher 
Sentralifation, deijen die Gefchichte gedenkt. Seitdem ift all- 
mählich das Privateigenthum durch Schenkungen der Fürften und 
durch die Nachficht des Staates wiederhergeftellt worden. Schließlich 
gewährte eine Verordnung Said⸗-Paſcha's von 1858 zu dem 
widerruflihen Beſitz der Fellahs, der theoretiih dem Obereigen⸗ 
thum des Staates unterworfen blieb, weitere Rechte, welche dem 
vollen Eigenthum nahe fommen. Die erbfiche Uebertragbarfeit 
ſelbſt in weiblicher Linie wurde anerkannt. Das Land fällt nur 
in Ermangelung berechtigter Erben an den Staat zurüd, und aud) 
in diefem Falle kann die Gemeinde vor dem Staate den Vorzug 
erlangen. Die Hypothek ift zuläffig unter der Form des Wieder- 


ı Histoire de l’Egypte sous le gouvernement de Mohammed-Ali, 
par F. Mengin. 
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verfaufs; aber es ift Anzeige bei der Behörde erforberlih. Wer 
ein wüſtes Grundſtück urbar madt, wird Eigenthimer. Die Re: 
gierung kann nur gegen eine gerechte Entſchädigung erproprüren. 
Doch ift nicht zu überfehen, daß die Regierung mittels der Steuer 
in der That die Nente von dem Grundbeſitz der Fellahs einzieht; 
die legtern find — Menfchen fowol wie Güter — durdaus in 
ihrer Hand. 

Man unterfcheidet zwei Arten von liegenden Gründen: Mulf: 
Land, deſſen Befiter freie Verfügung haben, und Mirieh⸗Land, 
deſſen Befiger nur Nutnießer find. In der Theorie kann das 
Ießtere ohne Genehmigung des Herrſchers nicht übertragen werben. 
Der größte Theil bes Landes ift Mirieh. 

Außerdem unterfcheidet man Ländereien mufelmanijchen Ur- 
fprungs, welche dem Koran zufolge mit einem Zehnten belaftet jind 
(fognannten acherieh), und ehemals erobertes Land (kharadjieh), 
das den Beflegten gegen einen Zribut belafjen wurde. Früher 
wurden vom Herrfcher Yandverleidungen unter der Bedingung des 
Kriegsdienftes gemacht — die „Zimmets“ und „Zimars“, große 
und Heine Zehen. Diefelben vererbten nur in männlicher Linie. 
Jetzt find fie abgefchafft. Wie bei der Markverfaifung und auf 
Java fällt ein Grundftüd, das nit mehr in Cultur gehalten 
wird, an den Staat zurüd. Der Anbau ift die Bedingung bes 
Befites und des Eigenthums. 

Die Eigenthumsverhältniſſe in der Türkei find den ägyptifchen 
ähnlich. Wir geben bier eine Skizze derjelben nah den fehr 
intereffanten Briefen, welche im September 1873 ber „Economiste 
francais” veröffentlichte: 


Abgefehen von dem Mull:Lande (freied Eigenthum) gibt es nur 
einen Grunbeigenthümer, ven Staat. Die Llaffification des Bodens, 
wie fie durch das alte Geſetz (Multequa), deſſen Hauptbeftimmungen 
in bad jegt gültige vom 21. Juni 1858 übergegangen find, feitgeftellt 
wird, ift übrigens folgende: 

1) Mull: Güter, freies Eigentum der Privaten. 

2) Emirie⸗Guter, Staat3pomänen, die unter befondern Bedingungen 
an Private verliehen werben. 

3) Vacufs, immobilifirte Güter. Die Vacufs können nicht mit 
dem verglihen werben, wad man in Guropa unter Gütern der tobten 
Hand verfteht, weil fie außer den zu religidfen Zwecken gemadıten 
Schenkungen eine große Menge von Sondergütern umfaflen, vie aus 
einem andern Grunde und nah einem eigenen, fpäter zu erklärenden 
Spitem immobilifirt worden find. 
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4) Metrule, Güter, die dem Staate gehören und von ihm einem 
öffentlihen Zwede vienftbar gemacht werben. 

5) Mevat⸗ (todte) Ländereien, welche dem Staate gehören und von 
ihm nad Belieben Privaten überlaffen werden. 

Mulls Güter. — Man follte nad der Bedeutung des Wortes 
mulk glauben, daß diefe Güter alle frei find, daß es feine Verſchieden⸗ 
heit unter ihnen gibt. Dies märe ein Irrthum. 

Diefe Güter zerfallen thatfählih in vier Klafien und die Steuer: 
quote ift nit für alle gleid. So bei den melkiiet, uchrü& und 
kharadjüe. Melliiet ift das Grunpftüd, deſſen volles Eigentbum man 
nah den Vorſchriften des religiöfen Geſetzes hat. Uchriie⸗(Zehnt⸗)Land 
ift dasjenige, welches gleich bei der Eroberung unter die Sieger vertheilt 
und ihnen als volled Eigen gegeben wurde. Kharadjiie find die Län: 
dereien, welche zur felben Zeit im Befig der frühern Einwohner (Nichts 
Mohammedaner) belaffen und beftätigt wurden. Nun find die Kharabjiie: 
Ländereien zum Theil dem karadji-muquomö unterworfen, d. h. der 
proportionellen Beiteuerung, die nach der Wichtigkeit der Bodenprobucte 
von einem Zehntel bis auf die Hälfte der Ernte fteigen kann, zum Theil 
zahlen fie den kharadji-muvazzat, eine unbemweglihe Abgabe Die 
Uchriie⸗ und Kharapjiie-Güter fallen, wenn der Befiger ftirbt, ohne 
Erben zu binterlaflen, dem Staatdeigentbum anheim unb werben 
Emirie⸗Land. 

Sp unterliegt ſelbſt dad Mulk⸗Gut den mannichfachſten Geſetzes⸗ 
beftimmungen, tie in ber Praxis ein Hinderniß für die freie Beſitz⸗ 
übertragung bilven. 

EmiriesLand. — Die Emirie-Länvereien, melde den größten Theil 
des Reiches einnehmen, gehören dem Staat. Sie rühren meift von 
den alten Leben ber, welche den Heerführern angemwiefen worden waren, 
mit dem Vorbehalt, daß fie perfönlih mit einer beitimmten Anzahl 
Reiter an den Defenſiv⸗ und Offenfivfriegen ſich betheiligten, Diefe 
Lehen zerfielen in zwei Klaſſen: Timar (perfiih: ernähren, verforgen), 
und Ziamet (von zaim, Anführer). 

Das Gele vom 21. April 1858 bat dieſe Lehen abgefhafit, in 
dem e3 erklärte, daß fie an den Staat zurüdfielen und daß die davon 
abhängenvden Ländereien den einzelnen Einwohnern perfönlic verliehen 
werden follten. Diefe Gejegesvorfchriften werden wirklich gehalten. 
Gegenwärtig ift die Situation folgende: 

Die Beliehenen haben Befigtitel (Tapu) erhalten, welde ihr Bes 
leihungsrecht (Tegarruf) feftftellen. Die Erklärung dieſer Ausprüde wird 
zeigen, daß ver Inhaber der fo vertheilten Ländereien thatfächlich feines: 
wegs das Gigenthbum verjelben bat. Was bezeichnet denn aber ver 
Tecarruf und was der Tapu? 

Der Tegarruf bezeichnet eine Berleibungsart, welche allerdings dem 
Inhaber das Recht gibt, die Früchte des Grundſtücks einzuthun, manch⸗ 
mal auch daſſelbe zu verlaufen, aber nur unter der ausdrückichen Be: 


490 Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


dingung, jährlich eine beſondere Abgabe an ven Staat zu zahlen. a 
noch mehr, ber tributäre Charafter des Emirie⸗Landes zeigt ſich auch 
in der Thatſache, dab in gewiflen Fällen der Inhaber verpflichtet ift, 
fih mit einem neuen Befigtitel zu verfehen, welder ven Urfprung und 
die Natur dieſes Landes angibt und fozufagen die Lehnzhuldigung ers 
neuert. Der Name des Befigtitels, Tapu, läßt jeden Zweifel über vie 
abhängige Stellung der Emerie:©üter ſchwinden. Tapu kommt vom 
Beitwort tapmaq (Ebrerbietung erweifen), und ift daher im Sinne 
eines Actes der Dienftbarleit, der VBafallität zu nehmen. Syn der Braris 
ift der Tapu ein gegen Borausbezahlung (monadjelö) einer gewiſſen 
Summe ausgelieferter Befittitel, wodurch das Recht des Nießbrauchs 
und der Webertragung dem augenblidlihen Befiger und feinen Erben 
innerhalb der gejeglihen Beſchränkungen verliehen wirb. 

Die Bacufs-Ländereien, welche für religiöfe Zwecke immobilifirt 
find, haben in ver Türkei eine große Ausdehnung. Sie werben durd 
einen befonden Minifter, ven Evcaf, verwaltet. Die Vacufs werben 
verpachtet; aber fie bringen fehr wenig ein, weil nad dem Gefehe bie 
Verpachtung immer zu demfelben Preife ftattfinden fol und der Pacht⸗ 
zind nicht erhöht werden Tann, auch mwenn die Concurrenz einen höhern 
Preis böte. Da die Preife vor langer Zeit feftgefept worden find, fo 
ift das Einkommen, weldes die Güter abwerfen, infolge der Werth» 
verminderung des Geldes faſt Null. Die Inhaber der Vacufs haben 
alfo eine Erbpacht gegen einen nominellen Pachtzins. 

Es gibt zwei Arten von Vacufs: ven religidfen Vacuf, ber für 
einen frommen Zweck geſchenkt oder vermadt worden ift, und den Vacuf 
des Gewohnheitsrechts, deſſen Urfprung viele Aehnlichleit mit der Ent» 
ftehung mander Beneficien im Mittelalter hat. Derfelbe iſt nämlid 
ein Immobil, weldes die Mofchee zu einem Preiſe weit unter bem 
wirklichen Werthe erworben bat. Durch einen derartigen Berkauf über: 
trägt der Gigenthümer fein Immobil an die Moſchee, nachdem man 
über den Preis übereingelommen if. Das Driginelle an dieſem Ber: 
trag ift nun, daß der Eigenthümer den Nießbrauch feines Gutes weiter 
behält, indem er eine jährlihe Abgabe (idjare) zahlt, die fi je nad 
dem Belaufe des Kaufpreifes beftimmt. Derartige Uebereinkünfte waren 
frei und einzig und allein vom Willen ver Parteien abhängig. Yrüber 
waren fie ſehr zahlteih, da der Verkäufer viele Vortheile genoß. In 
Wirklichkeit blieb er Herr feines Gutes und konnte daflelbe nad Bes 
lieben behalten over verpadten. Im Falle ver Ueberſchuldung war es 
als Vacuf gegen gerichtlihen Angriff geihügt. Beim. Tode ded Ins 
habers fällt ver Vacuf freilihd an den Evcaf, wenn leine directen Erben 
vorhanden find; aber er kann vielem unangenehmen Falle theilmeile 
vorbeugen, indem er feine Rechte auf eine andere Perſon überträgt. 
Endlich entzieht er fo fein Grunpftüd dem Schefaͤia⸗Recht, welches jeder 
Eigenthümer über einen Nahbarader ausübt und durch welches er im 
Falle des Verlaufs den Vorzug vor jedem andern Liebhaber hat. Wa? 
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die Moſchee betrifft, jo fand auch fie bei dem Handel ihre Vortbeile: 
eine folide Anlage ihrer Kapitalien, Befreiung von der Verpflichtung 
zu Reparaturen, die auf Rechnung des Beſitzers geben, den Genuß 
aller Berbeflerungen und Verfhönerungen, die Gebühren, melde an vie 
Moſchee zu bezahlen find, wenn der Gigenthümer über dag Immobil 
zu Gunften eine Dritten verfügt (Mukatea⸗Rechte), endlich dad Erb» 
reht auf befagte Immobilien, welde, im Falle der Befiker kinderlos 
ftirbt, vollitändig an fie übergehen. 

Die Bacuf: und Emirie-Güter find keineswegs durch die Gefebe vom 
21. Mai 1858 und 18. Juni 1867 mobilifirt worden. Bor wie nad 
dem Erlaß dieſer Gejege zeigen fie im höchſten Grabe den Charalter 
der Immobiliſation und der Abhängigkeit gegenüber dem Staate. 

Folgendes find kurz die Beſchränkungen, melde gegenwärtig auf 
dem Gmirie:Land und dem größten Theile der Vacufs ruhen: 

Die zu diefen Ländereien gehörigen Wiefen können nicht umge: 
broden und zu Aderland angelegt werden, außer mit Erlaubniß ver 
Behörde. Ebenſo ift es den Inhabern verboten, ohne Ermächtigung 
Badfteine oder Ziegel auf venfelben zu brennen. Zuwiderhandelnde 
haben für da3 fo benuste Land den Kaufwertb nad den ortsüblichen 
Güterpreifen zu bezahlen. Kein Landinhaber darf nad eigenem Ermeſſen 
Meinftöde over Obftbäume pflanzen, um einen Weinberg oder Garten 
anzulegen. Im Falle ver Zuwiderhandlung hat der Fiscus drei Jahre 
lang das Recht, die Bäume entfernen zu laffen. Iſt diefe Zeit bereits 
verftrihen, jo hat zwar derjenige die Fruchternte der Bäume, welcher 
fie gepflanzt hat, muß aber jährlid davon den Zehnten geben. Auf 
alle Fälle gehören Bäume jeder Art dem Staate, der Inhaber hat nur 
den Ertrag. Ohne vorgängige Crlaubniß der competenten Behörde 
dürfen feine neuen Gebäude auf einem Gmirie-Grundftüd errichtet 
werben. Bei Verlegung diefer Vorſchrift kann die Verwaltung die Ge: 
bäude nieberreißen laffen. Der Befiter eines Emirie-Grunvftüd3 durch 
Tapu kann vaffelbe — aber nur mit vorgängiger Ermächtigung durch 
die competente Behörde — verlaufen, an wen er will. Im andern 
Falle ift ver Verlauf null und nichtig. Wenn der Inhaber eines Aders, 
auf weldem fih Mull: Bäume befinden, venjelben an einen andern alg 
den Eigenthümer bejagter Bäume verfauft, fo bat ver leptere zehn Jahre 
lang die Berehtigung, den Ader zu reclamiren und zu dem augen: 
blidlihen Werthe zu erwerben. Land, dad an den Einwohner eines 
fremden Dorfes verfauft worden ift, fann innerhalb eines Yahres gegen 
Erftattung des Kaufpreifes von den Einwohnern der Gemeinde, in welder 
fih beſagtes Grunpftüd befindet, zurüdermorben werden. Dieſes Ges 
meinbe:Retractreht bat überall beitanden. Alles Land, welches nicht 
direct durch den Beſitzer over indirect durch Verleihung oder Verpach⸗ 
tung bebaut wird und brei Jahre hintereinander ohne Ertrag bleibt, 
fol der Formalität des Tapu unterworfen werden, mag nun der Be: 
fiter an Ort und Stelle fein, oder fih auf Reiſen befinden. Das 
betreffende Grunpftüd fol an den Meiftbietenden verfteigert werden. 
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Die Inhaber von Emirie: und Mevcufe:Land haben nit das Nedht, 
ih der auf den von ihnen genusten Ländereien aufgeſchloſſenen Berg: 
werte zu bemädhtigen oder einen Theil ihres Ertrags zu beanſpruchen. 
Dad Land des Mufelman Tann nicht durch Vererbung an nicht: 
mohammedaniſche Berwandten fallen. Verlauf und Verleihung von 
Emirie:-Land unter Beringungen, die nad) dem religidjen Gefege unzu: 
läffig find, ift ungültig. Diefe Beitimmung gibt zu Pladereien und 
Willfürlicpleiten jeder Art gegen die Rihtmohammedaner Beranlaffung 
und jenes religiöfe Geſetz ift für fie fehr hart. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Erbpadt. 





Es gibt eine alte Eigenthumsform, deren Prüfung Gefeßgeber 
und Volkswirthe nicht unterlaffen follten, weil fie ein vermitteln- 
des Element in den Streit tragen Tann, der überall zwifchen dem- 
jenigen, der da® Land bebaut, und demjenigen, der die Grundrente 
einzieht, ausgebrochen iſt. Es ift dies die Erbpacht, in Holland 
befannt unter bem Namen beklem-regt, in Frankreich als bail 
hereditaire, in Stalien als contratto di livello, in Portugal 
al8 aforamento. In Frankreich findet fi) die Erbpacht in ver- 
fhiedenen Provinzen und unter verfchiedenen Benennungen; fo 
heißt fie in der Bretagne quevaises, an andern Orten domaine 
congeable. Wie beim Lehnswefen ift das volle Eigenthum ſozu⸗ 
fagen in zwei verfchiedene Rechte geipalten, das Recht des Eigen- 
genthümers, welches im Grunde genommen nur eine Art hypo⸗ 
thefarifcher Forderung ift, und das Recht des Bachters, das in 
der erblihen Nutzung beftebt, 

Die Erbpacht fcheint gegen das Ende des römischen Reiches 
unter dem Namen ber Emphyhteuſe entftanden zu fein!, und zwar 


1Ich entnehme diefe Angaben dem vortrefflichen Aufſatz E. Naſſe's: 
„Die wirthichaftliche Bedeutung von Erbzins- und Erbpachtverhältnifien‘ 
in ben 2anbwirtbfchaftlihen Jahrbüchern, VII, 41 fg. In diefer Arbeit 
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zuerft in Italien auf den Öffentlichen Ländereien der Gemeinden, 
fpäter auch in der öftlichen Neichshälfte auf dem Lande des Kaifers 
und des Fiscus. Da es in den Provinzen an SHaven fehlte, 
fo beitand das befte Mittel, um aus dem Lande Einkünfte zu ge- 
winnen, darin, die Nutzung bdefjelben gegen einen feiten Erbzins 
an Bauern zu überlafjen. 

Im Mittelalter übertrugen nicht felten Kleine unabhängige 
Eigenthümer des Schutzes wegen ihr Land an geiftliche Stifter 
unter der Bedingung, daß fie die erbliche Nutzung deffelben gegen 
einen feiten Zins behielten. Auch hat man den neuen Anfiedlern, 
welche man nad Deutichland zog, Land in Erbpadht gegeben mit 
einem faft nur nominellen Kanon. Waig! führt aus dem 
12. Iahrhundert zwei Verträge an, die der Erzbifchof von Bremen 
und der Biſchof von Hildesheim mit flämifchen und holländifchen 
Eoloniften abgefchloffen haben. Im erften Falle wurde den An- 
jfiedlern Land gegen den geringen Zins von einem ‘Denar die 
Hufe, im zweiten gegen einen etwas höhern Kanon gegeben. Der 
Beſitz war erblid; im Falle der Veräußerung waren ſechs Denarc 
zur zahlen. Unter ähnlichen Verhältniffen find in den folgenden 
Sahrhunderten Schlefien, die Mark Brandenburg und andere Theile 
des nordöftlihen Deutſchlands mit Coloniften befiedelt worden. 
In den legten Jahrhunderten des Mittelalters kamen unwider- 
ruflihe Landleihen gegen Grundzins häufig vor, bejonders im 
füdweltlichen Deutfchland, wo der große Beſitz in den Städten 
fowie die Ländereien der Bifchöfe, Klöfter und Stifter zum Zwecke 
ber Nutung getheilt werden mußten und der Nugnießer ftarfe 
Kapitalverwendungen auf die Grundftüde zu machen hatte. Daſ⸗ 
felbe Befigverhältniß finden wir in Frankreich und Italien?; in 
Tetterem Lande ſcheint die Kirche eine Vorliebe für diefe Art der 
Benutzung ihrer Güter gehabt zu haben. 


— — — — 


erörtert Naſſe bie der Erbpacht zugeſchriebenen Nachtheile und zeigt, daß 
die Vortheile überwiegen. ſMan vgl. außerdem über den Gegenſtand Adolf 
Wagner, Finanzwiſſenſchaft mit Benutzung von Rau's Grundſätzen ber 
Finanzwiſſenſchaft, I, 8. 178 fg., und Roſcher, Nationalökonomik bes Acker⸗ 
baus, 8. 69 fg.) 

ı Wait, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, IL, 263 fg. 

2 Lefort, Histoire des contrats de location perpetuelle (Paris 1875), 
und Rumohr, Die Befiglofigleit ber Eolonien im neuern Zoscana (Ham- 
burg 1830), ©. 11. 
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Nah dem Dreißigjährigen Kriege, in der zweiten Hälfte des 
17. und im 18. Jahrhundert, verwandelten nicht felten die Grund- 
herren und befonders die Fürften die Naturalleiftungen und 
Fronden in Geldzinje oder Gülten, woburd aus dienftpflichtigen 
Bauern freie Erbpädter ober Erbzinsleute wurden. In Preußen 
wurden nad) einem mislungenen Verfuche unter Friedrich I. Vererb- 
pachtungen von Domänen in größerem Umfange unter Friedrich LI. 
und feinen Nachfolgern vorgenommen. Im ganzen rechnet Krug!, 
daß von 1774-1806 358146 Morgen in diefer Weiſe verliehen 
worben. feien. Diefes Beiſpiel fand in Preußen aud ſeitens 
anderer Corporationen Nachahmung. Nirgendwo aber Hat die 
Maßregel einen fo entfcheidenden Einfluß auf die agrarifchen Ver⸗ 
hältniffe gehabt wie in Schleswig-Holftein, wo einer der kräf— 
tigften Theile des Bauernftandes auf den im vorigen Jahrhundert 
begründeten Erbpadtitellen fitt. Im ähnlicher Weife wurden 
damals in den FürftenthHümern Ansbach und Baireuth Domänen 
zu Erbzinsgütern zerichlagen, und in Toscana führte der Groß: 
herzog Peter Leepold dieje Einrichtung auf faft allen Krongütern 
und einem großen Theil der Kirchengüter ein. Sismondi?, fonft 
feineswegs ein Lobredner der Erbpadjt, redet mit DBegeifterung 
von dem durch biefe Maßregel erzeugten Wohlftand der tosca- 
nifhen Bauern. Viele Volkswirthe oder vielmehr Kameraliften 
des 18. Jahrhunderts fprechen fich zu Gunſten der Erbpacht aus. 
Noch Thaer?, der für feine Zeit als ein Vertreter des Fortfchritts 
auf agrarifchen Gebiete gelten kann, fpricht darüber in folgender 
Weife: „Die Vortheile der Vererbpachtung find fo evident, daß 
es keinem Zweifel unterliegt, ihre Einrichtung werde in unferem 
fhärfer rechnenden Zeitalter bald allgemein werden, wenigftene 
da, wo die Grundbeſitzungen noch von beträchtlicher Größe find.” 

In Portugal gibt der Aforamento dem Erbpachter das Ned, 
das Grundſtück auf unbejtimmte Zeit zu nußen, wenn er pünktlich 
die Vertragsbeftimmungen erfüllt. Er hat regelmäßig den Zins 
zu zahlen, welcher ein- für allemal feftgejett ift und von dem 
Eigenthümer nicht vermehrt werden Tann, Wenn das Gut in 


I Krug, Geſchichte der ftaatswirthichaftlichen Gefeßgebung im preußiſchen 
©Staate, I, 545 fg. 

2 Nouveaux principes de l’&conomie politique, Liv. III, o. 9. 

3 Rationelle Landwirthſchaft, $. 131. 
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eine andere Hand übergeht, fo fteht dem Eigenthümer eine Abgabe 
zu, welche luctuosa heißt, wenn die Webertragung durch Todes» 
fall verurfadht ift, laudemium, wenn fie wegen Verkaufs ftatt- 
findet. Eine wefentlidye Bedingung des Aforamento ift die Un- 
theilbarkeit des betreffenden Gutes; einer der Erben muß aljo 
entweder das Ganze übernehmen und die übrigen abfinden, oder 
das Gut muß verkauft werben. Fehlt e8 an nachfolgeberedhtigten 
Erben, fo erlifcht der Aforamento, und der Erbzinsherr gelangt 
zum vollen Eigenthum. Der Aforamento findet fih bald in 
größerm, bald in geringerm Umfange durch ganz Portugal; in 
Alemtejo it er nicht unbelannt, und in Algarve ziemlich Häufig; 
aber im Norden des Tejo ift er die gebräuchlichſte Form des 
Zandbefiges und man fehreibt ihm den trefflichen Anbau und den 
Wohlſtand der Landwirthe zu, wodurch fi die Provinz Minho 
auszeichnet. Der Aforamento fcheint bis auf bie erite Zeit der 
Monarchie zurüdzugehen; es wird angenommen, daß er zuerft auf 
den Gütern der Benebictiner eingeführt worden ift. 

In Italien war der contratto di livello im Mittelalter jehr 
verbreitet, und er beiteht noch jett in mehrern Provinzen, vor- 
nehmlih in der Lombardei und in Toscana, Die Libellarii 
fommen in den Urkunden vom 6. bis zum 13. Iahrhundert häufig 
vor. Die Grundfäge, nach welchen ſich der Vertrag regelte, 
ftammen nad) der Meinung Jacini's noch aus der Zeit bes rö- 
mifchen Reiches. Roſcher führt dieſes Verhältmiß auf die Em- 
phyteuſe zurüd, „eines der Inftitute, welche das ſinkende Alter⸗ 
thum unmerflid in das Mittelalter der neuern Völker herüber- 
leiteten”. Die Vergebung eines Grundftüds, das man jelbft nicht 
nugen konnte, an Leute, welche fih zum Anbau dejjelben gegen 
einen feiten jährlichen Kanon und gegen Zahlung gewiſſer Ab- 
gaben, der Laudemien, im Falle des Beſitzwechſels verpflichteten, 
war für beide Theile vortheilhaft, und es ift nicht zu verwundern, 
dag im Mittelalter die großen Gigenthümer, denen e8 zur Be 
wirthichaftung ihres ausgedehnten Landbefites an Kapital und 
Pächtern fehlte, zu diefem Mittel griffen, um fich eine feſte Rente 
zu fihern. In unferer Zeit find die livelli in Stalien im Ver- 
ſchwinden begriffen, einmal weil bier, wie in Portugal, die Ge- 
richte dem Erbzins feindfelig find, da derſelbe, wie fie fagen, an 
die feudalen Rechte erinnert, ſodann, weil man das volle Eigen- 
thum allein für vernünftig hält und jede Beichränfung beffelben 
nur ungern erträgt. 
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In der niederländifchen Provinz Groningen finden wir das 
dem portugiefifchen Aforamento ganz ähnliche beklem-regt allge⸗ 
mein verbreitet.! Es ift dies eine weitere Beftätigung für die 
Bemerkung Tocqueville's, daß im Mittelalter troß der größten 
Mannichfaltigkeit im Aeußern die Sitten im Grunde genommen 
überalf diefelben waren. Wenn heute das Beklemregt und de 
Aforamento an zwei entgegengefeßten Enden von Europa mit gan; 
denfelben charakteriftifchen Zügen vorfommen, jo muß früher dieſes 
Berhältniß auch in den dazwifchenliegenden Regionen üblich ge 
wejen fein. Diefe alten Inftitutionen gleichen darin manchen 
alpinen Pflanzen, welche man heute nur noch jenfeit des Polar⸗ 
freifes und auf den hohen Bergen der Schweiz findet, welche aber 
in der Eiszeit über ganz Europa verbreitet waren. 

Das Bellemregt ift das Recht, ein Grunditüd zu nugen gegen 
Bezahlung eines jährlichen Zinfes, welchen der Eigenthümer nie: 
mals fteigern kann; das Recht geht ſowol auf die directen Erben 
al8 auch auf Seitenverwandte über. Der Erbpachter oder beklemde 
meyer kann dafjelbe teftiren, verkaufen, verpacdhten, in Hypo 
thef geben, ohne die Zuftimmung des Eigenthümers einholen zu 
müffen; aber bei jedem durch Erbgang oder Verkauf herbeige: 
führten Beftgwechjel hat der letztere den einfachen oder doppelten 
Pachtwerth zu fordern. Die zu den Grundftüden gehörigen Ge 
bäude find gewöhnlich Eigenthum des Parhters; wenn fein Reit 
zum Erlöfchen kommt, fo Tann derfelbe den Preis des Bau— 
material® beanfpruden. Er Hat weiterhin alle Abgaben zu be 
zahlen; er darf die Natur des Eigenthums nicht verändern und 
den Werth defjelben nicht vermindern. Das Bellemregt ift un 
theilbar; es kann immer nur auf einer Perſon ruhen, fodaß bei 
mehrern Erben einer dafjelbe auf feinen Antheil nehmen muß; 
aber dur Zahlung der für den Fall des Beſitzwechſels ftipulirten 
Abgabe, der propinen?, Tann der Mann feine Frau und bie 


1 Kir das Einzelne vgl. Laveleye, Essai sur l’economie rursle de la 
Neerlande; über ben contratto di livello deſſelben Etudes d’economie 
rurale en Lombardie. [Außerdem Henry Havard in ber Reforme Eco- 
nomique, t. XI, Livr. 9, 1. Auguft 1878, ©. 940 fg.] 

2 Das Wort fommt offenbar vom griedhifchen nrporxiverv, vortrinfen, unt 
erinnert an die Sitte der Germanen, von benen Tacitus erzählt, daß fit 
ihre Rechtsgeſchäfte durch Weintrinfen befräftigten. “Die propinen ent 
ſprechen dem pot de vin [ben deutſchen Weinfauf: Simrod, Deutide 
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Frau den Damm einfchreiben laſſen, worauf der überlebende Ehe- 
gatte das Recht erbt. Wenn der Erbpadjter überjchuldet oder mit 
Zahlung bes Jahreszinſes im Rüdftand ift, fo erliicht dadurch 
das Bellemregt nicht von felbit: die Gläubiger haben die Be⸗ 
fugniß, daſſelbe verlaufen zu Laffen; aber der Erwerber muß zu- 
vörderft dem Eigenthümer die ſämmtlichen Rückſtände bezahlen. 
Der Ursprung biefer merkwürdigen Form der Erbpacht ift 
dunkel. Diejelbe jcheint zuerft im Mittelalter auf den Ländereien 
der geiftlichen Stifter entitanden zu fein. ‘Der Boden hatte da- 
mals wenig Werth, und die Mönche überließen gern den Nief- 
brauch ihrer Grundſtücke an Leute, welche fich verpflichteten, eine 
gewiffe jährliche Abgabe und eine andere bei jedem ZTobesfall zu 
zahlen. Ein ſolcher Vertrag ficherte dem Klofter eine feite Ein- 
nahme und nahm ihm die Laſt der Verwaltung eines Beſitzes ab, 
der gewöhnlicd) nichts eintrug. Die großen Grundherren und bie 
bürgerlichen Corporationen fchloffen fih in der Nachahmung dieſes 
Verhältniffes an. Wie es fcheint, Hatten fie ſich dabei die Be⸗ 
fugniß gewahrt, den Pachter alle 10 Jahre entlaffen zu künnen; 
aber fie machten von berfelben keinen Gebrauch, weil fie den 
Werth der von dem Pachter errichteten Gebäude hätten vergüten 
müfjen und dabei die Mühe gehabt hätten, einen Erſatzmann für 
denfelben zu fuchen. Während der Unruhen bes 16. Jahrhunderts 
wurbe das Necht thatfüächlich erblich oder doch durch verfchiedene 
gerichtliche Entfcheidungen bafür erklärt. Jurisprudenz und Orts⸗ 
gebrauch befeitigten verfchiebene angezweifelte Punkte; es wurbe 
eine klarere Formulirung bes PVerhältniffes vorgenommen und 
allgemein eingeführt, und feitbem Bat ſich das fo geordnete Be⸗ 
klemregt neben dem gemeinen Civilvecht erhalten, immer Achtung 





Mythologie, S. 554], der in vielen Gegenden bei der Erneuerung ber Pacht 
[und bei andern Bertragsabfhlüffen] bezahlt wurbe. Der jährlihe Kanon 
weift Sehr große Berfchiedenheiten auf, bie fich mehr nach ber Zeit, in welcher 
ex feftgefetst wurbe, als nach bem gegenwärtigen Landwerth bemeſſen. Bon 
5-6 Fl. fleigt derfelbe bis auf 80 ober 40 FI. pro Heltar. Der Berlaufs- 
werth bes Erbpachtrechts hängt von ben Getreibepreifen, bem Gedeihen ber 
Landwirthſchaft und auch vom Belauf bes Erbzinjes ab. Um 1822 war 
der Werth des Bellemregts fo gefunfen, baß man feine Käufer finden konnte; 
feit der Eröffnung des englifhen Marktes dagegen ift ber Reinertrag mancher 
Höfe fo geftiegen, daß bie Erbpächter diefelben auf Zeit unterverpadhten — — 
eine betriibende Erſcheinung, welche alle Vortheile des Beklemregts aufhebt. 
Zu vollem Eigenthum gilt das Land 2500-3000 FI. das Heltar. 
Lavelehe, Ureigenthum. 32 \ 
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und mehr und mehr Aufnahme in der ganzen Provinz Groningen 
gefunden. Was am meiften auffällt, ift die Thatfache, daß dieſes 
anfcheinend jo verwidelte und veraltete Necht noch jett an Aus- 
breitung und Boden gewinnt. Die Erklärung diefes volfswirth- 
ſchaftlichen Räthſels ergibt fi aus folgender Erwägung. Zu: 
nächſt empfängt der Eigenthümer, welcher fein Land nad) Bellem- 
regt vergeben will, eine nicht unbedeutende Summe ale Erb 
beftandgeld, ohne daß er — wenigftens nominell — das Eigen: 
tum aufgibt. Sodann kann derjenige, welcher fein eigenes Gut 
bewirthidhaftet, das Obereigenthum an demfelben verlaufen umd 
fih das Bellemregt vorbehalten; aber gewöhnlich entftehen der- 
artige neue Contracte aus dem öffentlichen Verkaufe, weil durd 
getrennte Veräußerung des Dbereigenthums und der Erbpacht ein 
größerer Erlös erzielt wird, al8 wenn man das volle Eigenthum 
en bloc verlaufen würde. Auf diefe Weife find erſt feit etwa 
20 Jahren eingebeihte Bolder dem Bellemregt unterworfen 
worden. 

Jeder, der über die Nachtheile des gewöhnlichen Pachtverhält- 
niffes nachgebadht Hat, wird ohne Mühe die Vorzüge des in 
Groningen üblihen Erbpachtweſens begreifen. Hippolhte Paſſy 
fagt mit Recht: „Es gibt Feine Art der Verpachtung, welche für 
den Fortſchritt der Production fich fehr vortheilhaft erweift, außer 
derjenigen, welche durch wohlverftandene Vertragsbeitimmungen 
für den Bauer ein dauerndes Intereſſe fchafft, nichts zu vernach⸗ 
läffigen, um die Fruchtbarleit des Bodens für die Gegenwart 
und Zufunft zu vermehren.” Das Bellemregt entfpricht vollkommen 
diefer Vorſchrift. Der Erbpachter Tann die Foftfpieligften Meliora- 
tionen vornehmen; er ift fiher, den vollen Nutzen derfelben zu 
ernten und hat nicht, wie der gewöhnliche Zeitpachter, zu fürchten, 
daß er einen um fo höhern Pachtſchilling zu bezahlen hat, je mehr 
er zur Hebung der Fruchtbarkeit des von ihm bewirthfchafteten 
Gutes beigetragen hat. Der gebührende Entgelt für feine Arbeit 
ift der Ertrag, welchen er erzielt, und der Menſch arbeitet um 
fo beffer, je ficherer er ift, die Früchte feiner Anftrengungen zu 
genießen. Da nun das DBellemregt dem Landwirthe den vollen 
Genuß jeder Vermehrung der Production fihert, fo ift daffelbe 
ein ſehr energifches Neizmittel: es ermuthigt den Geift des Yort- 
fchritte und der Verbefferung, auf welchen die kurze Zeitpadt 
fozufagen eine Strafe fekt. 

Rofcher behauptet, daß der Pachter der Landwirthſchaft mehr 
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Kapital zuwendet als der Eigenthlümer, weil diefer eine beträcht- 
lihe Summe für den Anlauf des Grund und Bodens ausgeben 
muß, welde jener auf einen intenfivern Anbau verwenden fanır. 
Diefe Bemerkung hat auf den erften Anblid etwas Beftechendes; 
ih Halte fie jedoch nicht für begründet. Thatſächlich Tann der- 
jenige, welcher ein Gut kauft, die zur Verbefferung des Anbaues 
nöthige Summe dur Hypothek aufnehmen; er wird dann in 
Geſtalt des Kapitalzinjes zahlen, was er ſonſt als Pachtzins aus⸗ 
gegeben hätte, und er wird außerdem noch den großen Vortheil 
haben, von allen Meliorationen allein den vollen Nuten zu ziehen, 
ohne Gefahr zu laufen, daß diefelben beim Ablauf der Pachtzeit 
ihm zum Berderben gereihen. In jedem alle vermeidet das 
Beklemregt vollftändig den von Roſcher bezeichneten Nachtheit. 
Der Landwirth zahlt Hier nur das Erbbeftandgeld, und dieſes ift 
geringer als der Kaufpreis fein würde; er kann fonacd auf die 
Landwirthſchaft die ganze Summe verwenden, welche er noch hätte 
dazulegen müflen, um das volle Eigenthum zu erwerben, das er 
jo einem andern überläßt. Nichtsdeftoweniger kann er ficher fein, 
den vollen Nuten von den Arbeiten zu ziehen, weldje er aus» 
führen läßt. Die Erbpacht vereinigt alfo den Vortheil, welchen 
Rofcher der Zeitpacht zufchreibt, mit der Sicherheit für die Zu- 
funft, welche das Eigenthum gibt. 

Dean hat weiterhin einen Nachteil darin finden wollen, daß 
das Eigenthum ſich in den Händen deffen befindet, der den Boden 
bebaut. Man hat gefagt, daß in biefer Lage ber Bauer, da er 
jeines Lebensunterhalts gewiß und durch die Höhe des Pacht- 
zinfes nicht angetrieben fei, fich trägem Schlendrian ergebe und 
dem Boden nicht fo viel abgewänne, als derfelbe hervorbringen 
könnte. Diefer Einwand erinnert an die naiv graufame Trage, 
weldhe ſich im Teitament des Cardinals Nichelieu findet: „Wie 
weit darf man zugeben, daß das Volk ſich wohl befinde?” Wir 
können nicht glauben, daß das Eigenthum, welches dem Bauern 
Wohlſtand verleiht, feinen Thätigkeitstrieb einfchläfert, und be- 
barren bei der Anficht, daß niemand größern Nuten aus beim 
Lande ziehen wird als derjenige, welcher es befitt. Wäre «8 
anders, fo hätte in diefem Punkte die Erbpacht noch den Vorzug 
dor dem gewöhnlichen Eigenthum; denn da eins der Kinder allein 
die Wirthfchaft erben foll, fo wird der Vater darin einen Anreiz 
haben, dem Boden abzugewinnen, was er nur irgend kann, um 
den für feine andern Kinder beftimmten Antheil zu erübrigen; im 

. 32* 
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andern Falle müßte die Erbpadhtftelle zum Zwede der Vermogens⸗ 
auseinanderfegung verfauft werden. Man bat alfo guten Grund 
anzunehmen, daß bie Erbpadht die Landwirthichaft noch wirkfamer 
fördert als das Eigenthum, indem fie größere Kapitalveriven- 
dungen möglich macht und für den Wirthfchafter einen Antrieh 
bildet, feine Anftrengungen zu verdoppeln, um den höchſtmoglichen 
Neingewinn zu erzielen. 

Da eine Erbpadiftelle ohne Zuftimmung bes Eigenthümers 
nicht getheilt werden Tann, fo bildet dieſes Verhältniß ein natür- 
liches Hinderniß gegen die Zerfplitterung des Bodens. Es ver- 
hütet das Entftehen der aus ber gleichen Erbtheilung entipringen- 
den nachtheiligen Zwergwirthichaft, ohne wie das Majorat eine 
landwirthſchaftlich vortheilhafte Theilung unmöglich zu maden; 
denn wenn eine ſolche einen wirklichen Vortheil verfpricht, jo 
genügt es ja, auch den Eigenthämer daraus Nuten ziehen zu 
laffen, um feine Zuftimmung zu gewinnen. 

Diejenigen, welche unter dem Eindrud Malthus’fcher Ber 
muthungen eine allzu große Vermehrung der Bevölkerung fürdten, 
müffen Anhänger der Erbpadt fein, da diefelbe ein wirkſames 
Mittel gegen jene enthält. Die Anzahl der Güter ift eine be 
fhräntte, und da die Söhne der Erbpädter an einen bedeutenden 
Wohlitand gewöhnt find, fo verheirathen fie fich erft dann, wenn 
fie nicht mehr fürdten müffen, in der Zukunft die Landpreile 
durch unfinnige Concurrenz in die Höhe zu treiben und damit die 
Zerftüdelung der Güter hervorzurufen. Ihre Bildung eröffnet 
ihnen anderwärts eine Laufbahn, oder fie wandern aus, und wenn 
fie heirathen, jo haben fie auch das Nöthige, um Frau und Kind 
zu ernähren. Während alfo die Erbpacht auf der einen Seite 
die Vermögensbildung befördert, Hat fie auf ber andern Seite die 
Tendenz, die Zahl der Theiler zu vermindern, und trägt fo in 
zwiefachem Sinne zum Gedeihen ber Bevölkerung bei. 

Aber, wird man fagen, wenn auch biefes Syſtem ber Zeit 
pacht Überlegen ift, jo fteht e8 doch dem Eigenthume nach. Ohne 
Zweifel ift das in gewiffen Sinne ridtig, weil ber Erbpachter 
einen Kanon zu zahlen bat, von dem der Eigenthümer frei ift; 
aber e8 gibt auch einen großen Vortheil zu Gunſten der Erb 
pacht, welcher darin befteht, daß der Erbpachter das Land felbit 
bewirthichaftet, während der Eigenthümer dafjelbe verpadten 
würde. Nehmen wir an, das Bellemregt würde in Groningen 
abgeihafft; was würbe die Folge fein? Es würde bier wie 
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überall, wo das Land großen Werth hat, derjenige, welcher eine 
halbe Million in Geftalt von 8O oder 100 Hektaren befigt, feinen 
Wohnfig in der Stadt auffchlagen und die Bewirthfchaftung feines 
Gutes einem Pachter überlaffen, den er mit forgfamer Genauig- 
feit alle jech8 oder neun Jahre fteigern würde. 

Ein feltfames, dem Mittelalter entlehntes Recht hat fomit zur 
Wirkung, in Holland und in Portugal einen Bauernftand zu 
Ihaffen, der aller Wohlthaten des Eigentums theifhaftig ift, 
nur daß er nicht den ganzen Neinertrag für fich behält und 
auf diefe Weife der Landwirthichaft nicht entfrembet wird. Statt 
jener Pächter, welche immer den Verluſt ihres Gutes fürchten, 
vor jeder Eoftfpieligen Verbefferung zurüdfchreden, ihren Wohl- 
ftand verbergen und von ihrem Gutsherrn abhängig find, finden 
wir in Groningen eine Art freier Nutznießer, ftolz, einfach, lern⸗ 
begierig, mit richtigem Verftändniß für die Vortheile des Unter- 
richts, den fie auf jede Weife unter ſich zu befördern fuchen, 
Bauern, welche die Landwirthſchaft nicht mit Eurzfichtigem Schlen- 
drian und als veraditetes Handwerk treiben, fondern als einen 
hohen Beruf, der ihnen Vermögen, Einfluß und allgemeine Adh- 
tung verſchafft und ihre Verſtandes- und Willensträfte vollauf in 
Anfprucd nimmt; fparfam für ihre Perfon, aber keineswegs aud) 
für ihr Gut, zu allen Opfern bereit, um ihre Ländereien zu 
drainiven, ihre Wirtbichaftsgebäude umzubanen oder zu vergrößern, 
fih die beften Maſchinen und Viehraſſen zu verichaffen, zufrieden 
endlich mit ihren Verhältnifien, weil ihr Los nur von ihrem Fleiß 
und ihrer Einfiht abhängig iſt. 

Solange der beflemde Meyer felbit fein Land bewirthfchaftet, 
zeigt die Erbpacht nur gute Wirkungen. Diejelben verfchwinden 
freilich mit dem Augenblid, wo er von dem Rechte der Unter- 
verpachtung Gebrauch macht und einem andern die Bewirthſchaf⸗ 
tung feines Gutes überläßt gegen Einziehung eines Pachtzinſes, 
von dem er den Kanon an den Eigenthümer abgibt. Im biejem 
Falle treten wieder alle nachtheiligen Folgen der Zeitpacdht auf, 
und das Verhältniß ift nicht beffer als anderwärts, nur mit dem 
Unterfchiede, daß hier der Bauer zwei Kategorien von Müßig⸗ 
gängern zu ernähren hat, ftatt einer. Früher war die Unterver- 
pachtung fehr felten, weil der Ertrag ber Landwirthfchaft nur 
dann zur Ernährung der Familie des Erbpachters ausreichte, wenn 
er dieſelbe felbft betrieb; aber feit der Steigerung aller Lebens» 
mittelpreife, beſonders feit der Eröffnung des englifchen Marktes, 
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bringen die Güter fo viel ein, daß man leicht Unterpächter finden 
kann, welche einen den Kanon überfteigenden Pachtzins zahlen. 
Auf diefe Weife findet die Unterverpacdhtung Eingang, eine That: 
fache, die man nicht ohne Bedauern conftatiren Tann. 

Auf der Inſel Ierfey ift diefelbe Befitweife im Gebraud). 
In Frankreich findet man in den Güterverzeihniffen der meiften 
Klöfter und Kirchen Landverleihungen, welche durch die Formel 
bezeichnet werden: damus in perpetuam emphiteusim. Das 
Verhältniß muß alfo fehr verbreitet gewefen fein. Die quevaiscs 
hatten ebenfalls alle weſentlichen Züge der Erbpacht; aber nad) 
den Meittheilungen, welche mir de Lavergne gemacht hat, erlangte 
der Eigenthümer allmählich das Recht, den Pachter zu entlaffen, 
indem er ihm den Schätzungswerth der Gebäude herauszaßlte. 
Die Pacht auf Kündigung (bail a domaine congeable) ift ein 
der Bretagne eigenthümliches Verhältniß, wo bdafjelbe in ben 
usemens von Rohan, Cornouaille, Leon, Brouerec und Trequier 
vorfommt. Der Ursprung derjelben wird im Artikel 3 des Ufement 
von Treguier in folgender Weije erlärt: „Wenn der Eigenthümer 
eines Haufes und Feldes auf dem Lande Geld braucht, wenn er 
fih die Rente eines entfernt Tiegenden Grundftüds fichern und 
dabei fich nicht mit der Imftandhaltung der Gebäude beläftigen 
will, fo gibt er fein Xand oder Haus à covenant ou domaine 
congeable unter der Bedingung, daß ihm ein Zins gezahlt und 
die üblichen Frondienfte geleiftet werden, zu dauernder Nutznießung 
durch den Empfänger, vorbehältlicd) des Rechtes des Herrn, ihn 
jederzeit gegen Erftattung des Werthes feiner durch die Zaratoreı 
abzufchägenden Rechte zu entlaffen.” „Die Bedingung dieſer 
Baht”, fagt Merlin, „ift eine Art Elaufel, wie wenn jemand 
fagte: «Ich gebe dir den Grund und Boden in Bittbefig (a titre 
precaire) und die Oberfläche zu Etigenthum»; die Pacht ift aljo 
für den Colonen vortheilhafter als die Emphhteufe, infofern er 
nicht die Meltorationen verliert.” ! 


I Bgl. Merlin, Rep., 1, 590, unb Aulnier, Trait& du domaine con- 
gcable. In Dänemark kommen Pachtverhältniffe vor, welche fo lange 
bauern, wie das Leben des Pachters ober faester; man nennt biefelben 
livfaeste. Der faester muß bas indfaestning (laudemium) bezablen, ſo— 
balb er das Gut empfängt; außerbem einen jährlichen Pachtzins (land- 
gilde). Er fann das Gut nicht in Unterpacht geben noch fonftiwie an einen 
Dritten übertragen. Manche Güter find obligatoriſch ber livfaeste unter 
worfen, was man faestetwang nennt. 
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3m 18. Jahrhundert verwarf man vielfach die Zeitpadht wegen 
ihrer wirthſchaftlichen Nachtheile. In den Geſetzen dagegen, welche 
aus dem gegenwärtigen Jahrhundert ſtammen, herrfcht eine mand)- 
mal blinde Feindfeligfeit gegen die überlommenen Einrichtungen, 
und fo verbieten bdiefelben auch das der Erbpacht eigenthümtliche 
Rechtsverhältnig, die Conftituirung ewiger und unablösbarer Renten, 
weil man darin ein Veberbleibfel des Feudalismus erblickte. Zuerft 
ift darin die franzöfifche Gefeßgebung vorgegangen !, und ihr find 
die meiften andern Staaten bald gefolgt. Dean hat indeflen da- 
bei verlannt, daß die Erbpadt in der Form bes Bellemregts und 
des Aforamento thatſächliche Vorzüge hat. Dies beweift das 
außerordentliche Gedeihen, welches fie zwei Landftrichen fichert, 
die fonft durchaus nichts Gemeinfames haben, der Provinz Minho 
in Bortugal und der Provinz Groningen in den Niederlanden. 
Diefe Borzüge find unbeftreitbar. Der Aforamento, welcher bie 
Untheilbarkeit der Güter einſchließt, verhindert die Bodenzer⸗ 
ſplitterung und Zwergwirthſchaft; er gewährleiftet dem Bauer 
einen fihern Beſitz und ermuthigt ihn fo, alle nothwendigen und 
jelbft die Loftjpieligiten Verbefferungen vorzunehmen. In biejer 
Hinſicht ift er der Zeitpacht vorzuziehen, welche den Pachter jeder 
Garantie für die Zukunft und jedes Anreizes zu Rapitalverwen- 
dungen beraubt. 

Ich Hielt es für ein nüßliches Beginnen, die Aufmerffamfeit 
auf diefe alten EigenthHumsformen zu lenken, weil die moderne 
Sefellfehaft meines Erachtens noch nicht zu einer vollkommenen 
und abichließenden Agrarverfaffung gelangt if. Die fociale Zu- 
kunſt ift jo trüb, daß man überall, felbft in der Vergangenheit, 
die Mittel fucht, um ihre Gefahren zu bejchwören. Ohne Zweifel 
werden diefe Inftitutionen primitiver Zeiten nicht wieder zum 
Leben erwachen; die Bebürfniffe, die Ideen, die Empfindungen 
des patriarchalen Zeitalters hatten fie hervorgebracht und konnten 
allein ihnen Dauer verleihen. Dies Alles ift ohne Wiederlehr 
dahin. Der brüderlide Sinn und die innige Vereinigung, die 
er erzeugte, fie find verfchwunbden, zuerft aus der Gemeinde, dann 
auch aus der Familie. Heute bleibt der einzelne Menſch ifolirt, 


I Art. 530 bes Code civil lautet: Toute rente etablie a perpetuite 
pour le prix de la vente d’un immeuble ou comme condition de la 
vession & titre onereux ou gratuit d’un fonds immobilier est essen- 
tiellement racheteble. 
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und ihm gegenüber fteht die Actiengefellfchaft und das Kloſter, 
die an die Stelle der patriarchalen Genofjenjchaften und Familien 
getreten find. Wer wird fchließlih den Sieg davontragen? der 
unabhängige Kleinbefig, wie in Frankreich feit der Revolution, 
oder die Latifundien, wie im römiſchen Reich und in England? 
Eine jehr verbreitete Anficht entjcheidet zu Guuften der Latifundien 
aus denſelben Gründen, welde es der Großinduftrie möglich 
machen, das Kleingewerbe zu vernichten: Mafchinenbetrieb, geiftige 
Veberlegenheit des großen Unternehmers, Allmacht des Kapitals; 
aber in ber Landwirtbichaft ift der Sieg der Großunternehmung 
noch nicht fo emtfchieden, weil die ländlichen ‘Arbeiten, da fie 
Unterbrechungen ausgefegt find, nicht in demfelben Maße die An- 
wendung ber Meafchinen geftatten und weil die beichräntte Aus- 
dehnung des culturfähigen Landes bewirkt, daß der Preis der 
landwirthſchaftlichen Erzeugniffe fi nach den Productionsfoften 
derjenigen richtet, welche am theuerften zu ftehen Tommen. 

Trotzdem ift e8 nicht unmöglich, daß," wie viele Vollswirthe 
glauben, die Uebermacht des Kapitals fchließlich die Aufjaugung 
des Kleinbefiges durch die Latifundien bewirkt, ebenfo wie die 
Heinen Handwerker unter der Concurrenz der Riefenanlagen er: 
liegen. Wenn das Endergebniß darin beftehen follte, uns argra- 
rifhen Verhältniffen entgegenzuführen ähnlich denjenigen des 
römischen Reiches, wo wenige unermeßlich reiche Befiger in ftolzer 
Pracht und nicht felten auch Schwelgerei Teben, während tief unter 
ihnen der Landarbeiter in Unmiffenheit und Elend verfunten ift, 
wo unabläffig Neid und Haß zwei Klaffen in Feindfchaft und 
faft in offenen Krieg feken: fo könnte man wol dazu kommen, 
einen Blick wehmüthigen Bedauerns rückwärts auf jene primitiven 
Zeiten zu werfen, wo die Menſchen, durch die Bande des Blutes 
und der brüderlichen Eintracht zu Familiengenofjenfchaften ver 
bunden, in gemeinfamer Arbeit die Befriedigungsmittel für ihre ein⸗ 
fachen und wenig zahlreihen Bedürfniffe fanden, wie heute noch in 
Serbien — ohne die Großartigfeit, aber auch ohne die bittern Sorgen, 
die quälenden Befürchtungen und die unabläffigen Kämpfe, welde 
unfere moderne Geſellſchaft beunrubigen. 
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Gegenwärtig gewinnt e8 den Anfchein, als ob man bie alten 
agrarifhen Gemeinfchaften unter einer neuen Form wieder ein- 
führen wolle. Im England find verfchiedene landwirthfchaftliche 
Unternehmungen auf genofjenfchaftlicher Grundlage errichtet worden. 
Eine der älteiten ift die zu Ralahine in Irland, welche 1830 
von einem Schüler Owens, John Scott Vandeleur, gegründet 
worden iſt. Sie feheint in wirthichaftlicher und fittlicher Hinficht 
die beiten Nefultate geliefert zu baben!, als der Verſuch dur 
die Flucht Vandeleur's, der ſich im Spiel zu Grunde gerichtet 
Hatte, ein jähes Ende fand. Der Bericht des Rev. James Frafer, 
gegenwärtigen Biſchofs von Mandhefter, welcher bei der Enquete 
über die Beichäftigung der Frauen und Kinder in der Landwirth⸗ 
fhaft Regterungscommiffar war, macht uns mit zwei cooperativen 
Landwirthſchaftsgenoſſenſchaften bekannt, welche mit glüdlichem 
Gelingen zu arbeiten fcheinen. Sie wurden auf den Gütern und 
unter Mitwirkung von I. Gurdon ans Alfington Hall bei Sudbury 
in Suffolk gegründet. Die erfte derfelben geht bis auf das Jahr 
1830 zuräd. Site bildete fih auf die Anregung Gurbon’s durch 
die Vereinigung von 15 einfachen Zandarbeitern, von denen jeder 
3 Bid. St. einlegte; weitere 400 Pfd. St. wurden von dem 
Eigenthümer vorgefchoffen. Gegenwärtig haben fie ihr Wirth- 
ichaftsfeldb von 60 auf 300 Acres gebradit; das Darlehn ift 
ſſchon nach 10 Jahren) zurüderftattet worden; jeder Antheil hat 
einen Werth von ungefähr 50 Pfd. St. und repräfentirt mehr 
als das Sechzehnfache der urfprünglihen Einlage. Einer der 
Genoſſen leitet, durch Wahl der übrigen dazu beftimmt, die Wirth- 
ihaft unter Mitwirkung eines Ausſchuſſes von vier Mitgliedern. 


1 Bol. William Pare, Cooperative Agrioulture. Das Buch enthält 
vieles Intereffante; aber e8 wäre möglich, daß ber Verfaſſer, durch bei 
Heiz feiner eigenen Utopien verführt, die Dinge in zu günftigem Lichte er- 
blidt hätte. [Bgl. B. Böhmert, Die Gewinnbetbeiligung, II, 61 fg.; Birn- 
baum, Das Genofjenfhaftsprincip in der Landwirthſchaft, S. 170 fg.] 
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Die einzelnen Genoſſen können ihren Antheil verlaufen; doch 
bedarf die Veräußerung und die Zulaffung eines neuen Genoſſen 
der Zuftimmung des Eigentümers und der Genoſſenſchaft. Die 
zweite Genoffenfhaft wurde 1854 unter denjelben Bedingungen 
und mit demfelben Erfolge gegründet. Gurdon gab wieder einen 
Vorſchuß von 400 Pfd. St., die ihm fpäter zurüderftattet wurden. 
Die Unternehmung bat fih allmählid vergrößert; fie erftredt 
fich gegenwärtig über 212 Acres, für welde ein Pachtzins von 
235 Pfb. St. oder A700 Mark gezahlt wird. Die Stammantheile, 
für welde 3 Pfd. St. 10 Sh. eingelegt wurden, haben jekt einen 
Werth von über 30 Pfd. Fraſer zollt den Vortheilen der Ein- 
rihtung uneingefchränftes Lob, und ein Eorrefpondent der „Pall- 
Mall Gazette” (4. Juni 1870), welcher ebenfalls die cooperativen 
Landbaugenoffenihaften von Affington beſucht hat, beftätigt die 
Richtigkeit der von Fraſer berichteten Thatfachen.! Der berühmte 
deutfche Nationaldfonom von Thünen hatte nad 1848 auf feinem 
Gute Tellow in Medlenburg für feine Landarbeiter die Theil 
nahme am Reingewinn eingeführt. Nach den Angaben Brentano’s 
liefert der Verſuch, weldher nah Thünen's Tode fortgejegt wird, 
ausgezeichnete Refultate; denn jeder Arbeiter erhält jährlich eine 
Dividende von etwa 75 Mark und die älteften derfelben haben 
auf der Sparlaffe ein Kapital von 1500 Mark. ? 

Der Gedanke, das Genoffenfchaftswejen auf die landwirtd- 
Ihaftlihe Arbeit auszudehnen, ift gegenwärtig in England jehr 
beliebt und erfreute fich felbft der Zuftimmung Mill's, welder 
den Wunfch hegte, der Staat möge einen Theil des noch vor 
handenen Gemeindelandes Ländlichen Cooperativgenofjenfchaften zu 
wenden. Dieſe Projecte fanden felbft im fernen Auftralien einen 
Widerhall, wo ficd zu Melbourne eine Gefellichaft, die Land 
Reform League, bildete mit dem Zwede, den Staat im Hin 
blid auf die Zukunft zur Einftellung des Verlaufs öffentlicher 
Ländereien und zur Erhaltung derjelben in feinem Kigenthum zu 
veranlaffen. Es ift ohne Zweifel wünfchenswerth, daß mit 
Productivgenoffenfchaften auf dem Gebiete der Landwirthſchaft 
weitere Verfuche gemacht werden. Die Vortheile derfelben find 
von verſchiedenen Volkswirthen, bejonders von Roſſi, des breiter 


I [Senaueres bei Böhmert, a. a. O., I, 227 fg.] 
2 (Bol. Böhmert, a. a. O., U, 1 fg., wo eine Anzahl ähnlicher Ber 
juche aufammengeftellt ifl.] 
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dargelegt worden. Sie beftehen hauptfählich darin, daß erftens 
zwifchen Arbeit und Kapital, die heute überall in einen beflagens- 
werthen Kampf verwidelt find, eine Verfühnung angebahnt wird, 
und daß zweitens der vom focialen Standpunkt aus jo wünfchens- 
werthe Heine Grundbefig mit der großen Landwirthichaft in Ver- 
bindung gefeßt wird, welde in productiver Hinſicht fo vortheil- 
haft ift, da fie die Anwendung der Maſchinen und eines ratio- 
nellen Fruchtwechſels möglich macht. Man darf fi indeffen 
keinerlei Illuſionen bingeben — die Affociation unter Bauern 
wird ſchwer zu verallgemeinern fein. Der Erfolg der zu Affington 
in England und auf Tellow in Deutichland gemadten Verſuche 
ift zum großen Theile dem Einfluß Gurbon’s und von Thünen’s 
zuzuſchreiben. Die alten agrarifchen Gemeinfchaften waren in 
Wirklichkeit Ländliche Eooperativgenoffenfhaften; ihre Grundlagen 
waren die Bande des Blutes, der Sinn für die Familie und die 
Ueberlieferungen einer langen Vergangenheit. Und dennoch find 
fie untergegangen — nicht plötzlich durch feindjeliges Eingreifen 
der Öffentlihen Gewalt, fondern langfam, unterwühlt durch den 
Individualismus, den Egoismus, der die moderne Zeit Tennzeichnet. 
Wird fih an Stelle des gefchwächten Samilienfinnes ein neues 
Gefühl der Brüderlichkeit kräftig genug entwideln, um den Ges 
noffenfchaften der Zukunft als Bindemittel zu dienen? Man 
fann das hoffen, und die Schwierigfeiten der gegenwärtigen Lage 
laſſen es im höchſten Maße wünſchen; nichtsdeſtoweniger ift es 
nur zu Mar, daß die arbeitenden Klaffen, insbefondere auf dem 
Lande, noch der für ein Gelingen des Genofjenfchaftswejens un: 
erlaßlihen Einficht und des nöthigen Gemeinfinns entbehren. So 
glänzend aud die Zukunft ift, die wir für die ländliche Genoffen- 
fchaft erhoffen, fo müſſen wir doch geftehen, daß ihre Zeit noch 
nicht gekommen ift; aber fie wird aller Wahrfcheinlichkeit nad 
fommen. 

Alte Harblidenden Volkswirthe haben die Ländliche Genoffen- 
fhaft als nöthig erfannt. Noffi! fpricht ſich folgendermaßen 
darüber aus: 


„Großbeſitz und Großwirthichaft, Kleinbeſitz und Kleinwirthſchaft find 


keineswegs Dinge, melde in nothwendigem innern BZufammenhang 
ftehen. ... In der That könnte die große Landwirthſchaft auf ven 


ı Cours d’&conomie politique, t. II, Leot. 5, p. 101—138. 
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Heinen Grunvbefig angewendet werden. Das Mittel wäre die Affociation. 
Der genofjenihaftlihe Sinn ift dem Menfchen eigenthümlich, dem Men: 
fhen aller Zeiten und aller Länder... In Frankreich wird ver ge: 
noſſenſchaftliche Geift fih ausbreiten durch die Vermehrung der Kleinen 
Kapitalien und in noch höherm Grade dur die Verbreitung der Einſicht 
und der Vollsbildung. ... Insbeſondere könnte die Affociation auf 
den Bau der Gerealien, der Wurzelgewächſe, der harz: und farbftoff: 
haltigen Pflanzen, auf Biehweiden und Waldungen, auf Gejundbeitz: 
und Schonungsanlagen (Schugwaldungen u. dgl.) leiht und mit Bor: 
theil angewendet werben. 

„Die Bedingungen für Errihtung von Genoſſenſchaften würden ſich 
nah den Sitten und Gebräuchen des Landes, der Art der Landwirth⸗ 
Ihaft und der Producte zu verändern haben. An manchen Orten wird 
man fid vereinigen können, um aus mehrern Heinen Befigungen ein 
großes Gut zu bilden, das man einem Pachter übergibt, während bie 
Eigenthümer durch gewerblihe Handarbeit eine nütlichere Verwendung 
ihrer Kräfte finden könnten. Anderwärts ließe ſich eine gemeinfame 
Berwaltung ins Leben rufen, welche durch einen oder mehrere ver ver: 
einigten Cigenthümer geleitet würde. Hier könnte man fi lediglich 
zum Ankauf landwirthſchaftlicher Mafhinen und Werkzeuge vereinigen, 
dort zur Anlage eine® Bewäſſerungsſyſtens. Wäre ver Landmann 
einmal für diefe Ideen gewonnen, fo würden fih bald neue Genofjen: 
ſchaftsformen ergeben, vie fih möglihit den localen Verhältnifien an: 
paflen mwürben. Die Bauern find den genofienjchaftlichen und gemein: 
finnigen Ideen nicht fo fremd, als man glaubt. 

„Unglüdliherweife bat das Publitum noch keine Hare Borftellung 
von den Bebingungen zur Loſung der in Rede ftehenven Frage; aud 
fann der von uns angebeutete Fortfchritt nicht mit einem Male berbei: 
geführt werden; wir nähern ung dem Ziele nur Schritt vor Schritt. 
Zwifhen der Löfung der alten und der Bildung neuer Bande, welde 
unter dem Spftem der bürgerlihen Gleichheit die Einzelfräfte vereinigen 
und einander beiordnen follen, muß ein Zmifchenzuftand, eine Weber: 
gangsepoche liegen, voller Unruhe und Schwierigkeit, voller Leiden⸗ 
haften und Streitigleiten. Wir find daran, dieſe fehmere und gefahr: 
volle Zmwifchenzeit zu überwinden; man kann deutlich ihre Grenzlinie 
wahrnehmen; aber e3 wäre eine Täufhung, wenn wir und am Biele 
glauben wollten, während wir und noch auf dem Wege befinden. .... 

„Denn unfere Behauptung wahr ift, fo können die wirtbichaftlichen 
Folgen der Gefege, welche vie Bertheilung des Grundeigenthbums regeln, 
durch Uebereinkunft der Landbeſitzer, inZbefondere durch das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen modificirt und corrigirt werden. Damit nimmt das Intereſſe 
des Volkswirths für alle mit dem Erbrecht zuſammenhängenden Fragen 
ab. Was kümmert ihn ber große und ver fleine Grundbeſitz, die Höhe 
des Reſervekapitals, die Beſchränkung der Teftirfreiheit und andere ver: 
artige Fragen, mwenn die Eigenthümer, welches auch immer die Aus 
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dehnung ihrer Beſitzungen ſein mag, je nad den Verhältniſſen Groß⸗ 
oder Kleinwirthſchaft anwenden und ſchließlich den größten Vortheil aus 
jenem mächtigen Productionsmittel, der Erde, ziehen können? 

„Wenn die Bodenzerfplitterung alle ihre Früchte gezeitigt haben wird, 
fagt Ludwig Reybaud, und wenn man durch ofjenbare Schäden von 
der Amergeultur ab: und der Großwirthſchaft zugeführt werben wird, 
fo wird fih ein anderer Fortfchritt vollziehen auf dem Wege einer 
Allianz der menſchlichen Intereſſen. Aus der Bodenzerfplitterung wird 
die Affociation beroorgehen.” ! 

„Die Affoclation muß den Pauperismus bannen, die zufammenhangs« 
[ofen Elemente der modernen Gejellihaft in einer regelmäßigen focialen 
Ordnung vereinigen. Das Princip der Aflociation wird ber Welt den 
Frieden geben, nah dem fie dürfte. Diejenigen, welche fih zu feinen 
Apofteln machen und fi Gehör zu verihaffen wiſſen, werben die Wohl: 
thäter des Menſchengeſchlechts fein.”? — Wolowsli? fagt: „Der fociale 
Fortihritt Tann nicht darin beftehen, jede Vereinigung aufzuldfen, fondern 
darin, an Gtelle ver alten, auf Unterbrüdung beredhneten Zwangs⸗ 
gemeinwirtbfchaften freiwillige und gerechte Genofjenichaften zu jegen, Ver: 
einigungen, welche nicht mehr blos zum Zmed der Sicherheit und Ber: 
theidigung, fondern zum Zweck gemeinfamer Production gegründet find.” 

„Der Geift der Aflociation und der Geift der Familie theilen ſich 
in die Welt, fagt de Sommenin in Bezug auf die ländliche Affociation.? 
Die Vorſehung bat viefe beiden Triebe in den Menſchen gelegt. Weiſe 
angewendet nad dem zu erreihenden Bwede, tragen beide zum Wohle 
der Einzelnen und der Gejellihaft bei.“ 

„Die Xheilung de Grundeigentbums beginnt an mehr als einer 
Stelle diefelben Unzuträglichleiten hervorzubringen, wie die zu weit ge: 
triebene Güteranhäufung. ... In den Ländern, wo die Bodenzer⸗ 
fplitterung überhandgenommen, hat der Bauer, halb Arbeiter, halb 
Eigenthümer, Alles von der Afjociation zu erwarten. Hier kann fie 
Wunder wirken.” 

„Dazu, welde fittigende Kraft liegt in dieſen Affociationen, welder 
Zuwachs von Wohlftand in der Gegenwart, welde Beruhigung für die 
Zulunft, welde Selbftahtung und Werthſchätzung anderer, welches Unters 
pfand mechfeljeitigen Wohlwollens, eines heilfamen zur Nachahmung 
reizenden Beiſpiels, freiwilliger Drbnung und PVertragdtreue, innern 
Friedend für die Gemeinde!” 


1 Reybaud, FPtudes sur les r&formateurs modernes, 1, 198. 

2 Michel Chevalier, Diet. de la Conversation, art. Population (1! 
edition). 

3 Lecons au Conservatoire des Arts-et-Metiers, 16 Decembre 1844. 

* Entretiens de village, ch. XXII. 
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Einundbdreißigftes Kapitel. 


Eigenthumsrecht und Erbgut. 


Einem inftinctiven Gefühle gehorchend haben die primitiven 
Völker, wie wir gefehen, jedem Menfchen ein natürliches Nedt 
zuerkannt, ein Stüd Land in Beſitz zu nehmen, aus dem er durch 
Arbeit feinen Lebensunterhalt gewinnen könnte. Gleihmäßig ver- 
theilten fie unter die Yamilienhäupter den Boden, das Gejammt: 
eigenthum des Stammes. 

Diefe Auffaſſung des Eigentbumsrechtes hat man oft geftreift; 
aber niemand hat meines Wiffens diefelbe klarer dargelegt, ale 
zwei Philoſophen, ein Franzoſe und ein Engländer, die ohne 
gegenfeitige Beziehung ſich faft in denfelben Worten ausgeſprochen 
haben !: 3. Huet und Herbert Spencer. Der erftere jagt Fol- 
gendes: 


„Ohne Eigenthum feine Freiheit, wiederholen die Lehrer des Staat?- 
rechts, die Vollzwirthe, die Staatsmänner um die Wette. Nichts iſt 
unbeftreitbarer. Das Eigenthum oder das Recht, einen beftimmten Theil 
der Dinge als fein zu betrachten, fie zu gebrauchen und nad Belieben 
darüber zu verfügen, unbeſchadet der Rechte anderer, bildet immer eine 
der weſentlichen Grundlagen der wahren Gefellihaft. 

„Entweder haben die Worte keinen Sinn mehr, oder die Einreihung 
des Eigenthums unter die natfirlihen Rechte bat die Bedeutung, daß 
der Urtitel für die Beleihung mit den Gütern der Erde die Menfden: 
eigenfchaft ift, daß die Menſcheneigenſchaft für ſich allein und unmittel⸗ 
bar ein Recht auf eine beftimmte Menge diefer Güter erzeugt: das 
erfte Eigenthum, welches für jeden die Duelle, die Grundlage und da3 
Mittel aller andern wird. 


ı Suet, Le Rögne social du ohristianisme, chap. V, liv. IL — 
H. Spencer, Social Statios, chap. IX. — Die Nothwendigkeit der Rild- 
tehr bes Grund und Bodens in das Geſanmmteigenthum der Menſchheit 
ift in umſtändlicher Entwidelung dargelegt worben von dem Baron de Colind 
in feinen zahlreichen Schriften, unter anderm in feiner Economie politique 
source des revolutions. Ebenſo durch feinen Schüler Agathon be Potter 
in feiner Economie sociale (1874), und in ber Revue de la philosophie 
de l’avenir (1876); aber bie Theorie des individuellen und natürlichen 
Eigenthums- und Aneignungsrechtes ift nicht gehörig berückſichtigt. 
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„Es ift dies die unvermeidliche Confequenz des Rechts zu leben. 
Iſt dieſes Recht nicht gleich; if nicht die Nothwendigkeit der Güter zum 
Leben für alle diefelbe? Sicherlich darf niemand auf Koften anderer 
leben; aber der Menfch, welchen feine Verſchuldung trifft, hat das Recht 
frei zu leben; er bat ein Recht darauf, daß feine Subſiſtenz, feine Ar: 
beit nit vom Gefallen anderer abhängen. So frei er au perjönlich 
jein mag — wenn er nicht aus natürlihem Rechte irgendeinen Anhalts⸗ 
punkt, ein Kapital hat, wenn er nicht, fo gut er Menfch und Arbeiter 
ift, auch Eigentbümer fein fol, fo probueirt, jo lebt er nur mit Er: 
laubniß jeiner Nebenmenfchen; er verfällt in wirkliche Sklaverei. Man 
fann es nicht zu oft fagen: das Eigenthum ijt eine unerlaßlihe Be: 
dingung der Freibeit. Wie fann man nur der Menfchheit erften und 
beiligften Rechtsgrund, den Anſpruch auf Beſitz der Güter verkennen?“! 


Um das natürlihe Recht auf das Eigenthum zu realifiren, 
ſchlägt Huet vor, das Geſetz folle beftimmen, „daß bei jedem 
Todesfall die freien Theile des allgemeinen Exrbgutes gleichmäßig 
auf alle jungen Arbeiter übergehen. Die focial geordnete Erb- 
folge würde fo in jeder Generation die Brüderlichleit der ur- 
fprünglichen Theilung wiederherjtellen”. 


„Dur ihre Verallgemeinerung erhält die Erbfolge größern fittlichen 
Werth: ift e8 doch nur zu gut befannt, melden Verſuchungen da3 
gegenwärtige Syſtem bedürftige und bevrängte Erben ausfegt, dad aus 
jeder Erbſchaft eine Beute macht, um welche ſich die niedrigſten Leiden: 


I Der große deutſche Philoſoph Fichte fpricht in feinem „Geſchloſſenen 
Hanbelsftaat”, S. 399, 402, 446, benfelben Gedanken aus. „Es ift die Be- 
flimmung des Staates‘, fagt er, „jebem erft das Seinige zu geben, ihn in 
fein Eigenthum erft einzufegen, und fobann erft, ihn babei zu ſchützen.“ — 
— „Der Zwed aller menſchlichen Thätigkeit ift der, leben zu können; und 
anf biefe Möglichkeit zu leben haben alle, die von der Natur in das Leben 
geftellt wurben, den gleichen Rechtsanſpruch. Die Theilung muß babei zu- 
vörberft fo gemacht werben, daß alle dabei beftehen und baß alle ungefähr 
gleich angenehm leben können. Es muß nur an ihnen felbft liegen, wenn 
einer unangenehm lebt, keineswegs an irgendeinem andern. — Der Theil, 
ber auf jeben fommt, ift das Seinige von Rechts wegen; er foll es er- 
haften, wenn es ihm auch etwa noch nicht zugefprochen if. Im Bernunft- 
ftaate erhält er es; in der Theilung, melde vor dem Erwachen und ber 
Herrfchaft der Bernunft durch Zufall und Gewalt gemacht ift, hat es wol 
nicht jeder erhalten, indem anbere mehr an fich zogen, al® anf ihren Theil 
fam. — — Zu fagen: das wird fich alles ſchon von felbft geben, jeber wird 
immer Arbeit und Brot finden, und es nun auf biefes gute Glück an- 
fommen zu laffen, ift einer durchaus rechtlichen Berfaffung nicht anſtändig.“ 
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haften ſtreiten. D, wer hat nit ſchon abſcheuliche Wünfche gehört? 
Weit davon entfernt, die Familie anzugreifen, würde das Necht auf 
da® Erbgut diefelbe reinigen, ftärten und ſichern. Der Fehler oder das 
Unglüd eines Vaters verurtbeilte nicht mehr feine elende Nachkommen⸗ 
Ihaft zu dauernder Schwähe. Unter diefem wahrhaft focialen Syſtem 
beftünde thatfächli eine allgemeine Berfiherung zwiſchen allen Aeltern 
und allen Kindern, und auf diefer rührennen Solidarität der Sonder⸗ 
familien würde die große menſchliche Yamilie ſich aufbauen. 

„Heute kommt das Kind des Armen nadt und bloß auf die Welt, 
ala wenn es im Zuftand der Wilpheit geboren würve. Es hat nirgends 
ein Band, dad e3 hält, es bat keine Ahnen. Das Recht auf das Erb⸗ 
gut fegt es wieder in bie menſchliche Gejelliaft ein. Ein wunderbares 
Adergefeh, das ohne Willlür und Gewalt, ohne Beihräntung des Ber: 
mögend, ohne Ausplünderung oder Störung eines Menfhen, die Eman⸗ 
cipation der Arbeiter dauernd befeftigt und die ganze Folge der Genera⸗ 
tionen auf dem Niveau der Gleichheit erhält!“ 


Was hier Huet vorjchlägt, ift nichts anderes, als das Grund- 
eigenthumsfyften des Urborfs und der Allmende. 
Hören wir auch, was Herbert Spencer fagt: 


„Denn eine Gattung von Weſen gegeben ift, welche ein gleiches 
Recht auf Verfolgung des Gegenitandes ihrer Wünfhe haben, wenn 
eine Welt gegeben ift, die zur Befriedigung diefer Wünfche eingerichtet 
ift, eine Welt, in mwelder jene Weſen unter gleihen Bedingungen ge: 
boren werben: fo folgt daraus mit Nothwendigkeit, daß fie gleiche Rechte 
auf die Güter diefer Welt haben. Denn wenn jeder von ihnen die 
Steiheit bat, zu thun was er will, vorausgeſetzt, daß er nicht die 
gleihe Freiheit anderer beeinträchtigt, dann hat auch jeber won ihnen 
die Freiheit, die Güter der Erde zur Befriedigung feiner Berürfnifie 
zu gebrauchen, vorausgejeßt, daß er allen andern dieſelbe Freibeit zu: 
geftebt. Und umgefehrt ift es ar, daß niemand die Güter der Erbe 
in folher Weile gebrauden darf, daß er vie übrigen vom gleiden 
Gebrauch derſelben ausfchließt; thäte er dies doch, fo würde er fih 
eine größere Freiheit nehmen als die Abrigen, und folglid das Geſet 
brechen. 

„Die Gerechtigkeit erlaubt aljo nicht (privates) Eigenthum an Grund 
und Boden. Denn wenn ein Theil der Grooberflähe gerechterweiſe 
in den Beſitz eines Einzelnen übergehen und von ihm zu feinem be 
fondern Gebrauh und Vortheil behalten werden kann ald eine Sache, 
auf welde er ein ausfchließlihes Net hat, dann können auch andere 
Theile der Erde fo behalten werden, und eventuell kann die ganze Erb: 
oberflähe fo behalten werben, und unfer ganzer Planet kann auf dieſe 
Weiſe aänzlih in private Hände gelangen. Beachte man nun dad 
Dilemma, auf welches dies hinführt. Vorausgeſetzt, die ganze bewohn: 
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bare Grooberflähe wäre fo von Privaten angeeignet, fo folgt daraus, 
daß, wenn die Landeigenthümer ein volles Recht haben, alle, melde 
nicht Landbeſitzer find, überhaupt fein Recht auf die Erboberflähe haben 
und daß fie nur auf der Erde gebulvet find. Sie alle find Ufurpa:- 
toren. Ohne Erlaubniß der Grunpherren haben fie nicht den Raum, 
auf den fie die Sohlen ihrer Füße jegen können. viele es den übrigen 
ein, ihnen eine Stelle, wo fie bleiben lönnten, zu verweigern, jo könnten 
diefe landloſen Leute alle zufammen von der Erde vertrieben werben. 
Wenn aljo die Annahme, daß Land ala Eigentbum behalten werben 
kann, die Möglichkeit einſchließt, daß der ganze Erpball Privatgut eines 
Theile feiner Bewohner werden kann, und wenn demzufolge die übrigen 
Einwohner nur mit Erlaubniß der Grundeigenthümer ihre Fähigkeiten 
ausüben und eriftiren fönnen: jo iſt e3 offenbar, daß ein ausſchließender 
Beſitz des Bodens das Geſetz der gleichen Freiheit verlegt.! Denn 
Menſchen, melde nicht «leben und mweben und fein» können ohne ven 
Willen anderer, können nicht ebenfo frei fein wie diefe andern. — 
„Dei näherer Prüfung ergeben fih alle beftehenden Rechtstitel auf 
ein foldes Eigenthum als unbaltbar, und es ift offenbar, daß nicht 
einmal eine gleiche Vertheilung der Erdoberfläche unter ihre Bewohner 
ein rechtmäßiges Eigenthum erzeugen könnte. In feinen legten Con: 
jequenzen enthält der Anſpruch auf ausfchließenvden Befig des Bodens 
einen Despotismus der Grundbefiger. Wir finden denn auch, daß dic 
Beſchlüſſe unferer Parlamente einen folhen Anſpruch zurüdmweifen. Wir 
finden fchließlih, daß die Theorie des Geſammterbrechts aller Menfchen 
mit Bezug auf Grund und Boden der höchſten Stufe der Eultur ent: 
fpriht und daß, fo ſchwer ed aud fein mag, dieje Idee in die Wirk: 
Tichleit zu übertragen, die Gerechtigkeit ihre Ausführung gebietet.” 


Weder Huet noch Herbert Spencer haben meines Erachtens 
die Anfiht, daB diefes Recht auf das Erbgut oder auf die Er- 
langung eines Antheil8 am Gejammteigenthum unmittelbar unter 
unfern gegenwärtigen fo verwidelten und mangelhaften Gejellichafts- 


ı Dentjche Rechtslehrer verurtbeilen das ausfchließende Grundeigenthum 
noch ſchärfer als Herbert Spencer. So bezeichnet Zachariä in feinen „Vierzig 
Büchern vom Staat” bie Grunbrente als eine Verminderung bes Arbeits: 
lohnes, da fie vollftändig dem Arbeiter zufallen würbe, wenn ber Boden 
nicht Gegenftand eines abjoluten Dionopols wäre. „Alle Leiden, mit welchen 
civilifirte Bölfer zu kämpfen haben, laffen fih auf das Sonbereigenthum 
an Grund und Boden als ihre Urfache zurückführen.“ Der Philoſoph 
Kraufe (Syftem ber Rechtsphilofophie, herausgegeben von K. Röder, 1874) 
und fein bedeutender Schüler Ahrens (Naturrecht) betrachten das Eigen- 
thum als ein natürliches Recht, als die nothwendige Bedingung ber Freiheit 
und der individuellen Entwidelung. Krauſe verlangt die Rüdlehr zum 
alten beutjchen Recht, das dieſe Forderung erfüllt, 
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zuftänden in die Wirklichkeit übergeführt werden fol. Sie haben 
fih ein Ideal entworfen, und e8 verdient hervorgehoben zu werden, 
daß dieſes Ideal identifch ift mit der Grundeigenthbumsforn, welde 
die primitive Geſellſchaft unter allen Menfchenraffen und in allen 
Ländern aus eigenem Antrieb in Anwendung gebradt hat. Co 
würde die erjtrebte Zukunft nur eine Widerjpiegelung der Ber: 
gangenheit fein. 


Zweinnddreißigftes Kapitel. 


Die Theorie des Eigenthums. 





Die Unterfuhung ber urfprünglichen Formen des Eigentums 
ift unerlaplih, um für die Theorie des Eigenthums eine fichere 
Grundlage zu gewinnen. Aus Unkenntniß der Thatfachen haben 
die meiften Juriſten und Nationaldlonomen das Eigenthum auf 
Hypotheſen gegründet, welche von der Geſchichte widerlegt werden, 
oder auf Schlüffe, deren Folgerungen in Widerfpruch ftanden mit 
dem, was fie beweifen wollten. Sie bemühten fih, die Redt- 
mäßigfeit des quiritifhen Eigenthums feftzuftellen, welches das 
römische Recht uns überliefert hat, und fie bewieſen, daß das 
natürliche Eigesthum, wie e8 bei den Völkern der Urzeit einge: 
richtet war, allein der Gerechtigkeit entſpricht. 

Um die Nothwendigkeit des unbeſchränkten und dauernden 
Eigenthums darzuthun, beriefen fi) die Suriften auf die allge: 
meine Gewohnheit, quod ab omnibus, quod ubique, quod 
semper. „Die allgemeine Uebereinftimmung ift ein unfehlbares 
Zeichen der Nothwendigkeit und folglich der Rechtmäßigkeit einer 
Einrichtung‘, fagt Leon Faucher.“ Wenn dies wahr ift, jo müßte 
man, da die allgemeine Gewohnheit das collective Grundeigen⸗ 
thum gewefen ift, daraus fchließen, daB das letztere allein recht 
mäßig, allein dem Naturrecht angemeffen ift. 

Dalloz in feinem Repertoire unter dem Worte propriete, und 
Bortalis in feinem Expose des motifs au corps legislatif 


— — 
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behaupten, daß man ohne dauerndes Grundeigenthum das Land 
nicht bauen und daß infolge defjen die auf dem Aderbau beruhende 
Sivilifation nicht möglich fein würde. Die Wirthichaftsgefchichte 
beweift die Grundlofigkeit diefer Behauptung. Das volle Eigen- 
thum in feiner Anwendung auf Grund und Boden ift eine fehr 
neue Einrichtung; daffelbe ift von jeher eine Ausnahme geweſen, 
und noch mehr war dies die Ausübung der Kandwirthichaft durch 
den Eigenthümer jelbft. ‘Der Aderbau begann und entwidelte 
ſich unter der Herrfchaft des Gemeindeeigenthums mit periodischer 
Theilung. In den Provinzen des römischen Reiches gab es nur 
einen Befit des Bodens zum Nießbraud). „In solo provinciali”, 
jagt Gaius, II, 7, „dominium populi Romani est vel Caesaris, 
nos autem possessionem tantum et usufructum habere vide- 
ınur.” Im Mittelalter war das Freigut (Allod) die Ausnahme; 
der Bittbefig und das beneficium, das Lehn, d. h. eine Art 
erblichen Nubtungsrechtes, bildeten die Regel, und die Landwirth- 
fhaft wurde durch die dem Verhältniß der tobten Hand unter- 
worfenen Leibeigenen ausgeübt, welche nit nur keine Eigen- 
thümer des von ihnen bebauten Bodens, jondern nit einmal 
ihrer beweglichen Güter waren; denn die Vererbung war ihnen 
unterfagt. Noch heute werden in England die meiften Häufer 
auf ein Beſitzrecht von bejchränfter Dauer (on lease) errichtet, 
und das Land wird, wie in vielen andern Staaten, von Pächtern 
bewirthfchaftet, welche nur während einer Heinen Zahl von Iahren 
einen fihern Nießbrauch haben. — Damit der Menſch den Ader 
baut und füet, braudht man ihm nur den Ertrag feiner Arbeit 
zu gewährleiften, und dazu genügt zur Noth der einjährige Beſitz. 
Wir fehen das auf Java und felbft in unferer nächſten Nähe 
auf den belgischen und franzöftihen Ardennen oder in der Eifel. 
Zur Ausführung nachhaltiger Meliorationen und felbft zur Ein- 
führung intenfiver und wiffenjchaftlicher Landwirthſchaft bebarf 
es nur einer I—18jährigen Pacht; wie man überall fieht. Kurz, 
die Bebauung des Bodens ift faft immer durd den zeitweiligen 
Befiter, faſt niemals durch den dauernden Eigenthümer bewerf- 
ftelligt worden. 

Ein anderer ebenfalls fehr verbreiteter Irrthum ift der, daß 
man von „ben Eigenthum“ fpricht, als ob dies eine feit ausge- 
prägte und immer gleiche Einrichtung wäre, während daffelbe that- 
ſächlich unter den mannichfachften Formen aufgetreten ift und noch 
jehr großer und ungeahnter Veränderungen fähig ift. 

" 33 * 
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Wir wollen die verjchiedenen Syſteme prüfen, welde man 
aufgeftellt hat, um den Urfprung und bie Rechtmäßigkeit des 
Eigentums zu erflären; es gibt deren hauptſächlich jehe. Das 
römifche Recht definirt das Eigentum: Domimum est ius utendi 
et abutendi re sua, quatenus juris ratio patitur. Die Be: 
griffsbeftimmung des Code civil ift im Grunde genommen die: 
jelbe: „Eigenthum ift das Recht, über Sachen in der unbe 
ſchränkteſten Weife zu verfügen und fie zu gebrauchen, voraus: 
geſetzt, daß man feinen durch Geſetze oder Verordnungen ver: 
botenen Gebraud) von benfelben macht.” 

1) Die römischen und mit ihnen die meiften modernen Rechte 
gelehrten Haben die Befignahme herrenlofer Dinge als den Haupt- 
rechtögrund betrachtet, welcher das Eigenthum verleiht: Quod 
enim nullius est, id ratione naturali occupanti conceditur, 
fagen die Digeften. Diefe Lehre läßt fich fehr wohl vertheidigen, 
wenn es fich nur um einen beweglichen Gegenstand handelt, welchen 
man wirklich ergreifen und fefthalten kann, wie das auf der Jagd 
erbeutete Wild oder einen Fund; aber fie macht unüberwindliche 
Schwierigkeiten, fobald man fie auf den Boden anwenden will. 
Bor allem wird der Boden, wie die Gefchichte beweift, von den 
Menſchen' niemals als res nullius betrachtet. Der Jagdgrund 
der Jägerſtämme oder die Weidetrift der Nomadenhorden wird 
immer als gemeinfames Eigenthum des Stammes anerlannt und 
diefer Gemeinbefig dauert fort, ſelbſt nachdem der Ackerbau den 
Boden geurbart hat. Das nichtoccupirte Land ift alſo keinen 
Augenblid eine berrenlofe Sache gewefen. Ueberall, früher wie 
gegenwärtig, bat man es für dem Staate oder der Gemeinde 
gehörig erklärt; folglih Hat früher ebenjo wenig als heute eine 
Befigergreifung ftattfinden können. 

Die meiften Anhänger diefer Theorie geben wol eine Art ur⸗ 
fprünglicher Gemeinfchaft zu, eine communio bonorum primaeva. 
Aber fie fügen Hinzu, daß alle Menſchen, um die Dinge, von 
welchen fie Beſitz ergriffen, für fich zu befigen, eine ſtillſchweigende 
Mebereintunft getroffen hätten, jeder für -feinen Theil auf diefes 
ungetheilte Recht am Gemeinland zu verzichten. Den geſchicht⸗ 
fihen Urfprung des Eigenthums will man alfo auf diefe Weile 
erflären? Aber die Gefchichte Tennt Feine ähnliche Webereinkunft. 
Alfo den theoretifchen und vernunftgemäßen Urfprung? Im dieſem 
Falle geräth man in die Xehre vom Vertrag, weldhe wir weiter 
unten prüfen werden. 
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Thiers gebraudt in feinem Buche über das Eigenthum einen 
Gedanken Cicero's, welder, indem er die Welt mit einem Theater 
vergleicht, behauptet, daß jeder den Pla zu dem feinigen macht, 
welchen er in Befit nimmt: Theatrum cum commune sit, recte ta- 
men dici potest eius eum esse locum, quem quisque occuparvit. 
Das Beifpiel Tehrt fih gegen die Theorie, welche man feftftellen 
will; denn vor allem ift der Zufchauer nur der Beſitzer feines 
Platzes und fein Befig gibt ihm nur ein zeitweifes Recht, und 
nicht ein dauerndes Eigenthum; ſodann nimmt er nur einen 
Plag in Beſitz. Jeder könnte folglih nur denjenigen Theil des 
Bodens fein eigen machen, welchen er wirklich behauptet und be- 
wirthfchaften kann. Renouard erkennt dies in feinem ausgezeich- 
neten Bude „Ueber das Gewerberecht” (Du droit industriel) 
an. „Im rein naturrechtlihen Sinne”, jagt er, „bietet die Beſitz⸗ 
ergreifung unbewegliden Gutes eine erhebliche Schwierigkeit in 
der Ausführung. Sie erfchließt nur ein Recht auf denjenigen 
Theil des Bodens, welcher wirklich in Gebraud) genommen wird.” 
Ohne diefe Begrenzung könnte in der That ein einzelner Menſch 
durch einfache Willenserklärung eine ganze Provinz in Belik 
nehmen. 

Die Befigergreifung ift eine Thatſache, welche vom Zufall 
oder von der Gewalt abhängt. Drei Menichen befinden ſich auf 
einer Infel, welche groß genug ift, fie zu ernähren, wenn jeder 
von ihnen einen gleichen Theil Hat; wenn aber einer von ihnen, 
energifcher als die übrigen, zwei Drittheile in Befig nimmt, wird 
dann nicht einer von den beiden andern vor Hunger fterben oder 
der Sklave des erftern werben müffen? Nein, der Inſtinct des 
Rechten hat immer in einem folchen Falle gleiche Theilung ge: 
boten. Wir verftehen fomit ein Aneignungsrecht, welches älter 
und mächtiger als bie bloße Thatſache der Befignahme ift und 
berufen erjcheint, dieſe leßtere zu begrenzen und zu vegeln. 

Kann der Boden das Object eines ausſchließenden und dauern⸗ 
den Eigenthums fen? Es fcheint nicht fo, wenn man bie 
Mehrzahl der Yuriften hört. „Die fouveräne Harmonie”, jagt 
Renouard, „hat von der Ergreifung durch das Sondereigenthums- 
recht die hauptfächlichften unter denjenigen Dingen ausgefchloffen, 
ohne deren Gebrauch das Leben für die von benfelben durch eine 
etwaige Aneignung Ausgefchloffenen unmögli würde” Das 
Land ift entfchieden ebenfo gut Hierher zu rechnen, wie Luft und 
Waſſer; denn da der Menſch nicht von den Sonnenftrahlen oder 
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den Thautropfen leben kann, fo ift der Beſitz eines Theiles dee 
tragfähigen Bodens für ihn unerläßlicd), damit er aus demfelben 
feinen Lebensunterhalt gewinnen kann. Die allgemeinen Prin- 
cipien der NRechtögelehrten rechtfertigen fomit die gemeinjame Ge⸗ 
wohnbeit der Völker in der Urzeit, welche das collective Eigen⸗ 
thum an Grund und Boden dem Stamme vorbebielten. 

Nah Eoufin ift das Eigentum die nothwendige Folge und 
Bedingung der Freiheit. Die Freiheit ift Heilig, das Eigenthum 
muß e8 ebenfalls fein. Aber die Freiheit ift nur dann der Ad 
tung werth, wenn fie dem Rechte entfpricht, das Eigenthum nur 
dann, wenn es durch die Gerechtigkeit beftimmt wird. — „Frei: 
heit und Eigentum”, jagt Renouard, „fördern und ſtützen ein- 
ander.’ Gewiß; aber dann follten alle Eigenthümer fein, da alle 
frei fein follen. 

„Das Eigenthum“, fagt ferner diefer beredte Juriſt, „ift die 
Bedingung der individuellen Würde. In diefem Falle darf man 
aus demjelben kein Privilegium machen, wenn man nicht will, 
daß die Maſſe der Menſchen entwürdigt und gefnechtet werbe. 

2) Die zweite Theorie bes Eigenthums gründet daffelbe auf 
die Arbeit. Es ift dies die Theorie, welche die Vollswirthe ans 
genommen haben, weil fie feit Adam Smith der Arbeit die Er- 
zeugung der Güter zufchreiben. Locke ift der erfte, welder in 
feinem Werke über Staatsregierung (Rap. IV) diefe Lehre klar 
auseinandergefegt hat. Seine Anfichten über dieſen Gegenftand 
find furz folgende: 

Gott bat die Erde den Meenfchen gemeinfam gegeben; aber 
da fie die Erde ſowol als ihre Erzeugniffe nur gefondert ge: 
brauchen können, jo muß man wol zugeben, daß ein einzelner ſich 
eines Gegenjtandes bedienen Tann mit Ausfchließung jebes anbern. 

Jeder hat ein gefondertes Recht auf feinen eigenen Körper. 
Die Arbeit feines Körpers und das Werk jeiner Hände find 
folglich auch fein eigenes Gut. Niemand kann mehr Recht haben 
auf das, was er erworben Hat, als er, bejonders wenn den übrigen 
genug ähnliche Dinge bleiben. 

Die Arbeit, welche mein ift, macht die ‘Dinge, indem fie die⸗ 
felben dem Zuftand der Gemeinfamleit entzieht, zu dem meinigen. 
Aber der Erwerb muß befchränft werden durch Vernunft und 
Billigkeit. ‚Wenn jemand die Grenzen der Mäßigung über 
ihreitet und mehr Dinge nimmt, als er nöthig bat, nimmt er 
ohne Zweifel das, was andern gehört.‘ 
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Die von Locke angegebene Grenze bezieht fich lediglich auf 
die beweglichen Gegenftände, foweit man diefelben verwenden Tann, 
ohne fie verderben zu laſſen. Bei Grund und Boden ift die 
Grenze das Stüd, weldes man felbjt bebauen Tann, und es ift 
Bedingung, daß man den andern fo viel läßt, als fie brauden. 
„Das Maß des Eigentums‘, fagt er, „ift fehr wohl von der 
Natur nah dem Umfang der menfchlichen Arbeitskraft und nad) 
dem Wohlbefinden feftgefeßt worden. Keines Menſchen Arbeit 
könnte alles umfpannen oder fich aneignen, noch könnte ev für 
feinen Genuß mehr als einen Heinen Theil verzehren, fodaß es 
auf diefe Weife für jeden unmöglich wäre, in das Recht eines 
andern einzugreifen oder für fich ein Eigenthum zu erwerben zum 
Schaden feines Nachbars, welcher noch immer Raum für einen 
ebenjo guten und ebenfo großen Befit behalten würde. “Diefer 
Maßſtab beſchränkt offenbar den Befi eines jeden auf einen fehr 
mäßigen Antheil und auf fo viel, als er fich aneignen kann, ohne 
jemand Unrecht zu thun. | 

Nach Locke ift das oberfte Princip: „Jeder foll fo viel Ber- 
mögen befigen, al8 zu feinem Lebensunterhalte nöthig iſt.“ 

Die Nothwendigkeit des Eigenthums folgt „aus den Bedin— 
gungen des menfchlichen LXebens, welches Arbeit erfordert und ein 
gewifjes Material, auf welches man feine Thätigkeit richten kann.” 

Indem Lode einerjeits die MNechtsgleichheit aller Menſchen 
(Rap. I, $. 1), andererfeits die Nothwendigkeit zugibt, daß jeder 
Menſch einen gewiffen Theil des Materials befigt, um von dent: 
felben mittels der Arbeit eben zu können, fo folgt daraus, daß 
er allen ein natürliches Eigenthumsrecht zuerkennt. 

Diefe Lehre leuchtet gewiß cher ein, als diejenige bon der 
Befigergreifung. Wie Röder in feinen „Grundzügen des Natur: 
rechts“ (8. 154) fehr richtig bemerkt, bringt die Arbeit eine bei 
weitem innigere Beziehung zwifchen dem Menfchen und den von 
ihm bearbeiteten Sachen mit ſich, als einfache finnbildliche oder 
auch wirkliche Bemäctigungshandlungen. Die Arbeit erzeugt 
Werthe, folglich erfcheint e8 gerecht, daß derjenige, welcher letztere 
hervorgebracht hat, davon Nuten zieht. Da außerdem jeder redht- 
mäßtgerweife nur das innehaben Tann, was er felbit verwenden 
fann, fo gibt es eine Grenze, welche die Ufurpation Bindert. 
Mebrigens hat niemals eine Gefeßgebung zugegeben, daß die Ar- 
beit oder die Umformung für fi allein Hinreicht, um das Eigen- 
thum zu begründen. Derjenige, welcher nicht bereits Eigenthümer 
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des Bodens ober des umgeftalteten Materials ift, erwirbt durch 
feine Arbeit nur ein Recht auf Straflofigfeit oder auf Entfer- 
nung der Bauten und Anlagen auf fremdem Grund und Boden. 
Schon Kant hatte bemerkt, daß die erite Bearbeitung, Begrenzung, 
überhaupt Formgebung eines Bodens Teinen Titel der Erwerbung 
defielben, d. t. der Beſitz des Accidens nicht einen Grund des 
rechtlichen Befites der Subitanz abgeben Lönne ‚Wenn die 
Arbeit”, fagt Renouard (Du droit industriel, p. 269), „allein 
rechtmäßig das Eigenthum hervorbrädte, jo würde die Logik 
fordern, daß der ganze Theil des producirten Gegenftanbes, welcher 
über den Arbeitslohn hinausgeht und dem glüdlihen Fund ent: 
ſpricht, als unrehtmäßig erworben angefehen würde.” 

Noch mehr: nad) diefer Lehre Hätte der Eigenthümer offenbar 

fein Recht auf den Mehrwerth des verpachteten Landes. Der 
Pater würde in dem Maße Mitbefiter deffelben, als feine Ar- 
beit e8 verbefjert hätte, und nad) einer Anzahl von Iahren wäre 
der Eigenthümer vollftändig expropriirt. Jedenfalls Tönnte er 
niemals das Pachtgeld erhöhen; denn wenn er es thäte, fo eignete 
er fich die Früchte fremder Arbeit an, was offenbare Beraubung 
wäre. 
Wenn die Arbeit die einzige vechtmäßige Duelle des Eigen: 
thums wäre, fo müßte man daraus fchließen, daß eine Gejell- 
fchaft, in welcher fo viele Arbeiter in Noth und fo viele Müßig— 
gänger in Ueberfluß leben, allem Rechte widerſpricht und die 
Grundlage des Eigenthums verlegt. 

Die in fo unfluger Weife von den meisten Nationalökonomen 
und felbft von Thiers in feinem Buche Über das Eigenthum an- 
genommene Theorie wäre folglich die Verurtheilung unferer ganzen 
gegenwärtigen Organtfation. Auch haben fie die Juriſten Tebhaft 
befämpft. Man findet ihre Einwürfe zufammengefaßt in Warn- 
fünig’8 Doctrina juris philosophica, p. 121, und in Ahrens’ 
Naturreht. Wäre die Arbeit die Duelle des Eigenthums, wie 
jollten die Inftitutionen und der Code civil dazu gejchwiegen 
haben? ! 


ı Thiers bat fich” freilich Durch etliche Widerſprüche nicht beirren laſſen. 
„eben für feine Arbeit, wegen feiner Arbeit, nach feiner Arbeit!“ ruft er 
aus. „Man kaun alfo ale Dogma ausfpreden: die unzerſtörbare Grund- 
lage des Eigenthumsrechts ift Die Arbeit." Weiterhin feßt er Hinzu: „m 
arbeiten zu Können, muß man fich zuerft des Arbeitsmaterials bemächtigen, 
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3) Um zu erflären, wie die Menſchen die urfprüngliche Feld⸗ 
gemeinfchaft verlaffen Hätten, hat man behauptet, daR dies durch 
eine Uebereinkunft gefhehen fei, und fo wäre denn das Eigenthum 
durch den Vertrag entitanden. Dieſe Theorie ift noch weniger 
haltbar als die bereits erwähnten. 

Wenn man ein Recht aus einer Thatſache ableiten will, fo ift 
man vor allem gehalten, die Wahrheit dieſer Thatfache nachzumeifen. 
Im andern Falle fehlt dem Rechte jede Grundlage. Wenn man 
nun bis zu den Hiftorifchen Anfängen des Eigenthums zurückgeht, 
fo bemerkt man feine Spur eines derartigen Vertrags. Außer- 
dem Tann dieſe Webereinkunft, welche man in der Nacht der Ver- 
gangenheit fuchen müßte, die gegenwärtigen Geſchlechter nicht 
binden und demgemäß heute dem Eigenthum nicht zur Grundlage 
dienen. Die Uebereinkunft Tann nicht ein allgemeines Recht 
ihaffen; denn fie hat felbft nur infoweit auf Geltung Anfpruch, 
als fie der Gerechtigkeit entfpridht. Wenn das Eigenthum noth- 
wendig und rechtmäßig ift, jo muß man e8 aufrecht erhalten; aber 
auf feinen Fall wird ein Entfchluß, welchen etwa unfere Urväter 
gefaßt haben könnten, demfelben Achtung verjchaffen. 

Kant meint, daß die Umformung ein proviforifches Eigenthum 
hervorbringt, welches erft mit Zuftimmung aller Glieder der 


d. h. des Bodens, welcher bas für die Ianbwirtbichaftliche Arbeit unentbehr- 
liche Material ift; daraus gebt hervor, daß bie VBefitergreifung ber erfte 
Act fein muß, mit welchem das Eigenthbum beginnt, bie Arbeit der zweite.‘ 
Ferner fagt er: „Jede Geſellſchaft ftellt in ihrem Beginn die Erſcheinung 
einer mehr ober weniger gewalttbätigen Befikergreifung bar, welcher all- 
mählich bie Erfcheinung einer regelmäßigen Uebertragung folgt mittel® Des 
Taufches gegen den rechtmäßigen Ertrag irgendeiner Arbeit.” So brauchte 
alſo ein Dieb nur ben geftohlenen Gegenftand gegen „ben rechtmäßigen Er- 
trag irgenbeiner Arbeit” auszutaufhen, um ordentlicher Eigenthümer bej- 
felben zu werben. Nach Thiers entfpringt fomit das Eigenthbum bald aus 
ber Arbeit, bald aus der Befitergreifung, bald aus dem durch ben Taufch 
legitimirten Raub! — An einer andern Stelle ſchildert er den Menfchen, 
welcher fifcht oder Korn baut, und ruft dabei aus: „Der Fiſch, welchen ich 
mit fo vieler Geduld gefangen habe, das Brot, welches ih mit fo vielen 
Mühen herworgebradht habe — wer gehören biefe Dinge? Die gefammte 
Menſchheit wird antworten, daß fie mir gehören. (De la prop., p. 38.) 
Und doch theilen Überall bie menſchlichen Geſetze ben größten Theil des Fifches 
und des Brotes nicht demjenigen zu, ber fie durch feine Arbeit berbeige- 
ichafft bat, fondern bemjenigen, der dem Arbeiter zu fiſchen und zu pflanzen 
erfaubt bat. Auf dieſe Weife zerftört Thiers offenbar die Grundlage bes 
quiritifhen Eigenthums, welches er vertheidigen will, 
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Gefellfchaft definitiv wird. Kant fieht Teineswegs dieſe Zuftim- 
mung als eine hiftorifche Thatſache an; er fpricht von berfelben 
wie von einer rechtlichen Nothwendigleit, d. 5. wie von einer 
Thatfache, welche die Gerechtigkeit zu achten gebietet. Aber von 
dem Augenblide an, wo man die Gerechtigkeitsidee hereinzieht, 
verlangt man von den allgemeinen Grundfägen des Rechts die 
Heiligung der menfchlichen Einrichtungen, und dann ift es über- 
flüffig, fih auf eine Webereinfunft zu berufen, welche niemals 
ftattgefunden hat. Es genügt zu beweifen, daß das Eigenthum 
dem Recht entjpridt. 

4) Ohne auf die abftracten Gerechtigfeitsideen oder auf die 
dunfeln Anfänge der Gefchichte zurückzugreifen, haben viele Schrift. 
ftellev der verfchiedenften Richtungen behauptet, daß das Gefet 
das Eigenthum ins Dafein ruft. 

„gebt die Regierung auf“, fagt Boffuet, „und bie Erde mit 
allen ihren Gütern ift ebenfo Gemeinbefiß unter den Menfchen, 
wie Luft und Licht. Nach dem Urrecht der Natur bat feiner auf 
irgendetwas ein Sonderredit, und alles ift allen preißgegeben. 
In einem geregelten Staate bat fein Privatmann ein Recht, 
irgendetwas in Beſitz zu nehmen. ... Daraus ift das Eigenthums- 
recht entftanden, und im Allgemeinen muß jedes Recht der öffent- 
lichen Autorität entftammen.”! Montesquien führt ungefähr 
diefelbe Sprache wie Boffuet: „Wie die Menfchen auf ihre na- 
türliche Unabhängigkeit verzichtet haben, um unter ftaatlihen Ge 
ſetzen zu leben, fo haben fie auch auf die natürliche Gütergemein- 
Ihaft verzichtet, um unter bürgerlichen Gefegen zu leben. Jene 
Geſetze erwarben ihnen die Freiheit, diefe das Eigenthum.? 

Mirabeau fagte auf der Rednerbühne der conftituirenden Ber: 
fammlung: „Privateigenthum ift kraft ber Geſetze erworbenes 
Gut. Das Geſetz allein begründet das Eigenthum, weil nur der 
öffentliche Wille den Verzicht aller bewirken und einen gemeinen 
Rechtstitel, eine Bürgſchaft für den Nießbrauch eines Einzigen 
verleihen kann.“ Einer der Rechtsgelehrten, welche ſich an der 


I Polit. tirô s de l’Ecrit., liv. I, art. 3, 4. 

2 Esprit des lois, liv. xxvi. chap. 15. — Leon Faucher (vgl. dei 
Artilel Propriets im Diction. de "Picon. polit.) entgegnet, daß man nie 
mals biefe urfprüngliche Gütergemeinfchaft als Einrichtung ber Natur finde, 
Die wildeften Stämme, fagt er, fenuen Mein und Dein. Ganz recht; aber 
Montesquien fpricht von dem Grundeigenthum, und dieſes ift in ber That 
überall in der Urzeit gemeinfam gewefen. 
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Abfaſſung des Code civil in hervorragender Weiſe betheiligt 
haben, Trondet, fagt ebenfalls: ‚Lediglich die Geſellſchaftsord⸗ 
nung, bie Gefetespereinbarungen find die wahre Duelle bes 
Eigenthumsrechtes.” Touillier nimmt in feinem Lehrbuche des 
franzöfiihen Civilrechts dafjelbe PBrincip an. — Das Eigenthun 
ift nach Robespierre „das Recht, welches jeder Bürger hat, den 
Theil der Güter zu genießen, welcher ihm durch das Geſetz ga- 
rantirt wird.” In feiner Abhandlung über die Geſetzgebung jagt 
Bentham: „Für den Genuß defien, was ich als mein betrachte, 
habe ich nur auf die Verheißungen des Geſetzes zu rechnen, welches 
mir denfelben gewährleiftet. Eigentum und Geje find zugleich 
entftanden und werden zugleich vergehen. Bor den Geſetzen war 
fein Eigenthum.“ Deftutt de Tracy fpricht diefelbe Dieinung aus, 
und neuerdings bat fie Laboulaye in feiner Gefchichte des Eigen⸗ 
thums im Occident mit großer Schärfe präcifirt. „Der Befit 
des Bodens”, fagt er, „ift eine Thatfache, welcher die Gewalt 
allein Achtung verſchafft, foweit die Gefellihaft die Sache des 
Inhabers in die Hand nimmt. Die Gefege geben dem Eigen- 
thum nicht allein den Schuß, fondern auch das Dafein. Das 
Eigenthumsrecht ift keineswegs eine natürliche, fondern eine fociale 
Erſcheinung.“ 

In der That ſteht es feſt, wie Maynz bemerkt, „daß die drei 
Arten der Rechtsbildung, welche gegenwärtig Europa beherrſchen, 
die römiſche, germaniſche und ſlawiſche, die abſolute Gewalt über 
eine Sache, welche wir mit dem Worte Eigenthum bezeichnen, 
ausſchließlich vom Staate ableiten.“ Wenn Laboulaye und bie 
übrigen Gewährsmänner, deren Meinung er theilt, nur von der 
Thatſache zu reden wußten, ſo haben ſie recht. Wenn ich Früchte 
geſammelt oder eine Ecke Land in Beſitz genommen habe, ſo 
garantirt mir den Gebrauch derſelben vor allem mein Arm, ſo⸗ 
dann die öffentliche Gewalt. Aber es iſt doch unerlaßlich zu be- 
ftimmen, was mein Arm, was die Öffentliche Gewalt mir garan- 
tiren muß, weldes bie rechtmäßigen Grenzen des Mein und 
Dein find. — „Das Geſetz ruft das Eigenthum ins Dafein“, 
fagt man; aber was foll das für ein Geſetz fein, und was foll 
es beftimmen? Das Eigentbum bat die verſchiedenſten Formen 
angenommen; welches ift diejenige, die der Gefetgeber mit Rück⸗ 
fiht auf die Gerechtigkeit und das Gemeinintereffe heiligen fell? 


ı Mayız, Cours de droit romain, ©. 682, 
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Um das Gefet zu geben, welches das Eigenthum regelt, muß 
man nothwendig wiffen, was das Eigenthum fein fol. Folglich 
geht der Begriff des Eigenthums dem Geſetze voraus, welches 
dafjelbe regelt. 

Der Herr wurde ehemals als Eigenthümer feines Sklaven 
anerfannt: war diefes Eigenthum rechtmäßig und fhuf das Gefek, 
welches daffelbe Heiligte, ein wahres Recht? — Nein, eine Sache 
ift gevedht oder ungeredht, eine Einrichtung iſt gut oder fchlecht, 
bevor ein Gefe fie dazu erklärt, ebenfo wie 2x2 — 4 ift, 
ehe diefe Wahrheit ausgefproden wird. Die Beziehungen der 
Dinge hängen nicht vom Willen der Menfchen ab; fie können 
gute und ſchlechte Geſetze machen, das Recht heiligen oder ver: 
legen; aber dieſes bleibt nichtsdeftoweniger beftehen. Behauptet 
man, daß jedes Geſetz gerecht ift, jo muß man zugeben, daß das 
Geſetz nicht das Recht erzeugt. Weil wir eine Idee bon der Ge: 
vechtigkeit haben, welche über den Verträgen und Gefegen fteht, 
fönnen wir im &egentheil fagen, daß diefe Gefeße oder dieſe 
Berträge gerecht oder ungerecht find. 

In jedem Augenblide ber Geſchichte und in jeder Gefellfchaft, 
wo die Menfchen find, was fie find, gibt es eine politifche und 
fociale Organifation, welche am beften den vernünftigen Bedürf⸗ 
niffen des Menfchen entfpricht und am meiſten feine Entwicdelung 
begünftigt. Diefe Ordnung beftimmt die Herrſchaft des Rechts. 
Die Wiſſenſchaft ift berufen, fie anzuerkennen und bie Geſetz⸗ 
gebung, fie zu heiligen. Jedes Geſetz, welches diefer Ordnung 
entfpricht, ift gut, gerecht; jedes Gefeß, welches ihr widerſpricht, 
Schlecht, ungeredt. 

Der Sat läßt fi nicht aufrecht erhalten, daß in der menſch⸗ 
tihen Gefellihaft, wie im AU der Natur, die beftehende Ordnung 
nothwendig die befte ift, man müßte denn alle focialen Ungleich— 
heiten für rechtmäßig erklären, weil fie nothwendig find, und jeden 
Reformverſuch für Thorheit, wenn nit gar für einen gewalt- 
famen Eingriff in die Gefege der Natur. In diefem Falle müßte 
man auch zugeben, daß Raub, Sklaverei, Gütereinziehung von 
dem Augenblid an gerecht find, wo fie durch das Geſetz becretirt 
werden, und dann müßten die gewaltjamften Eingriffe in das 
Recht als das wahre Recht angefehen werden. Das Gefeß macht 
alfo nicht das Recht. Das Geſetz bictirt das Ned. 

5) Manche Vollswirthe, wie Roſcher, Mill, Courcelle Seneuil 
nehmen an, daß die Natur des Menfchen das Eigenthum noth- 
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wendig made, weil er ohne diefen Antrieb nicht arbeiten und 
fparen würde. Adolf Wagner nennt diefes Syitem die natürlich- 
ökonomiſche Eigenthumstheorie. Nofcher faßt diefelbe in folgende 
Worte: „Wie fi) die Arbeit des Menjchen nur unter Voraus- 
ſetzung perfünlicher Freiheit zu ihrer vollen wirthfchaftlichen Be⸗ 
deutung entwideln Tann, fo das Kapital mit feiner productiven 
Kraft nur unter Voransfegung freien Privateigenthums. Wer 
möchte fparen, d. h. alfo dem gegenwärtigen Genufje entjagen, 
wenn er des zukünftigen Genuffes nicht ficher wäre?! 

„Das Grundeigenthum“, jagt Mill?, „wenn es rechtmäßig 
fein foll, muß feine Rechtfertigung in etwas anderm finden als 
in dem Rechte des Arbeiters auf das, was er mittels feiner Arbeit 
geihaffen hat. Der Boden ift feine Schöpfung des Mienfchen, 
und wenn fih ein Einzelner ein reines Gefchent der Natur an- 
eignet, das nicht für ihn allein gemacht war, fondern ebenfowol 
allen Andern gehörte, bis er Beſitz davon ergriff, jo ift dies 
prima facie ein Unrecht gegen alle Andern.... Man bat vie 
private Aneignung von Land für mwohlthätig erklärt ſowol für 
diejenigen, welche Teinen Antheil empfangen, als auch für die— 
jenigen, welche einen folchen erhalten. Und in welder Weife 
wohlthätig? | Wohlthätig, weil das ftärffte Intereife, welches das 
Gemeinweien und die Menſchheit am Lande Hat, darin befteht, 
daß dafjelbe die größte Menge von Nahrungsmitteln und andern 
der Gemeinfchaft nöthigen oder nüßlichen Dingen hervorbringt. 
Dbgleih nun das Land felbft nicht das Wert menfchlicher Wejen 
ift, fo ift dies doch bei feinem Broduct der Fall, und um genug 
von diefem Product zu erhalten, muß jemand viel Arbeit auf- 
wenden, und um biefe Arbeit zu unterftügen, muß er eine be- 
trächtliche Dienge früherer aufgefparter Arbeiten mit verbrauchen. 
Nun lehrt uns die Erfahrung, daß die große Mehrzahl der 
Menfhen für fich felbft und ihre unmittelbaren Nachkommen viel 
härter arbeiten und größere Geldopfer bringen wird, als für das 
Gemeinweſen. Um alfo die Production am meiften zu fördern, 
bat man es für recht gehalten, daß einzelne ein ausfchliegendes 
Eigentbum am Grund und Boden hätten, ſodaß fie möglichft viel 
zu gewinnen hätten, wenn fie das Land fo productiv machten, als 


— — 





Roſcher, Syſtem dev Volkswirthſchaft, I, 88. 77, 82. 
2 Examiner, 19. Juli 1873. 
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fie könnten, und nicht Gefahr Tiefen, durch die Einmiſchung irgend- 
eines Andern daran gehindert zu werden. Dies ift der Grund, 
welcher gewöhnlich für die Erlaubniß, daß das Land Privat 
eigentbum fein möchte, angeführt wird, und es tft der befte Grund, 
der aufgejtellt werden fan.” 

In Wahrheit follten die menſchlichen Einrihtungen fo be 
ſchaffen fein, daß fie der Gerechtigkeit entiprechen und der größten 
Anzahl das größtmögliche Glück verſchaffen. Wie Adolf Wagner 
mit Recht bemerkt, iſt quiritifhes Grundeigenthum feine umer- 
täßliche Vorbedingung für die Eultur des Bodens. In der That 
jehen wir überall wohlcultivirte Ländereien, welche dem Staate, 
Genoffenihaften, Dorfgemeinichaften, großen Herren gehören und 
von temporären Dccupanten bewirthichaftet werben. Die Behaup- 
tung, das private Grundeigenthum fei eine wirthſchaſtliche Noth⸗ 
wendigfeit, läßt fich alfo nicht aufrecht erhalten. Mill fagt ganz 
richtig: „Wenn der bei der Einfekung des Privateigenthums be- 
folgte Zwed der wäre, den ftärfiten Beweggrund zur Verwirk⸗ 
lihung einer guten Bodencultur ind Daſein zu rufen, fo müßte 
das Eigenthum immer dem Landbauer felbft zuerlannt werden.” 
Auf jeden Ball müßte nad) Mill der durch bie nationale Thätig⸗ 
feit erzeugte Mehrwerth des Bodens ber Nation vorbehalten 
bleiben und dürfte nicht den „Sinecuriſten“ überlaffen werden, 
weldhe daraus in Geftalt der fteigenden Grundrente Bortheil 
ziehen. 

Die natürlich-Ölonomifche Eigenthumstheorie hat den grefen 
Vorzug, daß fie, indem fie die allgemeine Nüglichleit zur Grund- 
lage des Eigenthums macht, e8 ermöglicht, die gegenwärtige Ein- 
richtung nad Ausfcheidung des der Billigleit und dem Gefammt:- 
intereffe Widerfprecheuden und durch Modificirung berfelben gemäß 
den neuerwachenden Bedürfniffen und den techniichen Fortfchritten 
nah und nach zu verbeflern. ! 


I Die Theorie des Eigenthums findet fich nirgends mehr vertieft umd 
beffer erörtert als in ber trefflichen Bearbeitung des Rau'ſchen Lehrbuchs 
ber politifhen Defonomie von Adolf Wagner, Thl. I, Orundlegung, 8. 254 fg. 
Nah Wagner muß bei jedem Verſuche der Begründung bes Eigenthums 
eine Unterſcheidung bes leßtern nach ben Ökonomifchen Zweden, welchen bie 
in Eigentum ſtehenden Objecte dienen, und daher nad ben ökonomiſchen 
Zunctionen diefer Objecte erfolgen. Er vertritt im weitern Berfolg feiner 
Darftellung die „Legaltheorie”, welde das Eigenthum, insbeſondere das 
Grund» und Kapitaleigentbum anf bie Rechtsbildung, auf die ſtaatliche 
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6) Das ſechste Shftem betrachtet das Eigenthum als ein na- 
türliches Recht. Gegenwärtig wiederholen alle Vertheidiger des 
Eigenthums um die Wette, daß es ein natürliches Recht ift; aber 
e& gibt nım wenige, welche die Tragweite dieſer Worte begreifen. 
Die deutſchen Rechtsphiloſophen haben diefelben fehr gut erläutert. 
Rah I. G. Fichte ift es das perfünliche Recht des Menfchen in 
feiner Beziehung zur Natur, einen Wirkungskreis zu haben, welcher 
ihm genügende Mittel zum Leben gewährt. Diefer phufifche 
Wirkungsfreis muß fomit jedem garantirt werden, aber mit der 
Bedingung, daß jeder ihn much durch feine Arbeit nutzbar macht. 
So möüfjen alle arbeiten und ulle Arbeitsmittel befiten. Im 
feinen Beiträgen zur Berichtigung des Urtheils über die franzö⸗ 
fifhe Revolution (S. 118) jagt Fichte wörtlih: „Die Bildung 
der Dinge durch eigene Kraft ift der wahre Rechtsgrund des 
Eigenthums; aber auch der einzig naturrechtlihe. Wer nicht 
arbeitet, darf auch nicht effen, außer wenn ich ihm etwas zu effen 
ſchenken will; aber er hat feinen vechtsfräftigen Anſpruch aufs 
Eſſen. Er darf feines andern Kräfte für fich verwenden; iſt 
feiner fo gut, es freiwillig für ihn zu thun, fo wird er feine 
. eigenen Kräfte anwenden müſſen, um fich etwas aufzufuchen oder 
zuzubereiten, oder Hungers fterben, und das von Rechts wegen.” 
— „Auf die rohe Materie haben wir das Zueignungsredht, auf 
die durch uns modificirte das Eigenthumsredt.‘ 

Immanuel Hermann Fichte, der Sohn bes großen Philofophen, 
vertheidigt ähnliche Anschauungen in feinem fchönen Bude: „Syſtem 
der Ethik“ (Bd. II, Thl. 2, 8. 93). Das Recht auf Beſitz ift 
nach ihm ein unmittelbares, unveräußerliches, jeden Gejete voraus- 
gebendes Recht. Das Eigentum ift der Beſitz, welcher dem 
Rechte entfpricht und durch die Staatögewalt garantirt iſt. Es 
ift eingeführt zum Zwede des Gemeinwohls; daraus folgt, daß 


Anerfennung begründet. Ohne Zweifel ift es ber Wille des Geſetzgebers, 
der über Eigenthum und Erbrecht befiimmt. Aber was foll ber Gefeh- 
geber beftimmen? bas möchte man gerade wiffen. Man muß alfo auf bie 
Bedürfniſſe und Rüdfichten zurüdgehen, durch die beftimmt wird, welches 
das Gefet fein fol. Aehnlich wie Wagner behandelt A. Samter das Eigen- 
thum im feinen Büchern: „Sociallehre“ und „Geſellſchaftliches und Privat- 
eigenthum“. Nah Samter follen Grund und Boden, Bergwerle und Ber- 
kehrswege dem Staate und ber Gemeinbe gehören, um ein Gegengewicht 


gegen die Macht des Privateigenthums zu bilden, deffen Rechte viel größer, 


viel ausfchließender und weniger umgrenzt find ale früher. 
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der Eigenthümer nicht nur Teinen zwediwibrigen Gebrauch von 
feinem Gute madjen kann, fondern daß er felbft rechtlich gehalten 
ift, dafjelbe Gut zu gebrauden. Wir werben, fagt etwa Fichte, 
zu einer focialen Organifation des Eigenthums gelangen. Es 
wird feinen ausjchließli privaten Charakter verlieren, um eine 
wirkliche Staatseinrichtung zu werden. Es wirb nit mehr ge- 
nügen, jedem fein rechtmäßig erworbene Eigentum zu garan- 
tiren; man wird jedem das Eigenthum zuertennen müfjen, welches 
ihm für feine rechtmäßige Arbeit zufommt. „Die Arbeit ift eine 
Selbitpfliht und eine Nächftenpflicht; wer. nicht arbeitet, ſchädigt 
alle andern und verdient folglich eine Strafe” (8. 97). 

Nach Hegel fordert die Geredtigfeit, daß jeder Eigenthum 
habe!, und Schiller fpricht denfelben Gedanten in zwei Verfen 
aus, welche die ganze Philofophie der Geſchichte einfchließen: 

Etwas muß er fein eigen nennen, 
Oder der Menſch wirb morben und bremen. 


Noch vollftändiger iſt diefe Theorie in dem trefflichen Werte 
von Heinrich Ahrens? entwidelt. Wie das Recht in der Geſammt— 
heit der für die vernünftig-finnlihe Entwidelung des Menſchen 
nöthigen Bedingungen befteht, foweit diefe Bedingungen vom 
Willen des Menfchen abhängen, jo kann nad Ahrens das Eigen- 
tum beftimmt werden „als die einer Perſon zuftehende rechtliche 
virtuelle Macht über ein ſachliches Gut nad) allen durch vernünf- 
tige Lebenszwede beftimmten und begrenzten Nutzungen. Durch 
den Begriff des Eigenthums ift fein Inhalt gegeben. Diefer 
Inhalt, welcher fubjectiv immer durch Befugniffe und Berbind- 
tichfeiten beftimmt ift, Liegt beim Eigenthum in der Möglichkeit 
der Verfügung und ber Benugung aller Gutseigenfchaften einer 
Sache und fchließt in ſich zuvörderft den Beſitz, infofern er aus 
dem Eigenthum folgt, die Benugung und die Verfügung, ſowol 
durch materielle Aenderung der Sache als auch durch das formelle, 
unbeſchränkte oder beſchränkte Recht der Uebertragung, VBeräuße- 
rung an einen andern. 

„Der bejondere nächſte und unmittelbare Grund bes Eigen- 
thums liegt in dem vernünftige finnlihen Wejen der menſchlichen 
Perfünlichkeit, und aus dem Urrechte der Perfünlichkeit fließt das 


I Grunblinien der Philofophte des Rechts, S. 49, 
2 Das Naturrecht, II, 114, 146. 
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Hecht des Eigenthums, welches nur in verfehiedenen Formen, die 
mit dem Grunde felbit nicht verwechjelt werden dürfen, erworben 
wird.” 

Der Beweis für die Nichtigkeit diefer Doctrin Tiegt darin, 
daß felbft diejenigen, welche fie nicht gekannt haben ober fie ver- 
dammen würden, Grundfäße angenommen haben, welde noth- 
wendig auf diefelbe hinführen. 

„Das Eigenthum ift ein natürliches Recht“, fagt Portalis; 
„das Princip des Rechts ift in uus.“ Aber wenn es ein natür- 
liches Recht ift, d. 5. eben aus der Natur bes Menfchen ent- 
Ipringt, fo folgt daraus, daß kein Menſch defjelben beraubt wer- 
den Tann. Der Grund, welchen Portalis für die Eriftenz des 
Eigenthums angibt, fließt das Eigentum für alle ein. Um zu 
leben, fagt er, muß der Menfch fih einen Theil des Bodens an- 
eignen fünnen, den er mit eigener Arbeit bebaut. Ganz recht, nur 
müffen wir unter dem Worte „Menſch“ alle Dienfchen verftehen; 
denn alle können in der That nur durch die Aneignung bejtehen. 
Es folgt alfo aus dem Syitem von Bortalis, daß das An« 
eignungsrecht ein allgemeines Recht ift und daß Feiner deſſelben 
beraubt werden darf. 

Nah Dalloz! ift das Eigenthbum „nicht ein angeborenes 
Recht, fondern es leitet fi von einem angeborenen Rechte her. 
Diefes angeborene Recht, welches das Eigenthum im Keime ent- 
hält, ift die Sreiheit, und aus der Freiheit entfließt mit Noth- 
wendigfeit das Eigenthum”. Wenn Dalloz recht bat, fo folgt 
Daraus, daß jeder Menſch, da er das Recht hat, frei zu fein, auch 
das Recht befigt, Eigenthümer zu fein. 

„Jedes menſchliche Weſen“, fagt Renouard, „bat das Bebürf- 
niß, mit Eigenthum ausgerüftet und begabt zu fein, welches an 
ihm haftet und einen Gegenſtand feiner ausschließlichen An⸗ 
eignung bildet.” Danach müßte man die foctalen Inftitutionen 
in einer Weije regeln, daß jeder durch Ausübung feines Aneig- 
nungsrechtes dazu gelangen könnte, mit irgendwelhem Eigenthum 
„ausgerüſtet und begabt” zu fein. 

Die inftinctive Achtung dieſes natürlichen, jedem Menfchen 
zufonmmenden echtes auf das Eigenthum dient bem Unter- 
ftügungsrechte zur Grundlage, welches nur einen Erſatz für daffelbe 


ı Repertoire gen. s. v. Propriöte. 
Laveleye, Vreigentbum, 34 
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bildet und welches die Gefeßgebung aller Länder, bie englifche an 
der Spite, fanctionirt hat. Wenn man das urjprüngliche An- 
eignungsredht Teugnet, muß man zugeben, daß Malthus recht 
hatte: „Wer in einer bereits occupirten Welt geboren wird, bat 
nicht das mindeſte Necht, irgendeinen Theil der Nahrungsmittel 
zu fordern, und iſt wirklich überflüfftg auf der Erde; am großen 
Gaftmahle der Natur ift für ihn kein Gedeck bereitet; die Natur 
gebietet ihm, fich wieder zu entfernen, und fäumt nicht, vieles 
Gebot felbft in Ausführung zu bringen.” Nichts ift fo wahr. 
Wenn der Menih nicht jenen „Gegenſtand ausfchlieklicher An⸗ 
eignung“, von dem Renouard fpricht, fordern Tann, fo hat er 
nicht einmal das Recht auf Unterftüßung. 

Angenommen, wir befigen eine Infel, auf welcher wir von 
den Früchten unferer Arbeit leben; ein Schiffbrüdiger wirb ans 
Ufer verſchlagen: was ift fein Recht? Kann er mit Berufung auf 
die einftimmige Anficht der Nechtsgelehrten fagen: „Ihr habt das 
Land in Beſitz genommen kraft euerer Eigenschaft als menſchliche 
Wefen, weil das Eigenthum die Bedingung der Freiheit und ber 
Eultur, ein Eriftenzbedürfniß, ein natürliches Recht ift; aber auch 
ich bin ein Menſch, ich Habe auch ein Recht zu leben. Ich kann 
folglich auf denfelben Rechtstitel bin, wie ihr, ein Stüd Land in 
Beſitz nehmen, um darauf von meiner Arbeit zu leben.“ 

Wenn man nicht zugibt, daß diefer Anspruch begründet ift, jo 
bleibt nichts übrig, als den Schiffbrüdigen wieder ins Meer zu 
werfen, oder, wie Malthus fagt, der Natur die Sorge zu über- 
lafjen, die Erde, auf der fein Geded für ihn aufgelegt ift, von 
feiner Gegenwart zu befreien. 

In der That, wenn er nicht das Recht Hat, von den Früchten 
feiner Arbeit zu leben, fo kann er noch weniger den Anfprud 
erheben, kraft eines vorgeblihen Linterftüßungsrechtes von den 
Früchten fremder Arbeit zu leben. Ohne Zweifel können wir 
ihm belfen oder ihn gegen Lohn beichäftigen; aber es ift dies 
ein Act des Wohlmollens, Teine juriftifche Löfung. — Wenn er 
nicht einen Theil des productiven Bodens in Anſpruch nehmen 
fann, um darauf von feiner Arbeit zu leben, jo bat er überhaupt 
fein Recht. Wer ihn verhungern läßt, verlegt nicht die Gerechtig- 
teit. Muß es noch befonders ausgefprochen werden, daß dieſe 
fung, welche diejenige ber officiellen Jurisprudenz und ber 
heutigen Nationalöfonomie zu fein fcheint, dem angeborenen Ge 
rechtigfeitsgefühl, dem natürlichen Rechte, der primitiven Rechte: 
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bilbung aller Völker und felbjt den Grundfäten derjenigen, welche 
biefelbe annehmen, widerfpricht? 

In der griehifhen Sprache, deren Wortbildungen oft eine ganze 
Philojophie einschließen, enthalten die Wörter für gerecht und 
Gerechtigkeit, dhearos, duxarocuvn, auch den Begriff der Gleich⸗ 
heit oder der gleichen Theilung. Man bat unter dem natürlichen 
Rechte bald, wie im 17. und 18. Iahrhundert, die Geſammtheit 
ber von den Menfchen inftinetmäßig im „Naturzuſtande“ befolgten 
Geſetze verftanden, bald, wie in unferer Zeit, die Geſetze, welche 
der Natur des Menſchen entfprechen und welche die Vernunft ent- 
det. Das natürliche Recht fanctionirt in dem einen und in dem 
andern Sinne das allen zuerlannte Aneignungsredt. Ich glaube 
biftorifch nachgewiefen zu Haben, daß in der That alle Völker 
urſprünglich eine Organifatton hatten, welche jedem Menfchen 
einen Theil des productiven Bodens gewährte. Die theoretifche 
Unterfuchung zeigt auh, daß das Eigenthum eine unentbehrliche 
Bedingung der Eriftenz, der Freiheit und ber Entwidelung des 
Menſchen ift. Das angeborene Gefühl der Gerechtigkeit, das Ur⸗ 
recht und das Vernunftrecht find alfo darin einig, jeder Gefell- 
Schaft die Verpflichtung aufzuerlegen, fich fo zu organifiren, daß 
jedem das ihm zulommende vechtmäßige Eigenthum zutheil 
werde. 

„Natürliche Rechte“, ſagt Renouard ſehr richtig, „ſind, wie 
ihr Name anzeigt, diejenigen, welche unlösbar an der Natur des 
Menſchen haften, aus ihr allein fich herleiten und durch fie be- 
ftehen. Sie find die Bedingung, nicht das Zugeftändniß der 
pofitiven Geſetze, welchen fie voransgehen und welde fie bes 
gründen.‘ ! 

Das Recht ift abfolnt, infoweit e8 der beiten Drönung ent» 
fpricht; aber es verändert fich in feinen Formen, weil der Menſch, 
das Subject des Rechtes, ſich verändert. Die befte Ordnung, 
welche den obligatorifchen Bereich der Gerechtigkeit bildet, ift nicht 
diefelbe für wilde und für civilifirte Volker. ine Form des 
Eigenthums, weldhe an einem Orte die größte Production und 
die gerechteite Vertheilung gewährt, kann anderwärts ganz ent- 
gegengejette Ergebnifje liefern und Hört in diefem alle auf, 
gerecht zu fein. Welches in einem gegebenen Moment die befte 
Eigenthumsform ift, kann uns allein die Erforfhung der Natur 
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des Menſchen, feiner Bebürfniffe, feiner Gefühle und der gewöhn- 
lichen Folgen feiner Handlungen lehren. Dieje befte Ordnung 
ift das Recht, weil fie der Fürzefte, der rechte Weg zur Boll- 
fommenheit ift. Alles, was in biefer Ordnung jedem Menſchen 
zulommen muß, ift fein individuelles Recht. Der Beruf, für 
welchen jeder am tauglichiten ift und in dem er feinen Mit⸗ 
menfchen und fich felbft am meiften nüten kann, muß ihm zu«- 
fallen — der rechte Mann an der rechten Stelle — und die für 
diefe Befchäftigung nothiwendigen Arbeitsinftrumente bilden in dem 
Maße ihres Vorkommens fein rechtmäßiges Erbgut. Solange 
die Menfchen Fein anderes Unterhaltsmittel kannten, als die 
Jagd, die Viehzucht oder den Aderbau, beftand dieſes Erbgut in 
einem Theil des Bodens, einem Los auf der Allmende. In den 
mittelalterlihen Städten, wo die Induftrie ihre Entwidelung und 
Regelung fand, beftand es in einer Stelle in der Zunft mit einem 
Eigenthumsantheil an allem, was diefer Gemeinfchaft gehörte. 
Die gleichheitliche Bewegung, welche die heutige Geſellſchaft fo 
tief erregt, wird wahrfcheinlich damit enden, daß das natürfiche 
Eigenthumsreht von neuem anerlannt und felbft die Ausübung 
deffelben durch Einrichtungen gewährleiftet wird, welche mit den 
gegenwärtigen Bedürfniffen der Induftrie und mit den Vorſchriften 
der ſouveränen Gerechtigkeit im Einklang find. Offenbar kann 
es fih nicht darum handeln, jedem einen Theil des Bodens zu 
gewähren, jondern nur ein Arbeitsinftrument oder einen Wirkungs⸗ 
kreis. 

Es gibt für die menſchlichen Dinge eine Ordnung, welche die 
beſte iſt. Dieſe Ordnung iſt keineswegs immer diejenige, welche 
beſteht; warum würden wir ſonſt alle ſie ändern wollen? Es iſt 
vielmehr diejenige, welche zum größten Wohle der Menſchheit be- 
ftehen ſollte. Gott kennt fie und will fie. ‘Der Menſch muß fie 
entdeden und einfegen. 
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Ein Brief J. S. Mill's an den Verfaſſer.! 


Avignon, le 17 novembre 1872. 
Cher Monsieur. 

J’ai lu vos articles dans la Revue des deux Mondes du 
1° juillet, 1° aoüt et 1° septembre. Votre esquisse de l’histoire 
de la propriete territoriale, et votre description des differentes formes 
que cette institution a revetues à differentes Epoyues, et dont la 
plupart se conservent encore dans quelgque endroit, me semblent 
tres-propres au but que vous avez en vue, et que je poursuis aussi 
depuis longtemps, celui de faire voir que la propriet& n’est pas chose 
fixe, mais une institution multiforme, qui & subi de grandes modi- 
fieations et qui est susceptible d’en subir de nouvelles avec grand 
avantage. Vos trois articles appellent et font desirer an quatrieme, 
qui traiterait de l’application pratique de cette legon & la societ6 
actuelle.. C’est ce qu’on trouvera sans doute dans votre livre. 

Quant & l’institution des Allmends, du moins comme elle 
existe & present, vous en avez si peu dit dans vos articles que je ne 
la connais jusqu’ioi que par votre lettre. Il faudrait en avoir bien 
etudi& l’operation pour ôtre en ötat de juger de son applicabilite & 
Y’Angleterre. Mais je ne crois pas que l’on puisse nier que les r6- 
formes & faire dans l’institution de la propriet& consistent surtout à 
organiser quelque mode de propriete collestive, en concurrence aveo 
la propriete individuelle: reste le problöme de la maniere de gerer 
cette propriet& collective, et l’on ne peut trouver la meilleure ma- 
niere qu’en essayant de celles qui se pr&sentent: peut-ätre möme 
est-il à desirer que plusieurs de oes modes existent ensemble, afın 
d’obtenir les avantages de chacun, et d’en compenser les desavan- 
tages. Il me semble donc, qu'i titre d’experience le systöme des 


2 Wir geben ben vorſtehenden Brief in franzöfifher Sprache, in ber 
ihn Mill gefchrieben hat. Man wirb bemerken, mit welcher Leichtigkeit und 
Gewandtheit er bas frembe Idiom zu gebrauchen verftanb. 
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Allmends, constitu& de la maniöre que vous proposez, pourrait 
etre mis en pratique en Angleterre avec avantage. Jusqu’ici les 
hommes politiques de la classe ouvriere anglaise ne sc sont pas 
portes vers une pareille solution de la question: ils preferent que la 
propricte colleotive soit affermee, soit & des cultivateurs capitalistes, 
soit à des associations coop£eratives de travailleurs. Ce dernier mode 
a et& essay6 avec succös, et il jouit deja d’une certaine faveur. La 
petite propriete, su contraire, n’a guere de-partisans que quelques 
economistes et quelques philanthropes; la classe ouvriere parait la 
repousser, comme une maniere de multiplier le nombre de ceux qui 
seraient interesses a #’opposer & une nouvelle institution de la pro- 
priet& territoriale. Pareil reproche ne peut guere s’adresser au 
systeme des Allmends et j’espere que ce systeme sera pleinement 
expose et discut& dans votre volume. 

Je vois avec plaisir que vous prenez un peu l’habitude d’eorire 
pour l’Angleterre. Vous y trouverez un public beaucoup mieux 
prepar& qu’autrefois pour profiter de ce que vous avez & lui dire, et 
un penseur belge est dans une position de haute impartialite a l’egard 
des choses du continent d’Europe, qui le rend particulierement propre 
à en donner de’ saines appröciations & des lecteurs qui sont souvent 
reduits & croire sur parole. 

Agreez, cher Monsieur, l’expression de ma haute consideration et 
de ma sincöre amitie. 

J. 8. Mill 
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[Nach Abſchluß des Drudes geht mir die bem preußifchen Abgeordneten⸗ 
baufe vorgelegte „Denkſchrift über die Verhältniffe ber Gehöferſchafts— 
waldungen im Regierungsbezirk Trier” zu, welche über bie gegenwärtig 
noch vorhandenen Kefte ber Gehöferſchaften fehr dankenswerthe Mit- 
theilungen enthält. Nach dieſen befteht ber noch im Geſammteigenthum ber 
Gehöferſchaften befindliche Grunbbefig, wie bereits im Tert bemerkt, der 
Hauptſache nah aus Waldungen. Doch haben fih auch einzelne nicht 
mit Wald beftanbene Gemarkungstbeile, befonders als Weide und Wechfel- 
land genußte Flächen, in gebirgiger, von ben Ortſchaften entfernter Lage 
(Wildländereien), fowie auch Ader- und Wiefenftüde bis auf ben heutigen 
Tag im gemeinfamen Befig ber Gehöferfchaften erhalten. Diefer Befik 
vertheilt fih auf 20 Gehöferſchaften in ben Kreifen Merzig, Saarburg, 
Berncaftel und Trier Landkreis. Er umfaßt 889 Heltare, wovon 538 auf 
ben Kreis Merzig und 387 Hektare auf bie Gehöferfchaft zu Losheim 
fommen. Der größte Theil ber Geſammtfläche, nämlih 786 Hektare, ift 
gegenwärtig in ber Theilung begriffen. 

An noch ungetheilten Walbungen befiten: 


23 Gehöferfchaften im Kreife Merzig 2580,94 Hektare. 
29 » » »  Krier 2244 70 » 
12 » » » Saarburg 1911,61 » 
6 » » » Sanect⸗Wendel 352,36 » 
2 » » » Ottweiler 24820 » 
9 » » Berneaſtel 15441 » 
zufammen 81 Gehböferfhhaften mit 7492,33 Hektaren. u 


Das Areal der einzelnen Gehöferſchaft Tiegt häufig in mehrern Gemeinbe- 
fiuren, während anbererjeits in einer Anzahl von Gemarkungen mehrere 
Gehöferſchaften nebeneinander befteben. Bon der Gefammtflähe von 
1492,28 Heltaren find 1713,74 Heltare (darunter 1483,09 im Sreife Merzig) 
in der Theilung begriffen. Hierbei ift die Gehöferfchaft zu Losheim allein 
mit 526,85 Hektaren betbeiligt. 

Die Dentfchrift hebt bejonders hervor, wie das Gefammtergebniß ber 
feitger flattgehabten Waldtheilungen für die Landescultur höchft nachtheilig 
geweſen ſei und wie dieſelben, obgleich ſie erſt mit dem Jahre 1851 be— 
gonnen hätten, ſchon jetzt zu völligem Rückgang, in vielen Fällen zur 
Devaſtation der Wälder geführt hätten. Die Naturaltheilung ber übrigen 
Grundſtücke wirb dagegen als nicht nachtheilig bezeichnet. Der neue Geſetz⸗ 
entwurf berückſichtigt deshalb blos die Waldungen.] 
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Drud von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 





